
e
e
,
 

GC
 

8L
86
€1
,8
0 

LY
LL
 

— 









Zwanzig Jahre 

Preußiſcher Gefchichte. 

1786 bis 1806. 

Bon 

K. A. Menzel, | 

Berlin, 
Verlag von Dunder und Humblot. 

1849. 



"UIBRARy 

x MAR 22 1976 
Z S 
Versiry OF > 



Vorwort. 

— — — 

Der vorliegende Band Preußiſcher Geſchichte iſt als Fort— 
ſetzung eines Werkes verfaßt worden, welches populäre 
Darſtellung des aus anderweiten Forſchungen übernomme— 
nen Stoffes bezweckte, und durch geiſtvolle Löſung dieſer 
Aufgabe verdiente Anerkennung gefunden hat. Popularität 
im wahren Sinne des Wortes, d. h. anziehende Gemein— 
verſtändlichkeit für gebildete Leſer, iſt immer das Ziel ge— 
weſen, welches ich bei meinen hiſtoriſchen Arbeiten vor 
Augen gehabt habe; für den betreffenden Zeitabſchnitt mußte 
aber das Material, das für die früheren in reichem Maaße 
vorhanden umd durch treffliche Vorarbeiter gejichtet ift, gro- 
Bentheils erft erbeutet und mit der erforderlichen Beglaubi- 
gung verjehen werden. Die hieraus erwachjene, zwei Jahr- 
zehende umfafjende preußiſche Staatsgeſchichte wird ſchwerlich 
Erhebliches vermiſſen laſſen, weder in Betreff der innern 
Zuftände und Geftaltungen, unter welchen, nad) meiner 
Veberzeugung, den wiffenfchaftlichen und kirchlichen (geifti- 
gen und geiftlichen) gleiche Beachtung wie denen des Ver— 
waltungs- und Rechtsgebiete gebührt, noch hinfichtlich der 
äußern Bolitif, von welcher Alles, was irgend bedeutjant, 
theil3 aus der Mittheilungen von Herzberg, Dohm, 
Maſſenbach, Görtz, Harris-Malmesbury, Lom- 
bard,. Haugwib, Luckhefini, Adair und Gens, 
theil3 nach den. aus den franzdfiichen Archiven veröffent- 
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lichten Staatsfchriften hat ind Klare gejegt werden fünnen. 

In beiderlei Hinficht weicht dad Ergebniß von der durchaus 

ungünftigen Beurtheilung der preußifchen Staatshandlungen 

ab, welche in zwei angefehenen, dieſem Staate abholden 

deutichen Hiftorifern befondere Stützen gefunden hat. Der 

eine derfelben, Manfo, hatte in der Zeit nach dem Tilfiter 

Frieden, als der preußifche Staat feinem Untergange nahe 

zur fein ſchien, feine Arbeit begonnen, in der Abficht, in 

kunſtvoller, antifFlaffifcher Haltung zu zeigen, dieſer Un— 

tergang, der in Folge der feit dem Hubertsburger Frieden 

und befonder8 unter den beiden letzten Monarchen began- 

genen Fehler als ein gerechtes Verhängniß langſam heran- 
gezogen fei, werde fich nun mit unaufhaltfamer Schnelle 

vollziehen; das Schickſal machte aber in die kunſtvoll ent- 

worfene Zeichnung einen gewaltigen Duerftrich, indem es 
anjtatt des für den effeetvollen Schluß berechneten Zuſam— 
menfturzes Giegesfreude und Erhebung eintreten ließ. Der 
aus Gotha gebürtige Verfaffer meinte es übrigend mit dem 

Staate, dem er durch den Ruf in ein breslauifches Schul- 
amt angehörig geworden war, gewiß nicht übel; er Dachte 
nur an Schulmäßig-probehaltige Ausführung eines jelbftge- 

wählten Themas; doch hat fein Buch, unter dem Einfluffe 

der wohlverdienten Achtung, welche er als Mensch und Ge- 
fehrter genoß, viele gutmüthige Leute in der Nähe umd 
Ferne gegen Preußen eingenommen, befonders dadurch, daß 
e3 demjelben an den beiden Ießten polnifchen Theilungen 
zu große Schuld beilegt, wobei es fehon durch die Trem 
nung ihrer Geſchichte von der des Krieges wider Frankreich 
den richtigen Gefichtspunft verfihiebt und dem Lefer den 
nahe Tiegenden Gedanfen aus den Augen rückt, daß Preußen 
nicht zugleich einen Kampf gegen Nufland und gegen 
Sranfreich bejtehen Fonnte, und deshalb, wenn es dem 
eritern nicht das ganze Polen laſſen wollte, um fei- 

LU ne — 
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ner Selbſterhaltung willen einen Theil für ſich nehmen 
mußte. 

Einen größeren Antheil an der preußenfeindlichen Stim— 
mung, die ſich vor Kurzem in einigen deutſchen Ländern 
vorzugsweiſe bei ſolchen gezeigt hat, welche vernünſtiger 
Weiſe die größte Anhänglichkeit an Preußen hätten bethä— 
tigen ſollen, Hat die Schloſſerſche Gefshichte des achtzehnten 

Jahrhunderts. Der darin bei jeder Gelegenheit hervortre— 

tende Ingrimm wider Preußen fieht in dem ganzen Staate 
nichts als deſſen Kabinetspolitif, überfieht aber, oder ver: 
jhweigt wenigjtens, daß auch dieſe mit ihren offenfundigen 

Bartifularisinus, vom moralijchen und deutſch-nationalen 

Standpunfte aus betrachtet, weit weniger verwerflich, als 
dag Doppelſpiel war, welches in Wien von der Hfterreichi- 

ſchen SHoffanzlei unter der Firma des Neichsoberhauptes 

mit Dem deutjchen Weiche getrieben wurde. Im Vergleich 
mit Thugut und Gonforten waren Die vielgefcholtenen 
Haugwitz und Lombard redliche Staatsmänner. 

83 gehört zu den Eigenheiten der preußifchen, fo oft 
der Selbjtüberhebung bezüchtigten Sinnesart, yon Schrift: 

ftellern, welche fich, im Beſitze eines anderweit erworbenen 

Anſehens, zu den Tagesmeinungen auf guten Fuß zu feßen 
und den blinden Bewunderungstrieb der Menge an ihren 
Kamen zu feſſeln verftanden haben, das Gefühl für das 
eigene Vaterland fich verfümmern oder betäuben, ja daſſelbe 

dem Teidenjchaftlichen Haſſe Fremder dienſtbar machen zu 
lajien. Die preußifhe Sinnesart iſt in diefer Beziehung 

vorzugsweiſe eine Acht deutſche, Die an- und nachbetende 

Menge jedoch nicht allein auf den untern Stufen der deut: 
ſchen Xejefreife zu ſuchen. Wie die ausländifchen Wort 
führer der verderblichiten politiichen Grundſätze in Deutjch- 
land bei recht vielen folcher der zuvorfonmenften Aufnahme 
fich zu erfreuen hatten, welchen hinterher die Früchte ber 
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von ihren Schützlingen ausgeftrenten Saaten am Bitterften 

geſchmeckt haben, jo hat oder hatte (denn die Erfahrungen 

der Gegenwart haben in diefen Stimmungen vielleicht 

Manches geändert) der preußenfeindlichite Hiftorifer unter 

den höhern preußifchen Beamten an den nicht wenigen, bie 

neben dem Patriotismus auch zur Bahne der damaligen 

oppofitioneflen Freifinnigfeit hielten, die begeiſtertſten Ver— 

ehrer. Dafür wird oder wurde gejchichtlichen Werfen va— 

terländifcher Tendenz und Gefinnung gerade in Preußen — 

und nicht allein im den bezeichneten Negionen — mit ber 

entfehiedenften Kälte und Gleichgültigfeit begegnet. Ich jelbft 

verdanfe die noch Feinem deutfchen Hiftorifer zu Theil ges 

wordene Auszeichnung, bei Ausarbeitung eines ausführ- 

lichen, alle achtzehn Jahrhunderte der deutſchen Geſchichte 

umfaſſenden Werkes, zur Vollendung deſſelben dreißig Jahre 
hindurch Käufer er- und behalten zu. haben, vornehmlich 

dem nicht= preußifehen Theile der deutfchen Nation, während 
im preußifchen Staate, dem ich durch Geburt, Amt und 

Neigung angehöre, für den ich in meinem Werfe überall 

ein Iebhaftes Intereſſe an den Tag gelegt und deſſen Ge: 

jchichte in den letzten Bänden bevdeutfame Aufflärungen 

und Zumüchfe erhalten hat, zuerft von damaligen SHiero- 

phanten eines ſpezifiſch philofophifch-politifchen Preußen— 

thums das Buch heftig angefeindet, Tpäter, als dies dem 

Gredit und Fortgange deſſelben nicht fehadete, von einer 

andern ftaatlich-[rommgläubigen Preußenthümlichkeit völlig 

ignorirt und jede Literarifche Erwähnung des Buches ge- 
fliffentlich vermieden oder verhindert wurde — im wuns | 
berlichen oder Lächerlichen Gegenſatze zu den rückſichtsvollen 
DBeurtheilungen und eiljertigen Handdienſten, welche Die: 
jelben Leute mittelmäßigen oder unbedeutenden PBrodueten 
fremder, und fogar ihnen font mißfälliger ungläubiger 

Federn leifteten, in welchen das preußijche Staats- und 
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Volfsintereffe in mehr oder minder verbeefter Weiſe herum- 
tergefett wurde. 

Diefe Erjeheinung, mit deren Erklärung ich mich hier 
nicht befaffen mag, datirt nicht von gejtern her. Vor funf 
zig Sahren verfuchten es in Berlin mehrere einheimijche 
Schriftfteller, durch gemeinverftändliche, auch wiſſenſchaftlich 
gehaltvolle Aufjäge aus dem Gebiete der vaterländijchen Ge- 
jchichte den faft erftorbenen Sinn für die letztere wieder zu 
wecken; die Zeitjchriften aber, in denen dies gejchah, muß- 
ten aus Mangel an Abſatz eingehen, ohngeachtet fie auch 
zu andern patriotifch-gemeinnügigen Gegenftänden Zuflucht 
genommen hatten, und es fiel den damaligen Staatslenfern 
nicht ein, ihre Fortdauer zu bewirken, wozu nur eine mä— 
Bige Unterftügung hingereicht Haben würde. Dagegen wurde 

ein deutjcher Gelehrter zur Erforfchung chinefifcher und an— 
berer aſiatiſcher Alterthümer und Gejchichten mit großen 
Koften in Paris unterhalten, und Johannes von Mül- 
ler in eine, nach dem damaligen Maaßftabe Hohe Amts— 
und Gehaltsftellung zum preußifchen Hiftoriographen berufen. 
Sn leßterer Beziehung giebt es jest für das damalige Mip- 

gefühl Feinen Anlaß mehr; die aus der lang gewohnten 

Zurückſetzung entiprungene Gleichgültigfeit und Unempfäng- 
lichfeit für den Betrieb der vaterländifchen Gejchichte ift 

aber unſern Bildungswegen in und außer der Schule eigen 
geblieben. Die in letzterer gelehrte Gefchichte ift in der Re— 
gel nicht die vaterländifche, und wenn fie e3 ift, fo ift es 
Regenten- und Kriegsgefchichte mit Nichtbeachtung oder Un— 
fenntniß derjenigen Stoffe, an welche Belehrung und Ver— 
ftändigung über ftaatlihe Einrichtungen und Verhältniſſe 
gefnüpft, durch melche Einficht und DWaterlandsgefühl ge- 
fördert und genährt werden könnte. Zum Belage dafür 
reiht die Anführung hin, daß die im preußifchen Landrecht 
enthaltenen ftaatsrechtlichen Grundfäge und Verfaſſungs— 
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Gfemente auch in dem oben zuerjt genannten Geſchichts— 
werfe von Manſo bei den Angaben über die Einführung 
dieſes Geferbuches außer Beachtung und Erwähnung ge— 

laffen worden find, ungeachtet der DVerfaffer eine Menge 
Notizen Uber Einzelheiten der innern DBerwaltung beige: 
bracht bat und. auf biefelben fih Etwas zu Gute thut. 

Diejenigen preußifchen Gefchichtslehrer werden zu zählen 

fein, welche das Landrecht, wenn fie es jemals gejehen oder 
eingejehen Haben, für etwas Anderes als ein Buch für Ju: 
riiten und Brozepführer halten. Und doch wunderte man 
ſich, daß preußifche Abgeordnete aller Volksklaſſen, Die, 
nach folcher WVorbereitung auf gutes Glück gewählt, den 
Bau einer neuen Staatöverfaffung zu Stande bringen joll- 
ten, auf Irr- und Abwege geriethen! 

Sch wünſche aufrichtig, hierdurch die Aufnerkfamfeit 

auf dieſe fehwache Seite unferer ftaatlichen und nationalen 
Sinnesart zu, lenken, und einer bildungsſörderlichen Be— 
handlung der vaterländifchen Gefchichte Anregung und Er- 
munterung zu verfchaffen. Möge das Buch jelbjt meiner 
Idee, nach welcher die Gefchichte nicht allein. anfchauliche 

Bilder vorbalten, fondern auch Einfichten in das Weſen 
und den Zujfammenhang aller mitgetheilten Gegenftände, 

wenn nicht vollftändig begründen und vollenden, Doch ein- 

leiten und vorbereiten joll, entiprechend befunden und bald 

eine jüngere Kraft gewonnen werden, die Bearbeitung eined - 

Feldes, von welchem ich hiermit ſcheide, zu übernehmen und 
weiter zu führen! 

Breslau, den 4. October 1849. 

K. A. Menzel. 



Drudfehlenr. 

S. 1123.70. o. anftatt: Maurilfon, It zu lefen: Mauvillon. 
: 211 :1498.0. — eingreifen fol, —  eingreife, 
: 23 : 692.0. — hoochtrabende — hoaochfahrende. 
: 24 = 992.0. — Kunitftüc — Kunſtwerk. 
: 29 »- 39.1. — bie dem Verfaffer überwieſene, iſt zu leſen: vom 

Berfaffer übernommene. 
:. 45 2 59.0. —  vergefaßter, iſt zu lefen: verfaßter. 
: 54 = 69.0. —  wumderäindliche — unveränderliche. 
: 75 259.1 — Reiſe der Päpſte — Neifen der Päpite. 
.168 :11v.o. — 31. Wat — 3. Mai. 
313 = 30.1. — Preußens — Preußen. 
314 = 30.0. — ſolchen — ſolchem. 
-315 = 3 v. o. in der Anm. anftatt: des geheimen Gefchäfts, ift zu lefen: 

der geheimen Gefchichte. 
:395 = 59. u. anftatt: Freiheiten, ift zu lefen: Freiheit. 

Zufaß zn Seite 5. 

Im eriten Bande der Jahrbücher der preußifchen Monarchie (1798) 
S. 166 u. flag. it der Briefwechfel zwifchen dem Kronprinzen und Beguelin 
über die Briefe an Voltaire abgedruckt, aus welchem fich ergiebt, daß Begue— 
lin diefe Briefe (deren zweiter in den Ausgaben der Voltaire'ſchen Werfe fehlt 
und hierbei mitgeteilt wird) auf Erfuchen feines Zöglings abgefaßt, der leßtere 
aber die Gegenftände derfelben angegeben und in den Ihm vorgelegten Concep— 
ten einige Veränderungen angebracht hat. Die eigenen Briefe des Prinzen an 
Bequelin find gut gefchrieben und zeugen von Suchfenntnig und geiftvoller 
Auffaffung der zur Erörterung geitellten philofopbifchen Fragen. Der lebte 
fchliegt mit den bedeutfamen Worten: La gene ne vaut rien pour les au- 
teurs, et surtout quand on pense comme vous et que l’on peut parler 

et &crire surement, il ne faut pas gener sa plume. 

Zuſatz zu Seite 50. 

Nach der Verordnung an das Churmärfifche Ober - Konfiftorium d. d. Bers 
lin den 23. Dec. 1788, durch welche unter der Firma eines Allerhöchſten Spe: 
zialbefehls vom Minifter Wöllner die Prüfung der zur Univerfität abgehenden 
Schüler angeortnet wird, follen diefelben geprüft werden: 

A. An Sprachen: 
1. in den alten Sprachen, 
2. in den neuern, befonders in Anſehung der Mutterfprache. 

B. In wiffenfchaftlichen Kenntniffen, befonders hiftorifchen. 
Novum Corp. Const. Prusso - Brandenburgensium. Tom. VIH. p. 2377. 
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Erſtes Kapitel. 

Friedrich Wilhelm's II. Erziehung und Bildung. — Sein Verhältniß zu Fried: 
rich I. — Seine Vermählung. — Briefwechfel mit Voltaire. — Unterricht in 
der Verwaltung. — Er zeichnet fich im baierſchen Erbfolgefriege aus. — 

Friedrich fendet ihn nach Petersburg, — Der Fürſtenbund. — 

Fuabrichs II. Nachfolger, König Friedrich Wilhelm II., am 
25. September 1744 geboren, war deſſen Neffe, der älteſte Sohn 

ſeines Bruders, des Prinzen Auguſt Wilhelm, welchen Friedrich, 
in der gewiſſen Vorausſicht, daß er ſelbſt den Thron auf 

einen eigenen Sohn nicht vererben werde, bereits am 30. Juni 
1744, mit dem Titel „Prinz von Preußen“, zum Thronfolger 

ernannt Hatte. 
Nach den bitteren Vorwürfen, welche der König ber 

- feinen Bruder und deſſen Untergenerale wegen der Verluſte 
ausſprach, die das nach der Schlacht bei Eollin feiner Anführung 
übergebene Armee-Corps, bei dem Nüdzuge aus Böhmen im 
Sommer 1757 erlitten hatte, verließ der Prinz Auguft Wilhelm 
den Dienſt und begab ſich nach Oranienburg, wo er im folgenden 

Jahre (am 12. Juni 1758) ftarb. Sein früher Tod wurde Der 
erlittenen Kränkung zugefchrieben und allgemein beflagt; Denn Die 

liebenswürdigſten Eigenfchaften des Geiſtes und Herzens, ohne 
die Zuthat von Schärfe und Härte, welche fein großer Bruder 
— jene ald Würze des gefelligen Verfehrs ſich Für erlaubt, dieſe 
als Sporn der Trägheit oder als Zügel des Cigenmillens der 
Untergebenen — zumeilen für nothwendig hielt, Hatten Alle, die 
dem Prinzen nahe geftanden, mit begeifterter Anhänglichkeit für 
ihn erfüllt. | | 

Geſch. d. Br. St. u. DB. * | 1 



Zum Lehrer feines Neffen hatte Friedrich ſchon vor bem 

fiebenjährigen Kriege einen aus der franzöfifchen Schweiz gebür- 
tigen Profeſſor am Joachimsthale, Nikolaus Beguelin, zum Gou— 
verneur einen Stabsoffizier, den Oberftlieutenant von Bord, aus 

einer pommerfchen Familie, ernannt. Der Prinz wurde nad) 
frangöftfchen Lehrbüchern umterrichtet, las jedoch auch deutſche 

Bücher und brachte es im Latein bis zum DVerftändniß des Vir— 
gil, aus welchem er einzelne Stellen feinem Gedächtniſſe einprägte.*) 

Als er ſpäter die Methode, nach welcher er unterrichtet worden 

war, bei Unterweifung einer ihm theuren Perfon felbjt in Aus- 
übung feste, nahm er zuerft die brandenburgifche, dann die allge: 
meine deutſche, endlich die römifche und die griechifche Gefchichte 
vor, las mit der Geliebten franzöfifche Ueberſetzungen des Homer 
und Virgil, mehrere franzöftiche Gefchichtöwerfe, die Romane von 

Gleveland, die Heloife von Rouſſeau, Die deutfche Ueberſetzung 
des Shafesipenre von Eſchenburg. Im der Geographie war ex 

fo feft, Daß er auch mit gefchloffenen Augen die Orte auf der 

Landfarte zu treffen vermochte.**) In der Religion wurde er von 

dem Hofprediger Sad, nad) den Grundfäsen dev gemäßigten, 

vom ftrengen Galvinismus abgehenden Kirchgläubigfeit reformirter 
Form, zu welcher fich Die Fürften des Haufes Brandenburg feit 
Johann Sigismund befannt hatten, unterrichtet und von bemfel- 
ben im Jahre 1762 in Magdeburg, wo die Königin in den leb- 

*) Im Jahre 1758 lieg fich ihm der Frankfurter Arzt Dr. Krimik vor: 
ftellen und überreichte ihm fein Stammbuch. Während einer lebhaften Unters 
baltung mit anmefenden franzöſiſchen Kriegegefangenen fchrieb der Prinz bie 
niit einer recht treffenden Veränderung aus der Aeneide (III. 343 und 344) 
entlebnten Verſe ein: 

Animo repetentem exempla meorum 

Et pater Aeneas et avunculus excitat Hector. 
*0) Hpologie der Gräfin Lichtenau IL S. 18 und 19. MWilhelmme Enfe, 

die Tochter eines Königlichen Rammermufifus, wurde in der erften Jugendblüthe 

vom Kronpringen geliebt, zum Scheine aber einem Hofbeamten, Nemens Rietz, 

angetraut. In der fpäteren Regierungszeit Friedrich Wilhelm's, als fie, ihrer 

Berficherung zu Folge, längſt aufgehört hatte, dem Könige etwas Anderes ale 
vertraute Pflegerin und Ungangsfreundin zu fein, erhielt fie einige Landgüter 
mit dem Titel einer Gräfin Kichtenau. 
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ten Kriegsjahren ihren Aufenthalt genommen Hatte, konfirmirt. 
Der König ließ ihm darauf, wie auch fehon vorher gefchehen war, 
nach Breslau in's Hauptquartier fommen. Da Friedrich Man: 
ches, was ihm von dem fröhlichen Treiben des Neffen hinter- 
bracht wurde, mißfiel und er. dies dem Prinzen bemerkbar werden 
ließ, entjtand bei dem letztern eine ſcheue, zurückgezogene Haltung, 
durch welche die Stimmung des Oheims gegen ihn fich nicht 
verbefferte.*) 

Die Liebe des Königs gehörte feinem jüngeren Neffen Fried: 
rich Heinrich; als derfelbe im Jahre 1767 an den Boden ftarb, 
drüdte Friedrich feinen tiefen Schmerz in einer zur Vorlefung in 
der Akademie dev. Wiffenfchaften beftimmten Lobrede aus.**) 

Im Jahre 1764 wurden Borck und Beguelin ihrer Stellung 
bei dem Prinzen von Preußen vom König in Ungnade entho- 
ben.***) in Jahr Darauf vermählte Friedrich feinen Neffen mit 

*) Nach eigenhändigen Briefen, welche der Prinz damals an einen Ver: 
trauten gefchrieben hat, und in welche dem Verfaſſer dieſes Buches im Jahre 
1830 eine flüchtige Einficht vergunnt worden ift, bevor Diefelben, gemäß der Ver 
ſtimmung ihres damaligen Beſttzers, eines ſchleſiſchen Edelmannes, an den Kö— 

nig Friedrich Wilhelm III. abgeliefert wurden, war feine Lage in Breslau cine 
höchſt traurige. Wenn er vorfchriftsmäßig täglich vor dem Könige erfchien, 
wurde er feines Wortes, oft Feines Blickes gewürdigt, Ale im Sommer 1762 

die Belagerung von Schweidnig unternommen wird, äußert er den Wunfch oder 

Vorſatz, dort in den Bereich des feindlichen Geſchützes zu reiten und fich todt 
fchießen zu Taffen. Es muß dahin geitellt bleiben, ob eine von Thiebault erzählte 
Befchichte eine mirfliche Thatfache, oder nach der obigen Aeußerung des Prin: 
zen, die wohl auch anderweit verfautbart werden fein mochte, geformt it. Dar— 

nach foll in einem Treffen dem im Gefolge des Königs reitenden Prinzen das 
Pferd unter dem Leibe erfchoffen worden fein, und der König, als er, fich um: 

wendend, den Sturz gefeben, ganz falt gerufen haben: „Da liegt der Prinz 
ven Preußen! Nehme dem Pferde Sattel und Zeug ab!” Souvenirs de Thie- 
bault, tom. II. pag. 100. 

**) Eloge du Prince Henri de Prusse, Oeuvres de Frederic, tom. IH. 
ag. 197. | 
* **) Nach Denina in der Prusse literaire 1. pag. 283., unter dem Artikel 

„Vorck“, gefchah dies in Kolge einer Aeußerung Bord’s über Krieg und Taktik, 
die dem Könige mißfallen hatte. Thiebault (Souvenirs II. p. 100) läßt an 

ber Tafel des Prinzen ein Geſpräch führen, ob ein friegerifcher oder ein fried— 
4% 
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der Tochter des Herzogs Karl von Braunfchweig, Elifabeth Chri- 

ftine. Diefe Ehe, in welcher Die PBrinzeffin im Jahre 1767 eine 

Tochter, die nachmalige Herzogin von York, gebar, wurde im 
Jahre 1769 durch richterlichen Ausfpruch, defien Gründe nie ver: 
öffentlicht worden find, getrennt. Die Prozeßakten wurden ver- 
fiegelt an's geheime Staatsarchiv abgegeben, und alle bei 
Führung des Prozeſſes irgendwie thätig geweſene Perſo— 
nen eidlich zur Bewahrung ewigen Stillichweigens verpflichtet. 

Ä 

| 

Der Prinzeſſin wurde Stettin zum. Wohnorte angewiefen, 
wo ſie, anfangs unter dem Scheine einer über fie verhängten 
Haft, ſpäter als Verwandte des Füniglichen Haufes geehrt, bis 
an ihren, im hohen Alter erfolgten Tod, ihr Leben zugebracht hat. 

Eine zweite Ehe, welche der Prinz, bald nach Trennung der | 

erfteren, mit dev Tochter des Landgrafen Ludwig IX. von Hefienz 

Darmftadt, Friedrike Louife, Schloß, war dauernder, und gab bis 
zu feinem Negierungs > Ahntritte vier Söhnen und zwei Töchtern 
das Leben. 

Friedrich, der früher nicht ohne Beforgniffe über Die Mög— 
lichfeit des Erlöfchens der männlichen Linie feines Haufes gewe— 
jen war, erwies fich nun gütiger gegen feinen Thronfolger, zogihn 
zu den jährlichen Mufterungen, und ließ fich von ihm zu den Zur 
fammenfünften mit Joſeph IL nach Neiſſe und Mährifch-Neuftadt 
begleiten. 

Um diefe Zeit trat der Prinz, wahrfcheinlich um dem Könige 
zu gefallen, in Briefwechlel mit Voltaire, auf Anlaß einer Schrift 
des leßteren wider Das damals erfchienene Systeme de la na- 
ture, welches den Glauben an Gott und Unfterblichfeit durch Die 
Lehre verdrängen wollte, dag nur Die Natur, d. h. Materie und 
Bewegung, wirklich fei, Daß daraus alle Erfcheinungen der Welt, 
ſelbſt das Leben und das Denken, erklärt werden können, und daß 

die Seele nichts Anderes als das Gehten, Freiheit und Unfterblichfätt 

lebender Furft auf dem Throne den Verzug verdiene, wobei Word, obwohl mit 

mancherlet Einfchränfungen, fich für den friedliebenden erflärt habe, was dem | 

Könige durch den franzöſiſchen Kammerdiener des Prinzen binterbracht und von | 
ihm ſehr übel aufgenommen worden ſei. 



5 

ein eitler Wahn, und Gott ein Erzeugniß des Aberglaubens fei. 
An die heftigften Klagen und Anklagen über Die durch Religion und 
Kirche herbeigeführten Uebel, knüpfte fich darin bitterer Tadel über 
die weltlichen Herrfcher, deren Erhebung, wie die Der Geiftlichfeit 

als Werk des Betruges, fo als Werf der Gewalt dargeftellt 
war. Friedrich, dem befonders Die vorgefchlagene Abſetzbarkeit der 
Fürften und Abfchaffung der ftehenden Heere mißftel, fchrieb wider 
dDiefes Buch im Jahre 1770 eine Fritifche Prüfung, in welcher er 
fowohl die chriftliche Neligion, al8 das Staatsregiment wider Die 

Vorwürfe und Angriffe des Berfaffers in Schub nahm, und ber 
die Unausführbarfeit der auf Einführung einer republifanifchen 
Berfaffung abzielenden Vorichläge fich ausließ.*) Die Briefe des 
Prinzen von Preußen an Voltaire befchränften fich auf den mora- 

lichen Inhalt des Werkes, ohne die ftaatsrechtlichen Fragen zu 

berühren.**) 
„Sch bewundere Sie”, lautet der exfte vom 12. November 

1770, „feitdem ich Sie lee, aber ich dachte nicht daran, es Ih— 
nen zu fagen. Sie find an diefes Gefühl von Seiten Ihrer Le— 

fer zu ſehr gewöhnt. Dennoch kann ich dem Verlangen, Ihnen 
für Ihre legte Slugfchrift zu danken, nicht widerftehen. Ich Habe 
mit dem größten Vergnügen gejehen, daß Diefelbe Feder, Die feit 
jo langer Zeit den Aberglauben befampft und die Toleranz zit 
befördern fucht, fich jegt Damit befchäftigt, die verderblichen Grund: 
ſätze des Syſtems der Natur umzuftürzen. Niemand ift geeigne- 

ter als Sie, diefes unfelige Buch mit Erfolg zu widerlegen, das 
Falſche und Monftröfe von den herrlichen Sachen, die e8 enthält, 

zu fondern, und zu zeigen, wie nothiwendig Die Idee einer ver: 

nünftigen umd gütigen Gottheit für das allgemeine Wohl der Ge— 
jellfichaft und für das beſondere Glück des Einzelnen ijt. Sie ha— 
ben Dies fchon im mehreren Ihrer Schriften gelagt, aber Sie kön— 

*) Examen critique du systeme de la nature. Oeuvres posthumes 
tom. VI. pag. 141 — 168. | 

**) Sie find wohl von Beguelin, mit welchem fein Zögling in Verbindung 
geblieben war, fiberarbeitet, und als Anhang zu der Correspondance de Vol- 
taire ayec le roi de Prusse in den Ausgaben dev Werfe des erfteren zu finden, 
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nen es nicht oft genug jagen Da ich mir erlaubt habe, mir . 

das Vergnügen Ihrer Unterhaltung zu verichaffen, To geftatten 

Sie mir auch zu meiner eigenen Belehrung die Frage, ob Sie 

bei Zunahme Ihres Alters feinen Anlaß finden, Ihre Anſichten 

über das Wefen dev Seele zu Anden. Ihre legten Werfe ha— 

ben noch ganz das Feuer, die Kraft und die Schönheit der Hen— 

viade. Hat denn auch Ihr Körper die Kraft behalten, Die ex zu 

der Zeit beſaß, als das Gedicht von der Yigue erfchien? Ich ver 

liere mich nicht gern in metaphyſiſche Erörterungen; aber ich möchte 
Doch nicht gerade ganz und gar fterben, und eben jo wenig einen 

Genius wie den Ihrigen der Vernichtung verfallen laſſen. — Ic) 

bedaure oft, wenn ich Sie lefe, daß ich in der Zeit Ihres hieft- 
gen Aufenthalts noch nicht in dem Alter war, Ihren Umgang 
genießen zu fünnen. Ich weiß, wie fehr mein Vater Sie fchäßte, 
und ich bitte Sie überzeugt zu fein, daß ich feine Gefühle geerbt 
habe.“) Woltaive antwortete am 28. November: „Die preu: 

Bifche Königsfamilie hat ſehr Necht, ihre Seelen nicht vernichten 

laffen zu wollen. Sie bat mehr ald irgend Jemand Anſpruch 

auf die Unfterblichfeit. Es ift wahr, daß man nicht genau weiß, 
was eine Seele if. Man Hat nie eine gefehen. Wir wiffen 

‚nur, daß der ewige Urheber dev Natur und die Fähigkeit zu den: 
fen und die Tugend zu kennen verliehen hat. Es iſt nicht ber 
wieſen, Daß dieſe Fähigkeit nach unſerem Tode fortlebe, aber das 

Gegentheil ijt eben jo wenig bewiejen. Es fann fein, daß Gott 
das Denfen einev Monade verliehen hat, die ev nach uns Daffelbe 
fortjegen laffen wird; im dieſem Gedanken liegt nichts Widerfpre- 
chendes. Mitten unter den Zweifeln, die man ſeit viertaufend 
Jahren in viertaufend verfchiedenen Weifen wendet, it es das 
Sicherfte, nie etwas gegen fein Gewiffen zu thun. Mit dieſem 
Geheimnig genießt man das Leben, und man fürchtet den Tod 
nicht. Nur die Charlatane verfündigen Gewißheit. Wir wiffen 
nichts von den erften Gründen. Es ift eine gewaltige Ueber— 
ſchreitung, Gott, Engel und Geifter definiven und beftimmt ange- 
ben zu wollen, warum Gott die Welt gefchaffen Hat, wenn 

) Correspondance de Voltaire avec le roi de Prusse, tom. IV. 
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man nicht weiß, warm wie den Arm nach tnferem Willen 
bewegen fünnen. Der Zweifel ift Fein angenehmer Zuftand, aber 
die Gewißheit ift lächerlich. Was im Syſtem der Natur am 
meiften empört, ift die Kühnheit, mit welcher e8 entfcheidet, daß 
es feinen Gott giebt, ohne daß es vorher auch nur verfucht hat, 
die Unmöglichkeit zu beweifen. - Das Werf ift verderblich für Die 
Fürften wie für die Völfer. Wenn Gott nicht eriftirte, müßte man ihn 
erfinden. Aber die ganze Natur ruft uns zu, daß er eriftirt, Daß es 

ein höchftes Weſen, eine unermepliche Kraft, eine bewundernswerthe 
Drdnung giebt, und Alles laßt uns unfere Abhängigkeit fühlen. 
In unferer tiefen Unwiſſenheit wollen wir fo gut als möglich 
handeln. Das ift meine Meinung und ift es immer gewefen, 
unter allen Erbärmlichfeiten und Thorheiten, die fih an ein Leben 
yon fieben und ftebenzig Jahren hängen. 

Euer Königliche Hoheit hat die fchönfte Laufbahn vor fich. 
Ich wünfche, ja ich wage Ihnen ein Glück, wie Sie und Ihre 
Gefinnungen e8 verdienen, vorauszufagen. Ich habe Sie als 
Kind gejehen, gnädigfter Herz ich war in Ihrem Zimmer, als 

Sie die Pocken hatten, ich zitterte Damald für Ihre Leben. Ihr 
Here Vater beehrte mich mit feiner Güte und Sie geruhen mir 
gleiche Gnade zu erweiſen. Es ift dies Ehre für mein Alter und 
Troft für die Leiden, denen ich nächftens erliegen werde.” 

In einem zweiten Briefe vom 11. Januar 1771, mit wel— 

chem ex dem Prinzen einen Auszug aus feinen Questions sur 

Veneyelopedie überſchickt, fchreibt er ihm: „Ich bin nahe Daran 

geweſen, pofitive Nachrichten aus ber jenfeitigen Welt zu erfahren, 
die fo oft die Ruhe ‘der diefjeitigen geftört hat, wenn man nichts 
Befferes zu thun Hatte. Es ift ſchön für einen jungen Prinzen, 
ſich mit diefen philofophifchen Gedanken zu befchäftigen, die ber 
meiften Menfchen nicht in den Kopf wollen. Und doch müflen 

diejenigen, welche geboren find, um Die Menge zu regieren, 
mehr als letztere wiſſen. Der Schäfer muß Flüger fein als bie 
Heerde. Das Syftem der Atheiften ift mir immter fehr ausſchwei— 
fend vorgefommen. Spinoza felbft nahm eine allgemeine Intelli— 
genz an. Es fommt nur darauf an, zu wiffen, ob diefe Intelliz 
genz Gerechtigfeit befist. Einen ungerechten Gott anzunehmen, 
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erſcheint mir ungehörig. Alles Uebrige iſt in Nacht verhüllt. 

Gewiß iſt, daß der Rechtſchaffene nichts zu fürchten hat. Das 

Schlimmſte, was ihm widerfahren kann, iſt, nicht mehr da zu 

ſein. Wenn er da iſt, wird er glücklich ſein. Mit dieſem einzi— 

gen Grundſatze kann man in Sicherheit wandeln und alle Theo— 

logen reden laſſen, die nie etwas Anderes als Thorheiten geſagt 

haben. Die Menſchen bedürfen Geſetze, nicht Theologie. Ein 

großer Fürſt kann mit Geſetzen und Waffen, die er weislich für 

das gegenwärtige Leben anzuwenden verſteht, Das zulünftige Leben 

ruhig erwarten.“ 

Darauf antwortet der Prinz; 

„Ich werde Sie nicht mehe mit meinen Fragen Uber bie 

Seele ermüden. Es wiirde mich betrüben, wenn Sie in jo weite 

Ferne geben müßten die Antwort zu holen, und meine Neugier 

würde vermutblich nicht beſſer befriedigt werden. Wie jehr auch 

der Himmel Sie auf unſerem Keinen Planeten begünftigt hat, 

jo zweifele ich Doch, Daß er Ahnen das. Privilegium des Mieder- 

kommens gewähren wird, um einen Ihrer Bewunderer zu belehren. 
Sollte jedoch die Sache nicht unmöglich fein, fo fürchten Sie 

nicht, daß Ihre Erſcheinung mich erſchrecke. Aber — ich wieder: 
hole es — beeilen Sie ſich nicht. Ich bin zufrieden mit dem, 

was Sie jebt von unſerer Seele willen. Sie kann den Körper 

überleben und es it wahrfcheinlich, Daß Sie ihn überlebe. Um 
über die Zukunft ruhig zu ſein, iſt nichts erforderlich als ein 

rechtſchaffener Mann zu ſein. Ich werde es ſtets ſein, ich werde 

dadurch mein Leben lang Ihren weiſen Ermahnungen Ehre machen, 

aber geduldig erwarten, daß der Vorhang ſich hebe und in bie 
Ewigkeit blifen laſſe. Ich kann Ihnen nicht jagen, wie jehr ich 
mit Ihren Antworten über das Syſtem dev Natur zufrieden bin. 
Sch wußte wohl, dag Sie diefes Buch auf zwanzig Seiten beffer 

als. alle Theologen mit hundert Bänden widerlegen würden. Dies 
allein würde das Standbild verdienen, das man Ihnen mit fo 
vielem Nechte errichtet. Ich freue mich zugleich über die bilfige 

Art und Weife, womit Sie den Verfaffer behandeln, und über die 
Gerechtigkeit, die Sie den guten Seiten feines Buches widerfah- 
ven Latien, während Sie jein Syſtem niederfchmettern.” 
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Die Aeußerungen, zu welchen der Prinz ſich in dieſen Brie— 
fen befannte, ließen feine befondere Neigung für Firchliche Recht: 
gläubigfeit erwarten. Im Allgemeinen bezeugt der Briefwechfel, 

daß der in Ferney vefidivende Patriarch der europäiſchen Weltlite- 
ratur fein Anſehen zu benutzen fuchte, in jüngern deutſchen Für: 

ften höhere geiftige Bejtrebungen anzuregen; aber der wifjenfchaft: 
liche Trieb, von welchem Sriedrich zur Bhilofophie, Gefchichte und 
Poeſie Hingezogen und im dev franzöfiichen Form zugleich mit der 
Griechen und Römerwelt befreundet wurde, war nicht das Erb— 
theil feines Neffen, und nicht feinem zu großen Intexreffe an der 
feangöfifchen Literatur war es zugufchreiben, Daß er mit der Deut: 
jchen ſich nur oberflächlich befreundete. 

Um mit dev Negierungspravis befannt zu werden, mit wel: 

cher Friedrich während feines Aufenthalts in Küftein, durch förm— 
liche Aftenarbeiten bei der daſtgen Kriegd- und Domainenkammer, 

vertrat geworden war, wohnte dev Brinz im Jahre 1768 vier: 
mal den Sigungen ded Kammergerichtd und des geheimen Ober: 
tribunals bei. Ueber die Gegenftände der Verwaltung Abgaben, 
Domainen-, Koloniſtenweſen, Forſt-, Salz und Acciſeſachen) muß— 
ten ihm in den Jahren 1767 und 1774 zwei hohe Beamte, der 

Geheimerath de la Haye de Launay und der Präſident Roden 
von der Oberrechnungs-Kammer Unterricht ertheilen. Später, im 
Jahre 1782, empfing er noch Belehrung über die Staatswirth— 
ſchaft von dem damaligen Kammerrath Wöllner, nebſt Abhand— 
lungen und Ueberſichten aus faſt allen Verwaltungszweigen, was 
dieſem Lehrer den Weg zu ſeiner folgenreichen Gunſt bahnte. In 
der praktiſchen Kriegskunſt ſich zu üben, verſchaffte dem Prinzen 
der baierſche Erbfolgekrieg Gelegenheit: bei dem Rückzuge aus 
Böhmen im September 1778 erwarb er durch die geſchickte Art, 
mit welcher er die ihm anvertrauten Truppen im Angeſichte des 
Feindes ohne Verluſt aus mißlicher Stellung herauszog, den Bei— 
fall des Königs, der ihn dafür in ſeinem Geſchichtswerke belobt, 
obwohl er ihm den, am geringere Stabsoffiziere verliehenen 
Verdienſtorden verfagte.*) 

*) Preuß Lebensgefchichte Kriedrich’e. Band IV, ©. 105, 



10 

Die ſchwierigſte Aufgabe wurde dem Prinzen geftellt, als ihn 
Friedrich im Jahre 1780 nach St. Petersburg fandte, in der Mei— 
nung, daß feine Berfönlichkeit beſonders geeignet fein werde, ber 
wanfenden Freundfchaft Katharina’ einen neuen Stüßpunft zu 
geben, und die auf eine enge Verbindung mit Rußland gerichteten 
Abſichten Joſeph's zu vereitelm. ber diefer Zweck wurde bemerkt 

und verfehlt; fchon daß der preußifche Thronerbe die Zuneigung 
des Großfürſten gewann, trug nicht bei, ihm den Weg zur Gunft der 
Kaiferin zu bahnen. Die Freundfchaft Katharina’s mit Preußen erfal- 

tete feitdem in eben dem Maaße, als ihr Verhältniß mit Defterreich 
inniger wurde. Doch gewährte fie dem Kaifer bei dem beabfich- 

tigten Eintaufche Baierns gegen die Niederlande feine Unterftügung 
und verhinderte nicht, Daß in Folge diefes Projects Friedrich den 
Fürftenbund jtiftete. 

Nach der Thronbefteigung Friedrich Wilhelms II. ſtellte 
Herzberg, in einer afademifchen Worlefung über das erfte Regie— 
rungsjahr des neuen Monarchen, dieſe Stiftung fo dar, ald wenn 

fie vornehmlich das Werk des damaligen Thronfolgers geweſen 
wäre, was aber Niemand glaubte, dev Friedrich's Denkungsart 
fannte. Nimmer hätte fich derfelbe dazu hergegeben, politifchen 
Schöpfungen eines Andern feinen Namen zu leihen, wenn er es 
auch gern ſah, daß fein Neffe durch mündlichen und fchriftlichen 
Verkehr mit den Miniftern des Auswärtigen von dem Gange ber 
Angelegenheiten fich Kenntniß verichaffte und das Vertrauen frem— 
der Fürften erwarb. 



Zweites Kapitel, 

Stand der politifchen Verhältniffe in Europa beim Tode Friedrich’. — Huldi— 
gung des Könige. — Beſteuerungs- und Handelsſyſteme, Colberts Handelsfperre, 

du Quesnay's phyſiokratiſches Syſtem. — Mirabeau in Berlin. Sein Schrei: 

ben an Friedrich Wilhelm II., er Fritifirt darin die preußifchen Verhältniffe und 

fordert zu politifchen und ökonomiſchen Neformen auf. Verbindet fich mit 
Maurillon. Seine vertrauten Briefe aus Berlin, darin die Schilderung des 
Hoflebeng, ber König, Prinz Heinrich, Herzog von Braunfchweig. Sein Werf 

über die preußifche Monarchie, Zweck und Inhalt deffelden. — Unter Friedrich 

Wilhelm U. finden die Warnungen und Neformvorfchläge Mirabeau’s Fein 

Gehör. Wirfung des Buchs auf das Publifum. Herzberg's Unwille dagegen. 

Mirabeau's Nechtfertigung durch die Gefchichte. — 

Der Stand der politiichen Verhältniffe war zur Zeit, wo 
Friedrich vom Schauplage abtrat, für feinen Nachfolger fehr vor: 
theilhaft. 

Die bedeutendften Fürjten des deutſchen Reichs waren durch 
den Fürſtenbund an Preußen gefnüpft, der Kaifer hatte durch feine 
verunglüdten Projecte auf Baiern und durch feine gewaltfamen 

Eingriffe in die Diveefanvechte dev Bifchöfe von Salzburg und 
Paſſau, bei den Neichsftanden alles Vertrauen verloren. Er 
jelbft empfand für die Reichsangelegenheiten Fein Intereſſe mehr, 
und beflagte fich einft bitter gegen den franzöſiſchen Geſandten 
Breteuil, daß er e8 als Kaiſer Niemanden zu Danke machen 
könne; den Ratholifchen gelte er als ein Gönner der Proteftanz 
ten, wenn er aber einmal einem Kapuzinerflofter Necht gebe, weil 

ed Recht habe, fo erhebe der ganze proteftantifche Neichstheil Ge— 
ſchrei über Neligionsbedrüdung. Sein eigenes Verfahren war 
aber an dem Verfalle des Faiferlichen Anfehens nicht ohne Schuld: 
hatte er es doch in dem Streite der vier Exzbifchöfe mit dem 
römiſchen Hofe über die von den päpftlichen Nuncien in Cöln 
und in München ausgeübte Firchliche Gerichtsbarkeit durch fein 

Schwanken dahin gebracht, daß einerfeits der Erzbifchof von Mainz, 
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andererfeitd jogar der päpftlihe Hof fich um den Beiltand Preu- 
ßens in dieſer vein Fatholischen Kirchenfache bewarb. 

Zehn Jahre vor feinem Tode hatte Friedrich geglaubt, Io: 
ſeph beabfichtige, bei dev erften Kunde von feinem Tode durch Sach— 

jen in Brandenburg einzubrechen, um den Nachfolger zur Zurüd: 
gabe Schlefiens zu zwingen. Als jedoch im Auguft 1786 jene 
lang erwartete Hunde nach Wien kun, blieb Alles ruhig. Aber 
freilich war feitdem der Fürſtenbund gefchloffen worden, und wer 
möchte entjcheiden, ob die Entichlüffe, welche Friedrich in Joſeph's 
Seele gelefen, für immer befeitigt, oder ob fie nur auf eine gele- 
genere Zeit verichoben worden waren. Jedenfalls war die Span- 

nung zwifchen den beiden Kabinetten jo groß, daß in Berlin nicht 
einmal ein Kammerherr mit der Todesbotfchaft nach Wien abge- 
fertigt, jondern die Anzeige durch den Preußiſchen Gefandten jchrift- 
lich an den Reichs-Vice-Kanzler Fürſten Eolloredo gerichtet wurde, 
der dieſelbe an den Kaifer gelangen ließ. Es wurde darauf Trauer 
angefagt, aber nur auf zwölf Tage, und Diefelbe mit der ſechs— 

wöchentlichen Trauer für den König von Portugal verbunden. *) 

Bei den Zufammenkünften Friedrich's und Joſeph's zu Neiffe 
und Neuftadt in den Jahren 1769 und 1770 hatte wohl Nie- 
mand dieſen Falten Ausgang der damaligen warmen Freundfchaft 
erwartet. 

In ganz Europa herrfchte tiefer Friede. Gerüchte von neuen 
Zwwiftigfeiten Rußlands mit der Pforte, und Zänfereien der Geg- 
ner und der Anhänger des Grbjtatthalters in Holland, waren 
die einzigen politifchen Gegenftände, welche der öffentlichen Auf— 

merkſamkeit Stoff boten. Friedrich Wilhelm konnte daher bei fei- 
nem Regierungs-Antritte ganz dem eigenen Staate und Wolfe fich 
widmen. Nachden er feinem großen Vorgänger ein feierliches Lei- 
henbegängniß zu Potsdam veranitaltet hatte — wobei es einem 

Berichterftatter für Das Ausland auffiel, unter den Truppen nicht auch 
Deputirte von den Ständen der Provinzen, den vornehmften Adel 

und die Landesbehörden zu erbliden — ging der Monarch nach 
Königsberg, um daſelbſt die Huldigung des Königreichs in Perſon 
— 

) Politiſches Journal 1786. S. 948, 
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anzunehmen. Seit länger ald dreißig Jahren hatte dieſe Haupt: 
ftadt feinen König mehr gefehen, weil Friedrich, Durch. Die im fte- 
benjährigen Kriege dafelbft den Ruſſen bezeigte Zuneigung und 
ihrer Kaiſerin geleiftete Huldigung empfindlich gekränkt — obwohl 
auch für ihn den Magifträten der ſächſiſchen Städte auf feinen 

Befehl ein Treueid abgendthigt worden war — feit dem Frieden 
es vermieden hatte, Königsberg zu betreten. Der Minifter Herz 
berg, der den König auf Diefer Huldigungsreife begleitete und da— 

bei das Amt eines Kanzlers verrichtete, jebte e8 durch, daß Die 
Körperfchaft der preußifchen Landftände, yon der feit langer Zeit 

feine Nede mehr gewefen war, wieder anerfannt wurde. Außer 
den Bifchöfen von Ermeland und Kulm, welche in Perſon den 

Eid leiſten mußten, thaten dies auch Abgeordnete der polnijchen 
Biſchöfe von Poſen, Eujavien und Ploczk und des Erzbifchofs von 

Gneſen, weil deren Sprengel fich nach Weftpreußen erſtreckte. Ein 
Theil der Geremonie beftand Darin, Daß Herzberg zwölf vom 

Könige verliehene Orafentitel vorlas, welchen Der König fpäter 
noch einen für den Minifter jelbit beifügte. Am Schluffe der 
Huldigungsrede bat ber hiermit beauftragte oftpreußiiche Landesdirek— 
tor, Kammerpräftdentvon Oftau, im Namen der oftpreußifchen Stände 
um die Erlaubniß, den neuen Monarchen Friedrich Wilhelm den 
Bielgeliebten nennen zu Dürfen, was der König beifällig aufnahm. 

Bon der Huldigung der Kurmark in Berlin findet ſich nichts als 
die Ernennung zweier Grafen, eben ſo vieler Freiherren und 24 
Adeliger aufgezeichnet. Dagegen enthalten Die Vorträge Herz: 
berg's in Stettin und in Breslau manches Bemerfenswerthe. In 
Stettin, wo derfelbe als Stellvertreter des abweienden Monar- 
hen die Huldigung empfing, ſagte er den löblichen Ständen von 

ganz Pommern, nach der Verficherung, daß er es fich zur Ehre 
und zu einem großen Worzuge rechne, in Pommern geboren zu 

fein und der dafigen Nitterfchaft anzugehören: Wenn Europa, 

Deutjchland und alle preußifchen Staaten den Hintritt des großen, 

für fie alfe fo wohlthätigen Königs mit lebhaften Schmerze em— 
pfinden, jo müſſe derſelbe noch yiel durchdringlicher fein für Die 
Provinz Pommern, die er vorzüglich gefchäßt, geliebt und mit 
vielem Guten überhäuft Habe; denn nachdem er Durch Die zwei 
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ſchleſiſchen und den fiebenjährigen Serieg überzeugt worden, daß ex 
die wichtige Provinz Schleften vornehmlich durch feine pommerſche 
Truppen und durch Die bei der ganzen Armee vertheilte große 

Anzahl pommerfcher Offiziere erworben und behauptet, fo habe er 

Diefe Nation, obzwar Die fchwächfte an Zahl, als die erfte feiner 

Unterthanen und als Die Stüge feines Staates angefehen und fie 
auch als ſolche in feinem politischen Veftamente, welches im gehei- 
men Archive zu Berlin liege, feinem Nachfolger empfohlen. Die: 

fem Grundfage zu Folge habe er den pommerfchen, nicht reichen 

aber patriotiſch eifrigen Adel in den Militärs und Givilämtern 

vorzüglich gebraucht, und um Die Durch den fiebenjährigen Krieg 
ſehr verwüſtete Provinz wieder in guten Stand zu fegen, viele 
Millionen verwendet. *) 

In Schlefien wurde der König in jeder Stabt, durch melde 

er fuhr, mit Gedichten überſchüttet, die bei dem Einzuge in Bres— 

lau zur Fluth ſchwollen. Obwohl er auf die hierbei gehaltenen 
Anreden immer nur bie Worte: „Ich Danfe Ihnen recht fehr“, 
eriwiederte, jo fühlten ftch Doch Die Anrebner und Anrednerinnen 

ſchon dadurch beglüdt und audgezeichnet, daß der Monarch fich 

des von feinem Vorgänger nur gegen fürftliche Perſonen gebrauch: 

ten Fürwortes „Ihnen“, ftatt „Ihm und Ihr“ ‚bediente. Bei 
der Huldigung am 15. Oftober in Breslau, welche die Fürften 
und Standesherren, nebft dem Vertreter des Bilchofs und dem 
Domkapitel im Schloffe, die Deputirten der andern Stände auf 

einem vor Dem Oberamtshaufe erbauten Gerüfte vor dem auf 

einem Balkon thronenden Könige leilteten, ohne Daß der leßtere auch - 
hierbei ein Wort ſprach, wurde den fchlefifchen Ständen in der Rebe 

des Minifters zu Gemüthe geführt, daß der Verluſt des größten 

Regenten und Feldheren der ganzen Vorwelt, der gewiß der Ein- 
zige in Diefer Klaffe von Menfchen geblieben fein würde, wenn 
er nicht durch fein Beifpiel einen ihm gleichen und fo viel ver- 

Iprechenden Nachfolger gebildet hätte, vorzüglich dem Lande Schle- 
ſien empfindlich fallen. müfle; denn nachdem daflelbe eine geraumte 

Zeit dem Kurkaufe Brandenburg vorenthalten worden, habe es 

*5 Recueil de deductions etc. par Herzberg Il. p. 458 u. f. 
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Friedrich zit Folge feiner bekanntlich erwieſenen Nechte, mit dem 
Degen wieder erworben, in drei blutigen Kriegen und durch eben 
jo viele bündige Friedensjchlüffe behauptet und feinem königlichen 
Haufe verfichert; hiernächft aber während feiner ganzen Regie: 

rungszeit Dafjelbe mit jo ausgezeichneter Klugheit und Güte re: 
giert, daß Schleftien durch Die zum Erſtaunen vergrößerte Volks— 
menge und durch den begünftigten und weile geleiteten Fleiß ſei— 
ner Einwohner, das edelfte und anfehnlichfte Herzogthum von 
ganz Europa geworden fei, und mehr als Einem Künigreiche den 
Vorzug ftreitig mache. Dabei wurde ‚eine Berficherungsurfunde 
an die ſämmtlichen geiftlichen. und weltlichen Stände, Unterthanen 
und Eingefefienen verlefen, daß Der König fte bei ihren wohlher: 
gebrachten Freiheiten und Gerechtfamen erhalten, fie überhaupt mit 
Gnade amd Gerechtigkeit regieren, befonders aber fie bei Denjeni- 

gen Grundſtücken, in deren Befts fie im Jahre 1740 gewefen, 

gegen alle Anſprüche des Fisfus ſchützen und die von feinem Vor— 

gänger ertheilte Zuficherung aufrecht erhalten wolle, daß Die Steuer 
weber Durch Nectifizirung des Katafters, noch weniger wegen vor— 
genommener Verbeſſerungen, am wenigften aber durch Erhöhung 
des Procentfages jemals gefteigert und erhöht werden folle.*) Diefe 

Zuficherung war aus der Abficht entfprungen, die Eigenthümer 
des ländlichen Grundes und Bodens gegen Die Verminderung des 
Merthes ihrer Grundſtücke zu fichern, welche als unausbleibliche 
Solge bei jeder Belaftung mit neuen dauernden Verpflichtungen 

eintritt. Die erfte Grundſteuer war in Schleften wie anderwärts 
nur als eine einmalige Bewilligung an den Landesheren angefe- 

hen worden. Die behufs derjelben angelegte Vertheilung auf bie 
Güter hatte daher auf Die Werthverhältniffe derfelben nicht -einge- 
wirkt, und auch Später war eine ſolche Einwirkung wenig bemerf- 
bar geworden, weil die Steuerbewilligungen nur allmählig regel; 
mäßige Friften erhielten. 

Friedrich hatte die zuletzt zur leeren Form gewordene Bewil⸗ 

ligung in eine beſtimmte Leiſtung verwandelt, wobei er die Be— 
ſteuerten über die Gefahr künftiger ihrem Vermögen bedrohlicher 

) Recueil de Herzberg. II. p. 464. 465. 
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Steigerung dev Abgabe durch feine Zuficherung berubigte. Die 
fteigenden Bedürfniſſe des Staats mußten hiernad) durch den Er— 
trag indirekter Auflagen gebeet werden. Daß die Beftimmung 
und Einrichtung berfelben die Landesherren allein fich zugeeignet 
hatten, war die Örundlage des feit Ludwig XIV. im monarchi- 
jchen Europa herrſchend gewordenen Abjolutismus, und nachdem 

die Fürften des Haufes Brandenburg, vom großen Kurfürften 
ab, durch denfelben die Grhebung ihres Staates zu einer euro; 

päifchen Macht bewerfitelligt hatten, mochte ein König von Preu— 
en am wenigften Daran denfen, Daß Diefe Grundlage feines Staats: 

haushaltes dereinft nicht ausreichend fein und Durch Rückkehr zu 

dem alten Steuerbewilligungsrechte der Stände wiirde ergänzt oder 
erſetzt werden jollen. 

Mit der Befteuerung durch Abgaben von Handelöwaaren und 
Producten war das Golbertihe Syſtem der Handelöfperre durch 

Eins und Ausfuhrlerbote, zur vermeintlichen Beförderung. Dev 

Gewerbe und des activen Handels, überall Hand in Hand ge: 
gangen und von Friedrich mit ſtets wachlendem Eifer als -unfehl- 
bares Mittel zur Steigerung des Volkswohlſtandes und des Geld; 
veichthums in immer ‚ftärfere Geltung gefegt worden. In Frank— 

reich, dem Vaterlande Diefes Syſtems, hatte aber der Drudf, den 
daffelbe den "uralten Laſten und Schranfen des Staatsweſens 
hinzufügte, einen denkenden Kopf, du Quesnay, fchon unter Dev 

Negierung Ludwigs XV. zu einer Prüfung veranlaßt, und Diefe 
zu dem den Behauptungen Colbert's und feiner Anhänger ganz 
entgegengefeßten phnftofratiichen oder üfonomiftiichen Syſteme ges. 
führt. Nicht Gewerbefleiß und Handel, fondern der Aderbau al 

fein ſei Grundlage des öffentlichen Neichthums. Die Ein- und 

Ausfuhrverbote, durch welche Die eriteren gefördert werden follten, 
feien unnütz, Die Beichränfungen und Abhängigkeiten, Die auf dem 

Landbauer lafteten, verderblih. Dieſer müſſe in den vollen Befik 
jeiner natürlichen Freiheit gelebt werden; Dann werde der Staat 
fich aller Sorge um feinen Haushalt und aller jchwierigen For- 
men der Abgabenerhebung entäußern, und feinen gejammten Geld; 
bedarf in Geſtalt einer Grundrente vom Aderbau erheben können, 

der letztere aber jei wiederum: Durch. den. erhöheten Preis feiner 
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allen übrigen Staatsbürgern unentbehrlichen Erzeugniffe für den 
hohen Betrag jener Grundrente zu entfchädigen. Hierbei waltete 
freilich der große Irrthum ob, daß dev Neichthum des Landes 
allein in die Erzeugniffe des Bodens gefeßt, und dev Werth, den 
die menjchliche Arbeit mit den Wirkungen des Verkehrs und des 
Handels diefen Erzeugniſſen giebt, ganz überfehen war. Friedrich 
hatte den Phyfiofratismus, welcher während des fiebenjährigen 
Krieges, wo er zu dergleichen Studien nicht Zeit hatte, befannt 
wurde, Feiner ernjten Prüfung werth gehalten, obwohl der Urhe— 
ber defielben ein Franzofe war, und noch weniger nahm er Kenntz 

niß von den deutſchen, im Sinne defjelben abgefaßten Widerlegungen 
der Theorie des Geldreichthums und der Handelsfperren, die er 
als unzweifelhafte Wahrheit in feiner Staatspraris befolgte. *) 
Daß die in den erften Sahren Ludwigs XVI. von dem Minifter 
Zurgot im Sinne der phrftofratifchen Lehren unternommenen Nez 

formen mit Abjchaffung dev Handelsbefchränfungen, des Zunftz 
zwanges, dev Frohndienſte, und Einführung gleicher Beftenerung, 
nicht aufrecht erhalten wurden, weil Ludwig XVI. auf das Ge 
jchrei der Bevorrechteten und den MWiderftand der Parlamente 
jeinen Minifter entließ, galt in dem Urtheile der Praktiker für 

einen neuen Beweis der Untauglichfeit des Syſtems, entrücfte 
daſſelbe wenigftens bald ihrer Aufmerkſamkeit. Die in demfelben 
enthaltenen Wahrheiten gingen aber darum nicht unter, und er 

hielten für Preußen in dem Momente des Thronwechſels einen 
beredten Berfündiger. 

Niquetti de Mirabeau, der jüngere Sohn eines der eifrigften 
Anhänger des Phyſiokratismus, Hatte, unter höchſt mißlichen Les 

benswirren, unter Denen Die Feindfchaft feines eigenen Vaters und 

eine Liebfchaft mit der yon ihm entführten Gattin eines neun und 

*) Das Haupiwerf des Quesnay Tableau écouomique erjchien im Jahre 
1758. Ein Jahre darauf lieferte eine Echrift des hannöverſchen Bergraths 

If. H. G. von Jufti, die unter dem Titel: „die Ehimäre des Gleichgewichts. 

der Handlung und Schifffahrt”, Altona 1759. erfchien und im 12. Bande der 
teutſchen Kriegsfanzellei abgedruckt ift, eine fehr einleuchtende Darftellung der 
Widerfprüche des Colbertfchen Spftems. Zahlreiche wider daffelbe gerichtete Auf: 
füge enthält das Archiv für den Menſchen und Bürger non Schlettwein. 

Geh. d. Preuß, St. u. D.* 2 
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fiebenzigiährigen Greifes das größte Aufjehen machten, auch als 
publiziſtiſcher Schriftftellev Ruf erworben und fam im Jahre 1786 
nach Berlin, unter der Firma eines Neifenden, vermuthlich aber 
im Auftrage des damaligen frangöfiichen Hauptminifters Galonne, 
um bei dem nahe bevorftehenden Tode Friedrich's IL. über Die 
Schritte des Nachfolgers Bericht zu erftatten. Der Imftand, daß 
er in einer feiner Schriften über die Scheldeftreitigfeit den Kaiſer 

Joſeph heftig angegriffen und viel beigetragen hatte, die öffentliche 
Meinung zum Nachtbeile dieſes Monarchen zu ftimmen, machte 
ihn dem Minifter Herzberg befonders angenehm, an den er über— 
dieß noch empfohlen war. Bei demfelben machte Dohm, damals 
bei dem Departement der auswärtigen Angelegenheiten angeſtellt, 
feine. Bekanntſchaft. Derſelbe berichtet, Mirabeau habe bie bei 

den meiſten damaligen Franzofen herrfchende Unkunde und wer 
worrene Vorſtellungen tiber Deutfchlands politische und literariſche 
Berhältniffe mitgebracht, aber mit Bewunderung habe man gefe- 

hen, mit welcher Kraft und wahrhbafter unglaublicher Thätigfeit 

er dieſe Imwifjenheit zu überwinden und feine mitgebrachten Bor: 

urtheile abzulegen gewußt habe.*) Binnen Furzer Zeit fehte er 

*) Er nahm Unterricht im Deutfchen und gelangte bald dahin, deutfche 

Schriften ziemlich fertig leſen und deutfche Nede verftehen zu fönnen, Nun 
brachte er in furzer Zeit Alles zuſammen, was in Älterer und neuerer Zeit liber 

Deutjchland und befonders über Preußen gefchrieben worden, machte ſich ben 

Inhalt durch eine flüchtige Durchficht befannt, und ließ dann Alles, was ihm 

für feine Zwecke irgend erheblich fchien, ausziehen und tiberfeßen. Aber fo 

eifrig er auch gedruckte Bücher benuste, fo war diefe Quelle des Unterrichts 

doch nicht diejenige, welche er am meiften fehäßte. Er fuchte Staatsmänner, 

Militairperfonen, Gelehrte, Künftler, Kaufleute und Fabrifauten, fogar Hand: 

werfer auf. Die Kunft zu fragen verftand er in einem Grade, bon dem es 

fchwer ift, dem einen Begriff zu geben, der feinen Unterredungen nicht beige: 
wohnt bat. Auch dem fjcheinbar ungewohnteſten Gegenſtande wußte er eine 

intereſſante Seite abzugewinnen, auch von dem ſtumpfeſten, unwiſſendſten Men: 

fchen wußte er zu lernen. Noch merfwürdiger war die ihm eigene Gabe, Män— 
ner von höherer Bildung, die entweder gar nichts mittheilen oder gar irre leiten 

wollten, zum Reden der Wahrheit zu bringen. Es war ganz unmdglich, feinen 
Fragen, die oft gar nicht das Anfehen von Fragen hatten, anszumeichen. Die 
Zebendigfeit feiner Unterhaltung, das Antereffe, das er den eigenen Bemerfungen 

„ gab, ſelbſt die Luft zum Widerſpruch, die ex weckte, brachte aus jeden, mit 

— — — —— 

— — — 

en 
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fih über das Weſen der preußifchen Staatseinrichtungen in's 
Klare. Friedrich felbit, welcher damals ſchon krank war umd in 
der Regel Feine Fremden mehr annahm, bewilligte ihm eine Un- 
terredung in Potsdam, und äußerte fich nach derfelben über ihn 
günftig, wie Mirabeau, nach dem Eindrude, den der große Mann 
auch in feiner körperlichen Schwäche auf ihn gemacht hatte, von 
feiner Perſon mit Begeifterung ſprach. Dies hielt ihn aber nicht 
ab, nach dem Hinteitte deffelben, in einem Glückwünſchungsſchrei— 
ben an den Thronfolger, die Schattenfeiten des preußifchen Mili— 

tair⸗ und Finanz⸗Syſtems freimüthig Darzuftellen, und dem neuen 
Monarchen die Befeitigung derſelben als eine Durch den Fortfchritt 
dev höhern Bildung gebotene Nothwendigfeit an das Herz zu 
legen. Er bezeichnete als ſolche zuvörderſt die militairiſche Skla— 
verei, das heißt, die nur den untern Volksklaſſen aufgelegte Ver— 

pflichtung, vom achtzehnten bis zum ſechszigſten Jahre Soldat zu 
ſein; ferner die Bevorrechtung des Adels für den ritterlichen Guts— 

beſitz, wie für den höhern Staats- und Kriegsdienſt, dann die 
Bevorzugung des Militairs vor den andern Staatsbeamten; er 
rieth zur Einführung unentgeldlicher Juſtiz, zur Abſchaffung aller, 

die Arbeit und den Fleiß der Menge zu Gunſten Einiger be— 
ſchränkender Privilegien und Monopole, zur Aufhebung der Lotte— 
rie und der Cenſur, zur Ausſtattung und Vermehrung der Schu— 
len, zur Verleihung der bürgerlichen Rechte an die Juden, zur 
Veränderung des ſtaatswirthſchaftlichen Syſtems der indirekten Auf: 

lagen, dev Waarenverbote, der Neglements aller Art, dev Mono: 
pole ohne Zahl. Als Grundlage des Syitems, welches er an— 
vieth, empfahl er zuvörderſt, fich eine richtige Vorftellung von dem 

dem er ſprach, Alles heraus, was in ihm war, und oft feßte er durch die Schlüffe, 

die er auf der Stelle aus dem Vernommenen zog, felbft diejenigen in Erftaunen, 

melche die Vorderſätze dazu chen geliefert hatten. Die von Verfchledenen erhal- 

tenen Antworten verglich er unter einander, und wußte durch immer erneuerte 

Fragen die Widerſprüche zu berichtigen. So erwarb er in einer Zeit von etwas 
über vier Monaten eine ſolche Menge richtiger und genau beſtimmter Kenntniſſe 
über Preußens Staatseinrichtungen, fo wie tiber andere deutfche Länder, wie fie 
mancher Staatsbiener im eigenen Fache nicht hatte, Dohms Denkwürdigkeiten 
feiner Zeit. V. S. 399 u. f. 

2% 
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Werthe der edlen Metalle zu bilden; es ſei eben fo thöricht, zur 
Beförderung des allgemeinen Wohlftandes das Geld in die Schaß- 
kammer einzufchließen, ald wenn ein Fürft, um Groberer zu werz 
den, feine Armee in die Kafernen einfperren wollte. Außerdem 

empfahl er WBertheilung der Domainen gegen Naturalginfen an 

Koloniften, welche dadurch wahre Grundeigenthümer werben 
würden, Wiederherftellung des Tranſits durch Aufhebung der mit 

den Zöllen verbundenen Chikanen, welche die Polen und Ruſſen 

bewogen hätten, auf einem Umwege von mehr als hundert Mei— 
len über Gallizien, Mähren und Böhmen nach Leipzig zu reifen, 
anftatt wie früher, Breslau und Frankfurt zu befuchen. „Welch' 
ein glücklicher Moment”, fagte ev unter Anderem, „wenn Sie, Site, 

zu derſelben Zeit, wo einige Ihrer Nachbarn fich durch fo viele 
Sperrnarrheiten bemerfbar machen, fo zu der größten Wohlthat, 
zu der nützlichſten ftaatswirtbfchaftlichen und finanziellen Spefula: 

tion gelangen, die Induftrie, die Künfte, Die Gewerbe, den Handel 
zu befreien — den Handel, der nur im Schatten der Freiheit le— 
ben kann und der von den Königen nichts verlangt, als daß fie 
ihm nichts Böfes zufügen follen. Das fchönfte, das ficherfte Mit- 
tel, Alles zu haben, was die Natur nicht verbietet, ift Die Frei- 
heit.“ Zugleich wies er auf eine dem preußifchen Monarchen vor: 
behaltene Erweckung des innen ftaatlichen Lebens hin. Die preu— 

ßiſche Nation fei Durch mancherlei unginftige Umftände in ihrer 

Entwidelung aufgehalten worden, fie befige aber weit mehr öffent- 
lichen Geift, ald man von ihrer Fnechtifchen Verfaſſung erwarten 

jollte. Wenn die unumfchränfte Gewalt ſogar für ihren 
Suhaber furchtbar jei, jo ftehe es dafür auch in dev Macht 

unumfchränfter Monarchen, große Inftitutionen, wichtige Re— 

formen, mit Einem Worte die Wiedergeburt der Reiche zu 
bewerfitelligen. Durch  Fleinliche Verordnungen koͤnne dies 
nicht geichehen, auch nicht durch fchnelle, der Folgerichtigfeit 

entbehrende Entjchlüffe; durch folche habe derjenige der Nebenbuh- 
ler des Königs, der die meiften Dinge verfucht habe, feiner poli- 

tischen Achtung mehr ald durch feine anderen groben Fehler gefcha- 

det. Er müffe lernen, was zu thun fei, dann feine Minifter viel: 

leicht, gewiß aber fein ganzes Volk unterweifen. Habe er derge— 
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ftalt Acte der Geſetzgebung durch Ueberzeugung sorbereitet, dann 
werde er, ohne Erſchütterungen und ohne Hinderniffe, zu ftaatli- 
hen Schöpfungen gelangen, welche nur in ruhigern und weniger 
überladenen Zeiten, als die erften Augenblide einer neuen Negie: 

rung find, unternommen werden und gedeihen können. Die Ach: 

tung Europa's zu verdienen, Die Hoffnungen und die Wünſche 
der Weifen zu erfüllen, möge er fich vorbehalten, die Teichtern 
Reformen aber werde er ohne lange Borbereitung durch einen 
bloßen Act feines Willens vollziehen konnen, und durch fie ein 
großes Beifpiel geben, was Einficht und guter Wille für die Be— 

glückung der Welt und fir die Abwendung der die Menfchheit 
drüidenden Uebel zu thun vermöge — was das verftändige und 

fräftige Wohlwollen wirken fünne, wenn es helfend, exfrifchend, 
ermunternd in das ermattete Staatöleben eingreifen folle, und 
welches noch nie auf einem Throne rein und ohne trübe Beimi- 
chung fich gezeigt habe.*) 

Die weitere Ausführung dieſer Gedanken unternahm Mira— 
beau in einem größeren Werfe ber die preußifche Monarchie, zu 
deſſen Abfafjung er fich mit dem braunfchweigifchen Major und 

Kadettenlehrer Mauvillon vereinigte. Bevor aber daſſelbe fertig 

wurde, fehrte er nach Frankreich zurück, und wurde daſelbſt in bie 
der Revolution vorangehende Bewegung verwidell. Da er bier: 

bei mit Calonne gänzlich zerfiel, und dem Hofe Alles daran lag, 

die Erwählung des Gehaßten, des Gefürchteten zum Deputirten 
des Adel der Provence, um Die fich derſelbe angelegentlich be; 
warb, zu verhindern, fo wurden zu dem Ende feine von Berlin 
aus an den Minifter gerichteten Briefe gedruct, in welchen er 
über den neuen König, den Bringen Heinrich, den Herzog von 

DBraunfchweig, den Minifter Herzberg und andere Perſonen mit 
rückſichtsloſer Offenheit fich geäußert hatte. Diefe Veröffentlichung 

geſchah in der Erwartung, Friedrich Wilhelm werde fich durch den 
Darin über feine Perſon und feine NRegierungshandlungen reichlich 

) Lettre remise à Frederic-Guillaume roi regnant de Prusse le 
jour de son avenement au tröne. Par le comte de Mirabeau. 

Berlin 1787, p. 62, 
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ansgefchlitteten Unglimpf bewogen finden, wider den Verfaſſer eine 

gerichtliche Klage zu erheben, und der Legtere, wenn feine Verur— 

theilung erfolge, unfühig werben, als Deputirter in die Neichöver- 

fammlung zu treten. Um dieſen Zweck defto jicherer zu erreichen, 

jollen, nach Mirabeau's Angabe, in die Briefe mehrere Stellen, 

welche den König fehr verlegen mußten, von anderer Hand ein— 

gefehoben worden fein. Aber Friedrich Wilhelm zeigte gegen dieſe 

Schrift eine edle Verachtung; er ließ darüber durchaus feine Be: 

fchwerde am feanzöftichen Hofe führen, vielmehr dem Verfaſſer 

auch nachher noch Nachrichten zu feinem Werfe über die preußifche 

Monarchie zugeben. Dennoch wurde diefelbe, obwohl Galonne 
inzwifchen abgetreten war, auf Betrieb der einflußreichen Gegner 

Mirabeau's, die bejonders yon der Königin unterſtützt worden jein 

follen, von Amtöwegen vom Staatsanwalte dem Parlamente zu 
Paris als eine fürmliche Verlegung des Wölferrechts und eine, 

den franzöſiſchen Adel entehrende Beleidigung der erhabenften Per— 

fonen eines befreundeten Hofes denuneirt, worauf ein Parlaments— 

ſchluß die Schrift verurteilte, durch den Henker zerriffen und 
verbrammt zu werden, gegen den Verfaſſer aber die ftrengite Un— 
terfuchung und Beſtrafung vorbehielt. Man wagte e8 zwar nicht, 
dDenfelben zu nennen, dennoch Außerte dev Adel der Provence nun— 

mehr Bedenken, den alſo Beſchimpften zu feinem Stellvertreter zu 
erwählen. Mirabenu Fam aber jeiner Ausſchließung dadurch zu: 

vor, daß er Telbit aus dem Stande des Adeld austrat und zum 
dritten Stande überging, in welchen er mit Begeifterung empfan- 
gen und gleichzeitig von zwei Städten, Arles und Marfeille, zu 
ihrem Deputirten erwählt wurde. Don einer Vollziehung des 
wider ihm ergangenen Parlamentöjchluffes war nicht mehr die 

Rede, nachdem er durch Das am Schluffe. dev füniglichen Sitzung 
som 23. Juni 1789 geiprochene Entjcheidungsmwort: „der erfte 
Beamte des Volks hat den Volksvertretern feine Befehle zu er- 
theilen, jondern ihre Befehle zu empfangen”, — ben der Krone 
anflebenden Zauber der Macht plöslich abgelöft hatte. 

Zu den großen Erwartungen, welche Mirabeau in feinem 

Glückwünſchungsſchreiben an Friedrih Wilhelm II. ausgefprochen 
hatte, fanden die Mittheilungen in feinen Briefen tiber die Ar- 
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beitsfchen, Vergnügungsſucht und leidenfchaftliche Heftigfeit des 
Monarchen im fehneidendften Gegenſatze. Der Fraftlofe Ehrgeiz 
des unzuverläſſigen und fihon altersichwachen Brinzen Heinrich, 

der mit feinem Trachten nach dem Oberbefehle des Heeres gegen 

die Höflingsnatur des Herzogs von DBraunfchweig den Kürzern 

zog, der hochtrabende und Doch Fleinliche Herzberg, neben Den 
Ginftlingen Bifchofswerder und Wöllner, deren leßtern er früher 
durch geringfchäßige Behandlung in feinem Vorzimmer tödtlich be- 

feidigt hatte, die Mittelmäßigfeit der meiften Minifter, das dadurch 
entitehende Webergewicht fubalterner Beamten, das Treiben am 
Hofe und die Macht der Nänfe und Cinflüffe ift in einzelnen 
Zügen ohne Zweifel treffend gezeichnet. Aber die uber dem Gans 

zen waltende Uebertreibung it nicht zu verfennen, und die der 
preußifchen Macht zugetheilte Devife: „Fäulniß vor der Reife“, 
wurde am beiten durch Das inzwilchen erfchienene Hauptwerf Mi- 

rabeau's über die preußifche Monarchie von ihm felbft widerlegt.*) 
Der Hauptzwer des MWerfes war zwar, Darzuthun, daß 

Friedrich mit aller feiner Geiftesgröße feinen Staat nicht weife 
vegiert, feine Unterthanen nicht glücklich gemacht habe, weil er, 
über die Grundlage feiner Staatsverwaltung im Irrthum ſchwe— 

bend, und befonders von einer grundfalfchen Anficht über das 
Weſen des Geldes beherifcht, um die Ausfuhr deffelben aus dem 

Lande zu hindern, den freien Handel geftört, die Fabrifen auf eine 

unnatürliche Weiſe begünftigt, Dagegen den Landbau, der doch 
allein die Duelle alles Wohlftandes fei, durch mannigfachen Drud 
zu Grumde gerichtet, feine Untertanen durch die übertrieben- 

ften und widerfinnigften Abgaben umd durch Einfchränfung ihrer 

freien Thätigfeit niedergedrüdt, und mit aller Mühe und Sorge 
und mit Aufwand vieler Millionen doch weder den Wohlftand 
feines Staates gegnindet, noch weientlichen Vortheil für feine 
Finanzen errungen habe, was unfehlbar "gefchehen fein würde, 
wenn er während feiner langen Negierung dem Volfe erlaubt 
hätte, feine Kräfte frei E gebrauchen und nach eigener beiter Eins 

*) De la monarchie prussienne par le comte de — Londres 
1788. tom. VIII. 
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ficht die von der Natur ihm verliehenen VBortheile zu benugen. 

Aber neben dieſer fcharfen Kritit des preußischen Handels- und 

Finanzſyſtems zeigte Mirabeau die höhere Bedeutung dev preußiz 

ſchen Monarchie zunächft im Allgemeinen als Verwirklichung ber 

staatlichen Idee, dann im Befondern als Bedingung der Erhal— 

tung Deutfchland’s, in einem Lichte, in welchem fie bis dahin noch 

von feinem Deutjchen, feinem Preußen geſehen worden war. 

„Diefe Monarchie,” jagt ex, „verdient an fich Die Theilmahme jedes 

denfenden Menfchen; fie ift ein fchönes und großes Kunftjtüd, 

an welchen überlegene Künftler Jahrhunderte hindurch gearbeitet 

haben; fie bat treffliche Theile, der Geift der Ordnung und Re 

gelmäßigfeit einwohnend, Denffreiheit und veligiöfe Duldung herr- 

fchend, bürgerliche Freiheit beinahe jo weit gewährt, ald es in 

einem, der unumfchränften Herrſchaft eines Einzigen unterworfe— 

nen Lande möglich iſt, in welchem die Ueberreſte der Barbarei 

noch einen großen Theil der Landbauer zur Knechtſchaft verur— 

theilen; ſie beſitzt ein Militärſyſtem, welches nur weniger Verände— 

rungen bedarf, um ein vollkommenes zu ſein*); fie hat endlich dem 
gefammten Europa das Beifpiel einer Geſetzgebung aufgejtellt, dem 
noch feine andere fich nähert. Mit dem Untergange Breußen’s 
würden alle diefe Wohlthaten ſchwinden und in Vergefienheit fal- 

len; die Negierungsfunft vielleicht in ihre Kindheit zurückkehren. — 

Und wie für die Menfchheit, wie für ganz Europa, jo würde 

der Fall Preußen's bejonders für Franfreich einen unerſetzlichen 

Verluſt bringen; dem er würde ganz Deutjchland der Herrfchaft 
Oeſterreich's Uberliefern, welches nach feiner ganzen Eigenthüm— 

lichfeit des inneren geiftigen Berufes für Diejelbe entbehrt. Den— 

noch ift Diefe Herrichaft das Ziel, welches der Kaifer bei allen 

feinen Planen vor Augen hat, und welches er, troß aller Fehler, 
Die ex begeht, erreichen muß, wenn nichts geichieht, den natürlichen 

) Ber aller Abneigung gegen die militärische Sklaverei war Mirabeau 
doch der Meinung, daß die lange Dienfizeit geeigneter fei, gute Soldaten zu 

bilden, als ein zu häufiger Zu: und Abgang. Ein freies Volk müffe darauf 

verzichten, eine fo vortreffliche Armee wie die preußische zu haben; die preußifche 
Nation babe diefer Vortrefflichfeit ihre Freiheit zum Opfer bringen müſſen, 
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Druck der Maffen zu vermindern, und die Ueberlegenheit aufzu: 
wiegen, welche ein Neich mit 20 bis 23 Millionen Einwohnern 
über einen Staat mit 5 bis 6 Millionen befist, nachdem das 
Dberhaupt jenes Neiches an dem Beifpiele Friedrich's gelernt hat, 

von den ihm zu Gebote ftehenden Mitteln einen andern Gebrauch 
als feine Vorgänger zu machen. Was ijt aber zu thun, um den 
bevorftehenden Stoß abzuwenden? Soll man dem Haufe Branz 
denburg mehr Länder verfchaffen, feine Provinzen durch Täuſche 
abrunden? Dies würde nur durch die fchreiendfte Ungerechtigfeit 

gejchehen können, wenn der WVortheil fir Alles, die Völker für 

Nichts gerechnet würden. Die großen deutjchen Bisthlimer ge— 
hören zwar nicht einer Familie, aber fie gehören Dem Deutjchen 
Adel in jeiner Geſammtheit. Bevor man fie zur Befeftigung der 
Grundlage des preußischen Staates wird amwvenden wollen, um 
tenfelben zur Vertheidigung der deutfchen Freiheit gegen das Ver: 
größerungsftreben des Haufes Defterreich gefchiefter zu machen, 

wird man willen müſſen, ob die Völker wünſchen, unter eine an— 
dere Regierung als die ihrer, von dem Domfapitel erwählten Bi- 
ſchöfe zu kommen. Es wirde eine jeltfame Beſchützung der Deutz 

jchen Freiheit fein, wenn man damit anfinge, fie zu vernichten, 

Eroberungen und Zertheilungen auszuführen, um Andere von 
Grobern und Zertheilen abzuhalten. Als Weltbürger und Fran: 

zofen verehren wir den König von Preußen als den natürlichen 
Beſchützer der deutfchen Verfaſſung; aber er würde und mehr als 

gleichgültig werden, wenn er andere Abdichten hegte; er würde 
ung verhaßt werden, wenn er daran dächte, fich auf ihren Trüm— 

mern zu vergrößern. Ländertäufche find nicht weniger mißliebig 
als Abrundungen. Man taufche die Laufts gegen die fränfifchen 
Fürſtenthümer ein, wenn die Einwohner diefer Provinzen es wol- 

fen, aber e8 ift ein unſers erleuchteten, die Nechte des Menjchen 

endlich erfennenden Zeitalter unmiürdiger Act der Gewalt und 
Tyrannei, ſolche Füufche zu volßiehen, ohne die Einwohner zu 
befragen. Glücklicherweife aber hat das Haus Brandenburg nicht 
nöthig, feine Zuflucht zu einem dieſer verhaßten Mittel zu neh— 
men, um fich zum Widerftande gegen das Haus Defterreich ftarf 
zu machen; es beſitzt ein milderes, fchöneres, zuverläſſigeres Mit 



26 

tel. Es ſchlage die Wege ein, welche wir in dieſem Werke ge 
zeigt haben, um die Bevölkerung ımd die Reichthümer feiner Pro- 
vinzen zu vermehren; Ordnung, Sparfamfeit, Wohlthaten, Alles 
muß für diefen heiligen Zweck verwendet werden. 68 führe in 
feinen Staaten eine wahrhaft verftändige, Leben erzeugende Ber: 
waltung ein; es fee die Menfchen und die Sachen in Freiheit. 
Die Knechtfchaft verfchwinde zuerft auf den Domänen. Der Kai: 
ſer hat ein ſchönes Beifpiel in Böhmen gegeben, das Unternom— 
mene ift aber nicht gut ausgeführt worden. Man foll es beffer 
ausführen; man foll dem Adel, weil man ibm nicht wird zwingen 

wollen, vielleicht nicht wird zwingen Dürfen, auf feinen Gütern 
das vom Landesheren auf den Domänen eingefchlagene Verfah— 

ven zu befolgen, das PBrivilegium abkaufen, feine Nebenmenfchen 
in Knechtſchaft zu halten; man ſoll angemefiene Summen darauf 

verwenden; man foll die indireften Abgaben ablöfen, die Mono- 
pole aufheben, dem Handel die ungemeffenfte Freiheit gewähren. 
Die dazu erforderliche Zeit wird gewonnen werben, wenn der 

Friede jo lange befteht, als das Haus Brandenburg nöthig bat, 
jich dieſe haltbare Grundlage zu geben. Man erhalte alfo den 

Frieden, aber in der einzigen Weife, die dem Ginfichtigen und 
Starfen geziemt, indem man zum Sriege bereit ift und ihn kräf— 

tig, furchtbar in dem Augenblicke führt, wo er als unvermeidlich 
jich Darftelft, und wo es nicht mehr darauf anfommt, wer ihn anz 

fängt. Wenn die Umftände, mit Klugheit und Entſchloſſenheit 
abgewogen, fordern, daß man ihn anfange, fo fangt ihn an, 

ſchlagt, jobald als möglich, die größten Schläge, es ift Die einzige 
Art, ſchnell zum Ziele zu gelangen. | 

Nichts Naturgemäßeres, nichts Klügeres, jo lange der jebige 
Stand der europäiſchen Verhältniſſe dauert, ald das feftefte und 
aufrichtigfte Vertheidigungsbiindnig aller Deutfchland benachbarten 
Mächte mit dem Oberhaupte des Haufes Brandenburg, um nicht 

nur für befien eigene Beſitzungen, fondern auch für Die andern 

deutichen Staaten Gewähr zu leiften. Der deutſche Fürftenbund 
ift in dieſer Beziehung ein Meifterftücd, aber damit er von Wir: 
fung fei, müſſen diefe Fürften unter den Waffen bleiben, fie müſ— 

jen entichloffen fein, beim Gintritte der Gefahr ihrem Beſchützer 
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zur Seite zu treten. Wenn ste Kleinmuth zeigen, dann wird 
jeder Widerftand zu nichts; wenn fie ihre eigene Sache verlaffen, 
wenn fie Andern die Sorge für ihre Bertheidigung übertragen, 
dann wird die Theilung Deutfchlands ausgeführt und befeitigt 
fein, bevor ein auswärtiger Helfer zur Stelle fein kann. Gin 
unficheres, kleinmüthiges, ſchwankendes Verfahren wiirde Diefes 

verhängnißvolle Greigniß befchleunigen. Mit einem aufrichtigen, 
großmüthigen, ſelbſt heroifchen Willen, treuer Befchüger der germaz 
nifchen Freiheit zu fein, wird ein König von Preußen fühlen, daß 

er ficher iſt, es nicht allein zu fein. Was follte ev mit Bundes: 
genoffen machen, Die nichts wagen wollten, weder für ihn, noch 
für fich ſelbſt? Wenn er aber gänzlich ihren Abfichten und ihrem 
Muthe mißtrauete, was wiirde ihm übrig bleiben, als feinen Anz 

theil an dem, was er nicht vertheidigen Fünnte, zu nehmen? Wir 
wollen die Fürſten, welche für die Vertheidigung Deutfchland’s 

viel, vielleicht zu viel thun, nicht entmutbigen, wir wollen den 
Andern, welche es vorgiehen, den Ueberſchuß ihrer Einfünfte auf 
unnütze Ausgaben zu verwenden, jagen: Die erfte Sorge ift Die, 

zu eriftiven; die erſte Wohlthat für die Deutfchen ift die Erhal— 

tung ihrer gegenwärtigen Verfaſſung; fie ift ſehr mangelhaft an 
ſich; ſie iſt aber nichts deſto weniger mit zahlreichen, für Die 
Menjchheit unendlich wichtigen Vortheilen verbunden, mit welchen 

die Ordnung der Dinge, Die man au ihre Stelle feßen möchte, 
ganz unverträglich fein würde. Die Einfichten und höhere Bil- 
dung, zu deven Verbreitung Diefe Verfaſſung jo geeignet ift, wird 

ihre Fehler fchneller verbefjern, als es bei ihrer Einfügung in eine 
große Monarchie gejchehen könnte. Wenn jet weder der Kaifer 
noch der Neichötag, noch die Reichögerichte den Schwachen gegen 
ben Starken beſchützen, fo jchließt Dies die Möglichkeit nicht aus, 
diefe Inftitutionen einſt in wirkſamere Formen zu bringen, weit 
fie nur minder gefährlichen Händen als denen des Haufes Defter: 
veich Übertragen würden. Die durch Vereinigung der beiden pfälziſchen 

Linien bewirfte Machtvergrößerung Baiern's eröffnet hierzu einen 
Weg; denn Preußen felbft fol die Kaiſerkrone nicht erftreben, es 
ſoll fich die fchönere Rolle des Wächter der beutfchen Freiheit, 
des tugendhaften Volkstribuns vorbehalten. Diefer Poſten ift 
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ehrenvoller, al8 der des Conſuls, und die Natur der Dinge will, 
daß fich Preußen auf demfelben behaupte und mit Demfelben bez 
gnüge. Wären wir von biefer wichtigen Wahrheit nicht fo feft 
überzeugt; wäre die preußifche Monarchie nicht wirklich das Pal— 

labium dev deutjchen Freiheit, welchen wir den enticheidendften 

Einfluß auf das Wohl Europa's beimefien, wenn auch nur Durch 
das Beilpiel und Die täglich zunehmenden Fortichritte, welche Die 

Menjchheit in Deutfchland macht, was würde uns dieſes Land 
und feine VBerfaftung angeben? Beide find uns gänzlich fremb. 

Wenn fie für Europa, für die Welt müslich geweſen find, wenn 

dieſes große und prächtige Neich dev Meierhof eines oder zweier 

Despoten und der Schauplag der blutigen Spiele fein foll, welche 
ihre Leidenfchaften, oder auch nur ihre Intriguen, ihre Intereſſen, 
oder die Einfälle ihrer Veziere herbeiführen werden, dann werden 
unfere Augen mit Verachtung, mit Abjchen fich abwenden, und 

wir werden das freie Amerika bitten, die Menfchheit der Der: 

brechen ihrer Tyrannen zu entbinden. Bürger Deutfchland’s, von 

welchem Range ihr ſeid, höret einen Fremden, der euch jchäßt, 

weil ihr eine große, verftändige, erleuchtete Nation bildet, Die we— 

niger verdorben, als die Mehrheit der andern WVölfer, und durch 
ihren Charafter eben fo entfernt als glücklicher Weile durch ihre 
Verfaſſung unfühig it, Europa zu unterjochen oder auch zu ver 

heeren. | 
Betrachtet die Standarte des Haufes Brandenburg als die Fahne 

eurer Freiheit, fjchließt euch an feine Macht an, unterftüßt fie, - 

befördert jeden den Geſetzen der Billigfeit entfprechenden Zuwachs; 

freuet euch ihrer Erfolge, verhindert, fo viel ihr könnt, daß fie 

nicht auf Irrwege gerathe; jte ſind ihr tödtlich, weil fie feine an— 

bere fichere Grundlage als ihre Tüchtigfeit hat. Bewunderer 
des großen Königs, den das Haus Brandenburg mehr ald jedem 
andern feine Macht verdanft, würde ich ohne Zweifel an dieſem 

jchönen, obgleich auf zu zerbrechlichem Grunde errichteten Gebäude 

ein lebhaftes Intereffe nehmen, wäre e8 nur das Werk Diefes 

außerordentlihen Mannes. Aber wenn das Glück Deutſchland's 
davon unabhängig wäre, jo würde ich euch nicht befchwören, euch, 

mein Baterland, ganz Europa, die preußifche Monarchie zu unter 
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ftügen, der Klugheit, dem Wohlwollen Zeit zu laffen, fie zu be— 

feftigen und ihre Grundlage zu erweitern. Um die dahin führen: 
den Mittel vor Augen zu ftellen, find auf dieſes mein Werf fo 

lange und angeftrengte Mühen verwendet worden. Dieſe Mittel 
find feine andern, als: Friede und Freiheit, bürgerliche Freiheit 
aller Unterthanen, Gewerbefreiheit, Handelsfreiheit, Neligionsfrei- 
heit, Denffreiheit, Preßfreiheit, Freiheit der Dinge und der Men— 
fchen! Darauf geht die ganze Kunft des Regierens zurüd, darin 
ruht, wie in einem fruchtbaren Keime, die Wohlfahrt der Neiche. 
Aber die preußifche Monarchie ift näher daran als eine andere, 

eine fo ſchöne Erndte zu fammeln; Alles darin ift reif für eine 

große Revolution, Fein mächtiges Hinderniß ftellt fich entgegen. 
Möge der ſchützende Genius Europa's über ihrem Schickſale war 
chen, möge er fie vor ihren eigenen Irrthümern hüten, möge er 
fie in den Gefahren, von denen fie bedroht ift, aufrecht erhalten; 
möge er fie auf den Gipfel der Größe und der Macht führen, 

welche fie nur durch Gerechtigkeit und durch Weisheit errei— 
chen kann.“*) 

Eine nahe Zukunft ſollte dieſen Warnungen vor den der deut: 

chen Nation bevorftehenden Gefahren Erfüllung bringen, zwar durch 

eine andere Macht, als von welcher Mirabeau fte in Ausficht 
geitellt Hatte, übrigens aber ganz in dem von ihm bezeichneten 
Wege der felbitfüchtigen Losfagung von dem gemeinfamen In— 
texeffen des deutſchen Geſammtweſens; eben jo follte, nach der 

hierdurch herbeigeführten Unterjochung Deutfchland’8 und Preußen's, 

das letztere zuerſt durch Anwendung der Heilmittel, welche zwan— 

zig Jahre früher Mirabeau in Vorfchlag gebracht hatte, won fei- 
nem Falle fich erheben. — 

Zur Zeit Friedrich Wilhelms 1. aber fanden diefe Geftchts- 

punfte feine Beachtung. Bei Hofe und bei den höhern Beamten 
trat ihnen fchon der Merger über die Berliner Correspondenz, 
jpäter auch wohl die dem Verfaſſer überwiefene große Nolle int 

der franzöfifchen Staatsummwäßung in den Weg, zumal über 
haupt in dieſen Negionen die Neigung, fich mit einem wiflenfchaft- 

*) Monarchie prussienne, Tom. V. pag. 357. 
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lichen Werke von fieben Bänden zu befreunden, nicht allzu groß 
angenommen werden kann. Dennoch machte das Werk, da es 
von einem angefehenen Franzofen geichrieben war, großes Aufſe— 

ben; die Theilmabme des lefer und fchreibeluftigen Publikums 
richtete fich aber nicht auf die großen politischen Ideen und Ge: 

jichtöpunfte, fondern auf einzelne Urtheile und ftatiftiiche Angaben, 
und der preußische Patriotismus machte es ſich zum Gefchäft, 

Irrthümer und Fehler in demfelben auszufpüren und nachzumeifen. 
Herzberg felbit machte in feiner afademifchen Vorleſung über 

das zweite Negierungsjahr Friedrich Wilheln’s I. feinem Unwillen 
Luft, indem er, ohne Mirabeau grade zu nennen, doch beutlich 
genug auf ihn hinwies, von Schriftftellern ſprach, welche den 
Namen und Das ehrwürdige Amt eines Gefchichtäfchreibers fich 
falfchlich anmaßen, ihre Feder dem Publifum und PBrivatperionen 
verfaufen, und da fie feine andere Quellen als die Zeitungen und 

die öffentlichen Gerüchte haben, durch lebhafte und partheiifche 
Ginbildungsfraft und Durch die Bosheit ihres Herzens Das Feh— 
[ende exießen, welche fich zu Benrtheilern und Nichtern dev Hand: 

(ungen der Negenten und der Staatöregierungen aufiwerfen, ohne 
weder von Diefen Handlungen, noch von den Begebenheiten, oder 
von deren Urſachen und Triebfedern eine hinlängliche und zufam: 

menhängende Kenntniß zu haben; es werde aber früh oder ſpät 
ein befugter Richter auftreten, welcher die Unwiſſenheit, Die Manz 

gelhaftigfeit und den böſen Willen ber Verfaſſer aufdecken und 
die Nechte der Wahrheit und ber Achten Geichichtöfchreibung an 
ihnen geltend machen werde. Gr hat dies, obwohl er hierzu Die 
erforderliche Muße erhielt, nicht gethan, dafür aber in den betrü— 

benden Ergebniffen feiner von Deutichland abgefehrten, fremdlän— 
diſchen Intereſſen zugewendeten Politik eine praftifche, für Preu- 

pen höchſt unerfreuliche Rechtfertigung des in dem Mirabeaufchen 
Werfe waltenden Geiftes der Nachwelt hinterlafien. 



Drittes Rapitel, 

Anfangs beabfichtigte man Reformen im Sinne Mirabeau'd. Aufhebung der 

Regie. General-Departement zur Direktion des Acciſe-, Zolle, Fabrifenz und 

Handlungewefens. Aufhebung der General = Tabads = Adminifiration und der 

Kaffeebrennerei-Anftalt. Anonyme Schrift gegen diefe Mafregeln. Erhöhung 

der Acciſe. Jene Schrift wird confiscirt. Der Verfaffer von Bord nennt 

fih ſelbſt. — Eine weitere Neform des Finanz- und Handelewefens fin: 

det nicht ſtatt. Finanzrath von Struenfee. — Herzberg Über das erfte Nez 

gierungsjahr des Könige. Erleichterungen des Handels, Wegebau, Landeskultur, 

Fortgang der Juftizreform, Miller Arnoldfche Prozeß. — Armeewefen. Her: 

zog von Braunfchweig und General Möllendorf, Chefs des ObersKriegg-Kolle: 
giums. Strenge der Kriegszucht unter Friedrich II. Möllendorf's Beftrebun: 
gen fiir größere Humanität durch Verordnungen und Gefinnung des neuen Mio: 

narchen unterftützt. Sonſtige Verbefferungen im Militärmefen. — 

Der gute Wille des neuen Monarchen war Anfangs wirk— 
lich auf Verbefferungen im Sinne Mirabeau's gerichtet. Die von 
Friedrich unter dem Namen „Regie“ errichtete franzöfifche Verwal— 
tung der indireften Zölle wurde aufgehoben, und über den Chef 
derfelben, den Geheimerath de Launay, fogar eine gerichtliche Un— 
terfuchung verhängt, aus der fich aber, was man hätte voraus: 
tehen können, Feine Schuld des Mannes ergab, da er darthun 
fonnte, daß ex überall nur den Befehlen Friedrich's nachgekommen 

war, An die Stelle der Regie trat ein befonderes Departement 

zur Direction des Acciſe-, Zoll, Fabriken- und Handlungswefens 
mit deutfchen Beamten, unter der Leitung eines einheimifchen Mi- 

nifters (von Werder). Darauf folgte die Aufhebung der General- 

Tabaks-Adminiſtration und Dev Kaffee» Brennerei -Anftalt, zweier 
Monopole, durch welche Friedrich nach der Anſicht, daß der Ein: 

fauf jeder ausländiſchen Waare den Staat um den ganzen Werth 
des dafür in's Ausland gezahlten Kaufpreifes armer mache, Den 

Derbrauch dieſer Waaren mittelft hoher Befteuerung derfelben zu 

vermindern und zugleich für Die Staatskaſſe einträglich zu machen 
geſucht Hatte: 

Auf die der Aufhebung vorangegangene Kunde war eine 
Schrift ohne Druckort und ohne Namen des Verfaffers erfchienen, 
in welcher die beitehenden Cinrichtungen mit den alten Gründen 
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des Handelszwanges vertheidigt und von dem Verlaſſen derſelben 
das größte Unheil geweiffagt wurde. *) „Beftändige und freige- 
bige Aufmunterung und Unterftüßung inländifcher Fabriken, Be: 
fürderung und Vermehrung des Viehftandes und der Bevölkerung, 
forgliche Achtfamleit auf jeden Thaler, welcher fich über Die Grenze 
des Staats in fremde Länder verivren fünnte, Died find Die Drei 
Grundpfeiler des preußischen Wohlftandes und der preußifchen 

Macht; Population, Induftrie, Geldüberfluß, Erhaltung der Armee, 

Alles gründet fich darauf, und den verderblichen Nathgeber, ber 
fie erfchüttern will, den verfolge dev Fluch der Brennen. Wenn 

ein Land fich von freien Stüden fremden und entfernten Staaten 
tributbar macht, fo wird demfelben eine unheilbare und immerfort 
eiternde Wunde gefchlagen, welche feine beften Lebensfräfte wie 

ein Vampyr ausfaugt, dev Gireulation täglich neue Summen ent 

zieht, folglich die Mittel dev Betriebfamfeit und der Confumtion 
vermindert, nach und nach ein Schwinden der öffentlichen Ein— 

fünfte verurfacht und den ganzen Staat in einen krankhaften Zu— 

ftand verfegt." Als Belag dafür wurde Sachfen vorgeführt, wel- 
ches durch die daſelbſt geltende, hochbelobte, uneingefchränfte Han— 

delöfreiheit um alle Vortheile feiner günftigen Lage und natürli— 
chen Neichthümer gebracht worden fei, und mit Schulden, Geld: 
mangel und Abnahme der Bevölkerung Fämpfend, ein trauriges 
Gegenbild des preußiſchen Wohlftandes darftelfe. 

Der Eindruck Diefer mit großer Zuverfichtlichfeit aufgeftellten 

Behauptungen wurde Dadurch verftärkt, Daß zur Dedung des durch 
Aufhebung der beiden Monopole entitehenden Ausfalles in den 
Staatseinfünften, nachdem hierzu eine Kopfftener in Vorſchlag ge: 
bracht, aber als unausführbar verworfen worden war, Durch Das 

Patent vom 6. Januar 1787, welches die Abichaffung der gedach- 

ten Monopole verfündigte, eine neue Mahl-Accife, eine Tabaks— 

Acciſe, eine Zucker- und Syrup-Acciſe, eine Nachſchuß-Acciſe von 

einem Grofchen für jeden Thaler, eine Erhöhung der Weizen: 

Acciſe und eine erhöhete Stempelabgabe eingeführt, und außerdem 

Was iſt für und was ift gegen die Generals Tabafs-Adminffiration zu 

fügen? 1786. 
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noch eine vom platten Lande aufzubringende Abgabe zur Befol- 
dung der brodlos gewordenen Beamten der Tabafs-Adminiftration 
in Ausficht geftellt wurde. Diefe Form des Erſatzes machte es 
dem Wortredner der alten Einrichtung leicht, auf das neue Gefet 
ein höchſt ungünftiges Licht fallen zu Iaffen. „Wehe euch Haus: 
vätern“, rief er in einem feiner Schrift beigefügten Zufage mit 
Bezugnahme auf das neue Steuerpatent aus, „eure Sorgen, eure 
Laften rühren feinen Hartherzigen Finanzier mehr. Ihr follt Brod, 
Fleiſch, Bier, Sal, Syrup, Zucker und vermöge der Nachichuß- 
Acciſe überhaupt alle Lebensbedürfniffe jedes Jahr theurer bezah- 
fen, damit müßige Weibsleute oder weibifche Mannsleute wohl: 

feilen Kaffee trinfen und alle unnützen Pflaftertreter mit. geringern 
Koften die Tabagieen befuchen können.“ Wahre Staatsmänner wür— 
den in Diefer Anklage einen Anlaß gefunden haben, ihre Maaß— 

regel zu vwertheidigen, und nachdem die öffentliche Aufmerkſamkeit 
für dieſe Gegenftände einmal angeregt worden war, die Streit: 
frage über den Werth der Monopole im Verhältniß zur allgemeiz- 
nen Erwerbsberechtigung des Volkes weiter zu erörtern, den Ein: 
fluß der im Auslande erzeugten Producte auf den inneren Handel 

und auf den Verbrauch der inländischen Erzeugniffe nachzuweifen, 
3. B. des Kaffee's auf den Verbrauch der Milch, auf die Beför— 

derung des Viehſtandes und auf den Betrieb der Gewerbe, die 
ſich mit den zur Bereitung und zum Genuffe dieſes Getränfes er: 

forderlichen Geräthen befchäftigen, was Friedrich auch rückſichtlich 
der von ihm fo angelegentlich gepflegten Borzellanfabrifation gänz- 
lich überfehen Hatte. Die Sinanziers hielten es aber für beque- 

mer, anftatt durch Widerlegung des Gegners das Publifum über 
Berwaltungsfachen aufzuflären, ihn dem Könige als einen Auf 

wiegler darzuftellen; worauf eine an den General-Fisfal gerichtete 
Kabinet3-Drdre befannt gemacht wurde, daß Seine Majeftät, eifer 
füchtig auf die Liebe ihrer getreuen Unterthanen, die ihnen die 
Schrift über die Tabafsferme zu entziehen trachte, nicht nur Dies 

jelbe zu confisziren, fondern auch den Verfaſſer, der hierbei als 
ein elender Schriftfteller bezeichnet wurde, zu erforfchen und ihm 
den Prozeß zu machen befehle. Durch diefes leidenfchaftliche, dem 

Monarchen in die Feder gelegte Urtheil ließ der a ein 
Sch. d. Pr. St. u. 3. ** 
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geheimer Legationsrath von Bork, Sohn eines verftorbenen Staats- 

minifterd amd Verwandter des ehemaligen kronprinzlichen Erzie— 

hers, fich nicht abhalten, alsbald dem Könige ſelbſt feinen Namen 

anzuzeigen. Sei e8 nun, daß er ihn von ber Neblichfeit feiner 

Abfichten überzeugte, oder daß ihm die Rückſicht auf feine ange 

jebene Familie zu Hülfe kam, von dev Fortſetzung des fisfalifchen 

Prozeſſes war nun nicht weiter die Nede. Zwei im Laufe des 

Jahres 1787 in Berlin gedruckte Prüfungen der von Borkſchen 

Schrift fehienen fogar zu bezeugen, Daß die für Gegenftände Der 

innern Staatsverwaltung unter der vorigen — — 
geweſene Preſſe nunmehr geöffnet worden ſei.* 

Das neue Genfur-Edift vom 19. — 1788 ſchob je: 

doch folchen Schriften den alten Niegel bald wieder vor; auch) 

war fchon vorher das Interefie daran erlofchen, da eine weitere 

Neform des Finanz und Handelsweſens nicht ftattfand. Unter 

den Finanzmännern gab es feinen, für - große Umbildungsplane 

befähigten Geiſt. Miraben hatte in feinem Glückwünſchungs— 

fehreiben an den König den damaligen geheimen Sinanzrath Struen— 
fee als den einzigen bezeichnet, . der wirklich Kenntniß von ben 

allgemeinen Beziehungen des Handels befiße und- von dem fich 

geſchickte Operationen erwarten ließen, wenn eine andere Ordnung 

*) In einer diefer Prüfungen wurden auch die Angaben des Verfaffers 

über das Elend, in welches Sachfen durch die Handelsfreibeit verſetzt worden 

fein follte, zur Sprache gebracht. Man folle doc) berechnen, was diefes Land 

feit funfzig Jahren zu leiden gehabt, wie viele Millionen die polnifche Könige: 

frone aus dem Lande gezogen, wie theuer die ehemaligen prächtigen Hofhaltun: 

gen unfruchtbare Luruswaaren des Auslandes bezahlt, was der fiebenjährige Krieg 
gefoftet, was im zwei großen Mikjahren für Korn in die Fremde gegangen, wie 

viele Millionen für Zinfen und Kapital-Zahlung der Staatsſchulden, und dann, 

ohne ein Wumderwerf anzunehmen, begreifen, wie diefes Land in einem fo guten 
Zuftande fein und nicht blos die Zinfen, fondern auch Kapitalten feiner Staats: 

ſchulden babe bezahlen können, wenn man es nicht feinem Handel und dem 

dadurch geförderten Fleiße der Einwohner zufchreiben wolle. Könne eine zehn: 

- jährige gute und ſparſame Wirtbfchaft Alles gut machen, was eine vierzigjährige 

verfchwenderifche verdorben habe? Könne der Ertrag eines verfchuldeten Landes 

in wenig Jahren Binreichen, Kapital und Binfen zu bezahlen und noch Schätze 

zu ſammeln? 
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der Dinge als diejenige, in welcher er feine Talente geſchändet habe, 
mit Beftimmtheit eingerichtet werde. Derfelbe ftand aber noch 

auf einem untergeordneten Plage, und hat auch fpäter, nachdem 
er im Jahre 1791 das Zoll und Handel8-Departement als Mi- 
nifter überfommen hatte, wohl feine Ueberzeugung, daß die Tarife 
Unfinn enthalten, geäußert, zugleich aber fich für verpflichtet er- 

klaärt, für deren Befolgung zu ſorgen;*) es ift auch nicht befannt 
geworden, Daß ev verfucht habe, eine Durchgreifende Abänderung 

des vorgefundenen, von ihm ſelbſt als Tollheit bezeichneten Taxa— 
tionsfuftens herbeizuführen. 

Nach der preußifchen Staatsordnung hätte der Anftoß hierzu 

vom Monarchen ſelbſt ausgehen, ein Minifter mit Planen zur 

Umformung des Staats > Finanzweiens jedenfalls Ausficht haben 
müſſen, ihm für diefelbe Theilnahme abzugewinnen. Das tektere 

aber war ohne jo außerordentliche Veranlaſſungen, wie fie zwanzig 
Sahre fpäter eintraten, nicht zu erwarten, da die Befreundung mit 

pergleichen Ingelegenheiten von mühvoll zu erwerbenden Kennt: 

niffen abhängig it, und es ſchon Anftvengung koſtet, Vorträgen 
über Finanzen und Handel Aufmerffamfeit zu widmen, folgenreiche 
Befchlüffe aber dariiber zu faffen, bei dem Miderftreit der. Inter 

eſſen und Meinungen ein ſchwieriges, Königen gewiß unwillkom— 
menes Gefchäft iſt. Die Neforn Diefes Zweiges der Staatsver— 

waltung beſchränkte ſich Daher, außer der Aufhebung der Negie und 
des Tabak und Kaffeemonopols, auf die Freigebung des bis da— 
hin von Der Splittgerberfehen Handlung in Berlin ausfchließend 

°) Der Nichter muß Sich nach den eingeführten Gefeken richten, wenn ex 
aud die Unvernunft diefer Geſetze einficht. Eben fo muß ich die Abgaben nad) 

dem mir vorgefchriebenen Tarif erheben, wenn ich auch mathematifch berechnen 
könnte, daß der Tarif bei diefem und jenem Sake wahren Unfinn enthalte. 
Als iſolirter Phitofoph kann der Juriſt das Abfurde der bisherigen Befeke bes 
weifen und der Finanzier von der Tollheit des Taxationsſyſtems vollfommen 

überzeugt fein. Wenn aber der Richter nach feinen Gefeken richten, der Finanz 
zier nach feinen Grundſätzen Abgaben erheben wollte, wohin wiirde das den 

Staat führen. | 

Struenſee's Schreiben an Nöſſelt in deren Xebensgefchichte von Niemeyer 

©. 112 u. 113. 
3* 
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betriebenen Zuckerſiedens, auf Verminderung der Durchfuhrzölle 
und auf einige Erleichterungen des Meßverkehrs für Frankfurt an 
der Oder, was Herzberg in der Ueberſicht der Geſchichte des er— 
ſten Regierungsjahres in einer am 23. Auguſt 1787 gehaltenen 
akademiſchen Vorleſung mit der Bemerkung anführte, daß der 

Monarch ſich anlegen ſein laſſen wolle, dem auswärtigen Handel 
mehr Freiheit einzuräumen und mit benachbarten Staaten in dieſer 

Abſicht Handelsverträge zu errichten, ohne jedoch den zahlreichen 
inländifchen Fabrifen dadurch zu fchaden. Um den Handel noch 

mehr zu erleichtern, habe ex zur Anlegung vom Dammwegen Durch 
das Magdeburgifche nach Leipzig eine Summe von hundert tau- 

fend Thalern angewiefen und die Akademie beauftragt, zur Auf— 

klärung der wichtigen Lehre vom Wegebau, welche bisher in den 
preußischen Staaten vernachläfligt und wenig befannt gewefen, 
einen befondern Preis auszufegen. Ferner habe der König in Die- 

fem Jahre zur Aufmunterung des Ackerbaues und der Yabrifen, 
zur Unterhaltung und Verbeſſerung der Kanäle, befonderd um Die 
Ueberſchwemmungen der Oder, Havel und Elbe zu verhindern, 
und diefen Strömen eine befjere Nichtung und einen freien Lauf 
zu geben, eben fo große Summen als fein Vorgänger angemiefen. 
Der Handel mit Getreide und deſſen Ausfuhr fei frei gegeben, 
und nur um zu ftarfe Ausfuhr und einen zu hohen Preis zu verhü— 

ten, ein geringer Zoll auf diefen Handel gelegt worden. Zur 
Aufmunterung aller Zweige der Landwirthichaft und des Manu— 
facturweſens habe der König die gewöhnlichen Prämiengelder zah— 
len laſſen und dem Miniſter ſelbſt eine außerordentliche Summe 

überwiefen, um dem Seidenbau wieder aufzuhelfen, der feit zwei 

Jahren durch üble Witterung und ftrenge Winter fehr in Verfall 
gerathen geweſen. Dem Greditwejen und.dem Geldumlaufe habe 
der König einen neuen Schwung gegeben, indem ex für Weftpreu: 
fen, eine unter der polnischen Herrichaft ganz vom Gelde ent: 

blößte Provinz, dafjelbe Creditſyſtem, welches bereits für Schleften, 
die Mark und Pommern jo wohlthätige Folgen gehabt, genehmigt 
und zum Fonds Diefer Anftalt und zur Bezahlung ihrer Zinfen 
eine Beihilfe von 200000 Thaler bewilligt habe. 

Die Arbeiten für die von Friedrich begonnene Verbeflerung 

| 
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der Juſtiz, und Ausarbeitung des neuen Geſetzbuches behielten 

ihren Fortgang. Um die Juftizcolfegien beffer zu befolden und 

dem Bublifum die Laft der Gerichtsfporteln theilweife abnehmen 
zu können, wurden dem Großfanzler von armer 35000 Thaler 
jährlich überwieſen. Hertzberg bemerkte hierbei, es fei für Die 
Zufunft noch mehr verfprochen, und fehlen damit auf Die won 

Mirabeau geforderte ımentgeldliche Juſtiz hinzudeuten. Dagegen 
wurden Verordnungen erwähnt, welche eine zu große Nachficht 
des verewigten Monarchen nöthig gemacht habe, um der Streit: 

jucht der Sachwalter und der Auffägigfeit dev Bauern Einhalt 
zu thun. Durch die von Friedrich ernannten Kommiffionen zur 

Feftftellung der Urbarien war nämlich eine Anzahl von Prozeſſen 
zwifchen Gutsherren und Bauern ins Leben gerufen worden, umd 

Friedrich Wilhelm hatte dieſe Prozeffe, durch welche die Gutsherren 
gemeiniglich ohne Grund geplagt, der Bauer aber an den Bettel- 

ftab gebracht wurde, in einer an den Großkanzler erlaffenen Ka: 
binetsordre als eine Bet für das Land bezeichnet. Aus Diefem 

Grunde, fuhr Herzberg in feinem Berichte fort, Dat der jebige 
Monarch die willführlichen Verfügungen, die der verewigte König 
in dem berühmten Nechtsitreite des Müllers Arnold getroffen, 
wieder aufheben laſſen, und Dadurch eine auffalfende Ungerechtig- 

feit wieder ausgeglichen, welche diefer große Mann aus einer Folge 

von Irrthümern und lebereilungen und eines allzu glühenden 
Eifers für die Gerechtigkeit begangen hatte. Diefe Wiederaufhe- 
bung des berühmten, won Friedrich zu Gunften des Müllers ge— 
fällten Machtfpruches erfolgte durch eine Enticheidung des Ober— 

Tribunals, welche das frühere Erfenntniß des Kammergerichts 
zu Gunften des Gutsheren in dem wegen entzogenen Mahlwaſ— 
jers geführten Prozeſſe beftätigte und den Müller verurtheilte, die 
ihm damals zugefprochenen ntfchädigungsgelder, welche zum Theil 

von dem Gerichtsräthen Hatten gezahlt werden müffen, zurückzu— 
zahlen. Der König ließ diefe Summe im Betrage von 1784 Tha— 
lern auf die Hofſtaatskaſſe anweifen, befahl auch, Die. dem Mül— 
fer nachträglich abgeforderten Prozeßkoſten niederzufchlagen, weil 
er wünſche, Daß dieſe Sache einmal in DVergefienheit kommen 
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möchte. *) Betrübend und folgewidrig aber war es, Daß bie ihrer 
Aemter entſetzten und auf die Feſtung gebrachten Räthe zwar ih— 

rer Haft entledigt wurden und die ihnen abgezwungenen Gelder 

zurückerhielten, ihrer ſeitdem anderweit verliehenen Stellen aber 

verluſtig blieben, daher diejenigen, welche kein eigenes Vermögen 
beſaßen, in kümmerlichen Umſtänden geendet haben. | 

Die bedeutendften Neformen jchienen dem Armeeweſen bevor: 

zuftehen, als der König den Herzog Karl Wilhehn Ferdinand von 
Braunfchweig zum Feldmarſchall und bald darauf ihm und den 
General Möllendorf zu Chefs des neuen Ober-Kriegs-Collegiums 
ernannte, welches in jieben Abtheilungen die ganze Kriegsverwal— 

tung überkam, mit Ausnahme des allgemeinen Oberbefehls ber 
alle Kriegsoperationen, welchen der König ſich ſelbſt worbehielt. 

Friedrich hatte Diefe ganze Verwaltung mit Hülfe einiger Generals 
Infpeftoren und Flügel-Adjutanten ſelbſt beforgt, was freilich über 

menschliche Kraft ging. Als das Wünſchenswertheſte exfchien eine 

Milderung oder Abfchaffung der barbarifchen Herrfchaft des Stodes, 
welche feit dem alten Deffauer im preußifchen Heere einheimifch, 
nach dem ftebenjährigen Kriege immer allgemeiner und härter ges 

worden war, je mehr Friedrich den Glauben an moralifche Kräfte 
verlor und der Anficht fich ergab, daß die Brauchbarkeit der Trup— 

pen ganz von ihrer mafchinenmäßigen Abrichtung abhängig fei, 
die bei der plumpen Haltung des Landvolfes in den öftlichen 

Grenzländern Deutfchlands durch Freundliche Unterweiſung nicht 
fo fchnell als durch zuchtmeifterliche Strenge erzielt werden Fünne. 
Außerdem erachtete er dieſe Strenge für unentbehrlich, um Die 
Auswürflinge aller Länder, die durch Werbung in das Heer ge 
zogen worden waren, im Zaume zu halten, und ihre Neigung 
zum Entlaufen durch Furcht zu bezwingen. Dem Dienfteifer der 
Kriegsbefehlshaber wurde hierin auch Uebermaaß nachgefehen, 
um nur feine Erichlaffung eintreten zu laffen.**) Diefe Zucht 

) Preuß Sriedrich der Große IH, ©. 545. 

*) „Da unſere Regimenter“, heißt es im der von ihm dictirten Militair: 
Dienſt-Inſtruktion für feine Generale (Oeuvres publiees du vivant de !’auteur 

tom. IV. p. 240) ‚zur Hälfte aus Fremden, die für Geld angeworben find, 
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wurde im Frieden fat noch ſchonungsloſer als im Kriege geübt; 

es war auf den Uebungsplägen etwas ganz Gewöhnliches, daß 

höhere und niedere Offiziere fchalten, fließen ımd fchlugen, und 

auch auf den Wachtparaden kam es vor, daß gemeine Soldaten 

für leichte Verſehen geohrfeige oder mit dem Stocke geprügelt, 
Gefreite und Unteroffiziere mit dev blanken Klinge gefuchtelt: wur- 

den. Eingefangene Slüchtlinge wurden halbnackt durch die Spieß- 

gerten der im zwei Reihen aufgeftellten Leidensgeführten getrieben; 
wen Die Flucht wiederholt verunglücdt war, drei Tage nach eins 
ander. Am Häufigften widerfuhr dies den Angeworbenen, am 
bedauerlichften dan, wem fte nach Ablauf dev bedungenen Dienft- 

beſtehen, und diefe letztern nur die erſte Gelegenheit zum Entlaufen erwarten, fo 
fommt es vornehmlich darauf an, die Defertiom zu verhindern. Manche Gene: 

vale glauben, daß em Mann fo viel werth fei, als der andere; .e8 fommt aber 

darauf an, ob der, welcher den Entlaufenen erfeßen foll, eben fo groß gemwach- 

jen und eben fo gut dreffirt 1.” Um die Defertion zu verhüten, werden vier: 

zehn Vorfchriften ertheilt, welche wmeiftentheils die Ueberwachung der Truppen 

auf dem Marfche und im Lager bezwecken; jedoch follen die Befehlshaber auch 

darauf ſehen, daf die Soldaten feinen Mangel leiden. Nicht weniger fol auf 

firenge Zucht aehalten werden. „Der größte Theil einer Armee befteht aus trä- 

gen Leuten. Wenn der General nicht beftändige Aufmerkſamkeit anwendet, daß 

fie ihre Schuldigfeit thun, jo wird die künſtliche Maſchine, die ohnehin nicht 

vollkommen fein kann, bald ing Stocen gerathen und eine disciplinirte Armee 

nur noch in der Embildung verbleiben.” Am 6. November 1778 während des 
baierfchen Erbfolgefrieges tberfchickte der König dem General Tauenkien Liſten 

von Feitungsgefangenen in Brieg mit dem Bemerken, daß außerdem noch 519 

öfterreichifche Kriegegefangene dort befindlich, wovon doc) noch eine Anzahl bei 
dem Garnifonregiment werden angeworben werden fünnen, wofür eben fo viele 

Leute aus dieſem für die Keldregimenter zu nehmen, un die Kantons zu ſchonen. 

Die Lifte der Keftungsgefangenen fei nicht vollftändig, auch müßten noch Ar— 
reftanten aus dem Lande dort fein, die wegen eines umd anderer Verbrechen 

verurtheilt worden; er habe daher eine volljtändigere Lifte gefordert. Ar— 

reftanten, welche deshalb fiken, weil fie ſich fiir Scharfrichterfnechte und 

Schinder oder für infam ausgegeben, könnten immer unter das in Brieg noch 
zu errichtende Freibataillon gegeben werden, weil man doch nicht genau wiſſe, 
ob es wahr fei, fie alsdanıı doc) einige Dienfte thäten, und wenn auch Einer 

und der Andere im Felde defertire, man fie doch aus der Feſtungs-Verpflegung 

108 werde. 

(Urkundenbuch Thl. IV, S. 223 zur Lebensgefchichte Friedrich des Großen 
von Preuß.) 
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zeit, bei verweigerter Entlaſſung, ſich ſelbſt in Freiheit zu ſetzen 

verſucht hatten. Da die Spießruthen auch über ſolche verhängt 

wurden, welche als Schildwachen das Entkommen eines Deſer— 

teurs nicht durch rechtzeitiges Yärmmachen verhindert hatten, fo 

war vor dieſer empörenden, auch in der leichteren Borm fiir Ehr— 

liebende ſchreckbaren Strafe eigentlich feiner, wie treu und recht: 

fchaffen ev fein mochte, gefichert. Manche entzogen fich den Qua— 

fen folches Dienftes durch Selbſtmord. Frommgeſinnte wurden 

Mörder und gaben fich ſelbſt an, um zur Seligfeit vorbereitet auf 

dem Nichtplage zu fterben, was zuleßt den König veranlaßte, bie 

Topesbegleitung der Geiftlichen für folche Verbrecher zu unterfagen. 

Kein anderer Gegenftand hat auf Friedrich fo allgemeinen 

Tadel als die Härte feiner Kriegszucht und die obendrein den 

Befehlshabern geftattete Wiltführ in Behandlung ‚des gemeinen 

Krieges gezogen. Er ſelbſt ftellte diefe zur Erhaltung des Ganz 
zen fr nothwendig erachtete Härte andern unvermeidlichen Uebeln 

der Weltordnung gleich, welche dem auf den Geſammtzweck gez 

richteten Blicke in Nichts verfchwinden, und jah in dem Mißge- 
fchiefe der Einzelnen nur Erfüllung des Gefeßes, welches dem 

größten" Theile der Erdebewohner Mühen und Entbehrungen zu: 
theilt, der geringeren Zahl der ſcheinbar Begünftigten aber Sor— 
gen, die oft noch mehr als jene Drangjale quälen. War er doch 

ſelbſt unter folchen Qualen vor dem fünfzigften Lebensjahre zum 

Greiſe gealtert! *) 
Der Willführ der Befehlähaber Schranfen zu jeßen, mochte 

ex für unthunlich halten, weil fie aus der Sinnesart des von 
ihm für das Anführergefchäft bevorzugten Standes und aus deſſen 

) Am 25. Mai 1759, wo Friedrich nicht Alter als einige Monate tiber 
47 Jahr war, fihrieb er an D’Argent: „Ich bin alt, traurig und verdrüßlich. 

Sie würden mich nicht wiedererfennen. Sie würden einen ergraueten Mann 
ſehen, der nicht bloß die Hälfte feiner Zähne, jondern auc) feine Heiterfeit, fein 

Feuer, feine Einbildungsfraft verloren hat. Es find dies weniger die Wir: 

fungen der Jahre als der Sorgen, bie traurigen Erfilinge der Hinfällig- 
feit, die der Herbft unfers Dafeins uns unausbleiblich zuführt.” Oeuvres post- 

humes X. 200. Es ift gut, zumeilen daran zu erinnern, mit welchen Opfern 
Friedrich die preußiſche Staatsgröße erfauft hat. 
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Stellung zu dem Landvolfe hervorging, er aber im dieſen Verhält— 
niffen überhaupt nichts ändern, fondern die vorgefundene Staats- 
ordnung aufrecht erhalten wollte, dazu auch dev Rückſicht auf er 

probte und umentbehrliche Diener, wenn auch mehr als andere 
Mächtige, doch nicht ganz fich zu entfchlagen vermochte. 

Indeß hatte die Humanität des Kriegsdienftes fchon bei Fries 

drichs Lebzeiten unter feinen Generalen einen Vertreter gefunden. 
Möllendorf erließ als Gouverneur von Berlin am 10. Juni 1785 

an die Offiziere der Befabung ein Numndfchreiben, in welchen ex 
zur Bemerfung brachte, daß es feit zwei Jahren, als fo lange er 
das Gonvernement der Neftdenz führe, eine feiner evften Bemü— 

ungen gewefen fei, zur Ehre der Menfchlichfeit das barbariſch 
geringichäßige Verfahren der Offiziere gegen den gemeinen Mann 
zu Ändern; er werde davon bei fechs Negimentern die Früchte gez 

wahr, und nur bei Einem, welches er jest nicht nennen wolle, 

jei noch die alte auf irrigen Meinungen beruhende Weiſe im 
Gange, den Soldaten durch Barbarei, tyranmifches Prügeln, Sto— 
gen und Schimpfen zu feiner Schuldigfeit anzuhalten. Gr rathe 

aber dieſem Herrn Kommandeur an, hiervon abzuftehen und den 
Soldaten mehr durch Ambition als durch Tyrannei zu der Orb: 
nung und Sriegsgefchicklichfeit zu führen, welche des Königs Ma— 
jeftät verlange. „Der König hat Feine Schlingel, Canaillen, Na: 
caillen, Hunde und Kropzeug in feinen Dienften, fondern recht: 

Ihaffene Soldaten, was auch wir find, nur daß uns das zufällige 

Glück höhere Chargen gegeben. Unter den gemeinen Soldaten 
find viele fo gut als wir, und vielleicht würden e8 manche noch 

befjer als wir verftehen.”*) Der neue Monarch befundete die— 

jelbe Gefinnung in einer am 17. Februar 1787 erlaſſenen ge: 

ſchärften Verordnung, den gemeinen Mann weder bei der Anwer- 
bung noch im Dienfte zu bevortheilen. „Es habe dem Ruhm der 
preußifchen Armee Außerft nachtheilig werden müffen,“ hieß es darin, 

„daß bei Anwerbung der Ausländer nicht nur hinterliſtige Täu— 
Ihungen und ſelbſt Gewaltthätigfeiten angewendet, jondern Daß 
zur Herabwürdigung einer der gefittetften Nationen von ihr ein 

°) Preuß Lebensgefchichte Friedrich des Großen IV, &. 331. 
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Handel mir Menſchen getrieben worden; daß Die Behandlung des 
gemeinen Krieges bie und da in übertriebene, das menschliche 

Gefühl beleidigende Härte ausgeartet fei, und daß in Kriegszeiten 

Männer von Ehre die Wahrheit in ihren Yilten verleugnet und 
um ſchnöden Gewinnftes willen unvichtige Angaben gemacht hät 
ten, Durch welche nachher mancher General in Verlegenheit geſetzt 

worden fei.®) 
Das letztere bezog ich Darauf, Daß die höhern Offiziere aus 

Griparniffen an der Zahl der Geworbenen, indem fe ftatt derſel— 

ben mehr Inländer ausheben liegen, und an der Bekleidung und 
Berpflegung dev Soldaten fir jich Vortheile zu ziehen gewohnt 

waren umd ich dazu faſt berechtigt hielten. **) Dieſe Gewohnheit 
zeigte fich ſtärker als die wohlgemeinte Verordnung, welche bald 

in Vergefienheit fiel; auch dev Stocd blieb im Schwunge, jo lange 

die auswärtige Werbung Sträflinge und Flüchtlinge für die Armee 
lieferte und die adeligen Offiziere im größten Theile der einheimi- 

hen Krieger nur Söhne ihrer umtertbänigen Landbauer erblick— 

ten **) 

Die in allen Kreiſen der Nation ſich verbreitende Meinung 
von der Menſchenfreundlichkeit und Herzensgüte des Monarchen 

blieb jedoch auf die militäriſchen Barbareien nicht ganz ohne mil- 

) Eben dafelbft ©. 339. 

**) Die Inhaber der Kompagnieen bezogen nur ein geringes wmonatliches 
Gehalt, bafitv aber den Sold der Beurlaubten, was nur Inländer fein konnten; 

dafür hatten fie wieder den Soldaten manches Bekleidungsſtück zu verabreichen. 
Im Kriege, wo es feine Beurlaubte gab, follte der Ausfall durch Winterquar- 

tiergelder gedeckt werden. Die ganze Einrichtung war angethan, Mifbräuche 

herbeizuführen. 

°°°) In einem Parolebefehl des Generals Molendorf vom 2. April 1788, 

einige Tage vor Anfunft der Berrlaubten, werden die Offiziere auf diefen edfen 

Theil der Nation aufmerffam gemacht, es wird ihnen mefchliche Behandlung 

und Gelaffenheit empfohlen, ferner Verabreihung der Montirungsftüce in Na— 

tura und nicht in Gelde, damit die Leute beim Einkauf nicht betrogen werben, 

und mit der Bitte gefihloffen, die größte Gelaffenheit zu bemeifen, alles recht 

gründlich zu corrigiren, und den Burſchen ſelbſt die Urfache von biefem und 

jenem begreiflich zu machen. 
Berliner Monatsfhrift fiir 17885. Maiſtück ©. 499. 
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dernden Einfluß. Auch die Kapitulationen mit den Ausländern 

jolfen feitdem beſſer gehalten worden fein. Außerdem wurden 
mit dev Bekleidung der Truppen einige zweckmäßige Abänderun— 

gen vorgenommen, zur wohnlichen Unterbringung der Beſatzung 

in den größern Garniſonſtädten Kaſernen erbaut, ſechs Bataillone 
leichter Truppen errichtet, deren Stelle im baierſchen Erbfolgefriege 
die Linien= Infanterie Hatte verjehen müſſen), die Zahl der Offi- 
sieve und Unteroffiziere vermehrt, die Grenadier- Kompagnie den 
Regimentern einverleibt. Die mißliche Einrichtung, welche das 
Einkommen der Kompagnieführer von den Erfparniffen am Solde 
der Beurlaubten und am Bekleidungs- oder Verpflegungsgeldern 
abhängig machte, blieb jedoch beftehen. 

Viertes Rapitel. 

Bildungs und Unterichteweien. — Die Berliner Akademie der Wirfenfchaften 
auch deutſchen Dichtern zugänglich. Der König unterftügt einzelne deutfche Schrift: 

fieller. — Errichtung eines Dber- Schulen: Kollegiums unter dem Minifter von 
Zedlik. Bauer-, Bürger: und Gelehrtenfchulen. Lehrerfeminar in Breslau, 

— Univerfitäten, Königsberg, Halle. F. 4. Wolf's philologifches Seminar. 
Prüfung der angebenden Studenten. 

Gleich großen Raum zu Verbefferungen boten die höhern und 
niedern Bildungs- und Unterrichts-Anftalten dar. Zuerft richtete 
ſich der Blick auf die Berliner Afademie mit der Erwartung, daß 
diefelbe nunmehr auch deutſchen Dichten und Schriftftelleen zu: 
gänglich werden würde. Diefe Erwartung bewährte fich, indem 
Herzberg, der in den legten Jahren Friedrichs mehrfache Verfuche 
gemacht hatte, den König von feinen Vorurtheilen gegen Die 
deutiche Sprache und Literatur abzubringen, zum Curator ernannt 
wurde, und der neue König, auf feinen Antrag, der Akademie die freie 
Wahl ihrer Mitglieder, unter Vorbehalt feiner Genehmigung, über: 
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ließ. Die erfte der hiernach vorgenommenen Wahlen fiel, nach 

dem Italiener Puccheftni, der bei Friedrich als Vorlefer und Ge— 

ſellſchafter Zutritt gefunden hatte, und von dem neuen Monarchen 

zu diplomatiſchen Geſchäften beſtimmt wurde, auf Ramler, den 
von Friedrich unbeachteten Sänger der Friebrichſchen Heldengröße, 
der als Profeſſor am Kadettenhaufe mit einem fpärlichen Gehalte 

ftand, aber nie eine feiner Oden an den König gefchiet, und in 

einer derfelben die ihm wiederfahrene Nichtachtung mit dem eines 

freien Mannes würdigen Stolze ohne alle Bitterfeit erwähnt hatte.*) 

Jetzt erhielt ex zu feinem Einfommen von der Afademie noch 

ein Sahrgehalt von 800 Thalern. Außerdem wurde ihm und 

dem Profeſſor Engel am Joachimsthal, der als Lehrer der könig— 

lichen Prinzen dem Monarchen befannt geworden war, Die Di: 

veftion des zum Nationaltheater erklärten deutſchen Schaufpiels 

übertragen.**) 
Dem Privatgelehrten Blum in Rathenau, der durch eine 

Sammlung moraliſcher Aufſätze unter dem Titel: Spaziergänge, _ 

befannt und beliebt geworden war, ließ der König auf eine Epi— 

ftel in Verfen, in welcher er ihm die fchlechte Beichaffenheit eines 

von ihm zum ländlichen Aufenthalte erfauften Hauſes vorftellte, 
2000 Thaler auszahlen, und als Blum dafür wiederum in Ver— 
fen dankte, gab er in einen nochmaligen, „an den Dichter Blum‘ 

mit der Anrede „Hochgelahrter” gerichteten Handfchreiben - fein 

®) In der Dde „der Triumph“: 

Darum ſchweige du nie, mein Lied, 

Stolzer als der Geifche 
Und der Thebaniiche Päan, 

Keinem Golde feil, auch dent feinigen nicht! 

Und ob er gleich auch diefen Triumph verlenkt 

Und Deiner Tine nicht gewohnt 
Sein Ohr zu Galliens Schwänen neigt: 
So finge Du doch den Brennusiohnen 

‚ Ihren Erretter unnachgefungen! 

=) Zur Eröffnung deifelben, die in dem von Friedrich für das franzö— 

fifche Schaufpiel erbauten Haufe am 4. December 1786 ftatt fand, verfafte 

Nanıler einen Prolog in etwas fteifen Herametern, der im Aprilſtück der Ber: . 

liner Monatefchrift fir 1787 abgedrudt ift. 
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MWohlgefallen für diefen Dank mit dem Wunſche zu erfennen, daß 
er alle Annehmlichkeiten, die er fich von feinem Landſitze verfpreche, 
bis in das fpätefte Alter genießen möge.*) Dem Prediger Joh. 

Timotheus Hermes in Breslau, Verfaffer mehrerer im Gefchmad 

des Engländers Richardſon vergefaßter Nomane, unter welchen 
Sophiens Reife von Memel nach Sachen, in ſechs ftarfen Bän— 

den, ein vielgelefener geworden war, wurde ein Sahrgehalt yon 
300 Thalern zu Theil.**) 

Wirfungsreicher für die nationale Bildung erfchien es, daß 
unter dem 7. Februar 1757 in Berlin eine höchfte Unterrichts- 

Behörde, das Ober-Schulen-Gollegium, errichtet wurde, um unter 
der Leitung des Minifters von Zedliß alle Lehr- und Erzie— 

hungs-Anftalten dev Monarchie, mit Einfchluß der Hochfchulen, 
zu beaufjichtigen. Unter den Mitgliedern diefer neuen Behörde 
entwickelte dev gelehrte Schulmann Friedrich Gedife, der als Ober: 
Schulrath feine Schulämter beibehielt, die bedeutendfte Thätigkeit, 
nicht ohne Mißgefühl für manche Brofefforen der Hochfchulen, 
deren Standesgeift fich durch Unterordnung unter Vorgeſetzte aus 
einer geringer Kategorie des Lehritandes verlegt fand. 

Noch im Laufe defielben Jahres ließ der. Minifter die Vor: 
ſchläge, welche ev zur DVerbefferung des Schulwefens im ganzen 

) Berliner Monatsfchrift fiir 1788, Februar. 

*) Der König hatte auf ein ihm überfandtes Werk dieſes Echrififtellers 
(Fir Töchter edler Herfunft) ein gnädiges Schreiben an ihn erlaffen. Darauf 
reichte Hermes ein von Verfen begleitetes Bittgeſuch ein, in welchem ex fich als 

Pflanze darftellte, welcher Licht und Luft abgehe, und erhielt nun ein weiteres 

Kabinetsfchreiben, in welchem jtand: „Nahrungsſorgen können nicht anders, 

als den Geiſt eines guten Schriftitellers niederfchlagen. Zur Aufnunterung, 

der Welt mit Euren fernen Schriften zu müßen, will ich Euch demnach bald 

möglichjt davon befreien laffen. Der Staatsminister Graf v. Hoym erhält zu dem 

Ende heute gemeffene Dröre, eine dazu dienende Zulage irgendwie auszumitteln.“ 

Wirklich wurden ihm 300 Thlr. jährlich angewieſen. Sein überfchwenglicher 

Danf dafiir ſchloß mit den Verſen: | 
„Wann kommt der Tag, wo über Deines Wohlthuns Eumme 

Erjtaunt ich vor Dir ſteh', Dir ſtammle und verſtumme!“ 

Schlefifche Provinzialblätter fir 1788. Mai, S. 402. 



46 

Lande dem Könige vorgelegt hatte, und zu welchen auch die Er— 
richtung Diefer Behörde gehörte, in einer einheimijchen Zeitfchrift 

veröffentlichen.*) Sie betrafen zuerft die Direftion, dann Die 
Ginvichtung der Schulen felbft. „Die Direktion“, fagte er, „hat 
zeither von dev Willkühr des Staatsminifters abgehangen, der das 
Departement hatte, und weder ein Rath noch andere Mitarbeiter 
find ihm zu Hülfe gegeben worden. Die ohmehin ſchon ſehr be— 
Ichäftigten Gonfiftorien find von Der Yofalität und den bürgerlichen 

Gewerben felten hinlänglich unterrichtet, und lönnen nicht Den 
nöthigen Beiftand leiften und den gehörigen Nachdrud geben, noch 

aus ihrem Standpunkte das Ganze überfehen. Wenn ich fterbe 
oder abgehe, jo muß mein Nachfolger ftch alle Kenntniffe wieder 

fammeln, und vie Zeit, Die er Dazu anwenden muß, ift für das 

Ganze verloren; Die Fehler, die er aus ermangelnder Kenntniß, 
jo gut wie fein Vorgänger machen wird, nicht gerechnet. Hieraus 
folgt, daß ein Ober-Schulen-Gollegium nötbig ift, und Daß dieſes 
Gollegium aus mehreren Perſonen beftehen muß, Damit die Gr- 

fahrungen, die Lokalkenntniſſe und Einrichtungen nicht außfterben, 
und damit nicht einfeitig, fondern nach geprüften und richtig ber 
fundenen Grundſätzen überall verfahren werde. Dieſes ummittel- 

bar unter dem Landesherrn jtehende Collegium muß außer dem 
Minifter, aus einigen des Schulweſens praftifch Fundigen Män— 

nern, aus einem Manne, dev mit öfonomifchen und Weltfenntniffen 

Gefchäftserfahrenheit und Thätigfeit verbindet, und Dann aus einem 

Manne beftehen, der nicht nur gelehrt und der Landesverfaffung 

kundig, fondern auch in Rückſicht feiner Verhältniſſe mit andern 
Difafterion im Stande ift, auf dem Fünzeften Wege mit Finanz- 
und Kammer-Collegien zu correfpondiren.“ Als hierzu geeignete 
Perſonen ſchlug dev Minifter zu Ober-Schulcäthen vor: den geheiz 
men Finanzrath von Wöllner, den hallischen Univerſitätskanzler 
von Hofmann, den Neftor des Joachimsthalfchen Gymnaſiums 

Meierotto, den Direktor des Züllichauiſchen Paädagogiums und Pro: 

feffor Steinbart in Frankfurt und den Direftor des Friedrichwer; 

derfchen Gymnaſiums Gedife in Berlin. 
— 

) Berliner Monatsſchrift 1787, Auguftbeft. 
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Weit Schuleimrichtungen nie von langer Dauer feien, wenn 
fi@®nicht von Zeit zu Zeit rewidirt werden, fo müſſe ein Fonds 
zu Neifen ausgefeßt werden. Diefes Collegium müſſe über alle 

Schulanftalten und auch über die fir den Staat gewiß nicht 

ganz gleichgültigen Penſions-Anſtalten Aufſicht führen, alle Blane 
und Vorfchläge zu Schul und Univerfitätsverbefferungen prüfen, 
fich die Etats aller Anftalten vorlegen laffen, und zweckmäßige pä— 
dagogiſche und ökonomiſche Kinrichtungen treffen, alle Schulanz 

ftalten an Ort ımd Stelle oft vevidiren, für Die einzelnen Orte 

die Arten. der Arbeiten beſtimmen, womit Die Schulfinder, auf dem 

Lande oder in den Stadtfehulen, außer den Lehrftunden bejchhftigt 
werden müſſen, endlich die Kandidaten, welche Schulämter fuchen, 

entweder felbft prüfen oder in den entfernten Provinzen durch be— 

währte Schulmänner prüfen laſſen. Dadurch werde fein Patro— 

natrecht eingefchränft. Es könne ja nirgends ein Pfarrer oder 
Juftitiarius oder Arzt angenommen werden, wenn folcher nicht 

von der Behörde geprüft ſei. Solle man nur allein das Wohl 

der Fünftigen Generation jedem Pfuſcher Preis geben Dürfen? 
Mas die Einrichtung der Schulen anbetreffe, fo babe der Schul: 

unterricht den Zweck, Die Menfchen beffer und für ihr bürgerliches 

Leben brauchbar zu machen. Denmach fei e8 Unrecht, den Bauer 
wie das Thier aufwachfen, ihn einige Redensarten, die ihm nie 

erklärt worden, auswendig lernen zu laflen; es fei Thorheit, den 

fünftigen Schneider, Tifchler, Krämer wie einen Fünftigen Con; 

fiftorialrath oder Schulrector zu erziehen, fie alle Tateinifch, grie— 

chifch, hebräifch zu ehren, und den Unterricht in Kenntniffen, Die 

jene nöthig Haben, ganz zu übergehen, oder diefelben in für fie 

unverftändlicher und unanwendbarer Weile vorzutragen. Es müſſe 
Daher Bauer-, Bürger und Gelehrtenfchulen geben. In die er 

ftern gehören, außer der Religion, dem Lefen, Schreiben und 

Rechnen, auch Erfahrungsfäse aus der Mechanif, die leichteften 

Arten, Flächen ohne Anwendung von Inftrumenten zu meffen, 

Nalurgeſchichte und Naturlehre, einige Diätetifche Negeln und einige 
Kenntniß der Landesverfaffung; auch müffe Darin Induftrie, Spin: 
nen und Flechten von Strohhüten und Körben getrieben und zur 
Beichäftigung außer den eigentlichen Schul: und Unterrichtsſtun— 
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den gemacht werden. Um für dieſe Schulen Lehrer zu bilden, 

bedürfe e8 Seminarien; wenn Lehrer vorhanden wären, Die ıMkht 
allein das: was, fondern auch Das: wie gelehrt werben folle, 
begriffen hätten, fo müſſe jedem in Brandenburg und Schlefien 
wenigitens 120 Thlr. jährlich nebjt Wohnung, Gartenfleck und 
Weide für eine Kuh angewiefen werden; in Preußen und Pom— 
mern würden SO Thlr. zureichen. 

Die zweite Art von Schulen, die Bürgerfchulen in den Flei- 
nen Städten und überhaupt die Schulen für den eigentlichen gez 
meinen Bürgerftand, befünden fich in einer Fläglichen Berfaffung; 

fönnte man fich nicht Durch die tägliche Erfahrung Davon über— 

zeugen, jo würde man folche Verirrung des menfchlichen Verſtan— 
des, als bei Einrichtung Der meiften Schulen dieſer Art fich zeige, 
für unmöglich halten. „Wenn der Bürger einer Kleinen Stadt 
feinen Sohn in die Schule ſchickt, um den Katechismus und Le 
fen und Schreiben zu lernen, jo fommt er in Die unter Rector 
und Gollegen ftehende Stadtfchule, in welcher Die lateinische Sprache 

noch immer der Hauptgegenftand ift. Der Knabe lernt lateinifche 
Grammatik, Hiftorie von Erfcehaffung dev Welt bis zu Karl dem 
Großen, in der obern Klaffe griechifch, und zwar Leſen und erpo- 

niven im neuen TVeftament, Das er nie wieder aufichlagen 
wird, Dabei Theile der fchulgerechten Theologie, Dogmatif umd 
Polemik, die ihm Haß und Verachtung gegen andere Religionen 
einflößt. Im manchen Stadtjchulen ift fechs bis acht Jahre hin— 

durch Logik und Dogmatik getrieben worden, ohne Daß nur das 
zum Grunde gelegte Lehrbuch zu Ende gebracht worden ift. Da: 

gegen folle nun in den Bürgerfchulen ein ungefünftelter, mit Ver 
meidung aller fcholaftifchen Theologie, vornehmlich auf das Prak— 

tifche gerichteter Neligionsunterricht, Anfertigung eigener Auffäse, 
Uebung im Denfen, Naturgefchichte zur Anwendung auf die im 
Leben vorkommenden Produkte, praftifche Meßkunft, Phyſik, geo- 
geaphifche Beschreibung des Vaterlandes, Kenntniß der Gefege und 
der Landesverfaſſung, Gefchichte, aber nicht weiter zurück als bis 

zum weftphälifchen Frieden; Kenntniß der Handwerfe und der 

dazu erforderlichen Werkzeuge, Zeichnen, fo viel Davon der fünftige 

Handwerker braucht, getrieben:, und auch in dieſen Schulen für 
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das Arbeiten der Kinder geforgt werden. Für dieſe Schulen werde 
vorläufig ein Seminarium hinreichen und dazu die Berliner Neal: 
ſchule oder ein anderes ähnliches Inſtitut dienen. 

Bon der dritten Art Schulen, Tateinifche Echulen, Gymna— 
ſien, Pädagogien und Nitterafademieen, zu denen noch die Uni— 
verfitäten fommen, befänden fich manche noch in fchlechter Verfaſ— 
fung, da es fogar eine angefehene Schule gebe, die durch Urkun— 

den beweifen wolle, daß fie nie verbeſſert werden dürfe; Doch könne 

man fich in Betreff vieler Diefer Lehranftalten wohl mit allen 
Nachbarn meſſen. Nur follten diefelben weniger zahlreich fein, 

weil fie den gemeinmüsigen Bürgerfchufen Fonds und Schüler 
entziehen, und weil die etwa auf dem Lande und in den Kleinen 
Städten fich hervorthuenden Genies gar füglich das Gymnaſium 
der Provinz befuchen könnten. Die dem Staate läftige Zahl der 

- Halbgelehrten würde gewiß fehr vermindert werden, wenn in Den 
Bürgerfehulen die Leute ihrem Stande gemäß erzogen würden 
und Erwerbszweige fernen lernten, die ihnen, bei zweckmäßiger 
Anwendung ihres beſſer cultivirten Verſtandes, Ausfichten eröff— 
neten, für welche jetzt Mancher gar keinen Sinn habe. 

Für dieſes Alles wurden dem Miniſter 13000 Thaler jähr— 

lich überwiefen.*) Das Conſiſtorium in Breslau erhielt Davon 
3000 Thaler zur Errichtung eines Seminars für evangelifche 
Landichullehrer, zu welchem zwei Jahre Ipäter noch ein. Seminar 
für Stadtfchullehrer trat, die zugleich für den Eintritt in höhere 

Schulen vorbereiten follten, da, wie die darüber veröffentlichte 

Nachricht ausfprach, Gelehrten und Bürgerfchulen zur Zeit noch 
nicht getrennt feien und auch wohl fobald nicht getrennt werden 

dürften. **) 

Für Die Univerfitäten Halle und Königsberg erlangte Der 

— — — —— 

) Nach dem von Herzberg mitgetheilten Verzeichniß der Summen, welche 
der König ſeit feiner Thronbeſteigung für feine Staaten und Unterthanen außer: 

ordentlicher Weiſe angewiefen hat. 
>) Machricht tiber Errichtung des Stadtſchullehrer-Seminars von Schum⸗ 

mel in den fchlefifchen Provinzialblättern für 1789. S. 327. Zöllner's Reife 

durch Schlefin I. S. 104. 
Geh. d. Preuß. St. u. V.** 4 
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Miniſter einen Zuſchuß von zehn taufend Thalern jährlich aus 

dem Ertrage der Jefuitengüter in Schlefien. Das an die Stelle 

des aufgehobenen Ordens getretene Schulen-Inftitut, welches aus 
diefen Erträgen unterhalten wurde, erhob gegen dieſe Verwendung 
feine Einwendungen, weil daffelbe ganz unter dev Vormundichaft 
dev Staatsbehörde ftand, und lettere gleichzeitig Durch Ausgabe: 
Griparniffe in den Stand gefeßt wurde, den Mitgliedern Erhöhung 
ihrer Gehalte und Verpflegungsgelder zu gewähren.*) 

In Halle erhielt nun der bereitd im Jahre 1794 dorthin bez 
rufene Philologe Fr. Auguft- Wolf verſtärkte Geldmittel für das 
unter feine Leitung geftellte philologifche Seminar, welches bald 
fichtbaren Einfluß auf das höhere Schuhvefen gewann, indem Die 

Schüler des halliſchen Profeſſors die Wiſſenſchaft des klaſſiſchen 
Alterthums zur wefentlichen Grundlage des Unterrichts machten, 

und die bisher von den älteren, aus dev Baumgarten: Wolf’fchen 

Zeit ftammenden Lehrern — vorgetragene oder in die Feder 
dictirte Dogmatik, Polemik und Logik allmählig durch Leſung und 
Erklärung der griechiſchen und römiſchen Schriftſteller verdrängten. 

Auch erging bald darauf (am 23. December 1788) eine vom 
Dber-SchulensKollegium zur Förderung des philologifchen Unter— 
richts abgefaßte Verordnung, Durch welche dev Befuch der Hoch- 

fchulen für die von den einheimifchen Lehranftalten abgehenden 

Schüler von einer, unter dem Vorſitze eines Abgeordneten der 

Landesbehörde zu haltenden Prüfung, das von berfelben zu eu 

theilende Zeugniß der Reife aber vornehmlich von den in der 
Hauptwifienichaft erworbenen Kenntniffen der Schüler abhängig 
gemacht wurde. 

—- 

2) Die Jeſuitengüter in Schfefien wurden damals verfauft. Die Kauf: 
gelder blieben größtentheils auf denfelben ftehen und gewährten gleichmäßige 
Zingerträge, freilich aber auc) feinen Zuwachs des Vermögens bei dem fteigen- 

den Werthe der Grunditüce. Der Anfang des Verfaufs wurde mit der Herr: 
fchaft Wartenberg in Nieder: Schleften gemacht, welche der König am 23, Mai 

1787 an den Herzog Peter von Gurland und Sagan für hunderttauſend Spe⸗ 

zies-Dukaten verkaufte. 
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Fünftes Kapitel. 

Religiöſe Verhältniſſe. — Schreiben des Könige an von Seidlitz. — Rückblick. 
Reformatoriſche Richtung der Theologie unter Friedrich II. Die Wolfenbüttler 

Fragmente, Götze wider Leſſing, Bahrdt, Semler, Nikolai, Gedike, Bieſter, Kant. 
Friedrich theilnahmlos, Zedlitz begünſtigt die neue Richtung in Teller, Dietrich 

Spalding, Zöllner. Friedrich ſchützt den alten Kirchenglauben. d'Alembert's 
Preisaufgabe. — Friedrich Wilhelm's religiöſe Anſichten. v. Wöllner. Reli— 

gions-⸗Edikt. Hermes und fein Examinationsſchema. — Cenſur-Edlkt und feine 

Folgen. Ausfchliehliche Beſchäftigung mit kirchlich-theologiſchen Streitfragen. 
Bedife, Biefter, Nifolat gegen Kryptokatholicismus und Jeſuitenweſen. Starf 

in Darınjtadt. Gare an Biefter. Ordensweſen im Deutfchland, Freimaurerei, 

Andrei und die Roſenkreuzer. — v. Bifchofswerder. Angebliche Geifterfeberei, 
Hofgeſchichten. — Falſche Richtung der äußeren Politik. — 

m — — — 

Die anfängliche Theilnahme des Monarchen für die Pflege 
der Wiſſenſchaften und für die Verbeſſerung des Unterrichtsweſens 
wurde jedoch bald in eine von den Abſichten des Miniſters von 

Zedlitz weit abgehende Richtung gelenkt. Bereits am 26. Juli 
1787 bezeigte der König in einem an den Präſidenten des ſchle— 

ſiſchen Conſiſtoriums, Freiherrn von Seidlitz, erlaſſenen Schreiben 

ſeine Freude, aus dem Berichte deſſelben und dem eingereichten 

Plane des Seminars erſehen zu haben, daß er ein redlicher Bes 

kenner der chriftlichen Religion ſei und Die Aufrechterhaltung der 

reinen Lehre fich zu Herzen nehme. Er fei mit ihm vollkommen 
einerlet Meinung, daß die Grundſätze des Chriſtenthums vornäm— 

lich jungen Gemüthern mit Sorgfalt eingeprägt werden müßten, 
Damit fie bei xeiferen Jahren einen feiten Grund ihres Glaubens 
hätten, und nicht durch die jebt leider fo fehr überhand genoms 

menen fogenannten Aufklärer irre geführt und in ihrer Religion 
wanfend gemacht werden. Gr hafle zwar allen Gewiſſenszwang 
und laſſe einen jeden bei feiner Meberzeugung; das aber werde ex 
nie leiden, dag man in feinen Landen die Neligion Jefu unter 

grabe, Dem Wolfe die Bibel verächtlich mache und das Panier- 
4* 
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des Unglaubens, des Deismus und des Naturalismus öffentlich 

aufpflanze.*) 
Dies galt der im Zeitalter Friedrich's unter den proteſtanti— 

ſchen Theologen vornehmlich im preußifchen Staate herrfchend ge: 
wordenen Denfart, welche den im Broteftantismus verbliebenen Dop- 

pelten Gegenſatz einerſeits zwifchen der Autorität der Schrift und der 
Kirche im Verhältniß beider zu einander, andererfeits im Verhältniß 
beider mit einander zu den Forderungen und Ausfprüchen derBernunft 

zu löfen fuchte, und wie früher die in dem Anfange der Reformation be— 
vorzugte freie Schriftauslegung durch das Uebergewicht der Firchlichen 
Autorität wieder zurück gedrängt worden war, fo num Durch Die Fort— 

fchritte der kritifchen Gelehrfamfeit von der Kicchgläubigfeit abgewendet 
und zu dev Ueberzeugung hingeführt wurde, daß die Kirchenlehre 
mit dev Schrift nicht in Uebereinftimmung ftehe und einer aber: 

‚maligen Revifton und Reformirung bedürfe. Für diefe wurde nun 
auf den verfchiedenartigften Wegen hingearbeitet. Die wiſſenſchaft— 

lichen Theologen, unter denen Semler in Halle die bedeutendfte 
Wirkſamkeit ausübte, trieben Kritit und Gregefe des alten und 

neuen Teſtaments, PBatriftif und Dogmengefchichte mit dem lebhaf- 
teften Eifer, wogegen die theologifchen Disciplinen, welche dem 
praftifchen Bedürfniffe des Firchlichen Lehramtes dienten, mehr in 

den Hintergrumd traten. Der nächte Zwed, den jene Männer 
vor Augen hatten, war Feitftellung des richtigen Schriftverftänd- 
niffes, um den durch die Herrichaft der ſymboliſchen Dogmatik - 
beeinträchtigten Grundſatz des Peoteftantismus, nach welchem Die 
Schrift Negel und Norm des Glaubens fein follte, wieder in feine 
Rechte einzufegen, umd die Dogmatik nach der Schrift zu regeln, 
anftatt daß die Schrift nach der Dogmatik geregelt worden war. 

Dieſer Zweck führte fie bald zu Unterfuchungen über den Tert 
und den Inhalt der biblifchen Bücher, dann zur nähern Prüfung 
der Begriffe Infpiration und Kanon, auf welchen die dieſen Bü— 
chern eingeräumte hohe Geltung beruhte. In dieſen Unterfuchunz 
gen fanden manche Aufftellungen der englifchen und franzöfifchen 
— 

3 Reſtript des Königs vom 26. Juli 1787 an den Präſidenten von 

Seidlitz, in Actis Historico-ecclesiasticis nostri temporis 99. Theil S. 1085. 
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Freigeiſter Beſtätigung; ſie beſchränkten ſich aber auf den Kreis 

der Hochſchule und wurden dem großen Publikum wenig oder 
gar nicht bekannt. 

Dagegen gewannen die von Leſſing in guter Abſicht heraus: 
gegebenen Fragmente des Wolfenbüttelſchen Ungenannten — Auf— 
ſätze aus einer auf der Bibliothek zu Wolfenbüttel niedergelegten 
Handſchrift, welche eine ſtrenge Kritik der bibliſchen Begebenheiten 
und Perſonen enthalten, — durch den Darüber von dem Hauptpaftor 
Götze in Hamburg wider Leſſing erhobenen Streit, allgemeine Ver— 

breitung. Daffelbe war der Fall mit den Büchern Bahrdt's, eines 
Mannes von Zalent, der aber wegen Hanges zum Leichtſinn und 
ungeiftlicher Lebensweife in feiner fonderlichen Achtung ftand, frü- 
her Profeſſor der Theologie. in Gießen gewefen, und zuerft als 
orthodox⸗-theologiſcher Schriftfteller aufgetreten, nachher aber durch 

feine Studien und Geiftesrichtung der Anficht zugeführt worden 
war, Daß Die wunderbare Seite der Lehre und Gefchichte des 
Chriſtenthums nur vernunftmäßige Wahrheiten und natürliche 
Begebenheiten, in die Vorſtellungs- und Ausdrucksweiſe des Zeit 
alters feiner Entftehung gefleivet, enthalte, und daß es Aufgabe 
der Theologie fei, durcch eine dem Geifte der modernen Welt ent— 
jprechende, Darftellungsform dieſen Lehren und Grzählungen ihre 
wahre Bedeutung zu geben. Hiernach hatte er in feiner Leber: 

fegung die Sprache der Evangeliften und Apoftel modernifirt und 

an vielen Stellen den Sim des Textes nach feinen Anfichten 

umgedeutet. In Folge einer vom Neichsfisfal auf Grund der 
alten NeichSgejebe wider ihn erhobenen Anklage, war Bahrdt, 
der zu Dürkheim an der Hardt als Superintendent und Hofpres 
Diger im Dienfte eines Fleinen Fürften fand, vom Reichshofrath 

feiner Aemter entfegt worden, und hatte fich ins Preußifche nach 
Halle gewendet, wohin der Arm der Neichsjuftiz nicht reichte, in 
der Hoffnung, unter dem Schuße Friedrich’3 yon dem Minifter 

Zedlig Anftellung im Lehrfache zu erhalten. Der Abficht des 
Minifterd trat jedoch der Widerwille der willenfchaftlichen Theo— 
logen gegen die zu weit getriebenen Folgerungen ihrer Grundſätze 

entgegen, und Bahrdt fand bald in der Schriftitellerei, neben 

welcher er das Gefchäft eines Schanfmwirthes auf einem bei Halle 
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gelegenen Weinberge trieb, einen andern, ſeinen Neigungen mehr 

zuſagenden Weg des Erwerbes. — 

Noch entſchiedener als die zeitherige Auffaſſung und Ausle— 

gung der Schrift wurde von den Männern dieſer Richtung die 

ſchon von Spener und Arnold angefochtene Autorität der ſymbo— 
liſchen Bücher beſtritten. Semler erklärte ſich in einem beſondern 
Werke gegen die unverändliche Gültigkeit derſelben, und leugnete 
jede innere Verbindlichkeit, die darin aufgeſtellten Lehren anzuneh— 

men. Eine äußere Verbindlichkeit dazu ſei für die Religionslehrer 
vorhanden, und gründe ſich auf das der weltlichen Obrigkeit in 

kirchlichen Angelegenheiten zuſtehende Recht, nach welchem die Für— 
ſten zur Beendigung langwieriger Glaubensſtreitigkeiten im ſechs— 

zehnten Jahrhundert es für heilſam erachtet hätten, einer der damals 

geltenden Theorien den Vorzug zu geben. Jeder Landesherr ſei 
aber heut wie damals berechtigt, ſeine Theologen anzuweiſen, bei 

dem Vortrage derſelben die größte Mäßigung zu beobachten und 
ſich jeder Gehäſſigkeit zu enthalten, damit die bürgerliche Ruhe 
und Wohlfahrt der Unterthanen nicht ohne Noth Schaden erleide. 
An dieſen Punkt knüpfte ſich aber nachher die Aenderung der 
theologiſchen Meinungen Semlers; denn durch das Bahrdt'ſche 
Glaubensbekenntniß in die Beſorgniß geſetzt, Daß ein, gänzlicher 

Umſturz des Kirchenglaubens wie andern, ſo auch der theologiſchen 

Wiſſenſchaft höchſt verderblich werden dürfte, trat er im Jahre 

1779, zur allgemeinen Verwunderung, in einer Widerlegung jenes - 

Glaubensbekenutniſſes als Wortredner der kirchlichen Rechtgläu— 
bigkeit auf und wies den Vorwurf, daß er ſelbſt von dieſer Recht— 

gläubigkeit abgewichen ſei, durch die Verſicherung von ſich: theo— 
logiſche Forſchung und Gelehrſamkeit hange nicht mit der Lehre 
und Praxis der Kirche zuſammen, und nie habe er die Abſicht 
gehegt, daß Katechismen und Andachtsbücher für die Jugend 
und für das Volk den vollkommnern Einſichten der Theologen 
gemäß abgefaßt werden ſollten. Die hiſtoriſche, die geſellſchaftliche 
und die moraliſche Religion ſei nicht einerlei. Die erſtere faſſe 

die Geſchichte und die Lehre Jeſu nur im buchſtäblichen Sinne. 
Die gefellfchaftliche beftehe aus Lehrfägen, die von der Kirche in 

Confeſſionen und Symbolen gefaßt, zu lehren und zu glauben 
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vorgeſchrieben wären, um Ordnung, Ginigfeit und Ruhe unter Den 
Chriſten eines Landes zu erhalten. Die moraliſche Religion gehe 
aus der Entwickelung der aus dem neuen Teſtament geſchöpften 
Lehren hervor und bezwecke deren Anwendung auf die Geſinnung. 
Der große Haufe der Chriſtenheit aber müſſe ſich mit dem hiſto— 
riſchen Glauben und der kirchlichen Auslegung deſſelben begnügen, 

durch welche die geiſtige Wohlfahrt der Menge ſo viel als mög— 
lich gefördert werde. Ohne mit der katholiſchen Kirche in Berüh— 

rung zu ſtehen oder durch irgend eine Neigung zu derſelben ſich 
hingezogen zu fühlen, kehrte dev Hauptbeförderer der neuproteſtan— 

tiſchen Richtung zur Grundanſicht derſelben zurück, war aber nicht 

im Stande ſeinen Ueberzeugungen Eingang oder Theilnahme zu 
verſchaffen, und wurde ſeitdem von ſeinen ehemaligen Anhängern 
und Bewunderern als geiſtesſchwach oder ſinnverwirrt verachtet 

oder bedauert. | 
Denn grade im preußifchen Staate gewann Die der Necht- 

gläubigfeit entgegen gefeßte Geſinnung immer mehr die Oberhand. 
Die von dem Berliner Buchhändler Friedrich Nicolai unter dem 

Titel: Allgemeine deutfche Bibliothek, herausgegebene Fritifche Zeitz 

fchrift gewährte den zahlreichen Anhängern, welche Diefe Richtung 
unter den Geiftlichen und Schulmännern befaß, einen gefahrlofen 

Standort, um ihre Weberzeugungen in Umlauf zu bringen, und neben 
derfelben gründeten im Jahre 1783 zwei andere, in angefehenen 
Aemtern ftehende Berliner Gelehrte, Biefter und Gedife, eine Mo- 
natsfchrift, welche in den populären Schriften Kants auch Bruch: 
ſtücke aus deſſen Religions- und Staats-Philoſophie unter das 
größere Publikum brachte. In derſelben wurde das Alleinrecht 

der Vernunft behauptet, die Verhältniſſe der erſcheinenden Dinge 

und deren Zuſammenhang mit den Vernunftideen zu beſtimmen, 

und für die höchſte Aufgabe des Menſchengeiſtes erklärt, die Ver— 

nunft in den vollen Beſitz ihres in dei zeitherigen Zuftänden des 

menschlichen Gefchlechts verdunfelten oder verkürzten, im beiten 

Falle immer nur fehr unvollfommener Weife verwirflichten Allein: 

rechtes zu fesen. Als folche Verdunfelungen oder Verkürzungen 
erfchienen dem Königsberger Weltweifen die pofttiven Religionen 

und die auf den Willen ber Herrſcher begründeten Staatsthümer. 
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Gr räumte ein, daß beiden auch in ihrer unvollkommenen Geftalt 

als Uebergänge oder Entwidelungsftufen für das Bebürfniß ein— 

zelner Zeiten und Wölfer Geltung beiwohne, und in Folge ber: 
jelben die Befugniß zuftehe, dem Alleinvechte dev Vernunft für den 

Gebrauch Firchlicher und bürgerlicher Aemter gewilfe Schranfen 
zu fegen, weil zu manchen Gefchäften des Gemeinweſens ein 

Mechanismus nothwendig fei, im Folge defien einige Glieder fich 

in einem pafliven Zuftande erhalten müſſen, um Die Zwecke ber 

Geſammtheit zu fürdern oder wenigſtens von der Zerftörung der— 

jelben abgehalten zu werden. Deshalb müfje der Geiftliche feine 

Gemeinde und feine Katechismusfchüler nach dem Symbol ber 

Kirche, welcher er diene, unterweifen, denn er fei auf dieſe Bebin- 

gung angenommen worden; aber ald Schriftiteller feine Gedanken 

über die Fehler des Symbols der großen Weltbürgergemeinde vor— 

zutragen, und Vorfchläge zur beſſern Ginrichtung des Religiong- 

und Kirchenwefens zu machen, habe er volle Freiheit; Denn für 
den öffentlichen Gebrauch leide die Vernunft feine Beichränfung, 

weil durch letztere ihr höchiter Zwed, fich von allen ihr angelegten 
Feffeln zu befreien, verhindert werden würde. Noch fehle viel, 

daß die Menfchen fihon im Stande wären oder mur in den Stand 

gefegt werden Fünnten, in Neligionsfachen ſich ihres eigenen Ver: 

ftandes, ohne Leitung eines Dritten, ficher und gut zu bedienen; 

aber es feien deutliche Anzeichen vorhanden, daß ihnen ein freieres 
Feld der Thätigfeit geöffnet werden werde, daß die Hindernifje der - 

allgemeinen Aufklärung oder des Ausganges aus ihrer felbitver- 
fchuldeten Unmündigfeit allmählig jich vermindern werden. Noch 
fei das Zeitalter nicht aufgeklärt, aber es fei das Zeitalter der 
Aufklärung oder das Jahrhundert Friedrich’e. *) 

Sriedrich jelbit nahm von der Bewegung in der bdeutfchen 

Philofophie und Theologie feine nähere Kenntniß. Seine Theil: 
nahme an firchlichen Dingen beſchränkte fich Darauf, daß er feine 

aus frühern Zeiten herftammende Abneigung gegen die pietiftifche 

*) Beantwortung der Frage: Was iſt Aufklärung? Im Dezemberbeft der 
Berliner Monatsichrift für 1784, abgedrucdt im dritten Bande ber Fleinen 

Schriften von Kant. 
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Form der Kirchgläubigfeit bei vorfommenden Gelegenheiten Geift: 
liche diefer Richtung empfinden ließ, indem er Anftellung oder Be- 
förderung derſelben verweigerte. Seitdem er die Leitung ber geift- 
lichen und Schulangelegenheiten dem Minifter von Zedlitz über: 

tragen hatte, wurden Die höhern Kirchen und Schulämter allmäh- 
(ig mit Freunden dev neuern Anfichten bejegt, und mehrere der⸗ 

ſelben, namentlich Abraham Teller, Dietrich, Spalding, Zöllner, 

Büſching, zu Mitgliedern des Berliner Conſiſtoriums ernannt. 
Eine unmittelbare Forderung der neuen theologifchen Richtung für 
die Firchliche Praxis fand jedoch nicht ftatt, und als in den letzten 

Sahren des Königs Anhänger des alten Kirchenthums in dem 
Berliner Gefangbuchtreite feinen Schuß gegen die Geiftlichen in 
Anfpruch nahmen, welche ihnen ein neues Gefangbuch und einen 
umgearbeiieten Katechismus aufdeingen wollten, erhielten fie zum 

Beicheide, daß ihnen weder der neue Ratechiemus, noch das neue 
Geſangbuch aufgedrungen werden jolle, wenn fie auch vermuthlich 
dem wahren Gotteödienfte angemefjener, verftändlicher und ver- 
nünftiger als Die alten wären, Da jo viele andere Gemeinden, mit 

Männern von allgemeinem Rufe, jenen den Vorzug eingeräumt 
hätten. Dabei bezeichnete er in einem eigenhändigen Zuſatze das 
Paul Gerhard’fche Lied: „Nun ruhen alle Wälder“, als dummes 
und thörichtes Zeug, und einem andern Kabinets-Befehl fehrieb ex 
eigenhändig die Worte bei: „die Herren Prieſter und Katheber- 
vedner, wer fie find, haben nichts zu befehlen, fondern nur an 

Chriſti ftatt zu bitten, d. h. ſchriftgemäß, als die nicht über's 
Volk herrſchen.“ 

Wie deutlich nun auch Friedrich bei dieſem Anlaß zu erken— 
nen gab, daß der alte Kirchenglaube bei ihm nicht in Gunſt ſtand, 
ſo gewährte er demſelben doch Schutz gegen die Geiſtlichen, welche 
eigenmächtig den Gemeinden ihre Meinungen und Kirchenformen 
aufdringen wollten, und bezeichnete das letztere als Intoleranz, 
Verfolgung und Herrſchſucht. Auch ſeine Bemerkungen über die 
ihm von d'Alembert vorgeſchlagene Preisaufgabe: Kann irgend 
eine Art von Täufchung dem Wolfe zuträglich fein, fte beftehe nun 
darin, daß man es zu neuen Irrthümern verleitet, oder die alten, 

eingewurzelten fortdauern läßt? bezeugten, daß er ungern darauf 



98 

einging, dieſelbe von ber Berliner Akademie zur Beantwortung 
jtellen zu laffen, und obwohl dies zulegt aus Rückſicht auf d'Alem— 
bert geſchah, war ev es Doch ganz zufrieden, daß dev Preis ge— 

theilt wurde, fo daß die eine Hälfte dev Profeffor Gaftillon, der 

die Frage auch im Beziehung auf die Neligion bejaht, und Die 

andere ein deutfcher Gelehrter, Rudolph Zacharias Berfer, der fie 
verneint hatte, erhielt. *) | 

Während aber Friedrich das Kirchenthum nur vom politischen 

Standpunkte aus als ein Mittel betrachtete, die Neigung ber 
Menfchen für das Unbegreifliche in die dem Etaate erfprießlichen, 

mindeftens unfchädlichen Wege zu leiten, war Friedrich Wilhelm 

dem Kirchenglauben in dev milden Form des von Johann Sigis- 
mund aufgeftellten Befenntniffes aufrichtig zugethan, für die Ber 

dDürfniffe feines veligiöfen Gefühls durch die Erbauung, welche 
Predigt und Cultus gewährten, befriedigt, und ohne Neigung, auf 
die fchwierigen, von dev wiffenfchaftlichen Theologie angeregten 
und fehr abweichend beantworteten Fragen über das Verhältniß 
der Kicchenlehre zur dem Fortſchritt der Kritik und Auslegungs— 

funft, wie zu den Forderungen und Geſetzen der Vernunft, einzu— 
gehen. In dem geheimen Finanzeathe von Wöllner, von dem er 
als Kronprinz in der Staatswirthichaft unterrichtet worden war, 
hatte er einen Mann kennen gelernt, dev fich zu der Üeberzeugung 
befannte und fie ihm einleuchtend machte, Daß ihm als dem Ober: 

haupte der proteftantifchen Kirche feines Staates obliege, die von 
feinem Vorgänger vernachläßigten Nechte der Kirchengewalt wie: 
der in Anwendung zu fegen, um den Kirchenglauben nicht noch 
weiter durch Diejenigen, welche zur Verkündigung und Befeftigung 
beffelben berufen waren, gefährden zu laffen. 

- Darauf übertrug er ihm am 3. Juli 1788 die Leitung des 
Kirchen: und Unterrichtsweſens, von welcher Zedlitz zurücktrat. 

) Im Namen der Afadenie war fie ſchon vorher indireft in einem Auf: 

füge mit der Auffchrift: ob alle Wahrheiten geeignet find, gefagt zu werden, 

von Kormen, dem beftändigen Secretair der Akademie, in der Hauptfache mit 

Gajtillen übereinſtimmend beantwortet und diefer Auffat in die Denffchriften der 

Akademie aufgenommen worden, was nachher Feiner der beiden andern Preis— 
fchriften widerfuhr. Nouveaux Memoires de ’Academie pour l’annee 1777. 
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Wöllner war zwar früher ſelbſt Geiftlicher gewefen, hatte 
aber an der wiſſenſchaftlichen Theologie feinen Geſchmack gefun- 

den, und nachdem er fpäter durch eine adlige Heirath umd ander: 
weite Verbindungen aus Dem geiftlichen Amte in den höhern 
Staatödienft emporgehoben worden war, hatte fein Eifer für. die 
alte Form des Kicchenglaubens mit dem Amtsgeifte dev damaligen 

weltlichen Oberbeamten fich dergeftalt verfchmoßen, daß er in diefer 

Form mur eine Dienftfache, in dev neuern theologifchen Richtung 

nur eine Auflehnung übermüthiger Subalternen erblidte, und es 
für eine leichte Sache achtete, diejelben durch Geltendmachung der 

altpreußiichen Subordination in ihre Schranfen zu weifen. 

Hiernach zeigte das von ihm verfaßte und unter dem 9. Juli 
1788 vom Könige vollzogene Edikt über das Religionsweſen eine 
ganz eigenthümliche Miſchung des weltlichen Geſchäftsweſens und 

Geſchäftsſtyls mit wohlgemeinten aber — Intentionen zu 
Gunſten der Kirche. 

Es wurde befohlen und verordnet, daß alle drei Hauptcon— 
feſſionen der chriſtlichen Religion, — *— die reformirte, die lu— 

theriſche und — was ſich am ſeltſamſten ausnahm — die römiſch— 

katholiſche, in ihrer bisherigen Verfaſſung verbleiben und geſchützt 
werden ſollten. Daneben aber ſollte die dem preußiſchen Staate 

von jeher eigenthümlich geweſene Toleranz der übrigen Secten 
und Religionsparteien aufrecht erhalten und Niemanden der min— 

deſte Gewiſſenszwang angethan werden, ſo lange ein Jeder ruhig 

als guter Staatsbürger ſeine Pflichten erfülle, ſeine jedesmalige 
beſondere Meinung aber für ſich behalte und ſich ſorgfältig hüte, 
ſie auszubreiten, oder andere dazu zu überreden und in ihrem 
Glauben irre oder wankend zu machen. Da jeder Menſch für ſeine 
eigene Seele allein zu ſorgen habe, ſo müſſe er hierin ganz frei 
handeln können. Ein jeder chriſtliche Regent habe nur dahin zu 
ſehen und dafür zu ſorgen, das Volk im wahren Chriſtenthume 
treu und unverfälſcht durch Lehrer und Prediger unterrichten zu 
laffen und mithin einem Jeden die Gelegenheit zu verfchaffer, 
felbiges zu erlernen umd anzunehmen. Ob ein Unterthan nun 
diefe gute, ihm fo reichlich dargebotene Gelegenheit zu feiner Ueber— 
zeugung nügen und gebrauchen wolle oder nicht, müſſe feinem ei 
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genen Gewiſſen völlig wei anheim geftellt bleiben. Das fatho- 
lifche Gebiet ließ der Geſetzgeber hierbei Flüglich bei Seite Liegen. 
Bei der veformirten ſowohl als bei der Lutherifchen Kirche follten 
die alten Kirchen-Agenden und Piturgien ferner beibehalten wer 
den; dev König wolle jedoch nachgeben, daß Die bei Deren Abfaſ— 

fung noch nicht ausgebildet geweſene deutſche Sprache abgeändert 
und mehr nach dem Gebrauche der jegigen Zeit eingerichtet: werde, 

desgleichen auch einige alte außerwefentliche Geremonieen und Ge: 

bräuche abgeftellt werden Dürfen, was dem geiftlichen Departement 

beider proteftantifchen Confeſſionen tiberlaffen bleibe. Dieſes De— 
partement habe jorgfültig dahin- zu fehen, daß dabei im Weſentli— 

chen des alten Lehrbegriffs einer jeden Gonfefiton feine weitere 

Abänderung geſchehe. Diefer Befehl fcheine um fo möthiger zu 

jein, weil der König bereits einige Jahre vor feiner Thronbeſtei— 
gung mit Leidweſen bemerft babe, Daß manche Geitliche der pro— 

teftantifchen Kirche ſich ganz zügellofe Freiheiten in Abficht Des 

Lehrbegriffs ihrer Confeſſion erlauben, verfchiedene wejentliche Stüde 
und Grundwahrheiten der proteftantifchen Kirche und der chriftli- 

chen Religion überhaupt wegleugnen, und in ihrer Lehrart einen 
Modeton annehmen, der dem Geijte des wahren Chriftenthums 
völlig zuwider fei und die Grundſäulen des Chriftenglaubens am 
Ende wanfend machen würde. Man entblöde fich nicht, die elen- 

den, längſt widerlegten Irrthümer der Socinianer, Deiften, Natu— 
raliften und anderer Secten mehr, wiederum aufzwvärmen, und 
jolche mit vieler Dreiftigfeit und Unverſchämtheit durch den Außerft 

gemißbrauchten Namen „Aufklärung“ unter das Wolf auszubreiten, 
das Anfehen der Bibel, als des geoffenbarten Wortes Gottes, 
immer mehr herabzuwürdigen und dieje göttliche Urfunde der Wohl 
fahrt des Menfchengeichlechts zu verfälichen, zu verdrehen, oder 

gar wegzumwerfen; den Glauben an die Geheimniffe der geoffen- 

barten Religion überhaupt und vornehmlich an das Geheimniß 

des Nerföhnungswerkes und der Genugthuung des Welterlöfers 
den Leuten verdächtig oder Doch überflüfftg, mithin ſie darin irre 
zu machen und auf diefe Weife dem Chriftentfum auf dem ganzen 

Erdboden gleichlam Hohn zu bieten. Diefem Unweſen wolle nun 

der König in feinen Ländern um fo mehr gefteuert willen, als er 
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es für eine der erſten Pflichten eines chriftlichen Negenten halte, 
in feinen Staaten die chriftliche Religion, deren Vorzug und Bor; 
trefflichfeit längft erwiefen und außer allem Zweifel gefeßt fei, bei 

ihrer ganzen hohen Würde und ihrer urſprünglichen Neinigfeit, 
fo wie fie in der Bibel gelehrt werde, und nach der Heberzeugung 
einer jeden Confeſſion der chriftlichen Kirche in ihren jedesmaligen 

ſymboliſchen Büchern einmal feftgefegt fei, gegen alle Verfälſchung 
zu ſchützen und aufrecht zu erhalten, Damit nicht die arme Volks— 

menge den Vorfpiegelungen Dev Modelehrer Preis gegeben und da— 
Durch — 2** guter Unterthanen die Ruhe ihres Lebens und 
ihr Troſt auf dem Sterbebette geraubt und ſie alſo unglück— 
lich gemacht werde. Als Landesherr und alleiniger Geſetzgeber 
in ſeinem Staate befahl und verordnete deshalb der König, daß 

hinführo kein Geiſtlicher, Prediger oder Schullehrer der proteſtan— 

tiſchen Religion, bei unausbleiblicher Caſſation und nach Befinden 
noch härterer Strafe und Ahndung, die namhaft gemachten oder 
noch mehrere Irrthümer bei Führung ſeines Amtes oder auf an— 

dere Weiſe öffentlich oder heimlich auszubreiten ſich unterfangen 

ſolle: denn ſo wie der König zur Wohlfahrt des Staates und 
zur Gfückfeligfeit der Unterthanen die bürgerlichen Gefege in ihrem 
ganzen Anfehen aufrecht erhalten müſſe und feinem Nichter oder 

Handhaber Diefer Gefege erlauben könne, an dem Inhalte derfelben 

zu klügeln und fie nach feinen Gefallen abzuändern; eben fo 

wenig und noch viel weniger Dirfe ex zugeben, daß ein jeder 

Geiftliche in Religionsfachen nach eigenem Kopfe handle und e8 
ihm frei ftehen könne, die einmal in der Kirche angenommenen 
Grumdwahrheiten des Chriftenthums das Volk fo oder anders zu 
lehren, fie nach bloßer Willführ beizubehalten oder wegzumwerfen, 
die Glaubensartifel nach Belieben in ihrem wahren Lichte vorzu: 

fragen, oder feine eigenen Grillen an deren Stelle zu feßen. Es 
müffe vielmehr eine allgemeine Richtſchnur, Norm und Negel un: 
wandelbar feftftehen, nach welcher die Volfsmenge in Glaubens: 

jachen von ihren Lehrern treu und redlich geführt werde, und Diefe 
jet bisher die chriftliche Neligion nach ihren drei Hauptconfeſſionen 
geweſen, bei der ſich die preußifche Monarchie fo lange immer 
wohlbefunden habe, daher fchon aus politifchen Gründen der 
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König nicht gemeint fein könne, diefelbe durch die Aufklärer nach 
ihren unzeitigen Einfällen abändern zu laffen. Gin jeder Lehrer 
des Chrijtenthums, dev fich zu einer dev drei Confeſſionen befenne, 
müffe und folle dasjenige lehren, was der einmal beſtimmte und 
feftgefegte Lehrbegriff feiner jedesmaligen Neligionspartei mit fich 
bringe; hierzu verbinde ihn fein Amt, feine Pflicht und die Bebin- 
gung, unter welcher ev in feinen befondern Poſten geftellt fei. 
Lehre er etwas Anderes, jo fei er fchon nach bürgerlichen Geſetzen 
ftrafbar und könne eigentlich feinen Poften nicht länger behalten. 
Der ernfte Wille des Königs ſei auf Felthaltung diefer unverän- 
derlichen Ordnung gerichtet, obſchon er ben Geiftlichen gleiche Ge; 

wiffensfreiheit wie allen andern Unterthanen zugeftehe, und ihnen 
bei ihrer innern Ueberzeugung feinen Zwang anthun wolle. Wel— 

cher Lehrer der chriftlichen Religion eine andere ald Die im Lehr- 

begriff feiner Confeſſion vorgefchriebene habe, der Fünne „Diefelbe 

auf eigene Gefahr ficher behalten, denn der König wolle fich feiner 

Herrfchaft über Die Gewiſſen anmafen, obgleich ein folcher Geift: 

licher nach feinem eigenen Gewiſſen aufhören felfte, ein Lehrer 

feiner Kicche zu fein, und ein Amt niederlegen müßte, zu welchem 

er fih aus obiger Urfache unbrauchbar und untüchtig fühle: denn 

der Lehrbegriff einer Kirche müſſe fich nicht nach der jedesmaligen 
Ueberzeugung diefes oder jenes Geiftlichen richten, Tondern umge: 
fehrt, oder es koöͤnne von Nechtöwegen ein folcher Geiftlicher nicht 
mehr fein und bleiben, wofür er fich ausgebe. Indeß wolle der | 

König aus großer Vorliebe für die Gewiſſensfreiheit jeßt noch nach: 

geben, daß felbit Diejenigen in öffentlichen Aemtern ftehenden Geift: 
lichen, won denen es befannt fein möchte, daß fie von Den bezeichne: 

ten Irrthümern mehr oder weniger angeftectt, in ihren Aemtern 
ruhig gelafien werden, unter Dev Bedingung jedoch, Daß Die Vor— 
jchrift des Lehrbegriffs ihnen bei Unterweifung ihrer Gemeinden 
ftetö heilig und unverlegbar bleibe; entgegengeſetzten Falles fte Die 
angedrohte Strafe der Caſſation oder eine noch härtere unfehlbar 
treffen werde. Dem geiftlichen Deyartement wurde der gemeflenfte 

Befehl ertheilt, ftetS ein offnes Auge auf Die geſammte Geiftlichfeit 
zu haben, Damit jeder Lehrer in Kirchen und Schulen feine Schul: 
Digfeit thue und das Worgeichriebene auf das Genaueſte beobachte; 
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die Chefs follten ihre vornehmfte Sorge dahin gerichtet fein laſſen, 
daß die Pfarren, die theologifchen Lehrftühle auf den Univerfitäten 
und die Schulämter mit folchen Subjecten befeßt würden, deren 

innere Ueberzeugung von dem, was fie öffentlich lehren follten, 
nicht zweifelhaft.fei, alle Adfpiranten und Candidaten aber, welche 

andere Grundſätze Außern würden, follten ohne Anftand zurückge— 
wiefen werden. Der geiftliche Stand folle von Niemand verachtet 
oder gering gefchäßt, oder gar veripottet werden, als welches ber 
König jederzeit höchſt mipfällig vermerken und dem Befinden nach 
nicht ungeabndet laſſen werde, weil Dies nur gar zu oft einen un— 

vermeidlichen Einfluß auf die Verachtung dev Religion felbft habe. 

Es folle vielmehr auf das Wohl vechtfchaffener Lehrer und Pre: 
Diger bei aller Gelegenheit befondere Nüdficht genommen werden. 
Zum Beweife deſſen wurde ein Ediet Friedrich Wilhelm’ J., die 

Befreiung der Wredigerfühne vom Soldatenftande betreffend, dahin 
erneuert, Daß diefelben, wenn fte den Wilfenfchaften, den bildenden 

Rünften oder dem Handel ſich widmeten, dieſer Befreiung theilhaftig 
fein, wenn fie aber als Studirende nichts gelernt und im Examen 
abgewiefen würden, Dennoch al8 Soldaten eingefleidet werden follten. 

Die Grenzen der Gewiffensfreiheit waren in Diefem Edicte 
eigentlich noch weiter al8 won dem Königsberger Philoſophen ges 

ftectt, nach deſſen in der Schrift über Aufklärung ausgeſprochener 

Meinung ein Geiftlicher fein Amt niederlegen follte, wenn ev in 

den Sabungen, Die er als Beauftragter der Kirche zu lehren 

habe, feine verborgene, mit dev Vernunftreligion übereinftimmende 

Wahrheit mehr fände. Aber die haltungslofe Abfaffung des Edicts, 
die bejonders in der als Gewiſſensfreiheit bezeichneten, Den Geift: 

lichen ertheilten Erlaubniß, den Inhalt der vorgetragenen Lehre 
jelbft nicht zu glauben, verbunden mit der Forderung, daß ber 
Geiftliche das, was er nicht glaube, Doch Lehren folle, fich Fund 

gab, machte es den Anhängern der neuen theologifchen Richtung 
jehr leicht, alle ihnen verwandten Kräfte des deutfchproteftantifchen 

Geifteslebens wider das Edict in das Feld zu rufen. Die zahl: 
reichen Schriften, welche zu dieſem Behuf erfchienen, bewegten fich 
jedoch nur um den Längft befprochenen Gegenfag der Symbol: 
gläubigkeit gegen die proteftantifche Glaubensfreiheit, auf welche 
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die Neformatoren in ihren Anfängen fich geftüst hatten, und bie 

nun eben fo wie damals einer fortgefegten Unterfuchung und Ver— 

befferung des alten Lehrgebaudes zu Gute kommen follte; wogegen 
Die wenigen, welche als Vertheidiger dev Symbole und bes Ediets 

in die Schranfen traten, in gleicher Art wie zur- Zeit der Refor— 
mation gefchehen war, Die Gefahren vor Augen ftellten, welche aus 
der Meimmgswillführ der Einzelnen erwachlen und dem Glau— 

bensförper der Kirche Zerftörung bereiten würden, wenn bie Kir— 
hengewalt nicht mit vechtzeitiger Vorfehrung einfchritte. 

Auf das Verhältniß der Firchlichen Dogmen zur Ideenwahr— 
heit des Chriftenthums zurüczugehen, lag außer dem Gedanfen- 
freife der Wortführer beider Parteien. Kant felbit bejchränfte Die 

Wirkſamkeit des Vernunftlebens auf den Fategorifchen Imperativ 
des Pflichtgebots, was dem Bedürfniß des Herzens Feine Befrie— 
Digung gab. Der Orthodorie des fpätern Lutherthums aber war 
der Aufflug in das Neich der Ideen ftets .entfehieden verhaßt ge: 

wegen, und in jeder Glaubenslehre eine eben fo vollſtändige als 

handgreifliche Wirklichkeit erfchienen. 

Im Sinne diefes theologifhen Materialismus wurde denn 

von einigen  altgläubigen Geiftlichen, namentlich von Hermann 
Daniel Hermes, dem Bruder des Nomanfchreibers, einem Predi— 
ger zu Breslau, welchen der König bei feinem Aufenthalte in 

diefer Stadt im Jahre 1790 näher kennen lernte, eine Anweifung 
abgefaßt, was die Gandidaten des Predigtamtes gefragt werden 
und antworten follten, um Befähigung zum geiftlichen Amte zu 

erlangen, und den Gonftjtorien mittelft einer Föniglichen Verordnung 
vom 9. Dezember 1790 anbefohlen, jeden angehenden Prediger 
nach Diefer, vornehmlich auf Die Glaubenslehre gerichteten Vor: 
ſchrift zu prüfen, und feine andern als die darin befindlichen Säge 
zu berühren. Es fomme Darauf an, zu erfahren, ob der Lehrbe: 
griff des Gandidaten wahr, zum Predigtamte hinreichend und bi- 
bliſch ſei: denn über Religionsmaterien ungefchieft zu philofophiren, 
zu Schwaben, feine eigene oder fremde Meinung und Einfälle kühn 

vorzutragen, wie es im neuerer Zeit üblich geworden, fei zwar 
jelbft den Anfängern etwas Leichtes, aber nach dem Zeugniß der 

Erfahrung dem chriftlichen Wolfe Außerit nachtheilig; Daher follen 
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die fogenannten reinen Artifel, welche fein menfchlicher Verſtand 

ohne Beihülfe der Offenbarung durch fein Nachfinnen hätte erfin- 
den, nicht einmal vermuthen noch begreifen konnen, das Haupt: 
werf im Examen ausmachen. Wer diefe wohl gefaßt habe, werde 
auch von den vermifchten und der menfchlichen Vernunft näher 
liegenden Artifeln ein richtiges Urtheil füllen können. *) 

Die Glaubens» und Sittenlehre der Iutherifchen Kirche — 
denn nur auf diefe, nicht auf die veformirte, Die den Gonfiftorien 

nicht untergeben war, erſtreckte fich die Fonigliche Verordnung — 
erfchien in Ddiefer, nach dem Maaßſtabe eines befchränften Geiftli- 

chen zugefchnittenen Uniform als ein widrigslächerliches Zerrbild, 

die Kirche felbit, die won weltlicher Gewalt fich einen folchen Zwang 

anlegen laſſen mußte, zur Außerften Knechtſchaft erniedrigt. **) 

Fünf Monate nach dem Religiongedicte erging ein anderes 
vom 19. Dezember 1788, durch welches die Büchercenſur, Die in 

) Das Schema Examinis Uandidatorum war in lateinischer Sprache 
abgefaßt. In deutſcher Ueberſetzung ift daffelbe abgedruckt in den neueften Re— 
ligionsbegebenheiten für 1791 ©. 139 u. f. 

) Fragen, die für einzelne religiöſſe Nichtungen ihre Bedeutung 
haben, wurden als Marken fiir ein Gandidaten-Eramen dem Spotte Preis ge: 

geben, z. B.: Was zur lebendigen Erfenntnig der Sünde gehöre; ob es mit der 
bloßen Ueberzeugung des Gewiffens genug fei, oder ob fie nothwendig in Trau— 
rigfeit oder Betrübniß übergehen müſſe; was die Traurigfeit, welche eine gött— 
liche genannt werde, fir einen Nußen und Zweck habe; in welchem Grade diefe 

wahre und heilſame Traurigkeit verbanden fein müſſe; ob der Menfch, der von 

dem elenden Zuftande feiner Seele überzeugt fei, fich jene Traurigkeit, die Ihn 

bon der Liebe zur Stnde abziehe, und zu dem Verlangen nach der Gnade Got: 
tes hinrufe, ſelbſt verschaffen könne, welches gänzlich zu verneinen fei, oder ob 
derfelbe nicht vielmehr durch Die Wirfung des heiligen Geiftes zu berfelben ges 

bracht werde, wenn er fich das Elend der Sünde, wie David, beftändig im Ges 

müthe vorftelle und fich durch Feine andere Sache von diefen Betrachtungen 

abführen laſſe, nach dem Beifpiele Pauli, welcher nichts that als beten, oder 

Petri, welcher Dinausging, damit er weinen und die Betrübniß feines Gemüthes 

abwarten könne. Es fei zum Erjtaunen, wie die Meiften dies Alles nicht wüß— 

ten. — Dabei war die Unmöglichkeit, nach einem folchen Schema, bei der großen 

Zahl der Predigtamts-Candidaten, welche jührlich zu prüfen waren, in wenigen 

Stunden eine erfchöpfende Prüfung abzuhalten, von den Abfaffern gänzlich übers 
jehen worden. B e 

ze 

Geſch. d. Pr. St. u. B. * Q 
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den legten Jahren Friedrich's für theologische und philoſophiſche 

Schriften thatfächlih außer Anwendung getreten war, wieder in 

Kraft gefegt wurde. Daffelbe begann mit der Verficherung, daß 
der Monarch von den großen und mannigfachen Vortheilen einer 
gemäßigten und wohlgeordneten Preßfreiheit zur Ausbreitung der 
Wiffenfchaften und gemeinnügigen Kenntniffe vollfommen überzeugt 
und folche möglicht zu begünſtigen entichlofjen ſei. Da aber die 

Erfahrung gelehrt habe, was für jchädliche Folgen die Ungebun- 
denheit der Prefie hervorbringe, fo follten alle herauszugebenden 

Bücher und Schriften der Genfur vorgelegt werden, dieſe aber kei— 

neswegs eine anftändige, ernſthafte und bejcheidene Unterfuchung 

der Wahrheit hindern oder fonft den Schriftitellern einen unnöthi— 
gen Zwang auflegen, fondern nur Demjenigen fteuern, was gegen 
die allgemeinen Grundfäge der Neligion, wider den Staat und 
fowohl moralifcher und bürgerlicher Ordnung entgegen fei, als zur 

Kränfung der perfönlichen Ehre und des guten-Namensd Anderer 
abziele. Die Genfur aller theologifchen und philofophifchen Schrif- 

ten wurde den Conſiſtorien, die der juriftifchen den Provinzial— 

Suftizeollegien, Die der medieinifchen den Medicinal-Gollegien, die dev 

Sournale, gelehrten Zeitungen, Romane und Schaufpiele den Uni- 

verfitäten, und wo Deren feine waren, den Landes-Juftizcollegien, 

die der Gelegenheitögedichte, Schulprogramme und in einzelnen 
Bogen ausgegebenen Schriften den Magifträten, Die der Zeitungen 
in Berlin dem vom Departement der auswärtigen Angelegenheiten 
ernannten Genfor, in den Provinzen aber den Kandes-Gollegien 
übertragen. Alle das Staatsweſen des deutſchen Reichs, des 

brandenburgiſchen Hauſes und des preußiſchen Staats angehende 
Schriften, nicht weniger diejenigen, welche die Rechte auswärtiger 
Mächte und deutſcher Reichsſtände betreffen, und alle in die Reichs— 

und Staatengeſchichte einſchlagende Schriften ſollten zur Cenſur 
des auswärtigen Departements gehören und den von dieſem jedes— 
mal zu ernennenden Genjoren vorgelegt werden. In Folge der 

letztern Beitimmung war unter Friedrich I. das Gebiet der Ge: 

fchichte und Politik von preußifchen Schriftitelleen wenig berührt 
worden. Nun erneuerte der Nachfolger Friedrich's dieſe Abfperrung 

zu einer Zeit, in» welcher das Bedürfniß mit doppelter Stärfe 
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hervortrat, ſowohl die Verhältniſſe der Vergangenheit mit willen: 

ſchaftlicher Gründlichkeit zu unterfuchen, als die der ftaatlichen 
Gegenwart von mehrfeitigen Standpunften mit praftiicher Sach— 

funde zu beleuchten und zu erörtern. 

Die Folgen follten bald in den politifchen und militäriichen 
Anfichten und Verfahrungsweiſen der Staatsmänner und Heer 
führer in betrübender Geftalt hervortreten; denn dieſe fixirten fich 
ungeftört in ihrer infeitigfeit und Bejchränftheit, während ber 
denfende Theil der Nation, von aller Kenntniß und Betheiligung 
an den innern und Außern Angelegenheiten des eigenen Vaterlan— 
des ausgefchloffen, fich vornehmlich mit den theologifch »Firchlichen 
Streitfragen befchäftigte, und die öffentliche Aufmerkffamfeit von 

Gegenftänden untergeordneter oder eingebildeter Wichtigkeit, welche 
damit im Zufammenhange ftanden, ganz in Anfpruch genommen 

wurde. 

Ein folcher war der Kampf, welcher von Gedife und Biefter 
in der von ihnen herausgegebenen Berliner Monatsichrift, und von 
Nicolai theils in der Allgemeinen deutfchen Bibliothek, theils in 
der vielbändigen Befchreibung feiner Neife durch Deutfchland wi: 

der Kryptofatholicismus und heimliches Jeſuitenweſen geführt 
wurde, Als nämlich in Baiern der fir die Zwecke der Aufklä— 

rung geftiftete Illuminatenorden geftürzt und von dem Kurfürften 

Karl Theodor ſtrenge Maaßregeln wider die Mitglieder Diefer 
Berbindung und deven Tendenzen verbängt wurden, kamen Dafelbft 
Mitglieder und Gönner Des von Clemens XV. aufgehobenen 
Jejuiten- Ordens, welcher grade in Baiern in den erften Jahren 
Karl Theodors ſehr Kart behandelt worden war, wieder zu An— 
ſehen und Wirkfamfeit; auf Die Kunde von den der Aufklärung 

feindlichen Maaßregeln und Verfügungen der baierichen Regierung 
entftand daher im nördlichen Deutfchland die Meinung, Daß Die; 

jelben Lediglich dem Einfluffe des heimlich fortdauernden, auch von 
Rom aus wieder begünftigten Jeſuiten-Ordens zugufchreiben feien. 
Diefe Meinung übertrug fich fehnell auf die einheimifchen Ver— 
hältniffe. Züge ſowohl von Befehrungsfucht, als von Hochmuth 

und Unduldfamfeit, welche einzelne Eatholifche Eiferer gegen Pro— 

teftanten blicken ließen, wurden mit größerer Aufmerkfamfeit als 
5% 
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früher betrachtet, und das Mißvergnügen Darüber wurde durch 
die Beſorgniß verftärft, daß die Fatholifche Geiftlichfeit Die Be— 
rückung und die Unterdrüdung des Broteftantismus methodiſch 
betreibe, ja einen fürmlichen Plan verfolge, bei der Lauigfeit und 
Getrenntbeit feiner Bekenner, das alte Joch von Neuem auf ihren 

Nacken zu werfen. Nach Ddiefer, zuerit von Biefter, Gedike und 

Nicolai geltend gemachten Meinung, hatten die mit dem Bekeh— 
rungsgefchäft beauftragten Jeſuiten fich zu dieſem Behuf eines 

Theils der Freimaurerlogen bemächtigt, und verfolgten unter ber 
Hülle der höhern Grade diefes Ordens ihre Zwecke, wobei ein: 

zelne Furzfichtige und gutmüthige Schwärmer, wie Lavater, oder 
ſchon heimlich Gewonnene, Die nur noch zum Scheine in der evan— 

gelifchen Kirche geblieben, um beffer zu wirken, ihnen in die Hände 

arbeiten follten. Unter den leßtern wurde dev Oberhofprediger 
Stark in Darmftadt, der friiher General: Superintendent in Kö— 
nigsberg gewefen war, auf Anlaß eines von ihm verfaßten frei- 
maurerifchen Romans: St. Nicaife, fo Deutlich als heimlicher Ka: 

tholif und Jefuitengönner bezeichnet, Daß er fich bewogen fand, 

im Jahre 1787 wider die Herausgeber der Monatsfchrift bei dem 
Kammergericht eine Injurienflage anzuftellen. Der Gerichtshof 
aber erklärte Diefelbe für unbegründet, nachdem der Kläger Die 
gefegte Frift zur Einbringung feiner Deduetiongfchrift gegen Die 

Einwendungen der Beklagten nicht inne gehalten hatte. Ehe noch. 
diefes Erfenntniß erging, ließ Stark zwei Diefe Bände über Krypto— 

fatholieismus, Profelytenmacherei, Jefuitismus und geheime Gefell- 
fchaften, druden, um den Ungrund der ihm gemachten Befchuldi- 
gungen darzuthun. 

Auch der befonnene Denfer Garve in Breslau hatte in einem 
Schreiben an Biefter, welches von Diefem in feine Zeitichrift auf 

genommen, jedoch mit einer Widerlegung begleitet worden war, 

gezeigt, daß der Eifer in dieſer Sache zu weit gehe, und Daß 
manche unfchuldige Handlung und ganz unbetheiligte PBerfon mit 
dem einmal gefaßten DVerdachte belaftet werde. Da die Berliner 

Schriftiteller den Katholicismus und den Jefuitismus ohne eigene 
Anſchauung, nach den Vorftellungen, welche in ganz proteftanti: 

hen Ländern über Katholifen und Jeſuiten aus der langwierigen 
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Polemik der Kirche und Schule ſich gebildet hatten, bejtritten, ſo 
fonnte e8 einem Manne wie Garve, der die vornehmen Fatholifchen 

Geiftlihen und die aus dem Jefuitenorden hervorgegangenen Pro— 

fefforen-in Breslau perfönlich Fannte, nicht anders als ungerecht, 

ja faft lächerlich vorkommen, diefen ruheliebenden, der proteftanti- 

ſchen Negierung auf den Winf gehorfamen Männern fo weit aus— 

jehende Plane und mühevolle Umtriebe zugefchoben, und ihre pro- 

faifche Weltanficht mit dem Buche des franzöfiichen Schwärmers 
St. Martin: über Irrthümer und Wahrheit, in Verbindung 
gebracht zu jehen. „So viele Ordensglieder an allen Orten,“ 
fchrieb ex, „Ind fo ganz Damit beichäftigt, ihr Privatglück, unab- 
hängig von dem Oxden, auf die eine oder die andere Art zu ſu— 
chen; viele haben dazu Wege eingefchlagen, die von ihren ehema- 
(igen Obern und Mitbrüdern fo fehr gemißbilligt wurden, und fie 
haben dabei fo wenig von dem Gehorfam beiviefen, zu dem fie 

ehemals verpflichtet waren, ſelbſt nichts von dev Achtung, welche 
die lange Verbindung mit einer Gefellfchaft den Mitgliedern ein- 
flößen kam, daß man jene Bande entweder für aufgelöft, oder 
Doch für zu ohmmächtig Halten muß, Diejenigen zu feſſeln, Die 
nicht durch PBrivatintereffen zu einiger Anhänglichfeit an ihre ehe: 
maligen VBorfteher bewogen worden. Auch die Jejuiten, welche 
Pascal beftreitet, von welchen die Proteftanten verfolgt, Die Re— 
genten vegiert worden find, waren feine Geifterfeher, feine Magier, 
fondern die trodenften Pedanten, fteif und feit hangend an dem 
Buchftaben der Tradition und der päpftlichen Sabungen, in nichts 
erfahren, ald in dev Metaphyſik der Schulen.” Dieſe Art von 
Jeſuiten wäre den Proteftanten eben fo wenig gefährlich geweſen, 
als es die Breslauifchen, von Garve gefannten, früher auch von 

Friedrich II. gegen die franzöſiſchen Sefuitenfeinde vertheidigten 
Profeſſoren der leopoldinifchen Univerfität waren. 

Stark berief ſich im feiner damaligen Schußfchrift vielfach 

auf die Garvefchen Briefe, um die Gründe für die ihm Schuld 
gegebene Verbindung mit dem Katholicismus als untriftig Dar 
zuftellen; durch eine, feiner fpätern Schriften aber, in welcher Die 
fatholifche Kirche unverholen als die befiere den Proteſtanten 
empfohlen wird (Theoduls Gaftmahl oder über die Vereinigung 
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der verſchiedenen chriftlichen Neligionsfeeten) hat ev jtarfe Zweifel 

an der Wahrhaftigkeit feiner damaligen Berficherungen erregt und 

neuen Anlaß zu der Meinung gegeben, daß er ſchon früher, unter 

der Hülle von Ordensmpfterien, auf das fpäter öffentlich Fund 

gemachte Ziel hingearbeitet habe. Diefe fpätere Schrift it jedoch 

wahrjcheinlich die Frucht einer erſt ſpäter befeftigten Ueberzeugung 

geweien. 
Wenn den in feiner früheren Schrift zum Anſtoße gewordenen 

Myſterien wirkliche Thatfachen oder ernſt gemeinte Abjichten zum 

Grunde lagen, fo waren an denſelben gewiß nicht alte Jefuiten, 

fondern ſehr moderne Ordensmänner betheiligt, welchen ganz ans 

dere Intereſſen als die der vömifchen Curie am Herzen lagen. 

Der Mangel politifcher Ideen und geiftiger Theilmahme an 

öffentlichen Dingen hatte nämlich den IThätigfeitötrieb des gebil- 

deten Theild der Nation für das Ordensweſen empfänglich ge— 

macht, welches gegen die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts in 

der Freimaurerei aus England nach Deutichland verpflanzt wor— 

den war, und unter dem Schleier und Reize des Geheimniffes 

durch feine Verfammlungen und Verhandlungen der Sehnfucht der 

Menfchen nach einer lebendigen Wirffamfeit für etwas Gemein: 

fames und nach einer würdigen Form ihrer Gemeinfchaft einen 

Erfag gab. Auch das Neligionsgefühl fuchte einen folchen in 

den Gebräuchen und Lehrvorträgen des Ordens, nachdem Das proz - 

teftantifche Kirchenthum durch die Grundſätze der Aufklärung Vie— 

len gleichgültig, oder durch Die fchroffen Gegenſätze der Orthodorie 

und Neologie mißfällig geworden war. Die eigentliche Freimaurerei 
zwar fprach und lehrte im Geiſte der aufgeflärten Denfart, und 
die Herausgeber der Berliner Monatsfchrift verwahrten fich wies 

derholt gegen die Deutung, daß das, was fie wider geheime Ver— 
bindungen vorgebracht, auf Diefen Orden, vor dem fte Die größte 
Achtung begten, zu beziehen ſei; es hatten aber alte theofophifche 
und alchymiſtiſche Vereine, deren Traditionen zu Anfange des fieb- 
zehnten Jahrhunderts der wirtembergiiche Theologe Joh. Valen— 

tin Andrei in der Anfündigung einer geheimen, angeblich yon 
einem mösftifchen Wundermanne Roſenkreuz geftifteten Brüderfchaft 

veröffentlicht hatte, in den höhern Graden einiger Logen Zutritt 
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gefunden, und die Verſchmelzung beider Elemente bot den Obern 
mancherlei Mittel und Anfnüpfungspunfte dar, Durch gehoffte Auf— 

jchlüffe über die Geheimniſſe der Natur und durch  verheißene 

Blicke in die Zukunft, auch der Kaeigen Melt, fich felbft und 
andere in Spannung zu feßen. 

Zu folchen Obern gehörte ſowohl Wöllner, als auch der dem 
Könige noch näher befreumdete Oberſt von Bifchofswerder, ein gez 
borener Sachfe, der dem damaligen Kronprinzen während des bai- 

riſchen Exbfolgefrieges befannt geworden war, und durch ein fehr 
vorſichtiges verſchloſſenes Benehmen deſſen ganzes Bertrauen ges 
wonnen hatte. 

Seit nun im dritten Jahre der Regierung Friedrich Wilhelms 
die Abneigung defielben gegen die Neologie offen hervortrat, wurde 
Biſchofswerder'n vornehmlich, neben Wöllner'n, alles zu Gunſten 
der Altglänbigfeit Beranftaltete zugefchrieben, und dabei von den 
Anhängern der Aufklärung bereitwillig geglaubt, daß derſelbe fein 
großes Anfehen einem vorgepiegelten Verkehr mit der Geifterwelt 
verdanfe.r) 

Diefe Hingebung am mittelmäßige oder zweideutige Mäne 
ner, verbunden mit dent Umftande, daB das Herz des Kö— 

nigs nicht wie Das feines Vorgängers dev Frauenliebe verſchloſ— 

„fen war, verfchaffte den unter Friedrich wenig befchäftigt geweſe— 
nen Hofgeſchichtenträgern vreichlichen Stoff, und machte e8 den 
zahlreichen Gegnern der Kirchgläubigfeit leicht, auf Die von dem 

Monarchen gewiß aufrichtig gemeinten Bemühungen um Ficchliche 
Dinge düftere Schatten zu werfen. „Und doch waren die Miß- 
geiffe in dieſen Beftrebungen, und was font den Umgebungen des 
Königs zur Laft gelegt worden it, in ihren Folgen unerheblich 
gegen den Schaden, welchen der an dem Firchlich-theologifchen 
Sreiben unbetheiligte, nicht dem Kreife der Vertrauten des Königs, 

jondern dem Standpunkte der Aufklärung angehörige Lenker der 
preußifchen Sabinetspolitif dev Monarchie dadurch zufügte, daß ex 

*) Ohne nähere Beglaubigung wird in Manfo’s Gefchichte des preufiz 
hen Staates I. S. 167 als Thatfache erzählt, daß Erſcheinungen und Stim: 
men aus der Geifterwelt, zu welcher er Zutritt gewährte oder doch zu gewähren 
ſchien, die Achtung für den fo mächtig gebietenden Freund befeftiget haben. 
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ihre Stellung zu Deutſchland gering achtete, und über fremdartigen 

und fernen politiſchen Zielpunkten ihre wahren und nahe liegenden 

Intereſſen aus den Augen verlor. . 

Sechötes Kapitel, 

Streit der vier deutſchen Erzbifchöfe mit dem Papſte über deſſen Nuncien. 

— Emſer Congreß. — Herrſchaft der Aufklärung in Mainz. — Begünſtigung 

der Proteſtanten in Cöln durch den daſigen Magiſtrat. — Oppoſiſion ber reli— 

gionseifrigen Bürgerſchaft, im Stillen vom Nuncius Pacca genährt. — Befreun— 

dung des preußiſchen Reſidenten Dohm mit dem Nuncius. — Aufnahme des 

preußiſchen Königstitels in den päpſtlichen Staatskalender. — Luccheſini, als 

preußiſcher Geſandter in Mainz, bewirkt die Ausſöhnung des Kurfürſten mit dem 

Papite und die päpftliche Genehmigung der Wahl des Freiherrn Karl Theodor von 

Dalberg. — Joh. Müllers Darftellung des Fürftenbundee. — Entwürfe des 

Herzogs Karl Auguft von Weimar zur Neform der deutfchen Neichsverfaffung unter 

den Protectorate Preußens. — Preußen nimmt den jungen Neichegrafen von 

Lippe-Bückeburg gegen den Landgrafen von Heffen = Kaffel in Schuß. — Aus: 

iöfung der vier an Preußen verpfündeten mecklenburgifchen Aemter. — Unter: 

handlung in Mainz. Herzberg's Abneigung auf die vorgefchlagenen Neform- 

plane einzugehen. — Befeitigung berfelben und Müller's Schrift tiber Deurfch- 

r (ande (getäufchte) Erwartungen von Kürftenbunde. 

Im Fatholifchen Deutjchland waren furz vor dem Tode Fried- 

rich's die Erzbifchöfe von Mainz, Trier, Cöln und Salzburg mit 
dem Papſte über die geiftliche Gerichtöbarfeit, welche derfelbe in 

ihren Sprengeln durch feine Nuncien in Köln und München aus- 
üben laſſen wollte, in einen Streit gerathen, welcher ſie allmählig 
auf die Grundfäge eines, zwei Jahrzehnde früher von dem Trier: 

fchen Weihbifchofe Hontheim unter dem erdichteten Namen eines 
Kechtsgelehrten Febronius herausgegebenen Firchenrechtlichen Wer- 
kes hinüberführte. Nach demfelben jollte der Papſt zwar Ober- 

auffeher und Primas der ganzen Fatholiichen Kirche fein und blei- 
ben, alle andern Nechte und Vorrechte aber, welche die Päpſte im 
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Laufe dev Jahrhunderte befonders über Die deutſchen Biſchöfe er— 

worben hatten, wurden nach dem Maaßftabe der erften chriftlichen 

Jahrhunderte bemeffen und für ungültige Anmaßungen erflärt. 
Am 25. Auguft 1786 wurde von den Abgeordneten der vier 

Erzbifchöfe im Badeorte Ems eine Punktation für dieſen Zweck 
unterzeichnet und im folgenden Monat mit dem Antrage Dem 

Kaifer überreicht, ein National-Eoneil zu Stande zu bringen, um 
darin die deutſche Nation, worunter aber zunächſt nur Die Erz 

bifchöfe und Bifchöfe verftanden wurden, von den Durch die Bäpfte 
ihr aufgelegten. Laften zu befreien, und die ihr zuftändige, in frü— 

hern Zeiten genoffene Freiheit wieder herzuftellen. Joſeph UI. hatte 

diefe Grundſätze in feiner eigenen Monarchie durch die vorgenom— 

menen Firchlichen Neformen zur Anwendung gebracht; als Kaifer 

aber waren ihm durch die Reichsverhältniffe die Hände gebunden, 
auch zeigte fich fein Eifer nicht allzugroß, fich mit dieſer Sache 
zu befaffen. Während dergeftalt fein Einfchreiten fich verzögerte, 

erfuhren die Erzbifchöfe von dem, mit dem päpftlichen Hofe einver- 
ftandenen Kurfürſten von Baiern hinſichtlich ihrer unter der Herr- 

Ichaft deſſelben ftehenden Sprengel eine ausgefucht kränkende Be— 

handlung; theils in Folge der Befreundung dieſes Fürften mit dem 
Papſte zur Vergeltung für die ihm von Nom aus zugeftandene Ber 

Ihasung der Geiftlichkeit, theild aus Widerwillen gegen die in 
Baiern verhaßt gewordene aufgeklärte Denfart, welcher die Erz— 

biichöfe in ihrem weltlichen Negiment als Kurz und Reichsfürften 
eben jo wie in ihrer kirchlichen Wirffamfeit huldigten. In Mainz 
verwendete dev Kurfürft-Erzbifchof Friedrich Karl Iofeph von Erthal 
die Güter und Einfünfte mehrerer mit päpftlicher Genehmigung 
aufgehobener Klöfter zur Dotation der Univerfität, an welche ex 
auch proteftantifche Profeſſoren, fogar einen der Gefchichte berief, 

wie der proteftantifche Schweizer Johannes Müller in feinem 
Nathe ſaß, und mit den bedeutendften Gefchäften betraut war. 

Für den Kurfüriten-Erzbifchof Clemens MWenzeslaus in Trier 
leitete der Geheimerath La Noche, Verfaffer der den Klöftern und 
ihren Bewohnern fehr abholden Briefe uber das Mönchsweſen, 
die weltlichen Angelegenheiten, wie früher Febronius Hontheim die. 
geiftlichen geleitet hatte; der Kurfürſt-Erzbiſchof von Cöln, Erzher— 
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zog Marimilian Franz, war ganz von bem Geifte feines Bruders, 

des Kaiſers Jofeph erfüllt, und machte es fich zur angelegent- 

lichften Aufgabe, diefem Geifte in der von ihm errichteten Univer— 

fität Bonn, dem alten Cöln gegenüber eine neue Wohnftätte zu 
bereiten. Die Domherren und der Adel waren nicht minder ala 
die Fürſten mit den Gedanfen Freiheit und Aufklärung befreundet. 
Auf den nen erbauten Baläften in Mainz fab man anftatt der 

Standbilder Marien’d und der Heiligen, die der Philoſophie und 
der Künfte, in den Gemächern die Büſten Voltaire's und Rouſ— 

ſeau's, auf der Dombibliothef deren Werfe, und zwar auch zum 

Verabreichen. Einige meinten ſchon, das Fatholifche Deutfchland 
habe dem richtigen Weg ruhiger Bildung, von welchem die ganze 
Nation vor zwei Jahrhunderten durch den Kampf der Bibelgläu- 
bigfeit gegen die Kirchgläubigfeit weggedrängt worden fei, zuerft 
wiedergefunden, und werde mit den gevetteten Mitteln leichter ale 

das proteftantifche zur gedeihlichen Ginigung der beiden Glaubens: 

bahnen mittelft Ausgleihung der Firchlichen und der ftaatlichen 
Intereſſen gelangen. 

Für Preußen Fonnte fich in diefen Verhältnifien ein weites Feld 
zu einer höchft beveutfamen Thätigfeit öffnen. Das MWünfchenswer- 
thefte wäre gewefen, daß dev neue Monarch nach feiner Thronbeftei- 

gung dem Kaifer fich genähert und mit demjelben zum gemeinfchaftlichen 
Zufammenwirfen für das gemeinfame Baterland fich vereinbart hätte. 

Da aber Sofeph hierzu Feine Beranlaffung darbot, und Friedrich Wil: 
helm zu demfelben, obwohl Altersgenoffe, nach der in Neiffe und Mäh- 
risch-Neuftadt gemachten perfönlichen Befanntfchaft ſich nicht hingezo— 
gen fühlte, fo dauerte Die von Friedrich hinterlaffene Spannung der 
beiden Mächte fort, und Herzberg, welcher unter der neuen Re— 

gierung größeres Gewicht und für den Betrieb feiner Anfichten 
freieven Spielraum erlangte, als Friedrich ihm oder einem andern 
jeiner Minifter geftattet hatte, Fonnte feiner alten Abneigung gegen 
das Haus Defterreich ungeftört nachgeheit. 

Nach dem von Mirabeau angedeuteten Gefichtspunfte hätte 
Preußen: mit Entſchiedenheit die Vertretung der deutſchen, zus 
nächit reichsftändifchen Intereſſen übernehmen, die im Fürftenbunde 

enthaltenen Keime einer Wiedergeburt des deutſchen Staatsförpers 
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pflegen ſollen. Zu dieſem Behufe war die von den Erzbifchofen 
beabfichtigte Reform des deutichen Kirchenweſens zur begünftigen, 

um die an derfelben betheiligten Fatholifchen Kirchenhäupter ſämmt— 
fich auf feine Seite zur ziehen, und den Kurfürſten von Mainz, 

der die Seele des Emſer Vereins war, in der Verbindung, die er 
durch feinen Beitritt zum Fürſtenbunde mit Preußen angefnüpft 
hatte, zu befeftigen. Zugleich war das bei den Obrigfeiten und 
den gebildeten Volksklaſſen des Fatholifchen Deutfchlands überall 

hervortretende Streben zur Annäherung an den Broteftantismus 
mit aller Kraft zu fördern. Im der Reichsftadt Cöln hatten damals 

die Dort angeftedelten Broteftanten, Lutheraner und Neformirte im 
Verein, durch die vom Kaifer in den Erbſtaaten und von andern 
aufgeflärten katholiſchen Fürſten bewilligte Toleranz ermuntert, ihr 
zu Anfange des Jahrhunderts zurücfgewiefenes Geſuch um freie 
Religionsübung beim Magiftrat erneuert. Diefer ertheilte die Er— 

laubniß zur Erbauung einer Kirche mit Predigerwohnung und 
Schulhauſe; da aber der eifrig Fatholifche Theil der Bürgerfchaft, 
vielleicht nicht ohne Einwirfung des in Cöln reſidirenden päpftli> 
chen Nuncius Barca, gegen Die Befugniß des Magiftrats, dies 

ohne Zuftimmung des Bürger-Ausfchuffes zu thun, Einfpruch erhob 
und das Domftift mit dev übrigen Geiftlichfeit demfelben beitrat, 
jo erwartete Jedermanı, daß Friedrich Wilhelm, wie vor einem 
Sahrhundert fein Ahnherr Friedrich J. getban hatte, feiner Glau— 
bensgenoſſen fich annehmen und den Magiftrat unterſtützen werde. 

Preußen aber bezeigte dieſer Cache Feine Theilnahme, fondern fah 
ruhig zu, daß dev Magiſtrat fich an den Reichshofrath nach Wien 
wandte, um die Beſtätigung feines Befchluffes zu erwirken. Das 

gegen fand der preußiſche Neftdent Dohm in Cöln mit dem Nun— 

cius daſelbſt, welchen der Kaifer ımd der. Erzbiſchof-Kurfürſt ale 

Eindringling behandelten, auf dem freumdfchaftlichiten Fuße. Die 

von Dohm nachgefuchte Verwendung deffelben hatte bewirkt, daß 
der dem preußifchen Monarchen zeither von der Curie verfagte 

Königstitel dem Könige in dem päpftlichen Staatsfalender des 
Jahres 1787 beigelegt wide, worauf im Mai defielben Jahres 
ein Fonigliches Nefeript an die Cleviſche Negierung erging, welches 
die Gerichtöharfeit des -Nunsius für Die cleviſchen Lande aner— 
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kannte und dem Erzbiſchofe von Göln jedes Divcefanrecht in deren 

Gebiete abfprach, mit Berufung auf eine Bulle des Papftes Eu: 

genius IV., durch welche im Jahre 1449, zur Kränfung eines 

an den damaligen Bafeler Neformationshändeln betheiligten Erz— 

bifchofs, dem Herzoge von Gleve größere Befugniſſe in Firchlichen 

Dingen, als andern Landesherren zuftanden, verliehen worden waren. 

Daß der Erzbiſchof-Kurfürſt Marimilian von Cöln der Bru— 

ber bes Kaifers war, blieb hierauf nicht ohne Ginfluß. Der ei— 

gentliche Beftimmungsgrund des preußifchen Verfahrens aber lag 

in der den Berechnungen der Kabinetspolitif entfprungenen Be— 

forgniß, daß der dem Papſte entzogene Einfluß dem Kaiſer zu— 

fallen werde, wenn die deutſchen Exzbifchöfe unter Die Aegide des— 

felben fich ftellten; Mainz werde dann dem Bunde mit Preußen 
fich bald entziehen und gegen das leßtere in Wien ein furchtbares 

res Papftthum als das zu Nom erwachjen, wobei Andere bemerf- 

ten, daß auch wohl die Erzbifchöfe felbft eben fo viele deutſche 

Päpfte abgeben und den Broteftanten mancherlei ae zu 
Schaffen machen Fönnten. 

Nach Ddiefen Geſichtspunkten wurde in Berlin befchlofien, 

Mainz durch Trennung von dem Emſer Vereine mit dem Papfte 
zu verſöhnen, um durch die in diefem Vereine liegenden Anläffe 
zur Verbindung mit dem Kaifer den Bund des Kurfürften mit 
Preußen nicht länger gefährden zu laffen. — Zu diefem Behufe - 
wurde Luccheſini, ein gewandter Italiener, der von Friedrich als 

Gefellichafter und Vorleſer angenommen, von Friedrich Wilhelm 

zu diplomatischen Gefchäften brauchbar erfunden worden war, als 

Unterhändler nah Mainz geſchickt. 
Hier feßte er fich mit dem päpftlichen Staatsjefretär in Brief 

wechſel und erbot fich, dem Kurfürften zum Zurüdtritte von dem 

Emfer Vereine zu bewegen, wenn der Papſt feine Zuftimmung 
zur Wahl eines, dem preußifchen Hofe genehmen Coadjutors er: 
theile. in folcher hatte fich in der Perfon des Neichsfreiheren 
Karl Theodor von Dalberg gefunden, der mit Abfunft aus einem 

der älteften und angefehenften Adelsgefchlechter Deutſchlands Geift 

und weltmännifche wie wifienfchaftliche Bildung im feltenften Grade 

verband, nicht nur als Statthalter von Erfurt mit dem benach- 
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barten Hofe von Weimar, fondern auch mit den angefehenften 
deutfchen Schriftftellern befreundet worden war und felbjt als fol- 
cher, außer mehreren afademifchen Abhandlungen in Iateinifcher 
und franzöftfcher Sprache und Aufſätzen in den damals gangba- 
ven Zeitfchriften Merkur und Muſeum, ein bedeutfames philoſo— 
phifches Buch: Betrachtungen über das Univerſum, verfaßt hatte.*) 

Dem preußifchen Kabinet aber empfahl ihn nicht diefes, fon: 
bern Daß er gegen den Herzog von Weimar, nach deffen Ver— 
ficherung, fich verbindlich gemacht hatte, im Falle feiner Erwäh— 
lung zum Coadjutor fogleich dem Fürſtenbunde beizutreten. Zwar 

war der Kurfürft ſelbſt dieſem Projecte anfangs wenig geneigt 
und in Folge feiner Theilnahme am Emſer Vereine mehr für 
einen von Defterreich empfohlenen Gandidaten, den Freiheren von 

Dirnheim geftimmtz; auch im Kapitel war das Mißtrauen gegen 
Preußen und die alte Anhänglichfeit an den Kaifer nicht erlofchen ; 
noch ſchwieriger fchien es, den Widerwillen des päpftlichen Hofes 
gegen einen Mann diefer Nichtung, der in dem Nufe ftand, Mit: 

glied des Jlluminaten- Ordens gewefen zu fein und im Jahre 

1772 bei Abfaffung der von Kırmainz exlaffenen Verordnung 
zur Reform der Mönchsorden die Feder geführt hatte, zu über: 

winden. “Dennoch gelang Alles. Der Kurfürft wurde vom Her: 

zoge von Weimar, Der fich zu Anfange des Jahres 1787 ſelbſt 
nah Mainz begab, Durch die Ausmalung der großartigen Ents 

wickelung, welche der Fürftenbund für die Wohlfahrt des Reichs 
gewinnen werde, umgeftimmt, dem Domkapitel aber von Johannes, 
Müller in den Briefen zweier Domherren das Schreckbild vorge— 

halten, daß ihm bei längerem Zögern ein Fürftenfohn aus einem 
der mächtigen Häufer, vielleicht gar ein Brandenburger, aufge 
Drungen werben Fünne. / 

Durch dieſe und andere Ginflüffe wurde im März 1787 
die Stimmenmehrheit für Dalberg gewonnen und demnach die 
Vorwahl gehalten. Darauf ftellte Lucchefini dem Kurfürften vor, 
das ficherfte Mittel die päpftliche Einwilligung zu erlangen und 

*) Die erfte Auflage erſchien im Jahre 1777, die ſechste 1819. 
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alle Weiterungen zu beheben, Liege in feiner Hand, wenn er von 

dem Gmfer Verein fich losſagen wolle. Indem ev hierbei Zufiche- 

rungen und anderweite den Wünfchen des Kurfürften entiprechende 
Verheißungen Noms in Betreff der Firchlichen Angelegenheiten zu 
Hülfe nahm, beftimmte ev den Kurfürſten zur Ausftellung einer 

Erklärung, in welcher derſelbe ſich anheiſchig machte, eine wahre 
Freundfchaft und Verbindung mit dem vömifchen Hofe einzugehen, 
alle Zwiftigfeiten, welche gegenwärtig zwifchen Dem römiſchen 
Stuhle und der deutjchen Kirche wegen der Nunciaturen vorzüg- 

lich und wegen der zu Ems aufgeftellten Säge obwalteten, gütlic) 
und auf eine folche Art beizulegen, Daß dabei das Anfehen und 

die Nechte diefes Stuhls in Deutfchland aufrecht erhalten werden 

follten. Dabei war aber beftimmt ausgefprochen, daß der Berfolg 
der Emſer Artikel nur ausgefegt worden bis zu einem freund: 

ſchaftlichen Vergleiche zwifchen dem römiſchen Hofe und der deut— 

ſchen Kirche, indem man hoffe, dev Papſt werde auch feinerfeitg 
bereit fein, Die Hände zu bieten, um die Nechte der Erzbiſchöfe 

und Bilchöfe Deutfchlands zu erhalten. ' 

Auf Diefe in Form einer Vollmacht dem Marquis Lucchefint 

zugeftellte Erklärung übernahm Preußen Die Bürgichaft, Daß weder 

der Kurfürft noch fein Coadjutor die Volßiehung der Emſer Be- 

fcehlüffe befördern oder begünſtigen, vielmehr Alles im zeitherigen 

Stande laſſen würden; dev Marquis aber verficherte den Kurfür- 

ften zu feiner Beruhigung, ev wille es aus des Königs eigenem 
Munde, daß bei dieſer Bürgfchaft dem römiſchen Hofe zur aus- 

prüdlichen Bedingung gemacht worden fei, fich aller fernern Eins 
griffe in die bifchöflichen und Metropolitanrechte der Deutfchen 

Kirche, namentlich des Stuhls von Mainz, zu enthalten. Mit die 

fer Erflärung ging Lucchefini von Seiten Preußens, von Seiten 
des Kurfürften aber Miller nach Nom, wo ber Lebtere, obwohl 
Proteſtant, ald DVerfaffer der „Reife der Päpſte“ — einer auf 

Anlaß der Neife des Papſtes Pius VI. nad Wien, erfchienenen, 

der Hierarchie günftigen Gelegenheitsichrift — beliebt war. Wel— 

cher von Beiden die Einwilligung des Papſtes zur Wahl Dal: 

berg’ 8 erwirkt, iſt nicht genau bekannt; aber Diefe Einwilligung 
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wurde ertheilt, und die Wahl nach der Rückkehr Müller's aus 
Rom, am 5. Juni 1787, vollzogen.*) - 

An diefen Erfolg wurden damals große Hoffnungen gefnüpft. 
In einer beredten und geiftwollen Darftellung des Fürſtenbundes 
zeigte Müller, wie als Wortführer feines Kurfürften, der zugleich 

Erzkanzler des Neiches war, daß der Fürftenbund eine Verbeſſe— 

rung der Berfaffung des Neiches herbeizuführen beftimmt fei, Durch 
welche er der Stolz des Jahrhunderts und die größte dem deut- 
chen Wolfe von feinen Fürften erwieſene Wohlthat werden wurde, 
wenn die edlen und gerechten Grundſätze des Bundes von jedem 
der Fürften in feiner Landesverwaltung befolgt, wenn Die eigens 
thümlich hergebrachten Nechte des Mittelcorps, welche die Gewalt 

ber Fürſten beichränfen, von ibm ohne Ciferfucht als heilig gehal- 
ten werden, wenn jedem, dem über andere Stände ein Vorzug 

zufomme, eben das gegen letztere fei, wie ev den Kaifer gegen fich 
wünſche, und wenn jtatt Des unfeligen PBarteigeiftes, der durch 
mißtrauiſche Trennungen den Neichstag mehrmals außer Thätig- 
feit gefeßt, vertrauliche Correſpondenz und einerlei Geift eine neue 

Seele in die Berfammlung bringe. Periodiſcher Werbefferungen 
jeien alle Anftalten der Dienfchen bedürftig, aber die beftgemeinten 
Dürfen nicht einfeitig, noch weniger gewaltthätig fein. **) 

Zur Verwirklichung ſolcher Gedanken bot dem bejahrten Erz: 
bijchofe der jugendliche Senior des Erneftinifchen Haufes Sachfen 
die Hand, Herzog Karl Auguft von Weimar, der Sohn der treff- 

lichen Amalia von Braunfchweig, der von Mieland erzogen, mit 
Göthe'n durch gegenfeitige Neigungen zu enger Lebensgenoffenfchaft 
verbunden war. Derſelbe hatte zur Anfang des Jahres 1787 bei 
einer perfönlichen Anweſenheit in Mainz das Meifte beigetragen, 

) Wohl mit Abficht hat der Kardinal Pacca in feinen Denkwürdigkeiten 
diefe von einem Proteftanten, als Abgefandten eines Fatholifchen Erzbifchofes bei 
der Curie, über eine katholiſche Kirchenfache geführte Unterhandlung unerwähnt 
gelaffen und dieſelbe Lediglich dem Marcheſe Lucchefini zugefchrieden. Die Ber: 
liner Monatsfchrift, die fonft fo gefährliche Folgen aus jedem Verkehr mit ka— 
tholifchen Geiftlichen beforgte, fehwieg über diefe en Befreundung mit 
tem Papfte, 

*) Johann von Müllers Werke Band 9. 
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den Kunrfürften für die Annahme Dalberg's zum Goabjutor zu 
beftimmen, und bejchäftigte fich nunmehr mit ber Aufgabe, Die 
Umgeftaltung dev Neichsverfaffung einzuleiten und das wibrige 
Spiel, welches auf dem Neichdtage in Negensburg mit leeren 
Förmlichfeiten getrieben wurde, durch ein dem Bedürfniß und der 

Geiftesentwicelung dev deutfchen Nation entjprechendes Zuſammen— 

wirfen zu. erfeßen. Gleichzeitig mit den Unterhandlungen tiber 

die Mainzifche Goadjutorwahl hatte Preußen in einer reichsſtän— 

difchen Angelegenheit eine Fräftige Gntfchloffenheit für Aufrechter— 
haltung des Nechts des Schwächern gegen Verwaltigung von 
Seiten eines Stärfern an den Tag gelegt, welche dem Könige 
das volle Vertrauen dev Neichsftände zuführen mußte. 

Der Beſitzer der veichsunmittelbaren, aber von Heffen-Baffel 
zur Lehn gehenden Grafſchaft Schaumburg im weftphälifchen Kreife, 

ein Graf von der Pippe-Büdeburg, ftarb im Februar 1787, mit 
Hinterlaffung eines minderjährigen Sohnes, und alsbald bemäch- 
tigte fich Der Landgraf von Heſſen-Caſſel des Erbes, unter dem 

Vorgeben, das der Vater Des jungen Grafen von. einer nicht 
ebenbürtigen Mutter geboren worden fei, weshalb die Grafichaft 
fchon früher, beim Erlöfchen der älteren Bückeburgiſchen Linie, an 
Hefien hätte fallen follen. Dieſes Vorgeben war aber gänzlich 
ungegründet, indem die Großmutter des jungen Grafen vom Kai— 

fer zur Neichsgräftn erhoben, ihre Ehe durch Reichshofrathsichlüffe, - 
denen Heſſen fich gefügt hatte, für eine ftandesmäßige erflärt und 

der darauf entfproßene Sohn vom Landgrafen von Heſſen felbft bes 

lehnt worden war. Die Wittwe Defielben, eine Prinzeffin von 
Hefien-PBhilippsthal, wandte fich nun nach Wien und Berlin, um 

Schu und WVermittelung flehend. Der Landgraf aber fchiekte 
einen befondern Gefandten an den König, die Gründe für fein 
Verfahren auseinander zu ſetzen und Darunter befonders den Um— 

ftand geltend zu machen, daß gegen das Erkenntniß Des Neichs- 
hofraths von Heflifher Seite der Recurs an den Reichstag ge: 
nommen worden fei. Dem Könige war es jehr unangenehm, 
einen der angejehenften Theilnehmer des Fürjtenbundes verlegen 

zu follen. Doc ftegte das Nechtögefühl und die Meinung der 

Kabinetöminiiter Uber Die Rückſicht. In Folge deſſen eröffnete 
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Friedrich Wilhelm dem Landgrafen in einem eigenhändigen, aus 
Herzberg's Feder gefloffenen Schreiben vom 26. Februar 1787: 
„Denn auch feine Vorfahren den Recurs an den Reichstag ge: 
nommen, fo hätten fie doch den beiden vorigen Grafen den Beſitz 
der Graffchaft gelaffen und durch nochmalige Beleihung anerkannt 
und beftätigt. Er fünne das nicht widerrufen, da er fchuldig, die 

rechtlichen Handlungen und Berbindungen feiner Vorfahren zu 

halten. Wenn er aber glaube, davon abgehen zu müffen, fo fünne 
Dies nicht Durch eigenmächtige und gewaltfame, fondern nur durch 
rechtliche und conftitutionsmäßige Mittel gefchehen. Ex folle felbft 
ermefien, was für einen Vorwurf er nicht allein ihm, fondern dem 

“ganze deutſchen Fürftenbunde, welcher zur Aufrechterhaltung der 
Ruhe und des Befisftandes eines jeden Mitgliedes des Deutfchen Nei- 
ches gefchlofien worden fei, zuziehen würde, wenn ex ein fo unerz 

hörtes Beifpiel geben wollte, einen jungen unmündigen Grafen 

und Mitftand des Reichs, wider ergangene rechtliche Ausfprüche 
und wider die Anerfenntniffe und Beleihungen der Vorfahren, 

ohne den Weg Nechtens duch offne Gewalt und Uebermacht aus 
dem Befisftande feines väterlichen Erblandes zu feßen. Bald 

würden fcharfe Faiferliche und veichSgerichtliche Mandate wider ihn 

als des Neichsfriedensbruches fchuldig ergehen und der König 
werde fich im Der größten Werlegenheit, doch aber in der verfafs 

ſungsmäßigen Obliegenheit fich befinden, nebft den mitausfchreis 
benden Fürften des weftphälifchen Kreifes diefe Mandate zur Aus: 
übung und Vollſtreckung zu bringen. Er erfuche Daher den Lands 

grafen jo inftändig als freundfchaftlich, folchen Verfügungen der 
Neichsgerichte und des Kreisdireftoriumd, welche nicht ausbleiben 
fönnen, zuworzufommen, Die Truppen aus der Grafichaft zu: 
rüczuziehen und Alles wieder in den vorigen Stand zu feßen. 
Zu einer etwaigen Vergleichshandlung biete der König feine Ver- 
mittelung an; Diefelbe werde aber den Abzug der Truppen nicht 
aufhalten, fondern diefem vorangehen und ohne Anftand erfolgen 
müflen.” *) 

Der Landgraf zögerte zwar, obwohl ber preußische Kreisge 

‘) Recueil de Herzberg. II. p. 410-413. 
Geſch. d. Pr. St. u. V. * 6 
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fandte am Oberrhein deshalb nach Caſſel ging; als aber das an— 

gerufene Neich die weftphäliichen Kreisdireftoren zur Vollziehung 
der ergangenen Mandate beauftragte, und der König nochmals 

an den Landgrafen fchrieb, ließ Derjelbe die Graffchaft, nach zwei— 
monatlichen Ginlager, räumen. 

Eben damals wurde auch ein Älteres Unrecht, wenigftens ein 
als ein folches8 den preußischen Monarchen zum Vorwurfe ge: 

machtes Verhältniß befeitigt, indem Friedrich Wilhelm die vier 
mecklenburgiſchen Aemter Plauen, Wredenhagen, Warnig und El: 
dina, welche Friedrich Wilhelm J. für Kriegsexecutionskoſten in 

den Händeln zwifchen dem Herzoge Karl Yeopold und den med» 

Ienburgifchen Ständen in Beſitz genommen, und Friedrich IL, troß 

aller von mecklenburgifcher Seite auf die Zurücitellung verwandter 

Bemühungen, bebarrlich an fich behalten hatte, gegen Zahlung 

- einer Ablöfungsfumme von Einmal hundert und zwei und -fiebens 
zig Taufend Neichsthalern mittelft eines am 13. März 1787 ge: 
jchlofienen Vertrages zurückgab.*) 

Der Herzog von Weimar, welcher Furz vorher non der Kälte, 
womit er das Berliner Kabinet die Intereffen des Bundes behan- 

dein fah, etwas betroffen worden war, begab fich um dieſe Zeit 
felbft nach Berlin, um die Theilnahme des Königs und Herzberg’s 
zum Gingehen auf feine Plane zu ermuntern, nach welchen ber 
Fürftenbund ein Mittel zur Wiedergeburt Deutfchlands, zur Wie: - 

derbelebung des erftorbenen Gemeingeiftes, der tief gefunfenen Ge- 

fammtkraft werden folltee Zu dieſem Behufe erfannte er eine 
durchgreifende Verbeſſerung der Reichsverfaſſung für nothwendig. 

Um auf den Weg zu Diefem Ziele zu gelangen, follte von ben 

verbündeten Fürften auf dem Reichstage in herkömmlicher Art der 
Antrag gemacht werden, von Neichswegen die Verbefferung ber 
Suftisformen, der Civil- und Criminalgeſetze durch Deputationen 

vorzubereiten und Dann Dem Neichstage zur Berathung vorzulegen; 
erfahrne Nechtögelehrte follten in Mainz und an andern Orten 
aufgefordert werden, Gutachten und Entwürfe abzufaffen; die Fürs 

ften follten beantragen, daß die dringenden Gebrechen in der 

®) Recueil de Herzberg II. p. 469. 



35 

Juſtizverfaſſung fogleich gehoben, die Viſitation der Neichsgerichte 
wieder hergeftellt und in Anfehung der Recurſe eine beffere Ein— 
richtung am Neichstage getroffen werde; in ben KRabinetten der 
verbündeten Fürften aber follte eine forgfältige Erwägung aller 
einer fünftigen Wahlfapitulation beizufiigenden Punkte, mit ber 

ftimmten Verabredungen wegen zu befahrender Angriffe auf Baiern, 

mit Feftfeßungen über das Fünftige Benehmen der unirten Stände, 
im Fall eines Angriffes auf den Beſitzſtand des einen oder bes 
andern, vorgenommen werben. 

Wahrfcheinlich verdankte es der Herzog vornehmlich Diefer 
unmittelbaren Beziehung auf den Kaifer und deſſen vorausgefegte 

Erwerbungs- oder Angriffsplane, daß Herzberg feinen Vorfchlägen 

erneuerte Aufmerkſamkeit ſchenkte; denn die Vorftellung, daß Jo— 
jeph feine Abfichten noch immer auf-Baiern gerichtet habe, und 
daß es der Beruf Preußens fei, Diefer Abftcht entgegen zu wirken, 
hatte fih im Kopfe dieſes Minifters zum politifchen Dogma aus: 
gebildet, welches fogleich feine Theilnahme aufregte, während ihn 
die Wiedergeburt der deutfchen Nation und die Verbefferung der 

Reichsverfaffung ziemlich kalt ließen. So fehrte der Herzog mit 
neu belebten Hoffnungen von Berlin zurüd, und verdoppelte nun 
feine Bemühungen, dem Bunde nicht nur die möglichfte Feſtigkeit, 
fondern auch eine ausgedehnte Wirkfamfeit zu verfchaffen. Um 
den dazu gemachten Entwurf zu berathen und die zur Ausführung 

erforderlichen Einleitungen zu treffen, ging der Herzog zu Ende 
des Jahres 1737 nah Mainz und fchlug daſelbſt dem Kurfürften 
por, die verbündeten Fürften zur Abſendung von Bevollmächtigten 
dorthin einzuladen. Der Kurfürſt war hiermit im Wefentlichen 
einverftanden, hielt e8 aber für nothwendig, vor Erlaß der Ein— 

ladungen dem preußifchen Rabinet Mittheilung zu machen, um 
fowohl über den Plan als über die einzelnen Berathungspunfte 
deffen Anfichten zur vernehmen; die Berathungspunkte ſetzte er eiz 
genhändig auf, wobei er den vom Herzoge vorgeichlagenen hinzu: 
fügte: Prüfung des vorgeblich vom Kaifer Friedrich dem Herzoge 
von Defterreich ertheilten Freibriefes, Ducch welchen das Erzhaus 
ſich der Gleichſtellung mit den Kurfürften und dem Neiche ents 
zieht; Feſtſtellung der Vertheidigungsmittel für den Fall, daß ber 

6* 
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baierfche Ländertaufch entweder durch Lift oder offne Gewalt aus— 

geführt werden foll; Anwendung verfaffungsmäßiger Mittel, um 
Prinzen überhaupt, befonders aber Die des Haufes Oefterreich, zu 
verhindern, fich deutſche Bisthümer zu verfchaffen; Wereinigung 

über die Mittel, die Zahl der Bundesglieder, befonders durch den 

Beitritt geiftlicher Fürften zu vermehren; endlich allgemeine Nevi- 

fion der Bundesacte, um die Artifel, über welche man überein: 

fommen werde, genau zu beftimmen. *) 

Im Herbfte defielben Jahres war Preußen in ben holländi— 

fhen Umruhen zu Gunften des Grbftatthalters, ohne Scheu vor 
dem von Frankreich der Gegenpartei befjelben verheißenen und 

vertragsmäßig zugeficherten Schuge, mit großer Entfchloffenheit 
eingefchritten und Hatte durch einen vajch unternommenen umd 

glücklich ausgeführten Feldzug dieſe gefahrdrohende Angelegenheit 
binnen wenigen Wochen entjchieden. Sein Anfehen war dadurch 

ſehr geftiegen und fchien dem deutſchen Neformplane des Kurfür— 

ften von Mainz und des Herzogs von Weimar förderlich werden 
zu müffen, der Zeitpunft dazu aber um fo gelegener zu fein, als 

der Raifer, Durch die Unruhen, welche feine Firchlichen Reformen 
in den belgifchen Niederlanden veranlaßt hatten, und Durch feine 
gleichzeitige Verwidelung in den zwifchen Rußland und der Pforte 
ausgebrochenen Türfenkrieg, ganz außer Stande war, fich jenem 
Plane entgegen zu ftellen, wofern er aus Eiferfucht gegen Preu— 
fen hierzu geneigt geweien wäre. Ganz unerwartet aber faßte 
Herzberg über den deutſchen Reformplan einen ganz andern Ger 
fichtäpunft, nach welchem er über die von Mainz und Weimar 
gemachten Vorfchläge dem Könige das Bedenken ftellte, daß eine 
Berfammlung, wie die in Mainz beabfichtigte, eine ungefeßliche 
Trennung und gleichlam ein Gegen-Neichstag fein würde. „Was 
der Bund gefeglich thun könne, fei, die Materialien der Reform 
duch ein geheimes Einverftändniß vorzubereiten, was recht wohl 
in Mainz unter der Leitung des Kurfürften Durch die Minifter 

* Die Aftenftücke fiehen in den Denfwürdigfeiten des preußifchen Staats; 

miniſters Joſ. Euſtach. Grafen von Görtz. Tübingen 1828. Zweiter Theil ge: 
gen das Ende. 
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der vier Kurhöfe im eigenen Namen fowohl als vermöge Voll 
macht und Inftruftion im Namen der andern Bundesgenoffer ge: 
fchehen Fönne. Bon einem Gongreffe in Mainz und dem Erlaffe 
eines Umlaufſchreibens zur Beſchickung deſſelben fei daher Abſtand 

zu nehmen, und überhaupt Alles zu vermeiden, was zur Unzeit 

Lärm und Gegenbewegungen Oeſterreichs erregen könne.“ Dieſe 
Anſicht des Miniſters erhielt den Beifall des Königs, und dem 

zu Folge wurde die Inſtruktion des preußiſchen Geſandten in 
Mainz dahin gefaßt: „den patriotiſchen Geſinnungen des Kurs 
fürften und des Herzogs die größten Lobeserhebungen zu ertheilen, 
denfelben aber in Betreff ihrer VBorfchläge bemerkbar zu machen, 

daß Die Privilegien des Haufes Defterreich ein untergeordne- 
ter Gegenftand feien, auch durch Berührung derfelben der Wiener 
Hof zu fehr gereizt werden würde. Aus demfelben Grunde fei 

es rathſam, in Bezug auf die Viſitation des Neichshofraths und 
auf eine neue Wahlfapitulation mit Umficht zu Werfe zu gehen, 

zumal die lestere das Furfürftliche Collegium fich allein vorbehal- 

ten habe, obgleich man dabei auch die Bemerkungen anderer Fürs 
jten hören könne. Nach der Meinung des Berliner Kabinets fei 
in Mainz nichts Anderes vorzunehmen, als Materialien zur Ge— 
jeßgebung zu ſammeln, um folche ducch den Kurfürften von Reichs— 
direktoriums wegen an den Reichstag zu bringen, wobei Die ver- 
bündeten Fürften in Voraus die Mittel, fich der Stimmenmehrheit 
zu verfichern, berathen Fünnten. ine Umfchmelgung der Bundes- 

acte fei nicht erforderlich, weil diefelbe alle weſentlichen Punkte 
enthalte, und jede Abänderung derſelben Anftände erregen Fünne. 

Da die Erhaltung Baierns in feiner Integrität der Hauptzwed 
des Bundes fei, man aber nicht vorausfehen fünne, was ber 
Wiener Hof dagegen zu thun beabfichtige, fo vermöge auch ber 
Bund hierüber vor der Hand Feine Vorkehrungen zu treffen. 
Man müſſe fich alfo darauf befchränfen, das, was deshalb ge: 
jchehen möge, zu beobachten und fich gegenfeitig dasjenige vertrau— 
lich mitzutheilen, was jedes Bundesglied hierüber in Crfahrung 
bringe, um die nach den Umftänden erforderlichen Maaßregeln 
nehmen zu können. Wenn es gleich nicht nöthig fei, daß, außer 
den drei Kurfürften (Brandenburg, Sachen und Hannover), auch 
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die verbündeten Fürften in Mainz vücjichtlich einer beftimmten 
Hülfsleiftung zur Verhütung der Zertrümmerung Baierns fich 
erklären und darüber bejtimmte Verpflichtungen eingehen, fo fei 
es doch wünſchenswerth, daß fte fich Darüber mit dem Kurfürften 

von Mainz berathen amd im Voraus die Fräftigen Maaßregeln 
feitfegen möchten, welche ein Jeder derfelben fir fich und im In— 

nern zu nehmen habe, um bedirfenden Falles auf wirffame Art 
zur gemeinfamen Bertheidigung mitzuwirken. Es verſtehe fich 
übrigens von felbft, daß alle diefe Beratungen und Webereinfünfte 
in Mainz umd an jedem einzelnen Hofe mit dem größten Ge— 

heimniffe ftattfinden müſſen, um jo viel ald möglich jeden Anlaß 

zur Giferfucht, Beunruhigung und Klage fern zu halten.“ #) 
In gleichem Sinne wurde an den Herzog von Weimar ge 

jcehrieben. Dieſer erſah hieraus, daß für den großartigen Plan 
einer Wiedergeburt der deutſchen Berfaffung auf den Berliner Hof 
nicht zu rechnen fei: denn wenn es auch in der Form richtig war, 

was von preußifcher Seite gegen die Berührung der Privilegien 
des Haufes Defterreich, gegen die Bifitation des Reichshofraths 
und gegen die Wiederaufnahme einer Berathung über die faifer- 

liche Wahlfapitulation eingewendet wurde, jo waren Doch Diefe 
als Gegenftände untergeordneter MWichtigfeit von der Hand gewie— 
jenen Punkte ganz geeignet, wenn fie zur Berathung gebracht 
wurden, Anträgen auf DVerbefferung der ganzen Verfaffung zur 

Anknüpfung zu dienen, wie denn die Wahlfapitulation eigentlich 
nichts Anderes als eine formulixte Neichöverfaffung war. Dat 
Herzberg dies überſah oder überfehen wollte, ftimmte den Herzog 
in jeinen Hoffnungen ganz herunter. Er äußerte fich darüber 

bei Mittheilung der preußifchen Note an den fächfiichen Minifter 
von Löben: „Er habe gehofft, daß ungeachtet der Hinderniffe, 

welche die Trägheit der Sitten und des Jahrhunderts in den 
Weg legen, alter deutfcher Sinn und deutfche Denfungsart noch 
erweckt, Durch ein engere Band der Freundfchaft unter den erften 
Fürſten Deutjchlands die mancherlei getheilten Abfichten und Kräfte 

in unſerm Neichsiyfteme mehr vereinigt und auf einen Punkt re: 

*) Siſtoriſche Denfwürbigfeiten von Görk Bd. II, ©. 223—225, 
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gerer und zugleich zuverläfiigerer Wirffamfeit gebracht werden 
fönnten. Das Syſtem der Union habe ibm hierzu, nach Maaß— 
gabe der zu Mainz angegebenen Entwürfe, vorzüglich gefchieft und 
als eine fefte, dem Charakter der Nation angemeffene Grundlage 
gefchienen. Alle feine Entwürfe hätten nur die Vereinigung der 
verjchiedenen wirkenden Kräfte auf einen Punkt zum Zwecke ge: 

habt; man habe fich gefchmeichelt, daß der Nationalgeift im Va— 

terlande erweckt, der träge -Schlummergeift, welcher Deutfchland 
jeit dem weftphälifchen Frieden drücke, endlich einmal zerftreut wer— 

den fünnte, und daß mit dieſem Kranz die deutfche Union als ein 

wahres wirfjames Corps zur Aufrechthaltung deutfcher Freiheiten, 

Sitten und Geſetze fech ſchmücken ſollte.“ Der fächfifche Minifter 

aber erwiderte: „Der Zwed des Fürftenbundes fei Erhaltung, 
nicht Verbefjerung der deutjchen Neichsverfaflung, die, wenn fie 

auch nicht vollfommen fei, Doch weder Negenten noch Unterthanen 
Veranlaſſung gebe, irgend einem andern Staate einen Vorzug ein: 

zuräumen. Jeder Verfuch zur Verbefferung diefer Gonftitution 
jei nicht nur in fich felbft mit unendlichen Schwierigfeiten ver— 
bunden, jondern könne auch zur Auflöfung älterer und neuerer 

veichsftändifcher Verbindungen und vielleicht eben zur Erreichung 
der Abfichten führen, Die man dadurch zu vereiteln fuche.” *) 

Darauf fchrieb Johannes Müller über Deutſchlands Erwar— 

tungen vom Fürftenbunde: „Wenn die deutfche Union zu nichts 

Befjerem dienen ſoll, als den gegenwärtigen Stand der Dinge für 
immer aufrecht zu erhalten, jo ift fie wider Die ewige Ordnung 
Gottes und der Natur, nach der weder die phyſiſche noch mora- 

liſche Welt einen Augenblik in statu quo verharren, fondern 
Alles in Leben, ordentlicher Bewegung und Fortfchreitung fein 
ſoll; wider alle politiiche Erfahrung, nach welcher, wie die phy— 

fifchen Körper durch Stodung in Verweſung übergehen, fo alle 
Conföderationen durch Unthätigkeit in Exfaltung, Brivatleiden- 
fchaften und zuletzt in unmiderftehliche Selbftauflöfung. Sollte 
wirklich jene weltgepriefene Union fich auf Die zwei Punkte ber 
Ihränfen, daB Baiern das Glück habe, ftatt Joſeph's des Zweiten 

) Görtz a. a. O. ©. 220 u. f. 
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ben Herzog von Zweibrücken zum Landesvater zu befommen, *) 
und wenn dev Kaiſer Joſeph mit vafcher Hand, ohne zuvor ein 

Menfchenalter hindurch Uber die Form zu vathfchlagen, einen ein: 
gewinzelten Mißbrauch hinwegreißen wolle, diefen Mißbrauch aufs 

Aeußerſte zu vertheidigen, Damit ex noch fünfzig Jahre ftehen und 

wirken möge? Den Staltum quo unferer Nation zu befeftigen, 
damit fie ohne Geſetz und Juftiz, ohne Sicherheit vor willführli- 

chen Auflagen, in Ungewipßheit, ihre Söhne, ihre Ehre, ihre Frei— 
heiten, ihre Nechte einen Tag zu erhalten, als hülflofe Beute der 
Uebermacht, ohne wohlthätigen Zufammenhang, ohne Nationalgeift, 
fo gut als es bei folchen Umftänden einer mag, exiftire, follte 
dies die legte Großthat Friedrich's, der erfterund herrlichſte Glanz 
feines Nachfolgers fein?” **) 

Aber die Thätigkeit des preußifchen Kabinets hatte fich in- 

zwifchen in andere, für glängender und ruhmvoller erachtete Un— 
ternehmungen verſtrickt. 

) Diefer Herzog war ein Negent nach der Weiſe Ludwigs XV. 

**) Miller’s MWerfe Band 9. S. 319 und 320. 
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Siebentes Kapitel. 

Preußens Vetheiligung an ten holländiichen Handeln. — Streitigfeiten zwifchen 
dem Erbftatthalter Wilhelm V. von Dranien und den Staaten von Holland. — 

Die Gemahlin des Erbitatthalters wendet ſich an ihren Bruder, den König von 

Preußen, um Hülfe. — Anfangliche Ablehnung diefes Geſuchs. — Sriedliche 
Inſtruktionen des Grafen Görtz. — Parteienkämpfe. — Unerwartete Neife der 

Prinzeffin von Nimmwegen nad) dem Haag. — Sie wird von Vürgermilizen 
angehalten und zur Umfehr genöthigt. — Wichtige Folgen diefes Vorgangs. — 

Es gelingt dem englifchen Einjluffe, den König von feiner frühern Beurtheilung 

ber holländischen Angelegenheit abzubringen. — Einrücken eines preußifchen Ars 

meecorps unter dem Befehl des Herzogs von Braunſchweig. — Einnahme der 

Städte und Belegung eines Thors von Amfterdam. — Sieg der vranifchen 

Partei. — Triple-Allianz zwifchen Preußen, Holland und England. — Erlaf 

der Kriegefoften. — Weitanefehende Kriegsplane zur Erhaltung des europäifchen 

Gleichgewichtes. — Der päpftliche Nuncius Pacca übergiebt dem Könige bei 
beffen Durchreife zu Wefel in feierlicher Audienz ein Schreiben des Papftes. — 

Lane Aufnahme der päpftlichen Zuvorkommniſſe. — 

Bei und nach ihrer Losreißung von der fpanifchen Herrfchaft 
hatte die Republif dev vereinigten Niederlande die Stelle eines 
ee f und Ober-2ldmirals, unter dem Titel: Statt— 
halter nach einander an die Prinzen des Haufes Naſſau⸗Oranien 

verliehen, welche als Feldherren und Staatsmänner für die Stif: 

tung und Vertheidigung der Unabhängigfeit vornehmlich wirkſam 
gewefen waren. 

Diefe Statthalterichaft wurde im Jahre 1674 für erblich 
erklärt, nachdem fie einige Jahre zuvor abgefchafft worden war; 
nach dem Finderlofen Tode Wilhelms II. im Jahre 1702 wurde 
fie abermals abgefchafft, aber nach fünf und vierzig Jahren dem 

Prinzen Wilhelm IV. von Oranien nicht nur für fich und feine 
männlichen Nachkommen von Neuem übertragen, fondern fogar 
jeinex weiblichen Nachfommenfchaft zugefichert. Die Erblichkeit 
gab einer Stelle, die an fich nur eine republifanifche Magiftratur 
war, den Charakter einer fürftlichen Herifchaft, der fich dadurch 
verftärkte, bag Wilhelm IV. mit einer Tochter des Königs 
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Georg I. von Großbritannien, Wilhelm V. mit einer Schweiter 
Friedrich Wilhelms II. von Preußen vermählt war. Für Wil: 

helm V. hatte feine Mutter, nach dem frühen Tode ihres Gemahls, 
den Herzog Yudwig von Braunſchweig zum Stellvertreter ernannt; 
derſelbe blieb auch, nachdem der junge Grbftatthalter die Volljäh— 
rigfeit erreicht hatte, al8 Feldmarfchall an der Spite der Staats- 

verwaltung, weil Wilhelm V. felbjt weder Neigung noch Geſchick, 
feinem Amte vorzuftehen, bezeigte. Aus diefer Stellung des deut: 

ſchen, in den militärischen Anfichten und Gewohnheiten des Zeit: 

alter8 einheimifchen Bringen erwuchfen mancherlei Anläffe, daß Die 

nie ganz unterdrückte gegenoranifche Partei, deren Hauptfig unter den 
Kaufleuten der großen Städte, befonders in Amfterdam, war, zu 
neuem Leben erftarkte. 

Der Abfall der nordamerifanifchen Provinzen wurde von ben 
Patrioten als ein Signal betrachtet, die Nepublif von einer durch 
England ihr aufgedrungenen Obergewalt zu befreien, und zugleich 
an England, welchen Das nach dem Utrechter Frieden eingetretene 
Sinken der holländifchen Handelsgröße nicht mit Unrecht zuge: 
jchrieben wurde, Vergeltung zu nehmen. Sobald nun die patrio- 

tiiche Partei in der Verfammlung der Generalftaaten das Leber: 
gewicht erlangte, ſchloſſen Die legtern an Franfreich fih an, was 

zur Folge hatte, daß die Republik auch in den Fass, auf welchen 

Frankreich durch Unterftügung der Nordamerifaner gegen England 
ſich einließ, verwicelt wurde. Der Erbftatthalter und der Herzog 
Ludwig arbeiteten daran, Died abzuwenden, erregten aber durch ihr 
Gegenftreben nur den Verdacht, daß fie heimlich mit England ein: 

verftanden jeien. — Als der Krieg einen für die Nepublif un: 

glücklichen Gang nahm, und zulegt der Friede noch Durch bie 

Abtretung von Negapatnam erfauft werden mußte, wandte ſich Die 
Erbitterung gegen den mit dem Feinde befreundeten Erbftatthalter; 
man fchrieb die erlittenen Unfälle feinen Einwirkungen und feh- 

lerhaften Maaßregeln zu, denen die Abficht zum Grunde liegen 
follte, die Seemacht herunterzubringen und das Landheer zu verſtär— 
fen, um die Republif von der einen Seite gegen ihren Hauptfeind 
wehrlos zu machen, und im Innern fich felbft den Weg zur 
Eigengewalt zu bereiten. Seit dem Jahre 1782 wurde die Gäh— 
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rung in allen Theilen des Landes, bejonders aber in der Pro— 
vinz Holland, immer heftiger. Die gegenoranifche Partei machte 
ein Sendichreiben an das. niederländische Volk mit Vorfchlägen 
zur Veränderung der Verfaffung befamt, nach welchen dem Erb— 

ftatthalter mr noch Die Volßiehung dev von den Generalftanten 

ausgehenden Befehle und Anordnungen verbleiben, die Verleihung 
von Aemtern und Stellen, ja fein eigener Sit in der Verſamm— 

lung der Staaten und in andern Kollegien ihm entzogen, und 
alle feine bisher ald Generalsfapitän und Oberadmiral ausgeüb— 

ten Rechte und Befugniſſe unter die Kontrolle der Staaten gefeßt 

werden follten. As Mittel zur Ausführung wurde vorgefchlagen, 
in allen Städten Vereine und bewaffnete Bürgercorps zu errich- 

ten, in felche nur Gegner des Haufes Oranien aufzunehmen und 

durch Diefelben die Entfernung dev Anhänger deffelben von allen 
öffentlichen Aemtern zu bewirken. Der Erfolg diefer Vorfchläge 
wurde durch die fchwachherzige Nachgiebigfeit des Erbftatthalters 

befördert, indem derfelbe, in der Hoffnung, Die Gegner zu beruhi— 
higen, feine Freunde und Anhänger ihnen Breis gab, ohne jene 

von der Aufrichtigkeit feiner Handlungsweife zu überzeugen und 

feine Volitif zu Ändern. Bald fanden überall patriotifche Bür— 
germiligen in den Waffen, der Prinz von Braunfchweig nahm 
feinen Abſchied, der Erbjtatthalter ſelbſt verlor ein Stück feiner 
Amtsbefugniſſe nach dem andern, jogar den Befehl uber die Be— 

fagung in feiner Nefidenz, worauf er den Haag verließ, und fich 
mit feiner Familie zuerft nach Loo, dann nach Nimmegen begab; 

denn die Staaten von Geldern und Utrecht waren für ihn, hatten 
das Verfahren der Provinz Holland für Anmaßung und Eingriff 

in die Konſtitution erklärt, und ſogar erbſtatthalteriſche Truppen 

zur Bezähmung widerfeglicher patriotiſcher Orxtfchaften verlangt 
und erhalten, was von patriotifcher Seite zu einem Hauptanflages 
punkte gegen den Erbſtatthalter gemacht worden war. Bei Dies 
fer verwirrten Lage der Angelegenheiten fchrieb die Erbftatthalterin 
an ihren Bruder, den König Friedrich Wilhelm, gleich nach feiner 
ZI hronbefteigung, nunmehr, da er dazu die Macht habe, feine flets 
bezeugte Theilnahme an ihrem Schiefale werfthätig zu beweifen 
und einen außerordentlichen Gefandten nach Holland zu ſchicken, 
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um eine Ausgleichung zu bewirken, was ber zeitherige Gefanbte 
von Thulemeier nicht vermocht hatte. 

Friedrich Wilhelm beauftragte mit dieſer Miffion den Grafen 
Euſtach von Görtz, welchen Friedrich, zur Zeit der Unterhandlun- 

gen über Errichtung des Fürftenbundes, aus dem Weimarfchen 
Hofdienfte in feinen Staatsdienft gezogen hatte, ertheilte ihm aber 
die beftimmtejte Weifung, die Sache im friedlichen Wege zu lei— 
ten. Ungeachtet num Görtz bei feiner Ankunft in Holland bie 

Sachen -in einem fehr umnerfreulichen Zuftande fand, indem Die 

Staaten von Holland den Beichluß faßten und ausführten, ben 
Prinzen feiner militärifchen Functionen und der Stelle eines Ge— 

neral-⸗Kapitans der Provinz Holland zu entbinden, der franzöftiche 

Gefandte aber, dem fich der preußifche Graf als alter Bekannter 
zu nähern juchte, Diefer Annäherung auswich, jo fchrieb Doch ber 

König auf den desfallſigen Bericht dem Gefandten eigenhändig am 
19. September 1786: „E83 fei nicht rathſam, die beabfichtigte 

Dazwilchenfunft mit Drohungen zu beginnen, weil dadurch Die 
Gemüther erbittert und Die Unruhen vermehrt werden würden, 
wenn Frankreich, defien Intereſſe es fei, Holland zu erhalten, Durch 

das Verfahren Breußend bewogen werden fünnte, auch feinerfeits 
Schritte zu thun, um Die Partei Frankreichs zu verftärfen. Auf 

diefe Art könnte man in den Fall fommen, die Flamme des Kriegs 

zu entzünden, ohne einen Alliirten zu haben, und felbft ohne ficher 
zu fein, was England und andere Mächte thun würden. Gern 
würde der Kaifer jehen, wie fein Nebenbuhler fich jchwäche, und 
einen günftigen Augenbli abwarten, um ihm irgend einen empfind- 
fichen Streich zu verfeßen. Ich kann feinen Krieg blos um des 
Intereſſes der Familie des Statthalter willen anfangen, und 
wollte ich mich auf bloße Demonftrationen befchränfen, fo würden 
Frankreich und die Oppofition ſolche bald nach ihrem wahren 

Werthe anzufchlagen willen, ich aber mir den größten Nachtheil 

zufügen, wenn ich nicht handelte, nachdem ich Demonftrationen 
gemacht hätte.“ *) 

) Schreiben des Königs an Görk vom 19. September 1786 in ben 
Denfwürbigfeiten des letztern II. S. 129. In einem meitern Schreiben vom 
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Auch der preußifche Gefandte in Paris, Graf von Golk, 
beſchwor ‘den Grafen, bei feinen Unterhandlungen ſtets nur das 

Staats-, nicht das Verwandtichafts-Intereffe vor Augen zu haben, 
nicht immer von der geliebten Schweiter des Königs, fondern von 

der Republik zu fprechen. Dem Erbftatthalter ließ der König durch 

den Grafen Görtz jagen: Es handle fich nicht darum, Alles zu 
- behalten, fondern nicht Alles zu verlieren, und einer erneuerten 
Inftenftion, welche, der Graf Görtz am 1. Januar 1787 erhielt, 
den Statthalter zur Nachgiebigfeit zu bewegen, hatte dev König 
eigenhändig die Worte beigefchrieben: „Wenn der Prinz nicht 
bald fein Benehmen ändert, fo wird er ficherlich den Hals bre- 

chen.““) Da Görtz die vom Könige verlangte Sinnesänderung 
der Prinzeſſin, von welcher ihr ſchwacher Gemahl gänzlich abhänz- 

gig war, nicht zu bewirken vermochte, Die Staaten aber auf Die 

ihnen angetragene DVermittelung als zwifchen ihnen und ihrem 
Deamten unſtatthaft, nicht eingingen, wurde er abgerufen, und 
der Kampf der Parteien nahm an SHeftigfeit zu. Im mehreren 
Städten fielen blutige Auftritte vor. Die oranifche Partei fowohl 
als die gegenpranifche zogen Truppen zuſammen; Die der erftern, 
ſchwächer an Zahl, ftanden unter Anführung des Prinzen bei 
Arnheim; die der andern, unter den Befehlen des Generals Ryſſel 
und des Rheingrafen von Salm, ihnen gegenüber. 

Bei dieſer gegenfeitigen Stellung der Parteien unternahm die 
Preinzeffin von Oranien am 27. Juni 1787 ganz unerwartet umd 
ohne vorausgegangene Ankündigung, mit einem geringen Gefolge 
eine Reife nach dem Haag. Auf der von den Truppen und Mis 
lizen der Patrioten befesten Straße wurde der Neifezug hinter 

Schoonhoven von einem Freicorps angehalten und zuerft nach 
einem Fleinen Orte, Gewerſe-Slüys geführt, wo die Prinzeffin in 

dem Haufe des abwefenden Kommandanten ber Miliz in einem 

27, Dftober bezeichnete der König die zu Gunften des Erbftatthalters erftatteten 
Depefchen des Grafen als Klaglibelle, welche ihn (den König) nie beſtimmen 
würden, die Sache des Privatintereffes als eine Staatsfache zu behandeln, 
Ebendafelbft S. 139. 

) Sad S. 179. 



ur” 

Zimmer, in welchen ein Offizier dev Miliz blieb, untergebracht, 

ihe Gefolge in einem andern von Wachen beobachtet wurde, 
Nach Verlauf einiger Stunden erfchienen Abgeordnete einer 

zu Wörden refidivenden Kommiſſion ber Staafen von Holland, 
welche die Prinzeſſin um das Ziel und den Zweck ihrer Neife 

befragten, ihr erflärten, Daß fie ohne vorgängige Grlaubniß ber 
Staaten von Holland diefe Neife nicht geftatten könnten, deshalb 
bereits einen Gilboten nach dem Haag gefendet hätten, und ber 
Prinzeſſin vorfchlugen, in ihrer Begleitung nach Schoonhoven zu: 

rückzukehren, um daſelbſt in einem bequemeren Quartier die Antwort 

zu erwarten. Die Prinzeſſin nahm dieſen Vorfchlag an. In 

Schoonhoven fehrieb fie fogleich an den Groß-Penſionar von Hol- 

land: „In dem entjeglichen Zeitpunfte, in welchem fich Die Re— 

publif befinde, und in welchem der Exbftatthalter felbft gehindert 
fei, nach Holland zu kommen, habe fie allein dev Wunfch, durch 

ihre Vermittelung den Bürgerkrieg zu vermeiden, und die entitan- 

denen Zwiftigfeiten nach den Grundfägen der anerkannten Ver 

faffung zu beendigen, bewogen, die Neife nach dem Haag zu uns 

ternehmen; fie habe beabfichtigt, diefelbe geheim zu halten, bis fie 

nach ihrer Ankunft in ihrem Haufe im Bufch Die Staaten würde 
haben benachrichtigen können; fie hätte nimmer geglaubt, ihren 
heilfamen Zweck vereitelt zu ſehen, ehe fie noch ihre Bemühungen 

darauf zu verwenden im Stande geweſen; fie hoffe aber, daß die— 

fer Verzug die Sache nicht für immer vereiteln werde.“ 
Bei der von den Staaten von Holland hierüber gehaltenen Be— 

rathichlagung wurde das Verfahren der Kommiffion zu Wörden mit 
12 Stimmen gegen 7 gebilligt, und der Prinzeſſin gefchrieben, daß, 
da die Mehrheit für nöthig gefunden habe, von ihrem Schteiben 
Abſchrift der General: Staaten Berfammlung mitzutheilen, hier: 
über noch Fein Beichluß gefaßt werben fünne. 

Sie war jedoch fehon, da die Antwort innerhalb 36 Stuns 

den nicht einging, in der Frühe des 30. Juni nach Nimmegen 
zurückgereiſt. Es blieb daher ohne Wirkung, daß in ber Ber: 
fammlung der Generalftaaten zuerft von fünf und nachher von 
ſechs Provinzen befchloffen wurde, die Staaten der Provinz Hol- 

land zu erfuchen, der Neife der Prinzeſſin fein Hindernig in ben 

u 
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Weg zu legen, und ohne Verzug die desfalffigen Anordnungen zu 
treffen. | 

Mag nun dieſe Reife auf einen andern Zweck berechnet 
gewefen fein; aus dem Ausgange, den fie genommen, wurde von 
der oranifchen Partei fo großer WVortheil gezogen, daß Diele ge: 
glaubt Haben, die Prinzeſſin Habe urfprünglich nichts Anderes 
als gerade diefen Ausgang, welcher leicht vorauszufehen gewefen, 
beabjichtigt. Ungeachtet nämlich, nach der authentifchen Darftellung 

eines ihrer Begleiter, ihr und ihrem Gefolge durchaus nichts 
Schlimmeres als der Aufenthalt und die zweiftindige Bewachung 
in Gewerſe-Slüys widerfahren war,*) fo wurde doch fogleich 
über diefen Vorgang ein ganz maaßlofes Klagegejchrei erhoben. 
Das bedeutendfte der deutſchen politifchen Blätter begann den Be. 

richt darüber mit den Worten: „Wenn Attila, Alarich, Genfe: 
rich, Tamerlan und Gengisthan und alle Anführer der ungefchlif- 
jenen Völfer, die man Barbaren nennt, von der Begebenheit hö— 

ren Fünnten, die in unfern Tagen in Holland gefchehen ift, hören 
könnten, daß eine Frau, eine PBrinzeflin, eines großen Königs 

Schweſter, die ohne alle Bedeckung in ficherer Ruhe eine Reife 
macht, in dem Lande, in welchem ihr Gemahl das Oberhaupt ift, 
in ihrem Reifewagen, auf üffentlicher Landftraße von einem Hauz 

fen bewaffneter Menfchen und Soldaten, die im Dienfte des Lanz 

des ftehen, gefangen genommen, Daß Diefe That von einer 

) Man ftellte vor alle Thüren Schildwachen und gebrauchte die Tächer: 
lichfte Vorficht, fo daf fogar drei Soldaten mit dem Degen in der Hand eine 
ber Rammerfrauen der Prinzeffm an einen Ort hinbegleiteten, wohin wohl noch 
nie ein Frauenzimmer auf eine folche Art begleitet worden ift. Der Offizier 
war nad) feiner Art noch, ganz höflich. Er blieb anfangs mit dem bloßen De: 
gen im Zimmer der Wrinzeffin; da ihm aber Jemand vom Gefolge derfelben 
begreiflich, machte, daß ſich das nicht fchicke, fo fteckte er den Degen in die 
Scheide. Er trieb feine Höftichfeit fo weit, daß er Ihre Königlichen Hoheit 
und dem Gefolge Wein, Vier und fogar Pfeifen und Tabaf anbot; fette fi) übri⸗ 
gens aber ohne Umftände mit tibereinander gefchlagenen Beinen neben die Pringeffin 
bin. Da die Mitglieder der Kommiſſion nach ihrem Eintreffen während ihrer 
Unterredung mit der Prinzeffin den Offizier im Zimmer behielten, fo müffen fie 
Ihre Königliche Hoheit als ihre Gefangene angefehen haben. Das Iektere wurde 
als Hauptklagepunft bezeichnet, Politisches Journal für 1787, Juli. ©. 691, 
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herrfchenden Stimmenmehrheit der Obrigfeit des Landes gut geheißen 
worden, und daß man nicht den geringften Schatten einer Beichuldiz 

gung gegen Diefe Prinzeſſin vorzubringen weiß, fo würden e8 alle jene 

wilden Krieger nicht glauben, und wenn fie von der Wahrheit 
der Thatſache überzeugt würden, fo würden fie ausrufen: das thun 
Barbaren nicht! Aber eine Anzahl Holländer that es, wie man 

in den öffentlichen Blättern zum Entſetzen gelefen hat.” In Ue— 

bereinftimmung mit diefem Tone fchrieb der Erbftatthalter an bie 

Generalftaaten, ex hoffe, fie würden dazu mitwirfen, Daß Der ſei— 

ner Gemahlin angethane Schimpf auf das baldigfte gut gemacht 
werde, da fich nicht erwarten laſſe, daß die Füniglichen Häufer, 

mit welchen feine Gemahlin und er verwandt fei, hierbei gleich- 

gültig bleiben werden. 
In der That hatte Friedrich Wilhelm den Vorgang jehr übel 

empfunden; Doch hegte der englijche Gefandte Harris im Haag, 

der den Ausbruch des Föniglichen Zornes mit der größten Sehn— 

fucht erwartete, noch am 10. Juli die Furcht, daß derſelbe 
fchnell verrauchen, und die oft gehörte Nedensart von Neuem zum 

Porfchein fommen werde: „Seine Majeftät wolle ihre eigenen 
Angelegenheiten nicht durch Einmifchung in fremde Händel vers 

wirren.“*) Gegen Ende des Juli gelang es jedoch dem englifchen 
Gefandten Ewart in Berlin, „eine jchändliche Intrigue zu Gunften _ 
Franfreichs, die in Potsdam auf dem PBunfte, die Oberhand zu 

gewinnen, gewejen fei, zu vereitelm, und Die fiegreichen Waffen in 

die Hände der Freunde Englands zu bringen,’ das heißt: den 
Grafen von Finfenftein, der zeither von gewaltfamen Schritten ab- 
gerathen Hatte, in ein panifches Schreden vor der Ungnade des 
Königs zu ſetzen, und ihn zur Abfafjung eines Berichtes zu nö— 
thigen, welcher in allen Punkten den Abfichten Englands ent; 
ſprach.**) Herzberg, den Ewart ſich ganz unterwürfig gemacht 
hatte, führte nun Diefe Angelegenheit nach deſſen Beitimmungen 

) Diaries and Correspondence of James Harris Earl of Malmes- 
bury II. p. 334. 

*) Ebendafelbft ©, 344, Despatch from Mr. Ewart to Sir James 
Harris, vom 28. Juli. 
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weiter. Wie der König felbft von feiner urfprünglichen, richtigen 
Anficht abgebracht und auf Die Nathichläge Des Engländers ein— 

zugehen bewogen wurde, ift unbekannt, aber gewiß ift es, Daß Die 
Snftruetionen, welche feitdem der preußifche Gefandte Thulemeyer 
im Haag erhielt, nur nach diefen Rathſchlägen abgefaßt waren. 
Hiernach wurde in den Erklärungen, welche er fowohl an die 

Staaten von Holland als an die Generalitaaten übergab, Das 
Vorgegangene als ein frevelhaftes Beginnen bezeichnet, und zur 

Gewährung vollftändiger Genugthuung wie zur Grhaltung der 
zeither zwifchen beiden Staaten beftandenen Harmonie, Die ftrengfte 
Beftrafung der Urheber jener Beichimpfung verlangt. 

Die Staaten von Holland antworteten, daß die Prinzeſſin 

deshalb an der Neife nach dem Haag gehindert worden, weil Der 
Ausbruch eines Aufftandes dafelbft in Beſorgniß geftanden, und 
festen hinzu, fie erwarteten von Sr. Preußiſchen Majeftät die 
Achtung, welche Spuveräine einander fchuldig feien. 

Darauf übergab der preußifche Gefandte eine zweite vom 
bten Auguft datirte Erklärung, daß der König auf eine Un— 

terfuchung über das Necht des Widerftandes, welches Die 
Kommiflion zu Würden bei Diefer. Gelegenheit fich zugeeignet 
habe, micht einzugehen begehre, Daß er aber die Art umd 
Weife, wie daffelbe ausgeibt worden, daß man nämlich Die 
Equipage der Prinzeſſin durch bewaffnete Leute angehalten, 
fie wie eine Staatsgefangene begleitet, in Schoonhoven ihr 
Haus mit Wache umftellt, und ſogar einen Offizier mit bloßem 
Degen in ihr Zimmer gelegt habe, als eine ihm felbft zugefügte 
Beleidigung betrachte, für welche er fchleunige und angemeffene 
Genugthuung fordere. Zugleich wurde ein preußifches Armeecorps 
von 24,000 Mann in Weftphalen zufammengezogen und Dem 
Dberbefehl des Herzogs von Braunfchweig untergeben. 

Die Staaten von Holland erwiederten hierauf: „Sie muß: 
ten, nachdem der ganze Vorfall unterfucht worden, bei der Mei: 

nung ftehen bleiben, daß Fein Attentat gegen die Berfon der Prinz 
zeffin begangen worden; Die -Bewachung Derfelben mit bloßen 
Degen fei nicht auf Befehl der Defenſtons-Commiſſion gefchehen, 

und es thue ihmen leid, daß die höchfte PRROFUNBEN Veranlaſ⸗ 
Geſch. d. Pr. St. u. B. * 



98 

ſung herbeigeführt, die Prinzeſſin von der Reiſe nach dem Haag 
abzuhalten. Dagegen verlangte dev preußiſche Geſandte, fie foll- 

ten an die Prinzeſſin eine fchriftliche Abbitte ergehen laſſen, Die 

iiber dieſe Angelegenheit gefaßten Bejchlüffe zurücknehmen, fich ver— 

pflichten, auf ihr Verlangen Die Schuldigen zu beftrafen, und Die 
Peinzeffin einladen, nach dem Haag zu fommen, um Dort im 

Namen des Grbftatthalters in Unterhandlung über die Beilegung 
der Zwiftigfeiten zu treten. 

Die Holländer, auf die Hülfe Frankreichs ons gingen 
hierauf nicht ein, fondern brachten, um Zeit zu gewinnen, Die Ab- 
fendung einer Deputation an den König in Vorſchlag, während 
die Staaten von Geldern und Utrecht den König erfuchen ließen, 

feine Bermittelung zur Stillung der Unruhen eintreten zu laſſen. 

Da auch die Generalftaaten, in denen die oranifche Partei in ber 

Majorität war, eine den Staaten von Holland unglnftige Erklä— 
rung abgaben, und der preußifche Heerführer benachrichtigt wurde, 

daß zu der von Frankreich den Patrioten verheißenen Zruppenverz 
fammlung bei Givet noch Fein Mann fich eingefunden habe, fo ließ 
er die Armee am 13. September in drei Colonnen in Das Ge: 
biet der Nepublif einrücken. Die erfte führte ex felbft bei Nim— 

wegen über die Waal; die zweite, unter dem General Lottum, ging 
bei Arnheim über den Rhein; Die dritte, unter dem General Kno— 
belsdorf, nahm den March Durch die Grafichaft Zütphen. Die 
Einrüdenden fanden nirgends Widerftand; die Häupter der Pa— 

trioten erwieſen ſich kopf- und muthlos, die Mannfchaften löſten 
fich auf, die Feftungen ergaben fich ohne Gegenwehr, Gorkum auf 
das Abjchießen einer einzigen Bombe, andere fpäter nach den von 

den Generalftaaten ſelbſt extbeilten Befehlen. Der Feldmarfchall 
der ftändifchen Truppen, der Nheingraf von Salm, ein bloßer 

Glüdsritter, der von Frankreich auf Rechnung feines Komman— 

do's vom Minijter Calonne ein bedeutendes Kapital, ftatt der ihm 
zugeficherten PBenfton, erhalten hatte, war einer der erſten zur 

Flucht. 
Sieben Tage nach dem Einrücken der Preußen, am 20. Sep- 

tember, hielt der Exbftatthalter, unter dem Jubel der voranifch- 
gefinnten Menge, feinen Einzug im Hang. 
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Er wurde von einer Deputation der Generalftanten und der 
Staaten von Holland feierlich bewillfommt, wobei ein Nedner des 

Staatsrath die Freude der Nation fchilderte, nach einer Abwe— 
jenheit von zwei Jahren ihn wieder an Dem Orte zu fehen, aus 
welchem die häßlichen Kunftgriffe der Feinde feines Haufes, welche 
zugleich die des Waterlandes feien, ihn vertrieben hätten. Die 
Staaten von Holland hoben nun ihre frühern Befchlüffe, als 

durch eine unrechtmäßige Stimmenmehrheit bewirkt, auf, entließen 
die. Bürgermilizen, und machten Verordnungen bekannt, daß Je— 

dermann feiner vechimäßigen Obrigfeit gehorchen und Niemand der 
alten Gonftitution entgegen Handeln, oder den Preußen fich wider: 

jegen folle. Die patriotifchen Mitglieder diefer Verfammlungen 

waren Durch oranifchegefinnte verdrängt worden, fo wie e8 auch 
in den Magiſträten der Städte bei Annäherung der Breußen und 
beim Erfcheinen des Erbitatthalters gefchah. Nur bei Amfterdam 
fand einiger Widerftand ftatt. Aber nachdem am 30. September 

der befeitigte Posten Amftehveen von den Preußen genommen 
worden war, verließen Die Bürgermilizen auch Den, Durch Das 
Aufziehen der Schleufen und Durchftechung eines Dammes ge 

ficherten Poſten Dudeferf, und bald darauf fuchte der Magiftrat 

Waffenftillftand nach, um mit den Staaten im Haag über feinen 
Beitritt zu den gefaßten Befchlüffen zu handelt: denn Das ver 

zweiflungsvolle Nettungsmittel, die Preußen duch Deffuung des 
Zuyderſees zu erſäufen, wurde aus Rückſicht auf den Schaden, 

den daſſelbe dem Lande felbft zugefügt haben wide, nicht für 
rathſam erachtet. 

Das Ende war, daß nachdem die patriotifch-gefinnten Mit 
glieder des Raths, wie in andern Städten, den oranifch-gefinnten 
Pla gemacht Hatten, am 10. October eine Kapitulation zu 

Stande kam, vermöge deren die Entwaffnung der Birgermiliz be: 

werfitelligt und ein Thor von ben Preußen befebt, übrigens aber 
die Stadt mit Cingquartierung verfchont werden follte. Daß der 
Magiftrat nach den im Haag gefaßten Befchlüffen den Zuftand 
der Dinge, welcher vor dem Ausbruche der Unruhen ftattgefunden 

hatte, wieder anerkannte, verftand fich won ſelbſt. Es war dies 
die Hanptbedingung Der von der Prinzeffin verlangten Genug: 

4 



100 

thuungz außerdem wurde bie Beftrafung der Urheber der Unru— 

hen und des Attentatd von Wörden gefordert, obwohl groß mü— 

thig von der Lebensftrafe abgefehen. Demnach wurden fiebzehn 

hierbei betheiligt gewefene Perſonen ihrer Aemter entjeßt und 

zum fünftigen Dienfte der Nepublif für unfähig erklärt. 
Gine beträchtliche Anzahl Anderer, welche theild die Rache 

der wiederhergeftellten Negierung, theild die Ausfchweifungen des 

Poͤbels der fiegenden Partei fürchteten, fuchten Zuflucht in Frank— 

reich; dem Könige von Preußen aber wurde durch den Gefandten 

der Generalftaaten dev Danf dev Republik feierlich ausgefprochen, 

und von ihm mit der DVerficherung erwiedert, daß. er bie größte 

Befriedigung empfinde, die Ehre feines Blutes gerächt und bie 
Erbftatthalterfchaft wieder hergeftellt zu Haben. 

Gin wirflicher Staatsmann an der Spite des preußifchen 

Kabinets würde nun darauf bedacht gewefen fein, den Grund 

der entitandenen Wirren mit Fräftiger Hand zu beheben, 
den unfähigen Erbftatthalter zu entfernen, und, nach einem 
ſchon früher gemachten VBorfchlage, entweder die Prinzeſſin zur 

Regentin zu ernennen, oder den König die Vormundfchaft über 

den älteften Sohn übernehmen zu laflen. Das Land war 
duch Belegung der Feftungen im Gehorfam zu erhalten, und 
unter zwecmäßigen Formen in ein abhängiges Berhältniß von 
dem Protectorate Preußens über Deutfchland zu bringen, als deſ— 

fen Anfangspunft der Fürftenbund zu betrachten war. 

Frankreich hatte feine politifche Nichtigfeit durch müßiges 
Zufchauen bei der Unterwerfung der ihm verbündeten Patrioten 
überzeugend dargethan, Rußland und Defterreich verwidelten fich 
jo eben in einen Türkenkrieg, und England, feit dem nordameriz 
fanifchen Kriege an Anfehen tief gefunfen, wäre unvermögend ge- 
weſen, einer folchen Geftaltung der deutfchen Berhältniffe entgegen 
zu treten. Wurde dieſe Gunft der Umſtände benust und Die 
Sache nach einem großen Gefichtspunfte ausgeführt, fo Fonnte 
Deutfchland nicht blos für immer von Diefer Seite gegen Frank— 
reich gedeckt werden, fondern Schifffahrt, Seemacht und felbftftän- 

digen Handel wieder gewinnen, ber ihm vornehmlich Durch bie 
naturwidrige Abfonderung des Niederlandes, in welches der Haupt: 
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ftrom Deutfchlands fich mündet, verloren gegangen war. Aber an- 
ftatt diefen praftifchen Gedanken zu verfolgen, ging der preußifche Ka— 

binetöminifter der politifchen Abſtraction des europäifchen Gfeich- 
gewichts nach, und ließ fich durch die Vorfpiegelung des Briten, 
daß e8 Preußens Beruf fei, im Verein mit England und Holland 
die Wagfchale Europa's gegen Defterreich und Frankreich zu hal: 

ten, zur Uebernahme des unfruchtbaren Gefchäfts eines Grecutorg 

der Willensmeinungen Englands beftimmen. Dabei blieb außer 
Beachtung, daß die Wiedereinfegung des Erbftatthalters in feine 
vorige Stellung nicht ausreichte, fondern daß es einer durchgrei- 
fenden Veränderung der niederländifchen Staatsverfaffung bedurfte, 
um den Heerd der Unruhen zu zerftören und den preußifchen Ein— 

fluß auf einer dauerhaften Grundlage zu befeftigen. Zwar wurde 

(am 15. April 1785) ein Bündniß zwifchen Preußen und der 

Republik abgefchlofien; aber bedeutungslofe, für Preußen ganz 

unnüge Gewährleiftungen des gegenwärtigen Zuftandes bildeten 
den Inhalt deſſelben; die Handelsverhältniffe wurden mit ber 

Ausficht auf einen Fünftig zu errichtenden Vertrag und mit der 
Ihwanfenden Zufage abgefunden, daß man fich gegenfeitig auf 
den Fuß dev am meiften begünftigten Nation behandeln wolle. 

Einige Tage nach dem Abfchluffe diefes Vertrages (am 19. 
April 1788) zogen. die Preußen ab, ohne daß die reichen Kauf: 
leute auch nur die Koften des Kriegszuges bezahlen durften, ohne 

daß ihnen nur der Erlaß oder die Bezahlung einer bedeutenden 
Schuldforderung, die fie auf Grund einer alten, vom faiferlichen 
Hofe auf Schlefien hypothezirten Anleihe an Preußen ftellten, auf- 
gelegt wurde.*) 

*) Nach der Schrift: Die Preußen vor Europa’s Nichterftuhle angeklagt 
von einer Gefellichaft Zeugen und Schlachtopfer ihres Einbruches in Holland, 

Cöln 1789, Fofteten die Truppen täglich fechszehntaufend ‚Gulden, was ben 
Holländern fehr viel fchien, zumal der Herzog von Braunſchweig zuletzt ein 
Geſchenk von Hunderttaufend Dufaten in Golde erhielt. Dennoch waren fie 
felbft der Meinung, daß fie fechezehn bis achtzehn Millionen auf die Koften 
des Feldzuges zu bezahlen haben würden. Auch ſchrieb am 26. Detober Harris 
an ben britifchen Staatsfecretair in London, daß der König non Preufen die 
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Ginige Monate darauf (am 13. Juni 1785) ſchloß Preußen 

auch ein Bündniß mit England, in welchem beide Theile einander 

alle ihre Beſitzungen wider jeden feindlichen Angriff zu Waſſer 

Abficht angeftindigt habe, der Stadt Amfterdam die Koflen des Kriegezuges 

aufzulegen, und ſetzte ihm die Nothwendigfeit auseinander, den Grafen Herzberg 

von diefem tibelberechneten und unzeitigen Schritte, der mit den früheren Erklä— 

rungen in Widerſpruch ſtehe, abzubringen. Am folgenden Tage berichtete er 

weiter, daß der König den Gedanfen am eine reichliche Kriegsiteuer (a large 

contribution) entweder von Amfterdam oder von den Städten der Provinz 

Holland für die Gefammtfoften des Feldzuges, aufgegeben habe und fid) mit 

einer Gratififation von 400000 Gulden fir die Truppen begnügen wolle. Auch 

dies fand der Engländer fehr unerwünfcht, ſchlug aber vor, wenn die Korderung 

nicht abzumenden fei, die Staaten von Holland zu bewegen, die Summe als 

ein freimilliges Gefchenf anzubieten. Diaries of Harris II. p. 400. Darauf 

wurde aus Berlin gemeldet: Der König babe alle angebotenen Subfidien abge: 

lehnt, damit die große Handlung einzig bleibe und nichts von ihrem Werth vers 
liere. Die Staaten von Holland hätten den füniglichen Truppen eine Gratififation 

von einer halben Million Gulden tiberwiefen, welche unter fie vertbeilt worden. 

Zwei Jahre fpäter hieß cs, Preußen habe die Kriegsfoften nachgefordertz es 

wurde aber von Berlin aus widerfprochen. Um jedoch mit dieſem großmüthigen 

Erlaß der achtzehn Millionen Kriegsfoften feinen Danf zu verdienen, wurden 

die an den Uebergängen und Mimdungen der Ströme ftationirten Wachtſchiffe 

von den Kommandanten der Drtfchaften in Befchlag genommen und fiir gute 

Priſen erflärt, für deren Zurückgabe Löfegelder und Douceurs gezahlt werben 

mußten. Die Preußen vor Europa’s Nichterftuhl verflagt ©. 82 u. f. 

Im noch fchmeidendern Gegenfaße gegen die den reichen Kaufleuten ermie- 

fene Gelöverachtung ſtand die Sparfamfeit in der Kleidung und Verpflegung 
der eigenen Krieger. Die preußifche Miliz, berichtet der Wortführer der Hol- 

Kinder, ftellt das Bild der entfeßlichften Dürftigfeit dar. Die langen hagern 

Soldaten, mit Echultern, die fich unter den Stocfchlägen krümmen, fehen eher 

enrollirten Galeeren-Sklaven als Kriegsleuten ähnlich. Man hat ihre Kleidung 

bier zu Lande mit der Kleidung der Affen verglichen, welche die Bärenführer 

auf den Straßen tanzen laffen: eine Vergleichung, die freilich nicht edel Flingt, 

die aber doch den angemeffeniten Begriff darbietet, wie die Infanterie gehalten 
wird. Vermuthlich hatte man, als man fie nach Holland fehickte, die gute Ab: 

ficht, daß fie fich mit der Beute diefer Provinz bereichern und fich ihres Scha= 

dens wegen der geziwungenen Hungerdiät, welche ihr der bettelhafte tägliche 
Cold von fechs Liards unferer Münze zum Gefeß macht, fo gut als möglich 
erholen follte. 

Eben dafelbit ©. 90, 
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und zu Lande mit 16000 Mann Infanterie und 4000 Mann 
Kavallerie zu beſchützen verpflichteten. 

Herzberg, der ſich alles Ernſtes das Verdienſt zufchrieb, das 
im amerifanifchen Sriege verlorene Vebergewicht Englands über 
Sranfreich in Europa und Oftindien wieder hergeftellt zu haben, 

erwartete dafür Englands Mitwirkung zum Kampfe wider 

Rußland und Defterreih, der zunächſt nur mittelbar durch 

andere wider Diefe Mächte aufgeheste Gegner geführt werden 

jollte. Diefe Abficht verwirflichte fich im Jahre 1787 durch die 
Kriegserflärung der Pforte wider Rußland, und im Jahre 1788 
durch den Angriff, welchen König Guſtav von Schweden ganz 
unerwartet auf das ruffifche Finnland unternahm. Zu gleicher 
Zeit unterftüsten beide Mächte die Unruhen in Belgien, um Oeſter— 

veichs Theilnahme am Türkenkriege zu hindern oder zu lähmen, 
und ermunterten Die Bolen, das feit langer Zeit getragene ruffifche 
Joch abzufchütteln. *) 

Dieje weitausfehenden Plane waren es, welche dem preußiz 
hen Kabinet die nahen deutichen Verhältniffe aus den Augen 
rückten. Als im Juni 1785 der Monarch zum Befuch feiner 
Schwefter nach Holland reifte, begab fich der päpftliche Nuncius 
Pacca von Cöln nach Wefel, und überreichte ihm dafelbft in feier: 
licher Audienz ein Schreiben des Bapftes, welches im fehneidenden 

Gegenſatze gegen die noch nicht hundert Jahre alten Proteftationen 
des xömifchen Stuhl gegen die preußifche Königswürde, nicht 
nur in denſelben Formen, wie an die großen Fatholifchen Höfe, 
abgefaßt war, fjondern auch mit der bittenden Herzlichfeit eines 
Vaters zum Sohne ſprach, was fich um fo fonderbarer ausnahm, 
als die vom Oberhaupte der Fatholifchen Kirche an einen proteſtan— 

*) Wenn das in den Lebensbildern aus dem Wefreiungsfriege (Band J. 
©. 11) mitgetheilte Antwortfchreiben Joſeph's vom 12. Januar 1788 an Frie— 

drich Wilhelm II. auf den preußifchen Bermittelungsantrag für die Türken wirf- 
lich) abgefandt worden wäre, fo hätte freilich das preufifche Kabinet von den 

darin ziemlich offen an den Tag gelegten feindlichen Gefinnungen des Kaiſers 
nad) einer fiegreichen Beendigung des Türfenfrieges das Schlimmſte erwarten 

können. Das Schreiben wird aber wohl nur concipirt worden fein. 
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tiichen Fürften gerichtete Bitte dahin ging, das päpftliche Anfehn 

gegen die Neuerungsfucht vier Fatholifcher Erzbiſchöfe zu ſchützen. 

Indeß befand fich der, welcher gebeten wurde, Dabei nicht im 

Nachtheil, und das höchſt eigenthümliche Verhältniß Fonnte zu 

einer neuen bedeutfamen Entwidelung führen; Herzberg aber wür— 
digte daſſelbe Feiner Aufmerkſamkeit, und obwohl das von ihm 

aufgefegte Antwortfchveiben des Königs an den Papft auf weitere 

Verhandlungen mit den Erzbifchöfen durch einen geeigneten Legaten 

hindentete amd Antheilnahme Preußens an denfelben in Ausficht 

ftellte,*) fo zeigte Doch ſchon die Kanzleiform, welche in demſel— 

ben, ohne Rückſicht auf die von der römischen Kanzlei dem Könige 

gefvendeten Höflichfeiten, gebraucht wurde, daß das preußifche Ka— 

binet nicht gefonnen war, die von der Wolitif des römiſchen Ho— 
fes ihm dargebotene Freundfchaft anzunehmen.**) 

Ohne Zweifel war hierbei die in den höhern und wiffen: 
fchaftlichen Gefellfchaftsfreifen zu Berlin Herrfchende Stimmung 
wider den Katholieismus und das Papſtthum nicht ‚ohne Einfluß. 

Auch die Sache der Erzbifchöfe wurde vernachläffigt. Herzberg 

meinte, daß das Kabinet mit dieſer Angelegenheit, die er das 
Kreuz der großen — um Holländer, Engländer und Türken fich 
drehenden — Politik bezeichnete, fich gar nicht befchäftigen follte.***) 

°) „Der König zweifele nicht, daß der Papft, mit Nückjicht auf die Zeitum: 

ftände, nach feiner allbefannten Mäßigung und Weisheit, in freundfchaftlichen 

Verhandlungen mit den Erzbifchöfen durch einen geeigneten Legaten Mittel fin— 
den werde, diefen erwünſchten Zweck zu erreichen, zu welchem aus allen Kräften 
beizutragen, der König immer bereit fein werde.” 

»*) Die vom Papfte gebrauchte Anrede: Majestas tua, wurde nicht mit 

Sanctitas tua, fondern mit einem einfachen tu und dem Präbifat: Praesulum 

maxime ermwiedert, was nachher beim Abdruck im Herzbergfchen Recueil noch 
in: Praesulum celarissime umgeändert worden ift. Defto unterwürfiger ließ 
Herzberg im folgenden Jahre den König an den Sultan Selim, wie ein Xehne- 
träger an feinen Lehnsherrn, mit Nachfeßung des eigenen Namens und Titels, 

fchreiden, um des Glücks und der Ehre theilhaftig zu werden, für ihn gegen 

Defterreich und Nufland auf eigene Koften ins Feld ziehen zu bürfen. 

**) Gronau’s Chriftian Wilhelm von Dohm nad) feinem Leben und Han— 

deln. ©. 169, 

| 
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Es war unverkennbar, daß ihn die Ficchlichen Beftandtheile der: 
jelben anwiderten, für Die er weder von der einen noch von der 
andern Seite einen Standpunkt zu gewinnen wußte. 

Achtes Rapitel. 

Preußens Betheiligung an der Revolution in Lüttich, — Urfprung der Streis 
tigfeiten zwifchen dem dafigen Fürjtbifchofe und den Bürgern der Städte. — 
Bolfsbewegung in Lüttich. — Herftellung einer alten republifanifchen Verfaſ— 

jung. — Zuftimmung des Fürſtbiſchofs und nachheriges Entweichen deffelben. — 

Einmiſchung des Neichsfammergerichtes in Wetzlar. — Die Lütticher fuchen 
Hülfe bei Preußen. — Das Neichegericht beauftragt den König, als Herzog von 

Gleve fich der wider die verfügte Erecution mit zwei andern Kreisftänden zu 

unterziehen. — Unterhandlung des Königs mit dem Fürfibifchof. — Marfch 

ter Erecutionstruppen gegen Lüttich. — Auf die Runde von dem Unterliegen 

der faiferlichen Truppen in den Niederlanden unterhandelt der preußifche Com— 

milfarius Dohm ohne Theilnahme der beiden andern Kreiscommiffarien mit den 

Lüttichern. — Die Stadt wird allen von den Preußen befeßt. — Große 

Unzufriedenheit der geiftlichen Höfe über das Verfahren Preußens. 

Mit deito größerem Eifer betheiligte Herzberg feinen Mo— 
narchen an einer andern deutſchen Streitfache, welche zwar auch 
ein Bisthumsland betraf, aber nur aus politifchen Stoffen er: 
wachfen war, und auf einem Gebiete fich bewegte, auf welchem 
der Minifter mit feinen Einftchten einheimifch war, und feine Nei— 
gung für die Staatsgrundfäße der aufgeflärten Denfart des Jahr: 
hunderts geltend machen Fonnte. 

In dem damals zum weftphälifchen Kreife gehörigen Bisthum 
Lüttich war die alte Landesverfaffung, die auf einem im Jahre 
1316 zwifchen dem Fürftbifchofe, dem Domkapitel, der NRitterfchaft, 

den Städten und dem ganzen Lande gefchloffenen Grundvertrage 
beruhte, im Jahre 1684 von einem Fürftbifchofe mit Hülfe fremder 
Truppen verändert und ein Regiment eingeführt worden, in wel 



106 

chem der Ginfluß der Stände auf die Landesangelegenheiten ein 

ſehr befchränfter war. Um Ddiefelbe Zeit nun, wo in Frankreich 

die Unruhen begannen, Die fich nachher zur Revolution geftalteten, 

entjtand in Lüttich zwifchen dem damaligen Fürftbifchofe Gonftantin 

von Honsbroech und den Ständen ein Streit über die Frage: ob 
der Grftere befugt fei, in dem Badeorte Spaa die Erlaubniß zur 
Anlage eines Spiel» und Tanzhaufes ohne Zuziehung der Stände 
zu ertheilen. Der Streit wurde bald auch auf andere Gerechtfame 
des Biſchofs, befonders auf das Durch Das Reglement von 1694 

ihm zugeeignete, den Städten entzogene Wahlrecht ihrer Magifträte 
bezogen. Während nun die Gegner des Bifchofd in Neden und 

Flugſchriften Daran erinnerten, Daß der Landeshere die alte Lan: 
desfreiheit unterdrückt und eine ganz widerrechtliche Gewalt fich 
angemaßt habe, was um fo größern Eindruck hervorbrachte, als 
eine im Lande herrfchende Theuerung und die gleichzeitige Bewe— 
gung in Frankreich das Volk in Gährung geſetzt Hatte, forderte 
der Fürftbifchof, um feinerfeit3 die öffentliche Stimmung zu ge 

winnen, das Domkapitel auf, feiner zeitherigen Steuerfreiheit zu 
entfagen, und berief für den 31. Auguft 1789 eine Berfammlung 
der Landftände, um die Mittel zu berathen, wie Dem Dürftigen 
Theile der Einwohner zu helfen fein möchte. 

Als aber inzwifchen der Sturm gleichzeitig in Sranfreich und. 
in Belgien losbrach, erhoben fich auch in dem fprach- und gei- 

ftesverwandten Lüttich MWortführer der Volfsrechte, und einer der 

hisigften Sprecher, Namens Baffenge, erließ einen Aufruf an bie 

fütticher Bürger, nach dem Beifpiele der Sranzofen jofort Hand 
an die Gründung der Freiheit und die Wiedergeburt des Vater: 
landes zu legen. 

Nun wiederholten fich die Parifer Auftritte. Man legte 
Eocarden an, tobende Volkshaufen fammelten fich vor dem Nath- 
haufe und fchrien Drohungen wider den Magiftrat hinauf, andere 
fchleiften eine Strohpuppe, welcher der Name des fürftlichen Mi— 
niſters angeheftet war, durch die Straßen, die Reichen und Vor— 

nehmen zitterten, und mitten in der Nacht fuhr der Kanzler mit 
einem Domherrn zum Fürften auf Das nahe gelegene Luftichloß 

— — — — 



107 

Seraing, um ibm die Gefährlichkeit der Volfsbewegung vor Augen 
zu ftellen. 

Hierdurch wurde er bewogen, eine Erklärung niederzufchreiben, 
daß er nichts als das mit feinem eigenen Wohle innig verbundene 
Glück des Volfes von Lüttich begehre und gern in Alles willige, 
was den Wünſchen defielben Erfüllung bringen fünne. 

Sobald diefe Erklärung der Menge befannt wurde, drang 
diefelbe in das Rathhaus, aus welchem inzwifchen Die zeitherigen 

Magiftratsperfonen entflohen waren, und ernannte in fehr ftürmifcher 

Meife einen neuen Rath, worauf der Fürftbifchof von feinem 

Sommeraufenthalte herbeigeholt wurde, und Die ihm vorgelegte 
Abſchaffung des Neglements von 1684, nebft allen über die neue 
Staatseinrichtung gefaßten Bejchlüffe der neuen Behörde unter: 

ſchrieb. Alles war voll Jubel über die volfsfreundliche Gefinnung 
des Fürſten. Aber an demfelben Tage Cam 27. Auguft 1789), 
an welchem er die neuen Magifträte zu treuer Führung der Ge— 
ſchäfte bei dem bevorſtehenden Landtage aufforderte, begab er fich 

in der Nacht heimlich nach der Abtei St. Marimin bei Trier, 
und gleich darauf erfchien ein Patent des Neichsfammergerichtes 
zu Weplar, welches die Vorgänge zu Lüttich für ein verab: 
ſcheuungswürdiges Unternehmen erklärte, und den Unterthanen 
des Bisthums bei Strafe an Leib und Leben fofortige Einftellung 
aller vorgenommenen Neuerungen und Empörung befahl. Zus 
gleich ergingen Mandate an die Freisausfchreibenden Fürften des 
weitphäliichen Kreifes: den Kurfürften von Cöln als Bifchof von 
Münfter, den Kurfürften von der Pfalz als Herzog von Sülich 
und den König von Preußen als Herzog von Eleve, die Nebellen 
mit bewaffneter Hand zu bezwingen und Alles wieder auf den 
vorigen Fuß zu feßen. 

Diefes Einfchreiten des Neichsgerichtes hatte der Gefchäfts- 
träger des Fürſtbiſchofs in Wetzlar bewirkt, was in foldyer Schnel- 
ligfeit bei dem fonft ſehr langſamen Neichsgericht nicht gelungen 
fein würde, wären Die Mitglieder deffelben nicht von der Ueber: 
zeugung getrieben worden, welche wie früher in dem großen firch- 
lichen Meinungsfampfe, fo in dem politifchen, welcher in Frankreich 
sum Ausbruche gefommen war, einen Theil der Zeitgenoffen durch 
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drang, daß alle Gebrechen, Irrthümer und Ungerechtigfeiten des 
alten Zuftandes eingebildete, wenigftens erträgliche Uebel feien im 

Vergleich mit dem Unheil, welches von ben Wirkungen ber 
Neuerungsfucht für die Völker und Staaten gefürchtet werden 
müffe. Geärgert durch den Anblick der Kränfungen und Ernie 
drigungen, welche in Sranfreich die vormald geheiligten lieber 
des Föniglichen Haufes vom Pöbel fich gefallen laſſen mußten, 
fahen nunmehr die dem alten Zuftande befreundeten in jedem Ver— 

fuche, irgend ein Necht gegen Mächtige geltend zu machen, Ems 

pörung, und glaubten, da fie die Großen feines andern Fehlers 
als zur vieler Milde und zu langer Nachlicht für fchuldig erachte: 

ten, um fo mehr verpflichtet zu fein, fich der umerbittlichften Strenge 

zu befleißigen. 
Preußen hatte fich zwei Jahre vorher den holländiſchen Pa— 

trioten nichts weniger ald günftig erwieſen, und eine Armee ab: 
geſchickt, um den Frevel zu rächen, daß die Gemahlin des Erb— 

ftatthalters in ihrem Neifewagen von Bewaffneten angehalten und 
zurücdgeführt worden, dann ein Mann mit bloßem Degen ale 
Mache in ihrem Zimmer geblieben war. Auch der Fürftbiichof 
von Lüttich hatte von den Volfshaufen, die ihn in der Nacht zum 
18. Auguft von feinem Luftichloffe nach dem Rathhauſe begleiteten, 

Drohworte gehört, und er felbft behauptete fpäter, daß ihm feine 
Zuftimmung zu den neuen Einrichtungen abgezwungen worden fei. 

Durch die dem preußifchen Kabinet willfommnen belgifchen Unru— 

hen gegen den Kaifer war aber Preußen auf eine andere Beur— 

theilung folcher Volksbewegungen gebracht worden, und da Diefelbe 
den Lüttichern nicht verborgen blieb, ſchickten ſie Abgeordnete nach 
Berlin und bewarben fich daſelbſt um Unterftügung. Deffentlicher 
Autritt wurde denfelben freilich nicht gewährt; aber der Gedanke, 

fich dereinft der Lütticher gegen den Kaiſer in den Niederlanden 
bedienen zu können, beftimmte den preußifchen Minifter, der die 
Handlungsweife des Biſchofs perfünlich mißbilligte und für die 

Vollſtreckung der Mandate des Kammergerichts Feinen befondern 
Eifer empfand, ihnen unter der Hand einige Hoffnung zu geben 
und Auffchub der gegen fie verhängten Execution zu verheißen. 

Dem zu Folge wurde in der Mitte des Septembers der 
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preußifche Kreisdirectorialrath von Dohm nach Lütttich gefchiet, 
um den Stand der Dinge an Ort und Stelle zu erkunden. 
Das Ergebniß, welches er nachher in einer beſondern Staats— 
jehrift niedergelegt hat,*) war den Patrioten durchaus günftig, 

und es läßt ſich nicht bezweifeln, daß feine Anwefenheit und manche 
feiner Aeußerungen zu ihrer Crmuthigung beitrugen. Dennoch 

wurde die von Dohm gewünfchte ausjchließliche Wermittelung 
Preußens, wodurch diefe Macht die Sache allein in die Hand 
genommen haben würde, weder von den Ständen noch von dem 
Bifchofe nachgefucht; vom preußifchen Kabinet aber, anftatt offen 
zu erflären, daß es eine folche VBermittelung für den allein richtiz 

gen Weg Halte und mur auf diefem zum Ziele fchreiten könne, 
die Anficht gefaßt, in dieſer Sache die Politik mit der Juftiz zu 
vereinbaren, und an der vom Neichsgerichte verhängten Erecution 
fich zu betheiligen, um ihre Wirkung zu hemmen. Hiernach ers 
öffnete der König dem Fürſtbiſchofe auf deffen unterm 15. Ofto: 
ber an ihn gerichteted Gefuch: feinen Kreisdirectorialrath anzu: 
meifen, vor allen Dingen die vollftändige Wiederherftellung der 
Verfaffung auf den vorigen Fuß und die Entfernung der Ücheber 
der Revolution fich angelegen fein zu laffen und feine Vermittelung 
zu übernehmen, bevor diefen erften Bunften des Mandats Genüge 
geichehen,**) unter dem 2. November, daß er fich Diefer Täftigen 
und beſchwerlichen Erecution unterziehen und ein Truppen» Corps 
unter dem Commando des Generals yon Schlieffen in das Bis- 

thum einrüden laffen wolle, welches den Geheimerath von Dohm 
begleiten und Die nach Befchaffenheit der Umftände erforderlichen 
Maapregeln zur Wiederherftellung der Ordnung und Ruhe unter 
ftügen folle. Dabei Außerte der König die Hoffnung, daß der 

Fürft von feiner Seite alles Geeignete beitragen werde, um eine 
vollfftändige Ausfohnung der Gemüther zu Stande zu bringen, 
den Grund zu einem gerechten und dauerhaften Vergleiche zu le— 
gen und Außerften Schritten vorzubeugen, welche den Aufenthalt 

*) Die Lütticher Nevolution im Sabre 1789 und das Benehmen Sr. 
Königlichen Majeſtät von Preußen bei derfelben. Im Februar 1790. Berlin. 

in der Hofbuchdruckerei, 

**) Schreiben des Fürftbifchofs in Neuß Staatskanzlei, Band 24. ©. 84, 
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dev fremden Truppen im Lande verlängern und einen Keim ber 

Unzufriedenheit im Volke zurücklaſſen könnten. 
An demfelben Tage, an welchem ber Fürftbifchof an ben 

König fehrieb, verwarf er in einem an die Stände gerichteten 
Grlaß den ihm zur Genehmigung überfandten VBerfaffungsentwurf, 
mit der Erklaͤrung, daß er nichts, was zu Lüttich gefchehe, ge: 

nehmigen werde, bevor nicht Die Ordnung, die Verfaffung, Die 
Nuhe und die öffentliche Sicherheit hergeftellt und alle drei Stände 
in ber gefeglichen Forın verfammelt feien. Bei dem Kammerge— 

richte aber ließ er den Antrag ftellen, Die Häupter des Aufruhrs, 

welche zur Haft gebracht werden follten, den Commifjarien nam— 
haft zu machen, alle Schlüffe des neuen Magiftrats für nichtig 

zu erflären und die Abjegung defielben nebſt Wiedereinſetzung des 
alten Magiftrats nochmals anzubefehlen. 

Inzwifchen verfammelten fich die Ereeutiond Truppen, 4600 

Mann Breußen, 1000 Mann Pfälzer und 1000 Mann Mün— 

fterländer, in der Nähe von Maftricht, unter dem Oberbefehl des 
preußifchen General von Schlieffen; die Commiffarien der drei 

Kreisdireetoren aber ließen eine Erklärung ausgehen, Daß Das 
bevorftehende Einrücken diefer Truppen nur die Herftellung und 
Erhaltung der öffentlichen Ruhe zum Zweck habe, weshalb Die 

Einwohner des Bisthums fich auf feine Weife widerfegen, fonz . 
dern alle verbotenen Waffen und Coearden, die der Garden und 
Bürger, wie auch ihre Uniformen ablegen follten. Darauf er 
fchienen am 25. November 1789 in Altengros, wo die Commiſ— 

farien ihre Conferenz eröffnet hatten, Abgeordnete der Stände von 

Lüttich, und übergaben eine bereits dem Kammergericht eingereichte 
Erklärung, fich bedingungsweife den Verfügungen Diefer Behörde 
unterwerfen zu wollen, wenn allen Mitgliedern der neuen Ma— 
giiträte Freiheit an Leib und Gut zugefichert, Das Neglement von 
1634 aufgehoben und in's fünftige Niemand von den Magiftrats- 

wahlen ausgefchloffen werde. Zugleich ging die Nachricht ein, 
die Bürger von Lüttich feien entjchloffen, den vorrüdenden Trup— 

pen einen verzweifelten Widerftand zu Teiften; fie hätten Gewehre, 

Kanonen und Kugeln in großer Zahl herbeigefchafft, das Pflaſter 
aufgeriffen und die Gitadelle in Vertheidigungsſtand gefeht. 
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Eben damals hatte der vieljährige Zwiſt des Kaifers mit 
den Delgiern eine ganz unerwartete Geftalt angenommen. Am 
25. November erklärten die zu Gent verfammelten Stände von 
Flandern den Kaifer aller feiner Herrichaftsrechte in dieſer Graf: 

jchaft verluftig, und der in den Niederlanden commandirende Ger 
neral d'Alton war froh, Daß ihm van der Meerfch, der Anführer 
der belgischen PBatrioten, am 2. December einen Waffenftillftand 

auf zehn Tage bewilligte, und deſſen Verlängerung auf zwei 
Monate bei den Ständen von Brabant zu erwirken verhieß. 

Die Kunde von diefen Ereigniffen machte den preußifchen 

Commiſſarius bei dem gegen Lüttich ziehenden Greeutionsheere noch 
geneigten, den Anträgen der Lütticher Gehör zu geben, um fich 
nicht in einen fchwierigen Kampf mit folchen zu verſtricken, welche 

unter Umftänden als Bundesgenoffen nüßliche Dienfte leiften konn— 

ten. Auch hatte ihm Herzberg ausdrüdlich gefchrieben, die Lüt— 
ticher follten nicht ganz unterdrüct und Die Brabanter nicht ent: 
muthigt werden. 

Unter diefen Umftänden war Dohm der Meinung, mehr die 
Sache ald den Schein in's Auge faffen zu müffen, und erbot fich 

gegen die Lütticher, wenn die erwähnten Magiftratsperfonen freis 

willig abdankten, und die Stände vorläufig den Antritt einer einft- 
weilen zu ernennenden Regierung fich gefallen ließen, daß ihnen 
die Abftellung dev von dem Fürftbifchofe unternommenen Eingriffe 
in die Rechte des Volks und die Abfchaffung des Neglements 
von 1094 gewährleiftet werden folle. Den andern Commiffarien 

vieth er, unnöthiges Blutvergießen zu fparen, und die Lütticher 
durch Gewährleiftung.der von ihnen gewünfchten Verfaffung und 
Einſetzung einer interimiftifchen Negierung im Namen der Kreis: 
Direetoren, zu freiwilliger Unterwerfung zu bringen. Die beiden 
Kreisgefandten von Jülich und Münſter waren zwar anderer 
Meinung, und verlangten VBollziehung des Mandats; Dohm 
glaubte aber, fich hieran nicht Fehren zu dürfen, und machte den 
Lüttichern feine Vorfchläge in einer Erklärung befannt, welche fie 
ihren Wünfchen fo entfprechend fanden, daß fie unter Annahme 

derjelben am 20. November Stadt und Gitadelle in friedlichen 
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Weiſe den Kreistruppen übergaben.*) Die Preußen wurden ald 

Freunde und Beſchützer der vom Volfe erftrittenen Freiheit empfan— 

gen; die Münfterländer aber fonderten fich fogleich ab, und 
zogen in das Limburgifche, weil ihr Herr, der Kurfürft von 
Köln, in diefem Falle von der Herftellung eined alten Rechtes 
nichts wiffen wollte, obwohl er furz vorher an dem Kampfe für 

die alten Rechte des Episcopats gegen die neue Geftalt der Papft- 

gewalt fich betheiligt hatte. Much von pfälzifcher Seite wurde 
das preußifche Verfahren als eigenmächtig und dem übernomme- 

nen Auftrage widerfprechend getadelt. Noch heftiger Außerte fich 

Das Kammergericht und der Fürftbifchof.. Das erftere verwarf in 

einem erneuerten und gefchärften Mandat vom 4. December bie 

von den Lüttichern nachgefuchte preußifche Wermittelung gänzlich, 

der Bifchof aber beftürmte den König mit Bitten und Worftellun- 

gen, die von den preußifchen Truppen befegte Stadt ihm über: 

geben zu laffen, Damit das fehnfüchtige Verlangen der großen 

Mehrheit des Wolfes nach der Wiederfunft des rechtmäßigen Ge: 
bieters geftillt und über Die, welche an demfelben gefrevelt, ein 

ftrenged Gericht gehalten werden könne. Friedrich Wilhelm er 

wiederte, Daß Diefe Mehrheit nur in der Cinbildung des Bifchofs 

beftehe, und verweigerte Gewaltübung gegen die Lütticher, mit 
Berufung auf den Vertrag, der mit beiffelben gefchloffen worden . 

fei; er riet) Dagegen dem Bifchofe, nach dem Verlangen feiner 
Unterthanen in fein Land zurüiczufehren, und fich über eine Vers 
faffung zu verftändigen, deren Gewährleiftung zu übernehmen, 

Preußen bereit ſei. Diefe aus Herzberg's - Feder gefloffenen Ant— 

worten des Königs brachten aber auf den Bifchof, dem die Mä- 
Bigung, mit welcher darin über die Patrioten geurtheilt wurde, 
Begünftigung der Rebellion fchien, Feine andere Wirfung hervor, 
als ihn in feinen Starrfinn zn beitärfen. 

Auch an den andern geiftlichen Höfen, befonders in Mainz 
und in Cöln, wurde das Verfahren Preußens in der Lütticher 

*) Declaration donne de la part du haut direetoire de Cleve à la 

representation des deputes de Liege à la Canonie de St. Elisabeth le 

26. Nvhr. 1789. 
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Sache gemißbilligt, und als Verletzung der Reichöverfaffung ver: 
fchrieen, weil dem Delegirten des Herzogs von Cleve nicht zuge: 
ftanden habe, die vom NReichsfammergerichte ertheilte Kommiffion 

in anderer Weife, als diefelbe lautete, zumal bei dem Kinfpruche 
der beiden andern Delegirten, nach eigenem Rathſchluſſe zu voll- 

ziehen. Es entitand hierüber ein Schriftwechfel, in welchem Mainz 

die preußifche Vermittelung als zwechwidrig und das Anfehen der 
Gefeße zerftörend bezeichnete, und der König erwiderte, Daß er der— 

gleichen Vorhaltungen und Bedeutungen weder erwartet noch ver— 
dient habe.“) Die an den Fürftenbund gefnüpften Hoffnungen 

und Entwürfe traten nun gänzlich bei Seite. 

—. 

*) Politisches Journal für 1790 S. 175 u. f. 

Geh. d. Br. St. u. R. * 5 
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Neuntes Ropitel, 

Herzberg's Beſorgniſſe für das europätfche Gleichgewicht aus den Erfolgen des 

von Nufland und Defterreich wider die Türken geführten Krieges. — Der 
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der von dem erſtern verweigerten Annahme des beabfichtigten Ausgleichungsprojec 

td. — Der König verlangt Feftfeßung des unbedingten Status quo, — Con: 

vention zu Neichenbac), in Form gegenfeitiger Erklärungen. — Herzbergs Aerger 

über dieſen Triumph der öſterreichiſchen Politikf. — Kaiferwahl Leopolde. — 

Große Verſäumniſſe in Vetreff der Reichspolitik und der Lütticher Angelegen— 

heit. — Vermittelung der belgiſchen Händel durch die Miniſter der Triple— 

Allianz. — Beendigung der Lütticher Sache durch das Einſchreiten öſterreichi— 

ſcher Truppen. — Ungünſtige Stimmung des Könige gegen Herzberg. — Der— 

ſelbe wird als Freund revolutionärer Anſichten verdächtigt und durch den ſchlech— 
ten Ausgang der von ihm angerathenen politiſchen Entwürfe mißfällig. — Ent: 

laffung deſſelben. — Letzte Anftrengung der Gleichgewichtspolitif in Rüſtungen 

Englands und Preußens gegen Rußland zu Anfange des Jahres 1791, durch 

die Oppofition im englifchen Parlamente vereitelt. — Friedensfchlüffe zu Szi— 
ftowa und Jaſſy ohne Theilnahme Preußens, 

Je lauer fich Das preußifche Kabinet gegen bie deutſchen An— 
gelegenheiten verhielt, deſto eifriger zeigte es fich für die türfifchen. 

Tach der Ueberzeugung Herzberg's war das Beftehen der Pforte 
eine wefentliche Bedingung des eucopäifchen Gleichgewichts, yon 
dDiefem aber Die Erhaltung des preußiſchen Staates abhängig. 
Hiernach fchäßte er Die Vortheile, welche die Defterreicher und 
Ruſſen im Feldzuge des Jahres 1789 unter Coburg und Suwa— 

rom erfochten, als eben jo viele Verluſte für Preußen, und als 
im Spyätherbfte Kunde von der Uebergabe Belgrad’ an Laudon 
(am 8. October 1789) einlief, werichaffte ex bei feinem Monarz 
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chen dem Gedanken Eingang, daß durch dieſe Eroberung Die 
Eriftenz des eigenen Staates gefährdet fei, und daß er zur Ab- 

wendung Ddiefer Gefahr im Nothfall das Schwerdt gegen Defter- 
reich ziehen müfle. Nach einer in diefem Sinne ertheilten In— 

fteuetion fchloß der preußifche Geſandte Diez in Conſtantinopel am 

30. Januar 1790 ein Bündniß mit der Pforte, Durch welches 
Breußen, nach Herzberg’8 eigenem Ausdrude, als Den entjchlof- 
jenen Feind Defterreich’S fich zeigte. Mit Angabe des Grundes, 
daß durch den Uebergang der Feinde (Defterreicher und Ruſſen) 
über die Donau das heilfame und nothwendige Gleichgewicht Dex 
Macht beeinträchtigt worden fei, verpflichtete fich Breußen, im 
nächften Frühjahr 1790 den Krieg an Oefterreich und Rußland 
zu erklären, um denfelben mit ganzer Macht zu führen und nicht 

eher Davon abzulaffen, als bis die Pforte, welche vor Wieder: 
eroberung aller ihrer verlorenen Feftungen und Brovinzen, beſon— 
ders der Grimm, feinen Frieden machen zu wollen erflärte, Frie— 

den mit den genannten Feinden gefchloffen haben werde.) Da: 
für verpflichtete fich Die Pforte, jest feinen Frieden mit Defterreich 

und Rußland zu machen, ohne Breußen, Bolen und Schweden 

darin einzufchließen, und wenn fünftig einmal eine Diefer Drei 

Mächte oder alle drei zufammen von Rußland oder Defterreich 

angegriffen werden follten, Diefen Angriff anzufehen, ald wenn ex 

auf fie felbft gemacht würde, und mit ihrer ganzen Macht an 
dem Kriege Theil zu nehmen. Die Sriedensunterhandlungen folk 
ten jedesmal unter Bermittelung Englands und Holland's ges 
ſchehen; für diesmal machte Die Pforte fich anheilchig, in Dem abs 

zufchließenden Frieden der Republik Bolen das Land Galizien und 

überhaupt Alles wieder zu verfchaffen, was. bei der Theilung 
Polens an Defterreich gefallen war. 

*) Recueil de Herzberg tom. EI. p. 47. Herzberg will hinterher bie: 
ſem Artikel nur den Sinn zugeftehen, daß Preußen der Pforte die Gewährlei— 
fung für die Crimm nur in dem Falle zugefagt habe, wenn fie felbft diefes 

Land wieder erobert haben würde. In der Ratififatton des Vertrages fer Über: 

dieß die Bürgſchaft auf die in dem gegenwärtigen Kriege verlorenen Provinzen 

beſchränkt worden, habe ſich folglich nicht auf die Crimm erſtreckt, die ſchon fritz 
her verloren warden fer, 

8* 
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Preußens Staatöfunft war jedoch nicht jo uneigennüßig, als 

fie nach dieſer Sorge für Polens Vortheil zu fein fchien. Herz 

berg hoffte für die Zurückſtellung Galiziens die beiden Handels: 
jtädte Danzig und Thorn und den zwifchen der Obra und Ober 
liegenden Strich von Großpolen, der ehemals zu Schlefien gehört 
hatte, zu erlangen. Auch war ed nicht feine Abficht, Daß ber 

König auf vollftändiger Erfüllung feiner großherzigen Zufagen be- 
ftehen follte. Wäre Oefterreich nicht zur Zurüdgabe von ganz 

Galizien zu bewegen, jo follte Bolen mit einem Theile zufrieden 

fein, und wäre nicht Die völlige Wiederherftellung aller von den 
Türken erlittenen Verluſte zu bewerfitelligen, fo ſollte Defter- 
reich zur Entfchädigung für das, was an Polen zurücgegeben 
wurde, Belgrad nebit dev Walachei, nach dem Fuße des Paſſa— 
rowiger Friedens von 1718 behalten. Auf den Ausbruch 

eines eigentlichen Krieges wurde Dabei nicht gerechnet, vielmehr 
bezeichnete Herzberg einen folchen Krieg als einen ungerechten. 
Der König follte nur den Ruin der öfterreichifchen Armee im 
Türfenfriege und die Rebellion in Belgien benugen, um mit Vor: 
rückung feiner Armeen in Schleften den Friegführenden Parteien 
feine Vermittelung und einen für Alle vortheilhaften Sriedensplan 
anzutragen.*) 

Diefe für Wiederherftellung des Friedens mit Krieg drohende - 
Politik wurde in ihrer Zuverficht theils durch die Verheißungen 
der Seemächte, theild Durch die fchlimme Wendung beftärkt, welche 
eben damals für den Kaifer die belgische Angelegenheit nahm. 

In Folge eines am 10. Dezember in Brüffel ausgebrocher 

nen Aufftandes, bei welchem Die Faiferlichen Truppen theils zu 
den Batrioten übergingen, theils von der Menge überwältigt 
wurden, räumten die Befehlshaber die Stadt und zogen mit Dem 
Üeberrefte der Truppen nach Luremburg. Dem Berlufte von 

Brüſſel folgte der Fall der andern Städte. Am 23. December 

erklärten die Stände die Unabhängigkeit der Niederlande, weil der 
zeitherige Souverän feinen Eid gebrochen Habe, und befchiworen 

am legten Tage des Jahres eine neue Verfaffung, ald deren Ge— 
— — — 

Serzberg's Briefe an Poſſelt ©. 19. 
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währfeifter England, Breußen und die Generalftanten der verei— 
nigten Niederlande genannt wırden. Dem Kaifer, der im Spät: 

herbjt 1785 krank aus dem türfifchen Feldzuge zurückgekehrt war, 
und das ganze Jahr 1789 hindurch an einem fehweren Lungen 

übel geftecht hatte, brachen diefe Nachrichten das Herz; am 20ſten 
Februar 1790 ſtarb er. 

Sein Nachfolger in der öſterreichiſchen Erbmonarchie wurde 
ſein Bruder Leopold, zeitheriger Großherzog von Toscana, zunächſt 
unter dem Titel: König von Ungarn und Böhmen. Joſeph hatte, 
auf die Kunde von Preußens Unterhandlungen mit der Pforte 
und deſſen kriegeriſchen Veranſtaltungen in Schleſien, ein Heer 
unter dem Oberbefehle Laudon's in Mähren und Böhmen zuſam— 
mengezogen; dem Nachfolger, der den Staat in einer äußerſt be— 
denklichen Lage fand, war es aber ſehr wünſchenswerth, den Krieg 
mit Preußen zu vermeiden. Kaum in Wien angelangt, ſchrieb er 
daher an den König einen ſehr freundſchaftlichen Brief, worin er 

mit Beziehung auf die Mäßigung, die er in allen Lebensverhält— 
niſſen bewieſen habe, ſein Verlangen nach einer gütlichen Aus— 
gleichung der eingetretenen Verwirrniſſe kund gab. Friedrich Wil— 

helm antwortete in gleichem Tone und ließ dem öſterreichiſchen 
Geſandten den Herzbergiſchen Friedensentwurf mittheilen; als 
aber in den darüber vom öſterreichiſchen Kabinet gemachten Be— 

merkungen (aus der Feder des Staatskanzlers, Fürſten Kaunitz) 
Befremden geäußert wurde, daß Oeſterreich den beſten Theil Ga— 

liziens gegen unangebaute türkiſche Grenzländer vertauſchen ſolle, 
und Preußen, ohne Theil am Kriege genommen zu haben, Etwas 
gewinnen wolle, fügte der König ſeinem Erwiederungsſchreiben an 
Leopold Gegenbemerkungen aus der Feder Herzberg's bei, welche, 
bei Zurückweiſung der öſterreichiſchen Betrachtungen unter andern 
in Erinnerung brachten, daß das öſterreichiſche Loos an der 
Theilung Polens, auch nach Abtretung des geforderten Stücks 
von Galizien, noch größer als das preußiſche ſein würde, und 
daß die ganze Theilung nicht von einer preußiſchen Einladung, 
ſondern von einer öſterreichiſchen Beſetzung der Zipſer Städte her— 
zuleiten ſei. 

Alsbald wurde ein bedeutendes Heer in Schleſien eilfertig 
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zuſammengezogen; ber König felbft, mit dem Herzoge von Braun: 
ſchweig, nahm fein Hauptquartier zu Schönwald bei Franken: 
ftein, nahe der böhmifchen Grenze. Gegen Rußland ftanden zwei 

Armeecorps, das eine in Litthauen, Das andere in Weftpreußen, 

welches fich jedoch nachher Durch Polen nach Oberfchleften 309. 

Leopold, dev dieſen Ernft nicht erwartet hatte, ertheilte nun fei- 
nen Miniftern Neuß und Spielmann neue Berhaltungsbefehle, 
worauf beide am 27. Juni mit Herzberg in Neichenbach zu un: 
terhandeln begannen. Sie fehienen ihren Widerwillen gegen den 
preußifchen Ausgleichungsplan aufzugeben, wogegen ſich Herzberg 

zur Ginfchränfung dev öfterreichifchen Abtretungen in Galizien ver: 

ftand, und auch Oczakow den Ruſſen laſſen wollte, um zugleich 

den Frieden zwifchen Rußland und der Pforte außer Zweifel zu 

ftelfen. Schon glaubte er der Annahme feines Entwurfs ficher 

zu fein, als plöglich die Gefandten England’3 und Holland’3 mit 

Widerſpruch auftraten, und um den Städten Danzig und Thorn 
ihre Unabhängigkeit zu erhalten, die Herftellung des Beftsitandes, 
wie er vor dem Kriege geweſen, als nothwendige Bedingung for- 
derten, wen nicht England und Holland von jeder Theilnahme 
an einem etwa ausbrechenden Kriege fich losfagen follten. Zu— 

gleich Außerte der Marquis Lucchefini, dev durch einen Befehl des 
Königs von feinem Gefandtfchaftspoften in Warfchau nach dem 

Hauptquartier gerufen worden war, feinen Zweifel, ob die Polen 

fich gutwillig zur Ueberlaſſung der beiden Städte gegen Die ein- 
gejchränfte Abtretung Galiziens verftehen wirden, nachdem ihnen 

vorher ein weit größerer Theil diefes Landes in Ausficht geftelkt 
worden war. Und alferdings Hatte ſich in Warfchau gegen Die 
Heberlaffung Danzig's an Preußen eine heftige Oppofition ge: 

bildet, deren Wortführer diefe Stadt als das polniſche Gibraltar 
bezeichneten, und e8 für Verrath an der Nation erklärten, ben 

einzigen Hafen der Republik in fremde Hände zu liefern. Zwar 

war am 29. März 1790 ein Vertheidigungsbündniß zwifchen 

Preußen und Bolen gefchlofien worden, aber der Entwurf eines 

Handelstraftats, in welchen Preußen für die Polen faft alle 

Handelsbefchränfungen aufheben, die Republif aber dem Beſitze 
der beiden ihr nußlofen Städte entfagen follte, war an Diefer Op— 
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pofition gefcheitert, die ftch nur ftark in pateiotifchen, gegen Preu— 
fen gerichteten Worten erwies, von der aber nichts gefchah, für 
den wirklichen Ausbruch eines preußifchen Krieges gegen Defters 

veih und Rußland für Preußen Fräftige Iheilnahme vorzu— 
bereiten und in Ausficht zu ftellen.*) 

Noch größerer Widerfpruch war von dev Pforte gegen bie 
ihr Durch den Ausgleichungsplan zugedachten Abtretungen zu er 
warten, nachdem fich Preußen feierlich verpflichtet hatte, ihr völ— 

lige Wiederherftellung ihrer Verluſte zu verfchaffen. Dabei lag 

die Möglichkeit vor, daß Defterreich mit der Pforte, ohne weitere 
Bermittelung, durch Zurücgabe aller gemachten Eroberungen fich 

vertragen, und Dann mit feiner ganzen Macht im Verein mit 
Rußland auf Preußen fallen könne. Indem Herzberg's Gegner 
dem Könige diefe Gefahr und zugleich das wenig Ehrenvolle eines 
Krieges vor Augen ftellten, der nicht mehr für das Gleichgewicht 
Europa's, fondern für eine wenig erhebliche Vergrößerung Preu— 
ßen's geführt werden wirde, Fam ihnen der Eindruck zu Hulfe, 
den die Ereigniſſe der franzöfifchen Revolution auf Das Gemüth 
des Königs hevsorbrachten. Umſonſt feste ihm Herzberg die Un— 

wahrfcheinlichfeit Dev erregten Beforgnijfe auseinander; von dem 
Wunſche erfüllt, des weitausfehenden Handels ſobald als mög- 
lich entledigt zu werden, befahl ihm der König auf das Beftimm- 
tefte, jogar mit Aeußerungen des Unmillens und mit dem Bor: 
wurf, daß fein Eifer tibertrieben fei und Ungehorfam gegen dei 
Thron athme, den Ausgleichungsplan ganz zu befeitigen, und Die 
uneingefchränfte Wiederherftellung des vorigen Standes zur ein— 
zigen Friedensgrundlage zu machen. 

Die dfterreichichen Abgeordneten erfchienen hierüber anfangs 

betroffen;**) aber ihr Chef genehmigte die ihm vortheilhafter fcheiz 
nenden preußifchen Vorfchläge ohne Verzug, und am 27. Juli 

wurde in Form gegenfeitiger Erflärungen, weil die öſterreichiſchen 

) Der Entwurf des Handelstraftats iſt mitgetheift in Herzberg's Recueil 
tom, IH. p. 26-31. 

) Precis de la carriere diplomatique du Comte de Herzberg in 
Schmidt’s Hiftorifcher Zeitfchrift 1844 IL. 1. ©. 27. 
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Geſandten den Abichluß einer förmlichen Convention nicht wünſch— 

ten, eine Uebereinkunft des Inhalts gefchloffen, daß Defterreich 
ſofort Waffenftillftand mit den Türken eingehen werde, um Die 
Unterhandlung tiber einen Frieden auf Grund des ftrengen Be— 

figftandes daran zu knüpfen. Falls der Krieg Rußlands mit der 

Pforte fortdauern follte, verfprach Defterreich an Demjelben feinen 

weitern Antheil zu nehmen. In der preußifchen Gegenerflärung 

hatte Herzberg Dinzugefügt, daß im Fall die Grenzberichtigung für 

Defterreich irgend einen, von der Pforte freiwillig zugeltandenen 

Bortheil herbeiführe, Preußen dafür Entſchädigung erhalten folle, 
wobei er den in das preußifche Oberfchlefien einfpringenden Be— 

zirk von Hoßenploß im Auge hatte. 

In einer befondern Erklärung verſprach Preußen, rückſichtlich 

feiner genauen Verbindung mit den beiden Seemächten und deren 
Verpflichtung zur Aufrechterhaltung des Beſitzes und der Verfaſ— 
fung der belgifchen Provinzen, in fteter Lebereinftimmung mit Die- 

fen Mächten zu Werfe zu gehen, um die genannten Provinzen 
unter die Herrfchaft Des Haufes Defterreich zurückkehren zu laffen 

und die Gewährleiftung ihrer Verfaſſung ficher zu ftellen, wobei 

zugleich eine vollfommene Amneſtie ausbedungen wurde. Sobald 
diefe drei Erklärungen von beiden Monarchen genehmigt waren, 
löften die an den Grenzen verfammelten Heere fich auf (Laudon, 
der den Oberbefehl über das vfterreichiiche führen follte, war am 
14. Juli 1790 im Hauptquartier. zu Neutitfchin in Mähren 

75 Jahr alt geftorben) und Friedrich Wilhelm kehrte unter dem 

Jubel des von der Furcht des Krieges befreieten Volkes nach 
Berlin zurüd.*) 

Nach den Berechnungen der Minifter der Triple-Allianz 

) Gleich nach Unterzeichnung der Convention ließ der König Herzbergen 
rufen und begrüßte ihn mit einem Glückwunſch zu dem vierten glücklich. vollen 
beten Frieden; Herzberg, der fein Hofmann war, erwiederte: dieſer Glückwunsch 

fomme nicht ihm, fondern Seiner Majeftät zu, auf deren ausdrücklichen Befehl, 
ganz gegen feinen Willen, er diefen Frieden unterzeichnet habe, worauf ihn der 
König mit Zeichen des anfcheinenden Unmillens wieder entließ. Precis de la 
carriere diplomatique in Schmidt’s hiftorifcher Zeitfchrift fir 1844 IL. 1. ©. 29 
in ber Anmerfung von Brunn ©. 29. 

\ 

\ 

\ 
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ſollte der Friede Defterreichs mit den Türken ein Schlag fein, 
welcher den Ruſſen verjegt wurde, da ihnen allein die Laft des 

Türfenfrieges zu tragen verblieb. Diefer Schlag wurde aber da— 

durch ausgeglichen, daß König Guſtav von Schweden, der im 
Vertrauen auf den Beiltand Englands und Preußens Krieg gegen 
Ausland angefangen batte, nach dem Neichenbacher Vertrage fein 
Vertrauen auf Breußen gänzlich verlor und am 14. Auguft zu 
Werelä Frieden mit der Kaiferin fchloß. Zugleich gelang es 
Leopolden, Die in Ungarn vorgefundene Gährung Durch Fluge 
Nachgiebigfeit zu befchtwichtigen. *) 

Darauf ging er nach Frankfurt am Main und wurde Dafelbft 
am 30. September zum Kaifer erwählt, am 9. October gefrönt, 
Drei Monate war von den Kurbotfchaftern über die Wahlcapitula: 

tion gehandelt worden, um Diefelbe mit Zuſätzen zur Berftärfung 

ber Rechte der Wähler und zu größerer Einfchränfung der noch 
übrigen Befugniffe des Kaifers und dev Neichsgerichte zu vermeh— 
zen, wonach Alles, was in der Neichsverfaffung zum Schuße 
der Unterthanen gegen die Eigenmacht der Gebieter dienen Fonnte, 
mit neuen Klammern und Hemmfchuhen verfehen wurde. Woran 
aber dem preußifchen Kabinet vornehmlich hätte gelegen fein müffen, 

die Mitwirfung des neuen Kaifers zur Beendigung der Lütticher 

Angelegenheit für fih in Anfpruch zu nehmen, und fi, da von 

*) Er verhieß, fich krönen zu laffen und willigte ein, daß alle Aemter nur 

mit Eingeborenen befeßt, alle drei Jahre ein Neichetag gehalten, die Contribution 
nur von einem Neichstage bis zum andern erhoben werden, im Lande ein Na: 

tionalrath zur Vertretung der Nationalrechte beftehen, von allen Difafterien un— 

abhängig, nur dem Könige unterworfen und befugt fein folle, demfelben gegen 

alle gefeßwidrige Befehle Vorftellungen zu machen, daß der Calzpreis, das 
Mauth- und Poftwefen fünftig mit den Ständen verabredet, das Münz- umd 
Bergweſen der ungarifchen Kammer untergeordnet, dag Erziehungsmefen den 

Anordnungen der Stände überlaffen werden, das Neligionswefen, auf Grund der 

Wiener und Linzer Verträge, durch ein eigenes Gefeß zur gerechten und völligen 
Befriedigung beider Theile beftimmt werde. In dem besfalfigen Neferipte ver: 
langte Xeopold, daß dag Andenken Joſeph II., den die Stände wegen nicht er— 
haltener Krönung gar nicht als König anfaben und in ihren Erflärungen König 
zu nennen vermieden, mit anftändigen Worten geehrt und dabei erwähnt werde, 
daß nur ein früßgeitiger Tod ihn gehindert, die oft Herfprochene Haltung des 
Landtages und der Krönung vorzunehmen, 
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ben zu dieſem Behufe angeftellten Berathungen bes Kur-Collegiums 
nicht viel Gedeihliches zu erwarten war, vor der Kaiferwahl der 

Uebereinftimmung des öfterreichifchen Kabinets mit dem in dieſer 
Sache von preußifcher Seite eingefchlagenen Verfahren zu ver 
fichern, das unterblieb, weil Herzberg die Kaiferfrone als ein 
werthlofes Prunkſtück betrachtete umd e8 nicht dev Mühe werth 
hielt, den Verhandlungen darüber befondere Aufmerffamfeit zuzu— 

wenden. So erlangte fie Leopold ohne andere Bedingungen als 
ſolche, auf die eben ihrer großen Umftändlichfeit wegen am Ende 
wenig ankam. 

Mit dem Kaifertitel fehien das Glück und das Anfehen feines 
Inhabers, der beffer als fein Vorgänger den Meinungswerth deſ— 
jelben zu ſchätzen wußte, zu fteigen. 

Ein Schreiben, durch welches ev von Wien aus die Nieder- 
länder zur Rückkehr unter feinen Gehorfam aufgefordert hatte, 

war ohne Wirkung geblieben; aber ein Herr von 30,000 Mann, 
welches nunmehr bei Luremburg verfammelt wurde, und unter 

dem General Mercy am 20. November in Belgien einrückte, fand 

faft feinen Widerftand. Die militärifchen Gegenanftalten waren 

ungenügend, Die Häupter Fopflos oder im Ginverftändniß mit ber 

wiederkehrenden Macht; das im Jahr vorher fo aufgeregte Wolf 
erichlafft, theil8 Durch die Laften dev neuen Staatsordnung umger 
jtimmt, theils Durch die Verheißung der Faiferlichen Bevollmächtig- 

ten beruhigt, daß fie mit gänzlicher Vergefienheit alles Vorgefal— 

lenen Fämen und nur Das Alte wieder herjtellen wollten. Die 
ftändifchen Generale Schönfeld und Köhler, die aus preußifchem 

Dienfte in den belgifchen getreten waren, hatten bereits dem Con— 
greß erklärt, fie feien zu ſchwach, der Uebermacht die Spite zu 

bieten; nachdem Namur ohne Widerftand fich ergeben, wichen fie 
nach Brüffel zurück, wo die größte Verwirrung herrfchte, bis am 
3. December der Einzug der Oefterreicher derfelben ein Ende machte. 

Die Wiedereinführung der alten Ordnung ging ohne alle 
Gemwaltfamfeit vor fich; da van der Noot, van Eupen und einige 
andere Volfsführer nach Holland und England entflohen waren, 
fo wurde die Zuverläfftgfeit der von Leopold verheißenen Amneftie 

für fte auf feine Probe geſtellt. Nach einer am 10. December 
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zwiſchen dem Grafen Mercy und dem Gefandten der drei Mächte 
abgeſchloſſenen Convention ſollte der Kaifer bei Der einzunehmenden 
Huldigung die Verfaffungen, Privilegien und Gebräuche der Nie: 

derlande beftätigen, welche die Huldigungsade Karl's VE und 
Maria Thereſia's ihnen zugefichert hatten. 

Das Sonderbarfte war, daß drei proteftantifche Mächte mit 
befonderem Nachdruck einen Fatholifchen Kaifer verpflichteten, alle 
Verordnungen zu widerrufen, welche die Seminarien, Prozeſſtonen, 

Bruderfchaften und einige andere Uebungen der Frömmigfeit bez 
troffen hatten, und alle dieſe Gegenftände wieder unter die un: 
mittelbare Direktion der Biſchöfe zu ftellen, dev Univerfität Löwen 

mit allen alten Einrichtungen auch das Ernennungsrecht zu vers 
- schiedenen geiftlichen Pfründen wiederzugeben, welches fie kraft 

eines Gnadenbriefes vom heiligen Stuhle befaß, die Einfünfte der 
aufgehobenen Klöfter, deren Wiederheritellung unthunlich fein würde, 

zu feinem andern als zu einem frommen, der Abficht der Stifter 

jo viel als möglich entfprechenden Gebrauch anzuwenden, und 

zwar nach den von den Ständen hierüber zu machenden Vor— 

ſchlägen; endlich Die aufgehobenen Abteien wieder herzuftellen oder 

ihre Herftellung zu genehmigen. Huch daß der Kaifer fich ver 
bindlich machen jollte, weder mittelbar noch unmittelbar jemals 

die Militär» Gonfeription einzuführen, nie irgend eine Abgabe vom 
Bolfe, unter welchen Namen es fein möge, ohne Einſtimmung 
und Bewilligung der Stände zu erfordern, die Stände und Die 
Gerichtshöfe über jedes einzuführende neue und allgemeine Gefes, 

jo wie über Veränderungen im Zolltarife zu berathfragen, und 

nach Beilegung der jegigen Unruhen es als unverbrüchliche Regel 
feſtzuhalten, daß das Militär nie anders gegen die Bürger ges 
braucht werden folle, ald um die Urtheile des Nichters zu unter: 

fügen und auf Nequifition der Gerichtshöfe und Obrigfeiten — 
jtand im auffalfenden Gegenfase zu den Grundſätzen, nach welchen 
der Staat regiert wurde, deſſen Geſandter (Graf Keller) unter 

diefen Bedingungen feine Unterfchrift den beiden Vermittlern vor— 

anftellte. Leopold erklärte jedoch bei der Natification des Der: 
trages, Daß er nur Diejenigen Verfaſſungen, Freiheiten und recht» 
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mäßigen Herfümmlichfeiten beftitigen werde, welche beveit3 unter 
der Negierung Maria Thereſia's gegolten hatten, 

Defto Flüglicher war das Ende, welches Die früher von 
Preußen begünftigt gewefene Lütticher Angelegenheit nach der Kai— 
ſerwahl Leopold’ nahm. In Sranffurt hatten fich Deputirte dev 
Stände eingefunden und gegen Das Verſprechen ber betheiligten 

Kurhöfe, fich bei dem Fürftbifchofe um Abhülfe der Beſchwerden 

des Landes verwenden zu wollen, eine Unterwerfungsaete unter 
fchrieben. Dohm, der Gönner der Lütticher, welcher Die Vollzie— 

hung der wider fie verfügten Erecution gehemmt hatte, betrieb 
eifrigft Die verheißene Verwendung; aber die andern für Den 

Fürftbifchof geftimmten Höfe bezeigten ihm Ungunft und verlangten 

fogar feine Entfernung von der Verhandlung. Zwar ſchützte ihn 
Herzberg gegen dieſe Kränfung durch die Erklärung, daß der König 
fih in der Wahl feiner Diener zu dem Lütticher Gefchäft nichts 
vorfchreiben laffen werde, und Dohm ging nun noch im Detober 

nach Lüttich, um die Stände zur Genehmigung der von den Ab— 

georbneten unterfchriebenen Unterwerfungsacte zu bewegen, befam 

aber dort, gegenüber einem erbitterten Wolfe, welches fich in feinen 
auf Preußen gefegten Hoffnungen gänzlich getäufcht ſah, einen 
jchweren Stand. 

Das preußifche Verfahren gegen die Patrioten und die Vers 
nachläffigung ihrer Intereffen zu Frankfurt wurde laut als Verrath 
bezeichnet, und Dohm mußte die Stadt unverrichteter Sache ver- 
laffen. Die beiden Kurfürften von Mainz und Cöln ließen hier 

auf ohngefähr 3000 Mann Grecutiond> Truppen ausrüden. Die 
Lütticher gingen ihnen aber entgegen und nöthigten fie in einem 
Gefecht bei Viſet am 6. December 1790, in welchen bie Execu— 

tionds Truppen Todte und Gefangene verloren, zum Rückzuge. 

Darauf fuchte das Neichsfammergericht bei dem öfterreichiichen 
Gouvernement in Brüſſel burgundifche Kreishülfe zur Vollſtreckung 
feiner Sentenzen nah. Da in den Niederlanden Ueberfluß an 

faiferliben Truppen war, jo wurden alsbald 6000 Mann den 

Reichstruppen zu Hülfe gefchiet. Auf die Kunde von dem An— 

marfche bderfelben verloren die Anführer der PBatrioten den Muth 

und entwichen nach Franfreich; die Stände aber beichloffen, eine 
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Deputation nach Wien zu fehiefen und unmittelbare Unterwerfung 
unter den Kaiſer anzutragen, wobei die preußifchen Directorial- 
gefandten Dohm und Senft fie aus dem zwifchen den beiden Ho: 
fen beftehenden Ginverftändniffe gute Hoffnung ſchöpfen ließen. 

Aber bereits am 12. Januar 1791 zogen die Faiferlichen Truppen 

in Lüttich ohne Widerftand ein, und einige Wochen darauf fehrte 
der Fürftbifchof zurück, ohne daß von allen Hoffnungen und Ver: 

heißungen irgend eine in Erfüllung ging. Der Zuftand vor dem 
Ausbruche der Unruhen wurde fogleich wieder hergeftellt und eine 
Unterfuchungs » Commiffton niedergefegt, welche über die Urheber 
und Theilnehmer der Unruhen harte Strafen, bis zu lebenswieri- 
ger Einfperrung, verhing, und die Güter derjenigen Ausgewan— 
derten, welche auf die ergangene Borladung fich nicht geftellt hat- 
ten, einzog. Zuletzt wurden alfe diejenigen für fehuldig erklärt, 

welche unter Dem Demofratifchen Negiment Aemter angenommen 
oder Schriften zu Gunſten defjelben verfaßt hatten. 

Zu dieſem Ausgange der Lütticher Angelegenheit trug der 
Eindruck, den die gleichzeitigen Greigniffe in Frankreich auf das 
Gemüth des preußifchen Monarchen machten, und feine plößlich 
für Ludwig XVI. angeregte Theilnahme nicht wenig bei. Herz— 
berg hatte nach dem Standpunfte der Kabinetspolitif die Revolu— 

tion, Durch welche Die Macht der franzöfifchen Krone für das 
zwifchen ihr und Defterreich beftehende Bündniß gelähmt wurde, 
anfangs als ein für Preußen vortheilhaftes Ereigniß betrachtet. 

An den ftaatsrechtlichen Grundfägen, zu welchen die Bhilofophen 
und Redner der erſten Nationalverfammlung fich befannten, nahm 
er feinen Anftoß, da fie in der Hauptfache mit den feinigen in 

Uebereinftimmung fanden: legte er doch feinem Könige felbft in 

einem an Leopold gerichteten Schreiben vom 15. April 1790 den 
bebenklichen Ausdrud in die Feder, daß er die gefährliche Stellung, 
in welche feine Nachbaren fich gegen ihn fegen wollten, nicht bes 
feitigen laſſen dürfe, weil er verantwortlich gegen fein Volk fei.*) 
Aber gegen Ende des Jahres nahm Ludwig XVI. die Hülfe, die 
er zunächſt von feinem Schwager, dem Kaifer, erwartet hatte, auch 

*) Responsable envers mon peuple, Recueil de Herzberg IL. p. 68. 
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von den andern Monarchen in Anfpruch, und indem er am 

3. December 1790 in einem an die Kaiferin von Rußland und 
an die Könige von Spanien, Preußen und Schweden gerichteten 
Schreiben diefen Fürften feine unglüdliche Lage mittheilte, brachte 
er einen Gongreß der Hauptmächte in Borfchlag, welcher kräftige 
Maaßregeln treffen und diefelben auf eine Heeresrüſtung fügen 

jollte, um die PBarteimenfchen zu bezähmen und zu verhindern, daß 

die Nevolutionsfranfheit, welche jest an Frankreich nage, nicht 
auch über andere Staaten fich verbreite. Seitdem erfüllten Mit- 
gefühl und Beforgniß die Seele Friedrich Wilhelm's, und ver: 
fchafften den Nathfchlägen derjenigen Gingang, welche die ganze 
Politik Herzberg's und deſſen Befreundung mit vevolutionären 
Parteien mißbilligten, dagegen eine Verbindung mit Oeſterreich 
zur gemeinſamen Bekämpfung des den Thronen und Altären 

feindlichen Geiſtes der Umwälzung empfahlen. „Die franzöſiſche 
Staatsumwälzung habe nicht nur Frankreich, ſondern ganz Europa 
erſchüttert. Das Beiſpiel werde nicht ohne Nachahmung bleiben; 

auch andere Völker werden lernen, Die Majeſtät mit Füßen zu 

treten, wie in Paris und Berfailles fie mit Füßen getreten wor: 

den fei, wenn diefen fehreefbaren Lehren nicht bei Zeiten Schran- 
fen gefeßt werden. “ 

AS nun nach dem Veriwendungsgefuche des Königs von 
Frankreich Bilchofswerder Behufs näherer Berabredungen über 
dieſe Angelegenheit an den Kaifer gefchieft wurde, erklärte ihm der— 

jelbe, daß an Fein Dauerndes Einvernehmen zwifchen Defterreich 
und Preußen zu denfen fei, jo lange Heriberg an den Gefchäften 

Theil nehme. 
Diefe Eröffnung machte auf den König ſolchen Eindrud, daß 

er zwei andere Sabinetsminifter, Schulenburg-Kehnert und Al 
vensleben, ernannte, und ald Herzberg den darin liegenden Winf, 
abzugehen, nicht verftand, einen auf ihn berechneten Befehl an Die 
Minifter ergehen ließ, daß Feiner derfelben einen befondern Schrift: 

wechtel mit den Gefandten im Auslande unterhalten dürfe. Bald 
darauf wurden ihm felbit Die Depefchen aus Wien, Petersburg 

und Warfchau, den Gentralpunften der damaligen Politik, und 

von Sziitowa, wo Die zu Neichenbach verabredete Friedensunter— 
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handlung zwiſchen Defterreich und der Pforte gepflogen wurde, 
nicht mehr vorgelegt; als er hierüber Ausfunft verlangte, bes 
riefen fich die Amtögenoffen auf den Befehl des Könige. Nun 
erit bat er um feine Entlafjung, und erhielt diefelbe am 5. Juli 
1791 in freundlicher Form, Die aber feinen Schmerz über Die 
Trennung von dem Gefchäftskreife, mit dem fich feine ganze Seele 
verſchmolzen Hatte, nicht minderte. Ex felbit fchrieb dem Monar— 
chen, daß er an ihm und feinem großen Vorgänger perfönlich 
gehangen, nicht wie ein Unterthan, fondern wie ein Anverwand— 
ter, der am Staate wie an feinem Eigenthum und für feine Le 

bengzeit halte. Nach dieſem patriotifchen Erguſſe ſprach Friedrich 

Wilhelm mit ihm fein Wort mehr, und obwohl er ihn noch 
einigemal bei befonderen Beranlaffungen zur Tafel einladen ließ, 
bezeigte er ihm Doch auch bei Diefen Gelegenheiten eifige Kälte. 

Die Ergebniffe dev Politik Diefes Minifters waren allerdings 
nicht geeignet, dem Könige Freude zu machen. Die mit fo gro: 
Ben Koſten eriaufte Ehre, Defterreich zur Sriedensunterhandlung 
mit der Pforte genöthigt zu haben, wurde dadurch verfümmert, 
daß beim Abjchluß des Friedens zu Sziſtowa am 4. Huguft 1791 
des Vertrages von Reichenbach gar nicht erwähnt wurde. Das 
bei mußte fich Die Pforte trotz des verheigenen ftrieten Status quo 
zur Abtretung der Feftung Alt: Orfowa und eines Stüdes von 
türkiſch Croatien bis an die Unna verftehen. Die gleichmäßige 
Erweiterung aber, welche ſich Preußen für diefen Fall an der 
ſchleſiſch-mähriſchen Grenze ausbedungen hatte, unterblieb, indem 
von öſterreichiſcher Seite die Verbindlichfeit dev desfalfigen Be— 
fimmungen, die nur in einer preußifchen Erklärung geftanden 
hatten, und von öfterreichifcher Seite nicht fürmlich angenommen 
worden waren, beftritten wurde, und Preußen bei den Berhält: 
niſſen, in welche es inzwifchen zu Defterreich getreten war, es 
nicht für gerathen erachtete, auf denfelben zu beftehen. 

Auch die drohende Stellung, welche die Mächte der Triple: 
Allianz zu Anfange des Jahres 1791 gegen Rußland annahmen, 
diente nur dazu, die Schwäche ihrer politiſchen Weisheit und die 
Unſicherheit ihrer Mittel zu bekunden. 

Zu dem von ihm beabſichtigten Angriffe auf Rußland mußte 
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der englifche Minifter vorher der Beiftimmung des Parlaments 
ſich verfichern. Die eben damals bewirkte Wiederherftellung ber 

Selbftftändigfeit Polens und deren Sicherftellung gegen Rußland 
würde dazu einen trefflichen Anfnüpfungspunft dargeboten haben. 

Da Pitt aber feine Anträge auf die Nothwendigfeit ftellte, Die 
Ruſſen zur Zurückgabe der Feftung Oczakow zu nöthigen, um hier 

durch das türfifche Neich und durch Diefes das europäifche Gleich- 
gewicht aufrecht zu erhalten, ſo hatte die Oppofition leichtes Spiel, 

den Widerfinn diefes Hirngefpinnftes augenfüllig und die Anträge 
des Minifters fallen zu machen. Burke fprach dabei laute Ver— 

wünfchungen über die Türken und heftigen Tadel ber ihre 
Beichüger aus: „Mit Schaudern habe er gehört, Daß man 

den Kaiſer genöthigt habe, die fchönen Provinzen an ber 
Donau dieſer verabfcheuungswürdigen Macht zur Werheerung 
und zum Sitze der Peſtilenz zurüczugeben.” Bitt mußte 

mm auf feine Abficht, eine Flotte in die Oftfee und eine 

andere in Das fchwarze Meer zu fenden, verzichten, worauf 

auch der preußifche Feldzug nach Rußland und dev vom General 
Tempelhof entworfene Plan zur Belagerung von Niga unaus— 
geführt blieb. Beide Mächte ftimmten den hohen Ton, mit 
welchem fie Die angebotene Dänifche Wermittelung abgelehnt hats 
ten, herunter, und waren es gern zufrieden, daß Die ruffifche 
Kaiferin, als fie am 9. Januar 1792 zu Jaſſy ihren Frieden 

mit den Türken ohne alle fremde Vermittelung abjchloß, außer 

der Crimm, deren gar nicht mehr erwähnt wurde, auch Die Fe- 
ftung Oczakow mit dem Lande zwifchen Dem Dnieper und Dnie— 

fter behielt. 

Doch wirkten auf dieſe plögliche Nachgiebigkeit auch die Vers 

hältniffe ein, in welche unterdeg Preußen zu Frankreich und zu 
der dort ausgebrochenen Revolution gerathen war. 
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Zehntes Kapitel, 

Thellnahme des deutfchen Mittelftandes für die franzöſiſche Revolution. — Be: 
jchwerden mehrerer deutfcher Neichsftäande wegen ihrer durch die Geſetze der 

Nationalverfammlung verlegten Gerechtfame. — Deffentliche und geheime Unter: 

bandlungen Ludwigs XVI. mit dem Kaifer. — Verunglückte Fluchtreife deilel: 
ben. — Zufammmenfunft Zeopold's und Friedrich) Wilhelms II. m Pillnig. — Er: 
flärung beider Monarchen vom 27. Auguft 1791. — Ausficht auf friedliche 
Geftaltung der Verhältniffe durch Annahme der franzöfifchen Conftitution von 
Seiten Ludwigs. — Trübung diefer Ausfichten durch die Heerverfammlung der 

Emigrirten am Ahein. — Notenwechfel und heftige Erklärungen der Kriegepars 
tei in der Nationalverfammlung wider den Kaifer. — Stärfere Befreundung 

Defterreichs und Preußens. — Friedrich) Wilhelm erlangt den Beſitz der bran- 
denburgifchen Fürftenthümer in Franken. — Bündniß zwifchen Preußen und 
Defterreich vom 7. Februar 1792. — Heftige Note des Fürften KRauni wider 
die Jacobiner. — Anfchlug des preufifchen Gefandten in Paris an diefelbe. — 

Nachtheiliger Einfluß diefer Note auf die Lage Ludwig's XVI. — Tod Leo: 
pold's II, und Thronbefteigung Franz'ens. — Fortfegung des unglücklichen No— 
tenwechſels. — Ludwig XVI. wird in Folge deffelben genöthigt, am 20. April 
1792 den Krieg an Defterreich zu erflären. — Der Anfang deifelben in den 

Niederlanden fiir die franzöſiſchen Waffen unglücklich. — Ungenügende efterreichifche 
Heeresrüſtung. 

Der aus den bürgerlichen und kirchlichen Beamten, Gelehr— 
ten und handeltreibenden Bürgern erwachſene deutſche Mittelſtand 

hatte im preußiſchen Staate die franzöſiſche Revolution als ein 
erfreuliches Ereigniß begrüßt, weil er von derſelben Abſtellung der 
ihm beſonders widerwärtigen Vorrechte und Bevorzugungen des 

Adels erwartete, durch welche Friedrich, zum Erſatz der von ihm 

und feinen Vorgängern bei Seite gejchobenen ftändifchen Körper— 
haften, den Standesgeift einer derfelben von den andern getrennt 

zu erhalten und von lebendigen Gefühlen und Neigungen durch: 
dDrungen, dem Throne ganz anzueignen beabfichtigt hatte. Begreif— 
licherweife empfanden die meiften der Bevorrechteten und Bevor: 

zugten fein Wohlgefallen an Begebenheiten, von deren weiterer 
Entwickelung ihre perfönlichen und Familienrechte bedroht wurden. 

Der Eifer für und wider die Revolution befchränfte fich aber im 
Sch. ?. Pr. Su," 9 
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Preußischen auf gefelffchaftliche Meinungsftreitigfeiten; literariſche 
ließ die Bücher-Genfur nicht auffommen, während in mehreren 

andern Gegenden Dentfchlands, im Trierfchen, im Speierfchen, in 
ber Pfalz, in Sachjen das fchwer belaftete Landvolk aus den Ge- 
fegen der Nationalverfammlung über die Abjchaffung Dev guts- 
herrlichen Nechte Anlaß entnahm, gegen die Gutöherrfchaften los— 
zubrechen, um Erlaß oder Verminderung der Dienfte und Abga- 

ben zu erzwingen. Dieſe Aufſtände wurden überall mit Leichtig- 

feit Durch das Militär unterdrückt. Dafür erwuchs aus dem Acte 
ber franzöſiſchen Nevolutionsgefeßgebung, der Diefelben veranlaßt 

hatte, ein Streit zwifchen dem Ddeutfchen Neiche und dem neuen 

eonftitutionellen Königreiche der Franzoſen von fehr weitgreifenden 
Folgen. 

Der im Jahre 1648 zu Münfter gefchloffene Friede, in wel- 
chem die im Elſaß gelegenen Beſitzungen des Haufes Defterreich 

nebft den amtlichen Gerechtiamen dev Landgrafichaft und ber 

Landvogtei, welche dieſem Haufe zugeftanden hatten, an Frankreich 
abgetreten worden waren, Hatte dieſer Krone die Verpflichtung 
aufgelegt, alle unmittelbaren Neichsftände. und Neichsftädte im 

Elſaß in ihrer Freiheit und Unmittelbarfeit gegen das Neich ver 
bleiben zu laſſen, und feinerlei Hoheit über diefelben in Anfpruch 
zu nehmen, fondern fich an den Nechten zu begnügen, welche dem 

Haufe Defterreich zugeftanden hatten. Inter Ludwig XIV. wurde 
aber einem bei Abfaffung Des Friedens - Inftrumentes gemachten 

Zufaße, durch welchen das Recht der Oberhoheit des Königs über 
die von Defterreich abgetretenen Landichaften und Gerechtfame ficher- 
geftelft werden follte, die widerfinnige Deutung geliehen, daß der 
Oberhoheit des Königs Über dasjenige nichts entzogen werden folle, 
was vorher von Derfelben ausdrücklich ausgenommen worden war. 
Die nachherigen Verträge zu Nimwegen und Regensburg über: 
liegen das gewaltfam Reunirte der franzöſiſchen Uebermacht; der 

Vertrag zu Ryswick aber beftimmte nur, daß das außerhalb 
des Elſaſſes Reunirte von Frankreich zurücgeftellt werden folle. 

Die deutfchen Fürften behielten ihre Beſitzungen und herrfchaft- 
lichen Rechte; die Landeshoheitlichen Rechte, welche ihnen 
nach der Reichsverfaffung zugeftanden hatten, welche aber mit ber 
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franzoͤſiſchen Verfaſſung nicht ſtimmten, wurden nachher von eini- 
gen dieſer Fürften vertragsweile an Die franzöſiſche Krone abge: 

treten, um andere won lesterer beftrittene Gerechtſame zu retten, 

und deren Beltätigung in Form befonderer Conventionen oder 
offener föniglicher Briefe zu erlangen. Als nun auch Diefe Rechte 
der neuen Gefesgebung verfielen und in Gemäßheit der Bejchlüffe 

vom 4. Auguft 1789 die ſämmtlichen Feudalrechte der franzöfifchen 

Gutsherren auch für die im Elfaß und in Lothringen belegenen 
Befisungen der Herzöge von Würtemberg und Zweibrüd, des 
Markgrafen von Baden, des Landgrafen von Heſſen-Darmſtadt, 
des Grafen von Leiningen, des Hoch- und Deutjchmeifters, der 
Bifchöfe von Straßburg und Bafel in Wegfall traten, und nicht 
minder die MetropolitanzNechte der Erzbifchöfe von Mainz und Trier 

über die zu Frankreich gehörigen Bisthümer durch die von der 
Nationalverſammlung erlaſſenen Gefeße über das Kirchenweſen be— 
rührt wurden, da erhoben die Beſitzer Beſchwerde beim deutſchen 
Reich und verlangten, daſſelbe ſolle den durch die Friedensſchlüſſe 

feſtgeſetzten Zuſtand aufrecht erhalten und beziehungsweiſe wieder 
herſtellen, indem ſie überhaupt allen an Frankreich gemachten Zu— 
geſtändniſſen, als welche keine Genehmigung des Kaiſers und 

Reichs erhalten hätten, die Rechtsverbindlichkeit abfprachen. 
König Ludwig XVI. verfuchte anfangs über Annahme einer 

Entſchädigung eine Unterhandlung anzuknüpfen, und die Nationals 

verſammlung trat feinen desfallfigen Vorſchlägen bei; die Reichs— 
fürften weigerten fich aber darauf einzugehen, und manchen der— 

jelben jchien der Anlaß willkommen, alle ihre ſchon theilweife 
perlorenen Gerechtſame wieder zu erlangen. Bei der auf dem 
Reichstage hierüber gehaltenen Abſtimmung bemerkte Kurbraun— 
ſchweig, daß nach dem Inhalte des Ryswicker Vertrages der Ge— 

genſtand zweifelhaft, ſo viel aber gewiß ſei, daß das Reich ſeit 
mehr als hundert Jahren ſich nicht mehr im Beſitz einer Souve— 
ränetät über die Elſaſſiſchen Reichsſtände befände, empfahl daher 
Vorſicht bei Abfaſſung der dieſe Angelegenheit betreffenden Schlüſſe, 
damit man nicht Etwas unternehme, was man nicht auszuführen 
vermögen werde. Hingegen Würtemberg, Zweibrück, Heſſen— 
Darmſtadt, Baden verlangten kategoriſche Anfragen an Frankreich 

9* 
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zu richten. Der Hoch- und Deutjchmeifter beantragte, Dad Neich 
folle erklären, daß es fich an die mit Frankreich gefchloffenen Ver— 

träge nicht mehr für gebunden halte, die Einfuhr aller franzöfifchen 
Waaren folle verboten, alle franzöfifchen Güter mit Befchlag be- 
legt, auf Schriften mit republifanifchen Grundfägen Leibes- und 
Lebensſtrafe gefeßt, und an deren Verbreitern unnachfichtlich voll- 

zogen werden. | 
Auch andere geiftliche Höfe zeigten fich gegen Die neue Ord— 

nung der Dinge in Sranfreich, welche zugleich ihre weltliche Herr- 

ſchaft beeinträchtigte und ihre Firchlichen Gerechtfame bedrohete, 
bejonders gereizt, und gaben Dies in ihren Abftimmungen zu er- 

fennen. 
Während öffentlich uber diefe NeichSangelegenheit vom Kaifer 

mit Ludwig XVI. unterhandelt wurde, gingen im Geheimen Boten 
und Briefe zwifchen beiden Fürften hin und her, um für die von 

Ludwig nachgefuchte und von Leopold verheißene thätige Verwen— 
dung der Kräfte des monarchifchen Europa’s zur Wiederherftellung 
der von der Revolution vernichteten Hoheit und Würde der fran- 
zöfifchen Krone die zweckdienlichtte Form zu finden. Mehrere 
Pläne wurden zu dieſem Behufe entworfen; ehe aber ein fefter 

Entſchluß gefaßt wurde, brachte Ludwig übereilter Weiſe den vom 
Kaiſer nicht gebilligten Plan zu einer Fluchtreife nach den Nieder- 

landen am 20. Juni 1791 zur Ausführung, wobei er zum Ueber— 

fluß in einer zurücgelaffenen Schrift das Berdammungsurtheil 
über die ganze Staatsveränderung ausiprach. 

Das Verunglücken diefes übel berechneten Unternehmens hatte 
zur Folge, Daß Ludwig nach feiner Zurückführung als halber 
Staatögefangener in den Tuillerien bewacht wurde, während in 
der Nationalverfammlung diejenigen, die feine Abſetzung forderten, 
und Diejenigen, welche ihn nicht fallen laſſen wollten, wider ein- 
ander auf das heftigfte ftritten. 

Damals, im Auguft 1791, kamen Leopold und Friedrich 
Wilhelm, von ihren Thronerben begleitet, in Pillnitz bei dem Kur— 
fürften von Sachen zufammen. Friedrich Wilhelm war von dem 
Unglüde des Königs von Frankreich heftig ergriffen, und rieth zu 
einem fofortigen Befreiungszuge; Leopold aber wollte zuvor mit 
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der in Frankreich herrfchenden Partei den Weg der Unterhandlung 
einfchlagen, und diefe Unterhandlung auf einen fürmlichen Bund 

aller europäifchen Mächte und ein von ihnen aufzuftellendes Heer 
fügen. Nach diefer Anficht, welche der anweſende Graf von 
Artois, einer der ausgewanderten Brüder Ludwig's XVI, für 
ungenügend hielt und vergebens betritt, vereinigten fich beide 
Monarchen zu einer am 27. Auguft unterzeichneten Erklärung 

des Inhalts: daß fie die Lage, in welcher fich der König von 
Franfreich befinde, als einen Gegenſtand gemeinfchaftlicher Theil: 
nahme für alle Souveräne Europa's betrachteten, daß fie hofften, 
diefe Theilnahme von allen Mächten, deren Hülfe in Anfpruch 
genommen werde, anerkannt zu fehen, daß fte jelbft die Anwendung 

wirffamer Mittel, dem Könige von Frankreich feine Freiheit wieder 
zu geben, nicht verweigern und zu dieſem Behuf eintretenden Falles 
die erforderlichen Streitkräfte in Bereitfchaft feßen würden. Die 

Brüder des Königs beeilten fich, diefe Erklärung zu veröffentlichen. 

Da aber inzwilchen in Sranfreich Die gemäßigte Partei der Con— 

ftitutionellen die Oberhand gewann, Ludwig am 13. September 
1791 die Gonftitution, jo weit fte fertig geworden war, annahm, 
nach derfelben zu regieren fich verpflichtete, und die Gefchäfte des 
eonftitutionellen Königthums antrat, fo hielt e8 Leopold für ge- 

rathen, fich vor der Hand jeder unmittelbaren Einmifchung zu 
enthalten. Er beantwortete das Schreiben, in welchem ihm Lud— 
wig die Annahme der Conftitition befannt machte, am 23. Oc— 
tober 1791 mit dem Ausdrude der Hoffnung, daß das Glück und 
die Ruhe Frankreich als wieder hergeftellt fich bewähren werde; 

er empfing den franzöſiſchen Gefandten an feinem Hofe, ex er 
fannte die frangöfifchen Nationalfarben ar, erließ gegen die Heer- 
serfammlungen und NRüftungen der frangöfifchen Ausgewanderten 
einjchränfende Verfügungen, und erwiederte den franzöfifchen Prin— 
zen, als fie fich über die Nichterfüllung der gethanen Zufagen 
beffagten: diefe Zufagen feien unter Bedingungen gegeben worden, 
welche feit der freimilligen Annahme der Conftitution nicht mehr 
ftatt fanden. 

Friedrich Wilhelm nahm fich das Verfahren des Kaifers zur 
Richtſchnur; das Schreiben Ludwig’s, worin ihm derfelbe die Anz 



134 

nahme der Gonftitution mittheilte, beantwortete er ſogar noch frü— 
her (am 7. October 1791) mit der allgemeinen, aber verbindli- 
chen Verficherung des freundfchaftlichen Antheils, den er an Allem 

nehme, was den frangöfifchen Monarchen angebe. 
Diefe friedlichen Ausfichten umdüſterten ſich jedoch bald, da 

Ludwig, dev Durch feine Fluchtreiſe das öffentliche Vertrauen un: 

wiederbringlich verloren hatte, zu der zweiten Nationalverfammlung 

in eine noch fchlimmere Stellung geriet, al8 in welcher er zu der 
eriten geitanden hatte. Die gefteigerte Peidenfchaftlichfeit feiner 

Gegner legte ihre Nichtachtung feiner Perfon und ihren Unglau: 

ben an die Lebereinftimmung feiner Gefümungen mit feinen öffent 

lichen VBerficherungen immer unverholener an den Tag. Zu den 
unangenehmen Verhandlungen mit dem Kaifer über die Beeinträch- 

tigungen der Dominialvechte deutfcher NReichsftände im Elſaß, in 
Folge des Gefeges vom 4. Auguſt 1789, war für Ludwig noch 

die Nothwendigkeit hinzugetreten, Beſchwerde zu führen, daß Die 

ausgerwanderten franzöſiſchen Prinzen, feine eigenen Brüder an 

der Spite, in den Gebieten der an Frankreich grenzenden Reichs— 
länder, befonders im Trierfchen, defien Kurfürft, Clemens Wen- 

zeslaus von Sachfen, von mütterlicher Seite der Oheim Ludwig’s 

und feiner Brüder war, fürmliche Heerverfunmlungen bildeten, 
und aus ihrem Hauptquartier Coblenz das conftitutionelle Frank— 

reich mit einem Cinbruche, Behufs einer zu bewirkenden Ge— 

genrevolution, bedroheten. Das frangöfifche Kabinet forderte 
zwar die Abjtellung dieſer Verſammlungen, aber der Ton 
der Mäßigung, in welchem Dies geſchah, befriedigte die Wort: 
führer in der Nationalverfammlung nicht, und von der an— 

dern Seite war weder. das in der eljaflifchen Streitfache am 6. 
Auguft 1791 abgefaßte Neichsgutachten und defien am 10. De: 
cember ertheilte Ratification, welche beide auf ftriete Aufrechthaltung 

des durch die alten Reichsfriedensſchlüſſe verbürgten Zuſtan— 
des umd auf entjchiedene Zurückweiſung aller von Frankreich ge- 

machten Entihädigungsvorfchläge hinausgingen, noch das, was 
der ofterreichiiche Staatsfanzler Kaunitz auf Die franzöftiche For— 

derung, Die Heerverfammlungen im Trierſchen abzuftellen, erwiderte, 
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geeignet, einer friedlichen Ausgleichung Bahn zu brechen, und das 
im Schooße der Nationalverfammlung gegen den König herrichende 
Mißtrauen zu mindern. 

Die öfterreichifche Note vom 2Lten December 1791 lau— 

tete nämlich: „Der Kaifer ſei über die Abfichten des Königs 
ſehr ruhig und nicht weniger von dem großen Intereffe überzeugt, 
welches die franzöſiſche Negierung Habe, nicht alle Souveräne 

ducch Thätlichfeiten gegen Einen derfelben (den Kurfürften von 
Trier) herauszufordern. Da aber die tägliche Erfahrung über 
die Beftändigfeit und das Uebergewicht der gemäßigten Grund— 
ſätze in Frankreich Feine Hinreichende Beruhigung gebe, fo jehe ex 
fich nicht nur ald Freund des Kurfürften von Trier, fondern auch 
durch das gemeinfame Intereſſe des Reichs als deffen Stand, und 
durch fein eigenes Intereſſe als Nachbar genöthigt, feinem in bei 
Niederlanden commandirenden Feldmarfchall von Bender die Anz 

weilung zu ertheilen, den Staaten des Kurfürften von den Nie: 

derlanden auch die jchleunigfte und wirkſamſte Hülfe zu leiſten, 

im Fall fte durch feindlichen Angriff verlegt oder auch nur be 
droht werden follten. Er wünfche fehr, diefe Ertvemität und Die 
unsermeidlichen Folgen abzuwenden, welche dies jowohl von Sei: 

ten des Oberhauptes und der Stände des Reichs, ald von Sei: 
ten der andern Souveräne nach fich ziehen würde, die zur Erhal— 

tung der öffentlichen Nuhe und für die Sicherheit und Ehre der 
Kronen verbunden und einverftanden wären.“*) ALS der franzö— 
ſiſche Minifter des Auswärtigen, Delefjart, der Nationalverfamm: 
fung hiervon Mittheilung gemacht hatte, hielt der Deputirte Brif- 
jot eine Donnernde Rede wider den Kailer. „Die Masfe iſt end- 

lich gefallen, der wahre Feind endlich bekannt: Es ift der Kai— 
fer, dem die Kurfürften zeither nur den Namen geliehen, die Aus— 
gewanderten nur zum Werkzeuge gedient haben. Der Grund fei- 
ner Feindfchaft ift fein anderer, ald weil die frangöfifche Confti- 
tution der natürliche Gegenftand des Haſſes der Könige iftz fie 
macht ihnen den Prozeß, fte fallt ihe Urtheil, fie fcheint jedem 
berjelben zu jagen: Morgen wirft du nicht mehr fein, oder du 

) Neuß, deutfche Staatskanzlei, Th. 36. ©. 114. 
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wirft König fein Durch das Volk.” Die Verſammlung faßte hier- 

auf am 25. Januar 1792 den Beichluß: Der König folle die 

Anfrage an den Kaifer ergehen laffen, ob derfelbe mit der franzö— 

fischen Nation in Frieden und gutem Einverſtändniß zu leben ge: 

denfe und ob er jedem Vertrage und jeder Gonvention wider bie 
Unabhängigkeit derſelben entſage; Dabei folle er erklären, Daß, 

wenn der Kaifer nicht bis zum 1. März volle und gänzliche Ge— 

nugthuung gewähre, fein Stillſchweigen, jo wie jede ausweichende 

und auffchiebende Antwort als eine Kriegserflärung angefehen 
werden ſolle. Endlich folle ev die ſchleunigſten Maapregeln nehmen, 

damit die franzöſiſche Armee auf den erſten Befehl in's Feld ges 

führt werden könne. Bevor aber diefer Beichluß zu Stande fam, 
hatte Ludwig fehon in einer Note vom 4. Januar vom Wiener 

Hofe über deſſen legte Note, befonders über den Ausdrud: „zur 

Erhaltung und Sicherheit der Kronen gemeinchaftlich verbundene 
Souveräne,“ eine bejtimmte Erklärung verlangt; mit Bezugnahme 
darauf verfagte er daher dem Befchluffe feine Betätigung, weil er, 

wie er der Verfammlung eröffnen ließ, bereits ſelbſt, nach ber 

ihm zuftehenden Befugniß, mit dem Kaiſer über die Gegenftände 

des Deeretes in Verhandlung getreten jei. 
Unterdeß war die Freundichaft DOefterreich’8 und Preußen's 

immer inniger geworden. Damals, am 28. Januar 1792, ließ 
Friedrih Wilhelm die brandenburgifchen Fürſtenthümer Anfpach 

und Baireuth für fich in Beſitz nehmen, nachdem der Finderlofe 

Markgraf Karl Alerander, der jchon früher größtentheild im Auslande 

gelebt, Durch eine zu-Bordeaur am 2. Deceinber 1791 ausgeftellte 
Urkunde, gegen eine Jahresrente auf die Regierung verzichtet hatte, 
ohne Daß gegen dieſe Vergrößerung Preußens Durch ein mitten in 
Deutichland gelegenes Land von 160 Geviertmeilen, mit mehr als 
viertehalb mal hunderttaufend Einwohnern, von Defterreich irgend 
ein Widerfpruch erhoben wurde. Der Reichstag in Regensburg 
verhielt fich Ichweigend. Um dem Gerücht zu begegnen, daß ihre - 
neue Freundjchaft den Umſturz der Neichsverfaffung bezwecke, hat- 

ten bereit8 im December 1791 der Kaifer und der König durch 
Gireularichreiben an ihre Minifter im Reiche befannt gemacht, 
fie ſeien in ein formliches Allianzſyſtem getreten und die Prälimi- 
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narien eines nächftens zu jchließenden Vertheidigungsbündniſſes 
feien bereit8 unterzeichnet, welches zunächft den Zweck habe, Die 
Verfaſſung und die Rechte des deutjchen Neiches aufrecht zu er: 

halten. 
Am 7. Februar 1792 wurde diefes Bündniß zu Berlin ge 

jchloffen, und am 19. vom Könige vollzogen. Beide Mächte ge- 

währleifteten fich ihre Staaten, und verpflichteten fich, einftimmig 
an Erhaltung des Friedens zu arbeiten, wenn aber Diefer Zweck 

nicht erreicht würde, einander gegenfeitig mit 15000 Mann In: 
fanterie und 5000 Reitern beizuftehen, und diefe Hülfe nach Er: 

fordern der Umftände zu vermehren, bejonders auch, da ihnen 
nichts mehr am Herzen liege, als die Ruhe und Wohlfahrt Deutfch- 
land's fortdauern zu Sehen, und — was fie als den Hauptzwed 

ihrer Bereinigung betrachteten — für die Aufrechterhaltung der 
deutfchen Verfaſſung im ihrer ganzen Integrität, wie ſie durch Die 

Geſetze und Verträge feitgeftellt worden fei, forgfältig zu wachen.*) 
Wenige Tage nach dem Abfchluffe diefes Vertrages machte 

der alte Staatsfanzler Kaunitz in einer an den Minifter Deleflart 

gerichteten, vom 17. Februar datirten Antwort auf deffen Note 

vom 21. Januar, feinem Haffe gegen die Revolution Luft, indem 
er nicht nur die von Seiten Frankreich's wegen der Bewaffnun— 
gen auf deutſchem Boden erhobenen Beichwerden ald ganz untrif 

tig zurückwies, ſondern auch wider die republifanifche Partei in 

der Nationalverfammlung die heftigften Anflagen ausfprach, und 
ihr Die verderblichften Grundfäge und auf den Umfturz der Ver: 
faffung und aller gejeglichen Ordnung zielenden Plane zufchrieb. 
In einem Schreiben vom 19. Februar, mittelft deſſen der Fürft 
Abſchrift dieſer Note dem franzöftfchen Gefandten in Wien zuge: 
hen ließ, wurde beigefügt, der Kaifer habe geglaubt, e8 dem Wohle 
Frankreich's und des ganzen Europa's fchuldig zu fein, jo wie ex 

dazu Durch die Anreizungen und geheimen Machinationen der Ja: 
cobinerpartei ermächtigt fei, eine fchädliche Secte als Feindin des 
allerchriftlichiten Königs, der Grundgefege der gegenwärtigen Con- 
ſtitution und ald Störerin des Friedens und der allgemeinen Ruhe 

°) Politifches Journal 1792, &. 550 u. f. 
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zu entlarven und öffentlich anzugeben. Alles hange davon ab, 
ob diefe Secte durch ihr Uebergewicht, oder ob Die Gerechtigkeit, 
die Wahrheit und das Wohl der Nation fiegen werde.*) 

Der preußifche Gefandte in Paris erflärte unter dem 18. 

Februar dem Minifter Ludwig’s, daß dieſe Note des öfterreichiichen 
Staatskanzlers Diejenigen Grundſätze enthalte, über welche Die 

Höfe zu Berlin und Wien vollfommen einverftanden feien, und 

in Beziehung auf die in den frangöfifchen Erflärungen vorkommende 

Aeußerung, daß fich Frankreich für berechtigt halten dürfe, die an 
feinen Grenzen fich bildenden Truppenverfammlungen der Ausge— 

wanderten mit Gewalt auseinander zu treiben: „Preußen werde 

‚ jeden Einbruch franzöfiicher Truppen in das Neichsgebiet als eine 

Kriegserflärung anfehen und in Verbindung mit dem Kaifer ſich 
mit gewaffneter Hand widerſetzen.“ 

Durch dieſe wider die Stimmführer in der Nationalverſamm— 

lung gerichteten Anklagen wurde die Lage Ludwig's bedeutend 
verſchlimmert, indem ſich ſogleich die Meinung bildete, daß die 

öſterreichiſche Note nur ſeine eigenen Geſinnungen ausdrücke, und 
ihrem weſentlichen Inhalte nach in Paris von den Rathgebern 
der Königin verfaßt worden fei. 

Es war dies um fo bedauerlicher, als kurz vorher in ber 
Nationalverfammlung bei den Verhandlungen über die Streitfrage 
mit dem deutſchen Reiche die Einſicht, daß der aufgelöfte Zuftand 

der Armee zum Kriegführen nicht geeignet fei, die Oberhand ge- 
women, und Dev Diplomatiiche Ausſchuß am 1. Februar beantragt 
hatte, daß der König die Unterhandlungen fortfegen und für bie 
Entfchädigungen, welche den Fürften gebührten, durch alle mit der 

Gerechtigkeit und der franzöftfchen Conftitution verträglige Mittel 
jorgen ſolle. Auf Grund deſſen Hatte Ludwig am 15. Februar 
dem Kaiſer eine Vergleihshandlung angeboten, wobei die Fürften 

bis zur Entjcheidung der Sache die Einkünfte erhalten follten, 

welche fte feit dem 4. Auguft 1789 nicht mehr bezogen hatten. 
Aber während diefe Erklärung nah Wien ging, fam in Paris 
die unglüdliche Note vom 17. Februar an, und erregte bei ihrer 

) Politiſches Journal 1792, ©. 264. 
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Berlefung in der Nationalverfammlung die Wuth und den laute 

sten Hohn der Bartei, gegen welche fie gerichtet war. 
An demfelben Tage, an welchem dies gefchah, am 1. März 

1792, ftarb zu Wien Kaifer Leopold nach einem Furzen Uebelbe: 

finden. Sein Nachfolger, der vier und zwanzigjährige Franz, Der 
von feinen eigenen Einfichten eine fehr geringe Meinung hegte, 
überließ die Leitung der großen politifchen Angelegenheiten nun 
ganz dem alten Staatsfanzler, deſſen Ingrimm gegen Die Führer 

der Revolution Leopold noch gezligelt Hatte. 
Am 11. März bergab der franzöfifche Gefandte in Wien 

eine höchſt zuvorfommende Erklärung im Namen feines Königs, 

daß derfelbe in der Testen Note des verftorbenen Kaifers nur 

friedfertige und freumdfchaftliche Gelinnungen gefunden habe, und 
indem ex diefelben mit Begierde ergreife, den Kaiſer dringend er: 
fuche, diefe Gefinnungen noch beftimmter und deutlicher auszuſpre— 
chen, und Dadurch zu bethätigen, daß er das Einverſtändniß mit 

ben fremden Mächten gegen Frankreich aufhören laſſen und alle 
Kriegsrüſtungen einftellen wolle, wie Frankreich auch jeinerfeits 
zu thun fich verpflichten wolle. Diefe Erflärung erwiederte Kau— 

nis am 18. März durch verftärfte Ausfälle auf die Jacobiner, 
was unter den obwaltenden Umftänden dem Könige Ludwig durch: 
‚aus nichts helfen, feine Lage nur gefährlicher machen fonnte. Da— 
‚bei wies er das in jener Erklärung enthaltene Sriedensgefuch mit 

jchneidender Bitterfeit ab. „Der bereits gegebenen, in der Wahr: 
‚heit gegründeten und unbeftreitbaren Erläuterungen fünne nichts 

beigefügt werden, da der König von Ungarn und Böhmen über 
diefen Punkt völlig die Geſinnungen des verftorbenen Kaifers an: 

nehme. Man kenne Feine Maaßregeln in den öſterreichiſchen 

Staaten, welche als Kriegsräftungen angefehen werden könnten; 
wenigſtens ſeien Diefelben mit den feindfeligen Veranjtaltungen 

Frankreichs nicht in Vergleichung zu ftellen, und in Betreff defien, 
was zur Sicherheit feiner Staaten und zur Abwendung der von 
der Sacobiners Partei in den Niederlanden unterhaltenen Unruhen 
nöthig fein möchte, werde der König von Ungarn nie einmilligen, 

fih von Jemand, wer es auch fei, im Voraus die Hände binden 
zu laſſen. Niemand habe das Necht, ihm Etwas vorzuſchreiben. 
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Was die Verbindung anbetreffe, in welche ber verſtorbene Kaifer 
mit den vornehmften Mächten getreten fei, fo glaube Seine Maje— 
ftät nicht, daß die leßtern es für zuträglich halten würden, Diefes 

Einverftändniß aufzugeben, ehe Frankreich die Beweggründe hierzu 

entfernt haben werde. Sollten die Nänfe einer blutdürftigen und wü— 
thenden action, die nur darauf ausgehe, ſowohl die Freiheit des Kö— 
nigs als die Erhaltung der monarchifchen und jeder andern geregel- 
ten Verfaſſung, wie die Beobachtung der feierlichiten Verträge, auf 
trügliche Wortfpiele herunter zu feßen, das Uebergewicht erhalten, fo 
jchmeichele fich Seine Majeftät, daß wenigſtens der gefunde und vor: 

züglichite Theil der Nation das Dafein eines Bundes, deſſen 
Abfichten ihres Vertrauens würdig ſeien und dev gegenwärtigen 
höchft wichtigen Krife entipreche, als eine tröftliche Ausficht auf 

Unterftügung betrachten werde. ”*) 
Schon vor dem Gingange diefer Erwiederung war Deleffart 

das Opfer diefes unglüdlichen Notenwechfeld geworden. Auf die 
Anklage Briſſot's, daß er durch die Antwort auf die Note vom 
17. Februar die Ehre der Nation Preis gegeben habe, wurde 
bejchloffen, ihn vor den in Orleans errichteten Nationalgerichtshof 
zu ftellen, und diefem Befchluffe Dadurch Folge gegeben, Daß er 

unmittelbar aus dem Rathe des Königs ald Gefangener abgeführt 
wurde. Ludwig, hierüber beftürzt und durch den Zurücktritt Der 
andern Minifter in Verlegenheit gefegt, überließ fich nun dem 

Strome der herrichenden Parteigewalten, und ernannte zu feinen 
Miniftern Männer von der damald die Verfammlung leitenden 
Gironde, welche die öfterreichifche Note unter dem Namen: Jaco— 
biner, jo ſchwarz gezeichnet hatte. Die auswärtigen Geſchäfte 

erhielt Dumouriez, der im ftebenjährigen Kriege in Deutjchland, 
dann in Portugal, Corſika und Polen bei den Conföderirten von 
Bar gegen die Ruſſen gedient hatte, Gouverneur der Normandie 
geweien war und fich endlich nach der Hauptftadt begeben hatte, 

um eine politifche Nolle zu fpielen. Er war es, der die öfterrei- 

chiſche Note vom 18. März überfam und diefelbe benußte, um 

den Bruch mit Defterreich zu vollenden. In einem am 18. April 

) Reuß deutiche Staatskanzlei, Theil 36. ©. 220. 
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1792 dem Könige erftatteten ausführlichen Berichte that er dar, 
daß die vom Wiener Hofe gefchloffene und eingeftandene Verbin— 

dung mit mehreren Mächten wider Sranfreich eine formliche Feind— 
feligfeit fei, welche den König in die Nothwendigfeit verſetze, fich 
in die Nationalverfammlung zu begeben, um den Krieg wider 
Defterreih in Vorfchlag zu bringen. Ludwig that Died am 
20. April, wobei das Beben feiner Stimme umd nicht bewältigte 
Thränen die auf feiner Seele laftende Schwere des verhängniß- 
vollen Augenblikes bezeugten. Der Antrag wurde noch an dem: 
jelben Tage von der Nationalverfammlung genehmigt, und dem 
Beichluffe die Erklärung beigefügt, daß die franzöſiſche Nation treu 
den durch die Konftitution gebeiligten Grundfägen, feinen Erobe— 
rungsfrieg zu unternehmen, und nie ihre Macht wider Die Freiheit 
eines Volfes zu richten, die Waffen nur zur Behauptung ihrer 
Freiheit und Unabhängigkeit ergreife; daß Daher Der Krieg, zu 
welchem ſie fich jest genöthigt fehe, fein Krieg gegen eine Nation, 
jondern Die gerechte Vertheidigung eines freien Volkes gegen den 
ungerechten Angriff eines Königs ſei; Daß die Franzofen ihre 

Brüder mit ihren wahren Feinden nie verwechleln und nichts uns 
terlaffen würden, um die Geißel des Krieges zu mildern, das 
Eigenthum zu fchonen und zu erhalten, und auf diejenigen allein, 
die fich gegen ihre Freiheit verbinden würden, alles vom Kriege 
unzertrennliche Unheil fallen zu Laffen. *) 

Ludwig jelbit ſchwankte bei und nach der Kriegserflärung 

zwilchen Der eigenen Beforgniß, durch diefelbe den Schritt feines 

böſen Verhängniſſes befchleunigt zu haben, und zwifchen der von 
feinen Umgebungen in ihm gewedten und genährten Hoffnung, 
Diejenigen, Die ex jetzt als feine Feinde bezeichnen müffe, nächſtens 

als feine Befreier zu begrüßen. Nur diefe Hoffnung wurde von 
jeinen Gegnern in feiner Seele gelefen, und die Daraus erwach— 

jende Erbitterung gab der Partei, welche eine Nepublif ohne König 
wollte, und den Umfturz des wanfenden Throns durch die Arme 
des Pöbels zu bewerfftelligen entfchloffen war, immer größeres 
Vebergewicht. 

) Reuß Staatskanzlei, Theil 36. ©. 224. 
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Herabiwürdigungen der Majeſtät und bittere Kränkungen bet 
königlichen Bamilie Famen damit an Die Tagesordnung. Zu dem 
Unwillen, den die Barifer Nachrichten von den Pariſer Vorgängen 
an den Höfen hevvorbrachten, gefellte ſich gleichzeitig Die größte 

Verachtung des revolutionären Treibens, ald beim Anfange der 
Feindfeligfeiten die Waffenfunft, wie Kriegszucht und fogar bie 

Tapferkeit der frangöfifchen Truppen in einer fehr Fläglichen Ge— 
ftalt fich zeigte. Am 27. April rückte der Vortrab der vom Mar: 
ſchall Rochambeau befehligten Nordarnee unter Dem General Biron 
in die Niederlande ein, zog ſich aber beim Anmarfche einer öſter— 

reichifchen Neiterfchaar in fluchtartiger Eile nach Valenciennes 
zurück; eine andere franzöſiſche Heeresabtheilung, die unter Dem 

General Dillon aus Lille gegen Tournay vorgerüdt war, löſte 
fich, fobald fie auf Defterreicher ftieß, unter dem Gefchrei: „Wir 

find verrathen“, im wilder Flucht auf, und hieb an den Thoren 
von Lille ihren Anführer, der fie zum Stehen bringen wollte, in 
Stüden. Rochambeau nahm Hierauf mit zwei andern eneralen 
feine Entlafjung. 2a Fayette, der auf Namür hatte wordringen 
jollen, Fehrte in feine vorige Stellung zurück, und ein General 
Garles that auf einem andern Punkte ein Gleiches. In der Mitte 
des Juni rückte zwar Rochambeau's Nachfolger, ein alter Marz . 
Schall Luckner, mit 23000 Mann in die Niederlande ein, und 

befegte, da ihm der Prinz Nlbert von Sachſen-Teſchen nur 
20000 Mann entgegen zu ftellen hatte und Diefelben noch Durch 
Zerſtückelung fchwächte, die Städte Courtray, Ypern, Menin und 
Furnes. Sobald aber die Defterreicher nach dem Heranzuge eiz 

niger Verſtärkungen anderes Raths wurden und Miene machten, 
mit gefammelten Streitkräften auf ihn loszugehen, hielt der klein— 
müthige Marfchall einen Kriegsrath und führte, nach dem Befchluffe 

defjelben, in Gemäßheit eines Hauptgrundfages der damaligen ge: 
Iehrten Kriegskunft, Daß es gefährlich fei, mit dem Feinde zufamz 

men zu treffen, feine Truppen nach Sranfreich zurück. 

Diefe üble Bewährung der franzöftfchen Kriegsluft entfprang 

vornehmlich aus der noch ungeordneten Mifchung republifanifcher 
und monachhifcher Elemente im Heerweſen, welche die Truppen 

mit Mißtrauen gegen ihre Führer erfüllte, die letztern aber zwifchen 
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ihren alten Gewohnheiten und den neuen Grundſätzen rathlos hin 
und her fihwanfen ließ. Die Freiheitspraris hatte auch bei Der 
Armee Eingang gefunden und es dahin gebracht, daß Offiziere 
den Wunfch Außerten, Gemeine zu werden, um auch einmal Etwas 

befehlen zu Fünnen. Die Generale hingen an den Regeln ber 
jeit dem fiebenjährigen Kriege auf die höchſte Spitze getriebenen 
mechanifchen Taftif, die den Sieg nur von Fünftlichen Stellungen, 
fchulgerechten Bewegungen und fchnellem Geſchütz- und Gewehr: 
feuer abhängig hielt, und glaubten, mit den ihnen zugeführten 
ungeübten Schaaren von Nationalgarden nichts ausrichten zu 
fönnen. 

Diefe Zuſtände würden, wenn ein rafcher Angriffsfrieg mit 

bedeutenden Streitkräften gegen Frankreich unternommen worden 
wäre, den Führen dev Nevolution fehr gefährlich geworden fein; 
deshalb waren auch unter denfelben einige der heftigſten Der 
Kriegserklärung, die vornehmlich von den Girondins betrieben 
wurde, entgegen gewefen. 

Aber die in Folge des Türfenfrieges, dev Nüftungen wider 
Preußen, der Wiederbefegung der Niederlande und der Foftbaren 
Krönungsreiſe eingetretene Erſchöpfung des Schatzes  geftattete 

dem öfterreichifchen Monarchen nicht, der entichloffenen Sprache des 

Staatsfanzlers durch thatkräftige Maaßregeln Nachdruck zu geben. 
Eine Armee in den Niederlanden unter dem Herzoge von 

Sachjen von einigen zwanzig Tauſend Mann, eine andere am 
Mittelrhein, tmter dem Fürften von SHohenlohe- Kirchberg von 
14,000 Mann, und eine dritte von gleicher Stärke, die im Breig- 

gau ſich ſammelte, zufammen etwa 50,000 Mann, bildeten die 

ganze Streitmacht, welche Oefterreich im Frühjahre 1792, ftatt 
dev großen Heere, Die zwei Jahre vorher gegen die Türfen ge: 

fochten hatten, zum Kampfe für den franzöſiſchen Königsthron 
in's Feld ftellte, 
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Elftes Kapitel. 

Kriegsplan und Heeregräftung Preußene. — Preußiſche Erflärung vom 26. Juni 

1792. — Aufammenfunft des Könige mit dem Kaifer Franz in Mainz. — 

Preußen übernimmt die Oberleitung des Krieges. — Schwierigkeiten, die aus 

der perfönlichen Anmefendeit des Könige beim Heere für den Dberbefehl dee 

Herzogs von Vraunfchweig erwachjen. — Manifefte des letztern aus Coblenz 

vom 24. und 27. Juni 1792. — Einmarfch der Preußen in Frankreich. — 
Einnahme von Longwy und Verdun. — Vorrücken in die Champagne und 

Kämpfe am dem Argonnen. — Gefecht bei Valmy und Kanonade bei La 

Zune, — Unterhandlungen mit Dumouriez. — Rückzug der Preußen. — Die 

Franzofen befeßen Mainz. — Dumouriez's Sieg bei Gemappe und Eroberung 

der fterreichifchen Niederlande. — Kriegserflärung des deutfchen Reichs wider 

Franfreich. — Ausdehnung des Kriegs zum Coalitionskriege. — Theilnahme 

England’s und Holland's. — Preußen tritt von der Dberleitung zurück in bie 

Stellung einer Hülfsmacht. 

„. 

In Potsdam war ſchon im Februar 1792 über den Kriegs— 

plan berathen worden. Im Jahre vorher hatte der Herzog von 

Braunfchweig geäußert, Die Dämpfung der Empörung in Frank 

reich werde fo leicht nicht fein, al8 die Bekämpfung der Hollän- 

der. Er war für eine methodiiche Kriegführung mit einem far: 

fen Heere, welche mit den üfterreichiichen Streitkräften in den 

Niederlanden verbunden, zunächſt Dev franzöſiſchen Grenzfeſtungen 

fich bemächtigen jollte, um für Die weiteren Operationen eine Ba— 

ſis zu finden; da er aber den König, deſſen Vertrauten Biſchofs— 

werder und den Minifter von Schulenburg entfchieden für einen 

raschen Angrifföfrieg geftimmt ſah, unterdrücte er feine Zweifel, 

und fügte fich der Anficht, daß ein preußifches Heer von mäßiger 

Stärke hinreichen werde, die Franzofen zu Paaren zu treiben. 

Die Vorfälle beim Einrücken derfelben in die Niederlande fchienen 

dieſe Anficht zu beftätigen. Bifchofswerder fagte deshalb gegen 

Ende des Maimonats zu Maflenbach: „er jolle nicht zu viele 

Pferde Faufen, die Komödie werde nicht lange dauern. Der Frei— 
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heitsfchtwindel in Paris verrauche ſchon; Die Armee der Advofaten 
werde in den Niederlanden tüchtig geflopft, und man fünne darauf 

rechnen, im Herbfte wieder zu Haufe zu fein.” Die Anftalten, 

ein Heer von etwa 50000 Mann in Bewegung zu feßen, gingen 
aber nur langſam von ftatten. Es machte ſich Fühlbar, daß Die 

von Friedrich Hinterlaffenen Schäße auf den Zug nach Holland 

und auf Die Nüftungen für die Türken verwendet worden waren; 

auch widerrieth der Stand der Dinge in Bolen, die vftliche Seite 
der Monarchie von Truppen zu entblößen. Dazu Fam, Daß, ohn— 

geachtet aller von Yeopold getroffenen Einleitungen, Das beabfich- 
tigte Bündniß der Mächte zum Schuße des franzöfifchen Throns 

noch nicht zu Stande gefommen war, ja daß nicht einmal ein 

bejtimmtes Verhältniß mit England beftand, und von einer Theil- 
nahme dieſer Hauptmacht gar nicht die Nede war; das preußifch- 

engliiche Bündniß galt nur für den Fall eines erlittenen Angriffs, 

und hatte in dem gegen Rußland gedroheten Kriege feine Probe 
jo schlecht beitanden, daß Friedrich Wilhelm Feine Neigung empfand, 

ſein vitterliches Vorhaben zur Nettung dev bedrängten Königsfa— 
milie von Frankreich von den Meinungen britifcher Parlaments: 
redner abhängig zu machen. 

Indeſſen näherten fich gegen Ende des Juni Die preußifchen 
Colonnen den Ufern des Rheins, und eine vom 26. dieſes Mo: 
nats aus Berlin datirte Erklärung verfündigte den Entichluß des 
Königs, als Bundesgenofje des Königs von Ungarn und Böhmen, 
wie als mächtiger Stand des Neiches die Waffen zu ergreifen, 
um den jenen Monarchen angedroheten Angriff abwehren zu bel 
fen und den im Elſaß und in Lothringen angefeffenen, von Frank— 
reich unterdrückten und beraubten Fürſten Recht zu verichaffen, 

vornehmlich aber, um den bevechnungslofen Uebeln zuvorzukommen, 

Die aus dem verderblichen Geifte allgemeiner Ungebundenheit und 
dem Umſturze allev Gewalten für Frankreich, für Europa und für 

Die ganze Menjchheit entitehen müßten. Der Anarchie in Frank 

reich ein Ende zu machen, bier eine gefegliche Gewalt auf den 
wejentlichen Grundlagen einer monarchifchen Verfaffung herzuftel- 
len, und eben dadurch Die andern Negierungen wider die aufwieg- 
leriſchen Unternehmungen einer withenden Notte zu fichern, Dies 

Geſch. d. Pr. SB. * 0 
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jei der große Gegenftand, den ſich der König, in Verbindung mit 

feinen Verbündeten, zum Ziele gefeßt habe. Much die Gleichge- 
wichtslehre wurde herangezogen. 

„Keiner bei Erhaltung des Gleichgewichts von Europa mehr 
oder weniger betheiligten Macht könne es gleichgültig fein, daß 

ein Königreich, welches chedem vorzüglich für Erhaltung Des 
Gleichgewichts wirkte, den innern Erſchütterungen der abjcheulich- 

ften Zerrüttung preisgegeben ſei und fein politisches Dafein ver- 
liere; jeder Menſchenfreund werde den Augenblick jegnen, wo das 

Blendwerk mißverftandener Freiheit aufhören werde, deſſen trüge— 

riicher Schimmer auf die janften Bande der Anhänglichfeit und 

des Vertrauens, welche die Völfer an ihre Fürften als an ihre 

Väter und Befchtißer binden, ein faljches Licht werfe, und fie von 

ihren wahren Wohlthätern entferne.” *) 
Bald darauf Cam 5. Juli 1792) wurde Franz in Frankfurt 

zum Deutjchen Kaifer gewählt und am 14. Juli, an demſelben 

Tage, an welchem König Ludwig in Baris den dritten Jahrestag 
der Erftürmung der Baftille duch Wiederholung des revolutiond- 
ven Bundesfeites beging, mit jehr abgefürzten Geremonien gekrönt. 

Auf dem Rückwege in feine Staaten befprach fich der junge Kaiſer 
zu Mainz mit Friedrich Wilhelm, und überließ ihm gern Die Lei— 

tung des bevorftehenden Heereszugs, welchen öfterreichiiche Heeres: 

abtheilungen von den Niederlanden und vom Oberrhein aus un— 
terftügen ſollten. Dev Oberbefehl des aus Preußen beftehenden 
Hauptheeres wurde dem preußischen Feldmarſchall Herzoge Karl 
Wilhelm Ferdinand von Braunfchweig übergeben, obwohl der 
König in eigener Perſon nebft feinen beiden Altern Söhnen dem 
Feldzuge beizuwohnen bejchloß. 

Dies war dem Brauche und Kriegsgeiſte des brandenburgi- 
jchen Haufes gemäß und Fonnte den Truppen zur Grmunterung 

dienen, machte aber die Stellung des Herzogs fehr fehwierig, weil 
nicht beitimmt war, in wie fern die Befehle des Königs denen 
des Oberfeldheren vorgelten follten. Der Herzog war ein Mann 
von vielem Berftande und angenehmen Formen, aber es fehlte 

) Politifches Journal 1792 S. 802 — 808. 

| 
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ihm gerade die für eine folche Stellung doppelt unentbehrliche 
Entſchloſſenheit und Feftigfeit. Im übertriebener Höflichkeit wünſchte 
er gegen den Geringiten nicht zu verftoßen, antwortete auf alle 

Briefe eigenhändig und wagte es nie, feine Meinung herauszufa- 
gen; jeder Unverſchämte konnte ihm in die größte Verlegenheit 
bringen. Er ſah jeher richtig; aber follte er feine Anficht auch 
nur gegen Untergebene vertheidigen, fo hinderte ihn feine Höffich- 

feitz gegen den König feine Meinung zu behaupten, gebrach es 
ihm an aller Kraft. Gegen die Emigranten hegte ev den ent: 

jchiedenften Widerwillen, wie man glaubt aus Verdruß über die 
Inſolenzen, Die fe Ttch gegen ihn an feinem eigenen Hofe erlaubt 

hatten, — Einer derjelben ſoll ihn einft ganz unbefangen als den 

einzigen Fremden in dev Gefellfchaft bezeichnet haben; — ohne daß 

er den Muth faſſen konnte, fie fortzufchiden. Zur Vergeltung 

behaupteten fie, daß ev mit den Führern dev Nevolution in vers 

Düchtigen Verbindungen geftanden habe, und daß der Plan gebegt 
worden, ihn auf dem franzöftfchen Thron zu bringen. Er war 
mit Mirabenu befreundet gewejen, und noch im Januar 1792 
hatte der damalige franzöſiſche Kriegsminifter Narbonne im Auf— 

trage Ludwigs XVI., welcher Damals zwifchen den verfchiedenarz 
tigiten Entſchlüſſen rathlos hin und ber fehwanfte, ihm den Ober: 

befehl über Die franzöftiche Armee angetragen, was der Herzog 
mit Berufung auf feine Stellung im preußifchen Staate ablehnte, 

ohne es für fehieklich oder nöthig zu Dalten, der in den Zuftanden 

Frankreichs liegenden Gründe gegen die Annahme diefes feltfamen 

Antrags Erwähnung zu thun.*) Dafür mußte er nun, in einem 
am 25. Suli 1792 aus dem Hauptquartier Coblenz an die Be: 

wohner Franfreichs gerichteten Manifefte, Die politifchen Geſinnun— 

*) Die darliber zwischen dem Herzoge und dem Kriegsminifter Narbonne 
gewechfelten Briefe find abgedruckt in Girtanners politifchen Annalen II. S. 242 

u. f. Nach den Memoires d’un homme d’etat (1. p. 340) wurde das Pro: 
ject, den Herzog an die Spitze der Angelegenheiten Frankreichs zu bringen, vors 

nehmlich von Sieyes unterftüßt. Cuſtine, der Sohn, follte daffelbe in Berlin 

betreiben; er erlangte aber feinen Zutritt bei Hofe. Die dahin einfchlagenden 
Berichte verfchwanden nachher aus den Papieren des Wohlfahrtsausfchuffes, als 
Sieves Mitglied deffelben war. 

10 * 
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gen und Abfichten dev Ausgewanderten, in der für Das conftitu- 
tionelle Frankreich beleidigendften Form, als Die feinigen erflären. 

An den Ausdruck dev Ueberzeugung, daß der gefunde Theil 
der frangöfifchen Nation die Exceffe dev herrfchenden action ver- 
abſcheue und den Augenblick mit Ungeduld erwarte, fich offen gegen 
ihre verbaßten Unterdrücder erheben zu Dürfen, knüpfte fich Die den 
Ausgewanderten ſehr angelegene Erklärung, Daß Die beiden ver- 
bündeten Höfe feinen andern Zweck als das Glück Frankreichs 
vor Augen hätten, und Feine Abficht hegten, ſich Durch Eroberun— 
gen zu bereichern; Daß fte auch nicht im Die innere Regierung 
Frankreichs fich mifchen, ſondern nur den König mit feiner Familie 

aus ihrer Gefangenfchaft befreien und ihm die nöthige Sicherheit 
verichaffen wollten, ımm die ihm angemefjen erfcheinenden Zuſam— 

menberufungen zu bewirfen und in Gemäßheit feiner Zufagen, 

joweit e8 von ihm abhänge, an dem Glücke feiner Unterthanen 
zu arbeiten. Die verbündeten Armeen wirden mit den Städten, 
Flecken und Dörfern die Berfonen und Güter aller derjenigen be- 
ſchützen, welche fich dem Könige unterwerfen würden, und zur 

MWiederherftellung der Ordnung und Polizei in ganz Franfreich 

die Hand bieten. An die Nationalgarden erging Die Aufforderung, 
vorläufig und bis zur Ankunft der verbündeten Truppen oder bis . 

ein Anderes verfügt worden, für die Ruhe in den Städten und 
auf dem Lande und für die Sicherheit der Perſonen und des Ei— 

genthums zu jorgen, wogegen diejenigen Nationalgarden, welche 
gegen die Truppen der verbündeten Höfe - fechten und mit ben 

Waffen in der Hand ergriffen werden wurden, als Feinde behan- 
delt und als Rebellen gegen ihren König und Störer der öffent— 
lichen Ruhe bejtraft werden follten. Die Generale, Offiziere, Un— 

tevoffiziere und Soldaten Der franzöfifchen Linientruppen wurden 

gleichermaßen aufgefordert, zu ihrer vormaligen Treue zurück zu 
fehren und fich fofort dem Könige, ihrem rechtmäßigen Souverain, 
zu unterwerfen, ohne daß jedoch für den MWeigerungsfall eine 

Strafe angedroht wurde. Desgleichen wurden die Mitglieder der 
Bezirks-Behörden und der Mumicipalitäten mit ihrem Kopfe und 

ihrem Vermögen für jedes Verbrechen und jede Ungebühr, welche 
fie verhindern Fonnten und nicht verhindern wirden, verantwortlich 
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gemacht. Die Einwohner der Drtichaften, welche den verbündeten 
Truppen irgend einen Widerftand entgegen feßen würden, jollten 

nach Kriegsrecht geftraft und ihre Häufer zerftört oder verbrannt 
werden. Die Stadt Baris und alle ihre Einwohner follten ge: 
halten fein, fich ohne Aufjchub dem Könige zu unteriverfen, dieſen 
Fürſten in völlige Freiheit zu jeßen, und ihm wie allen Berfonen 
der föniglichen Samilie die Unverleglichfeit und Achtung zuzufichern, 
zu welcher das Natur» und WVölferrecht die Untertanen gegen 
ihre Beherrſcher verpflichtet. Die Mitglieder der Nationalver— 
fammlung und aller andern Behörden wurden mit Leib und Leben 

für jede Verlegung der Ehrfurcht gegen Die Fönigliche Familie 
verantwortlich gemacht, und im Uebertretungsfalle mit Strafe nach 
Kriegsrecht, ohne Hoffnung der Begnadigung, bedroht. Wen 
das Schloß der Tuillerien geftürmt oder dem Könige und feiner 
Familie die mindefte Beleidigung zugefügt, nicht augenblicklich für 

ihre Sicherheit, Erhaltung und Freiheit Sorge getragen werde, ſo 
jolle eine exemplarifche im ewigen Andenken bleibende Nache ge— 

nommen, die Stadt Paris einer militärifchen Execution und gänz- 

lichen Zerftörung Preis gegeben und die Verbrecher der verdienten 

Todesſtrafe überliefert werden ıc. 
Die beiden Monarchen hatten dieſes im Bureau des ausge— 

wanderten Minifters Galonne von einem Marquis von Limon 
verfaßte Manifeft gelefen und genehmigt. Es ſoll in der urfprüng- 
lichen Faſſung noch ftärfere Stellen enthalten, der Herzog aber 
die Abänderung derjelben verlangt und erſt, nachdem diefem Der: 
langen Genüge gefchehen, unterzeichnet haben. Auch Die wider 

die Stadt Baris gerichtete Drohung ſoll er gemißbilligt und Deren 
Weglaffung angeordnet haben, diefelbe aber nachher wieder einge: 
rückt worden fein, weil die Monarchen Dies für gut gehalten, um 

auf diefe Art die aus den frühern Verbindungen des Herzogs 
gezogene Folgerung für immer abzufchneiden.*) Indeß iſt die 
Angabe, daß der Herzog felbit die bezeichnete Drohung gemißbil: 
figt, mit der Thatſache ſchwer zu vereinigen, — wofern man nicht 

die Außerite Charafterfchwäche oder Gleichgültigfeit gegen bei 

*) Memoires d’un homme d’etat I. p. 409. 
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Mißbrauch ſeines Namens annehmen will — daß er in einer 
zweiten, zwei Tage fpäter Cam 27. Juli 1792) erlaffenen Be: 
fanntmachung Die über die Einwohner von Baris zu verhängenden 
Strafen auch auf alle diejenigen Ortichaften ausdehnte, welche 
im Halle einer gewaltiamen Entführung des Königs, dev Königin 
oder einer andern Füniglichen Perſon, dieſelben nicht anhalten 
würden, Devgeftalt, daß den Weg, den die Entführer einfchlagen 

würden, eine Neihenfolge von Züchtigungen der Urheber und Be— 
fürderer eines jolchen Frevels bezeichnen folfe. 

Dieſe Erklärungen brachten die ihrer Abficht entgegengeſetzte 
Wirkung hervor; denn ſie machten e8 auch der großen Zahl 
derer, welche an dem Gange der Nevolution feinen Gefallen tru: 
gen, ohne zu den Anhängern des Hofes zu gehören, einleuchtend, 
Daß es darauf abgefeben war, den Zuftand vor dem Jahre 1759 
unbedingt wieder berzuftellen und alle an der Staatsveränderung 
auf irgend eine Weife Betheiligten der Nache des Hofes und der 
Brinzen zu überliefert, wobei jogar dafiir geforgt war, Daß ber 
gutmüthige Ludwig nicht drein fprechen folle.*) Das Manifeft 
wurde Daher von der berrfchenden Partei gefliffentlich verbreitet, 
und führte Taufende, die fich vorher gleichgültig verhalten hatten, 

in Die Reiben der republifaniichen Kämpfer. 
Wäre man nun mit großen Maffen in Frankreich eingerüdt, 

oder wenigitend mit Entjchloffenheit vorwärts gegangen, fo hätte 

man vielleicht noch die Wüthenden in Schreden geſetzt und von 
dem Aeußerſten zurückgehalten. Anftatt defien ließ man ihnen Zeit, 
die Durch das Manifeſt aufgeregten Leidenfchaften zum Umſturze 

des wanfenden Verfaffungss Thrones zu waffnen. Während Lud— 
wig mit feiner Familie angitvoll der Ankunft feiner Greetter ent: 
gegen jah, blieben die Preußen im Lager bei Rübenach in der 
Nähe von Coblenz ftehen, weil man in Berlin, um etwas an den 

Koſten der Feldbäderei zu erfparen, in der Hoffnung, Burfchen 
für Diefelbe am Rhein zu finden, deren zu wenige mitgenommen 
hatte, und nun, da die Rheinländer aus Furcht vor dem Soldaten: 

*) Les puissances alliees veulent procurer a sa majesté chretienne 
la surete necessaire pour quelle puisse travailler à assurer le bonheur 
de ses sujeis suiyant ses promesses et autant qu'il depend delle. 
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werden nicht Feldbäder werden mochten, außer Stande war, den 
sorfchriftsmäßigen Brodtvorrath für neun Tage zu beichaffen. 

Erſt nachdem dieſe Schwierigkeit dadurch behoben war, Daß ber 
Fürft von Hohenlohe für fein Geld Brodt auf den Dörfern kau— 
fen ließ, brach Die Armee auf, und gelangte in funfzehn Tagen 
bis Luremburg, während am 10. das Schloß der Tuillerien er: 
ftürmt und Ludwig mit feiner Familie am 13. in den Tempel: 

thurm eingefperrt wurde. 
Am 19. überſchritten die Preußen, nach einem hitzigen Ge: 

fecht, bei Fontoi und Aumetz die franzöfiiche Grenze. Die Fam: 
pfenden Franzoſen riefen, auch wenn fie fielen: Es lebe die Freiheit 

und Gleichheit! Keiner trat zu den Giegern.*) Ir demfelben 

Tage entfloh La Fayette, der Oberbefehlshaber der franzöftfchen 
Ardennen= Armee, nach einem mißlungenen Verfuche, die Truppen 

für die Wiederheritellung des umgeftürzten conftitutionellen Thrones 

zu gewinnen, mit neunzehn Offizieren feines Generalftabes durch 

die Wälder von Bonillon nach der holländifchen Grenze, wurde 
aber von einer vfterreichiichen Streifiwache aufgehoben und nad 

Luxemburg gebracht, von wo er mit drei andern conftitutionell 
gefinnten Mitgliedern der Nationalverfammlung, Bureau de Buzy, 
Latour Maubourg und Lameth, nach Wefel und weiter nach 
Magdeburg geführt wurde, für Die eonftitutionell gefinnten Fran— 

zofen zu feiner Ermunterung, fih an die einrüdenden Fremden 
anzufchließen. An feine Stelle erhielt Dumouriez, der fchon vor 
dem 10. Auguft aus dem Minifterium getreten war und ſich zur 
Armee begeben Hatte, das Ober: Commando. 

Die mit diefen Vorgängen verbundene Verwirrung in Der 
frangöftfchen Armee blieb von den Preußen unbenußt; fie ließen den 
Feind unverfolgt von Sedan nach den Argonnen fich zurüdziehen 

) Fünf Escadronen Hufaren von Wolfrat ftiegen auf taufend Ehaffeurs, 

die von Sedan her unfer Vorrücken beobachten follten, Die Unfrigen, wohlge- 
führt, griffen an, und da die Gegenfeitigen fich tapfer wehrten, auch feinen Par: 

don annehmen wollten, gab es ein gränlich Gemeßel, worin wir ſiegten, Be: 

fangene machten, Pferde, Karabiner und Säbel erbeuteten, durch welches Vor— 
fpiel der Friegerifche Geift erhöht, Hoffnung und Zutrauen feiter gegründet 

wurden. Göthe's Campagne in Frankreich Werke. Band 50, ©. 19. 
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und rückten am 21. aus dem Lager bei Crune, wo Clairfait am 

Tage vorher mit einem Corps von20,000 Defterreichern zu ihnen 

geftoßen war, nach Longwy, einer kleinen Feftung am Fluſſe 

Chiers, deren Belagung am 23. Auguft auf das Andringen ber 

durch eine kurze Beſchießung erſchreckten Bürger gegen freien Ab— 

zug kapitulirte. 

Der Herzog legte zwar auf dieſen Erfolg kein Gewicht, ſon— 

dern entwickelte in einem zu St. Michel mit den Generalen ge— 

haltenen Kriegsrath feine Meinung, daß auch Sedan, Montmedy 

und Thionville genommen werden müßten, ehe man auf Paris 

marſchiren könne, und daß auch dann die Streitkräfte nicht hin— 

reichen würden; der König aber wies dieſe Bedenklichkeiten, als 

ſie ihm vorgetragen wurden, zurück, und befahl gegen die Marne 

vorzurücken.“) So gelangte das Heer am 31. nach Verdun, wo 

°) Am 29. Auguſt geſchah der Aufbruch aus dieſen halb erjtarrten Erb: 

und Wafferwogen, langſam und nicht ohne Beſchwerde: denn wie follte man 

Zelte und Gepäck, Monturen und fonftiges nur einigermaßen reinlich halten, 

da fich feine trockene Stelle fand, wo man irgend Etwas hätte zurecht legen 

und ausbreiten fünnen. Die Aufmerkfamfeit jedoch, welche die höchiten Heer: 

führer dieſem Ausmarſche zumendeten, gab uns frifches Vertrauen. Auf das 

Strengite war alles Fuhrwerk ohne Ausnahme hinter die Kolonne beordert, nur 

jeder Negimentschef berechtigt, eine Chaife vor feinem Zuge hergeben zu laſſen, 

da ich denn das Glück hatte, im leichten offenen Wägelchen die Hauptarmee 

fir diesmal anzuführen. Beide Häupter, der König ſowohl als der Herzog 

mit ihrem Gefolge. hatten fich da poitirt, wo Alles an ihnen vorbei mußte. 

Ich jah fie von Weiten, und als wir heranfanen, ritten Ihre Majeftät an 

mein Wägelchen heran und fragten in ihrer Iafonifchen Art: wen das Fuhr— 

werf gehöre. Ich antwortete laut: Herzog don Weimar! und wir jogen vor: 
wärte, Micht leicht ift Jemand von einem vornehmern Viſitator angehalten 
worden. — Der Marjch verlieh die Hauptitraße, wir kamen tiber Arancyh, wor: 

auf ung dann Chattilon l'Abbaye, als erſtes Kemzeichen der Nevolution, ein 

verfauftes Kirchenaut in halb abgebrochenen und zerfiörten Mauern, zur Seite 

liegen blieb. Nun aber faben wir tiber Hügel und Thal des Königs Majeftät 

ſich eilig zu Pferde bewegend, wie der Kern eines Kometen von einen langen, 

fchweifartigen Gefolge begleitet. Kaum war jedoch diefes Phänomen mit Blißes- 
jchnelle vor uns vorbei geichwunden, als ein zweites don einer andern Ceite 
Ben Hügel frönte und das Thal erfüllte. Es war der Herzog von Braunfchmweig, 
der einen Schweif gleicher Art nach fich zog. Wir nun, obgleich mehr zum Beob— 

nn — 

— — — 
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fich die Scene won Longwy mit der Zuthat wiederholte, daß der 
Commandant Beaurepaire, Da er Die von den Bürgern verlangte 
Uebergabe nicht abwenden Fonnte, fich vor den Augen der Ber: 

jammlung erichoß. Am 2. September vffnete die Stadt ihre 

Thore. Die abziebende Bejagung rief den Preußen zu: Auf 

Wiederſehen in den Ebenen von Chalons; aber die Einwohner 
empfingen den König mit Ehrenbezeugungen, drei ſchöne Schwe— 

jtern tiberreichten ihm Blumenfränze und Erfeifchungen, und folgs 

ten mit mehreren andern Töchtern angejehener Familien der Ein: 
ladung zu einem von den Offizieren veranftalteten Tanzfefte, ohne 
Ahnung, daß fie alle Daffelbe im folgenden Jahre unter dem Heitz 
ferbeile würden büßen müſſen. | 

Zwilchen der Maas und der Aisne liegen auf Dem uber 

Chalons nach Paris führenden Wege die Argonnen, ein lang 
geſtrecktes Waldgebirge mit engen Päſſen und Schluchten; Die 
Franzoſen hatten daflelbe zu bejegen verſäumt, bis Die viertaufend 
Mann ftarfe Beſatzung von Verdun fich Dorthin zog. Nun be: 

‚schloß der Herzog, die Argonnen rechts zu umgehen. Auch ges 

langen jeine Manövrirkünſte anfangs fo gut, daß die Franzofen 
eine Stellung nach der andern räumten. 

. Nachdem Chazot am 14. September in einem Treffen bei 
Groir aur Bois von Glairfait gefchlagen worden, und ein Heer: 
haufe von zehntaufend Mann vor fünfzehnhundert Hufaren bis 
nahe an Chalons geflohen war, zog fich Dumouriez bis St. Me: 
nehould an der Aisne zurück. Schnelles Vorrücken dev Preußen 
möchte ihm jetzt jehr werderblich geworden fein; aber aus Rückſicht 
auf die Vorräthe, welche langfam von Verdun nachgeführt wur- 

den, zugerte der Herzug zwei Tage im Lager bei Grandpre.*) 

— — 

achten, als zum Beurtheilen geneigt, konnten doc) der Betrachtung nicht aus: 
meichen, welche von beiden Gewalten denn eigentlich die obere fei? welche weht 
im zweifelhaften Falle zu entfcheiden habe? Unbeantwortete Fragen, die ung 
nur Zweifel und Bedenflichfeiten zurückließen. Goethe, a. a. D. S. 2. 

) Die Brodtverpflegung mußte wieder in Ordnung gebracht, die Brodt- 

wagen don Verdun erwartet werden. Wie ein bleiernes Gewicht hing diefe Ein— 
richtung an unſern Füßen, und jo wenig genialifche Ideen entitanden im Jahre 



Auch die Ungunft des Wetters hielt den Weitermarſch auf. 
68 war ein naßfalter Sommer gewefen und feitbem Das verbün— 

dete Heer die franzöſiſche Grenze Überfchritten, hatten Die furcht: 

barften Negengüffe begonnen. Die Bekleidung und Verpflegung 
der Soldaten war dürftig; demm mach dem in ganz Europa ber 

liebt gewordenen Syſtem der Griparniffe wurde den Kleinen Das 

Nothwendige gekürzt, um Summen im Großen für Unmiges und 

Zweclofes hinzuwerfen. Nichts im Leibe und wenig auf Dem 

Leibe, zug nun der Soldat auf den in Moräfte verwandelten Yand> 

jtraßen hin, und füllte bein Eintritt it Die Champagne den lee: 

ren Magen mit umreifen Trauben; denn die Proviantwagen blie- 
ben ftecfen, und in den Dörfern Lebensmittel zu holen, war als 

Plünderung bei ftrenger Strafe verboten.*) Die Zelte, Die mit 
entjeglicher Mühe nachgefchleppt und an jedem Abende aufgeichla- 
gen wurden, ſchützten nicht einmal gegen den Negen, noch weni: 

ger legten fie den Kothboden teoden. Schon brach Die Ruhe aug, 
und manche Soldaten fchlichen wie lebende Bilder des Todes 
einher. 

Unterdeß hatte Dumouriez die Corps der Generale Keller: 

1792 in den Köpfen, daß wir nicht einmal daran dachten, es mtiffe fiir eine 

Armee, die einen Invafiondfrieg führe, eine Art der Verpflegung geben, mittelit 
deren fie fchneller vorrücken könne, als. vermittelft der Magazinal: Verpflegung. 
Nur Tempelhof hatte ſchon im Jahre 1790 die Schwerfälligfeit der Magazi: 

nal-Berpflegung und die damit verbundenen Verfäumniffe berechnet und auf 

die Hülfsquellen bingemiefen, welche eine Armee in dem eroberten Lande felbit 

finde. In feiner Idee lag das Requiſitionsſyſtem. Man hatte feine Vorfchläge 
nicht beachtet, und da er glaubte, man wolle ihm nicht verftehen, gab er ſich 

feine Mühe, die Leute aufzuklären. 
Maſſenbach's Memoiren I. 68 und 69. 

*) Daftir wurde einmal bei der Armee publiziert, man folle die vorhan— 
denen Gerjtengarben fo gut als möglich ausflopfen, die gewonnenen Körner im 
heißem Waſſer fieden, bis fie aufplagen und durch diefe Speife die Befriedigung 

des Hungers verfuchen. Goethes Campagne in Kranfreich. Werke B. 30. ©. 88. 

Und dies in einem Lande, das gar nicht fo fchlecht war, als es gewöhnlich ge= 
fchildert wird. Goethe erzählt, er habe dort feinesweges Ungeziefer und Bettler: 

berbergen getroffen. Von Mauerwerk gebaut, mit Ziegeln gedeckt find die Häu— 

jer und überall herrſcht Thätigfeit. Kinder, die man in erften beiten Dorfe 
aufgegriffen Hatte, Iprachen mit Zufriedenheit von ihrer Nahrung. 
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mann und Beurnonville an fich gezogen, und am 19. September 
war Die ganze franzöfiiche Armee auf einer langen Hügelreihe 
zwifchen St. Menehould und Valmy vereinigt. Um fie aus Die- 
ſer Stellung zu vertreiben, wollte der Herzog feine Avantgarde 
am rechten Ufer der Aisne hinaufgehen, das Hauptheer nachrüden 
laffen, zugleich durch Abfendung einer ftarfen Colonne nach Va— 
rennes die Verbindung mit den Defterreichern herftellen, und die— 

jen Dadurch den Marfch auf Chalons möglich machen, wodurch 

dev franzöſiſche Felhherr von feinen Hulfsmitteln getrennt und 
zur Aufhebung des Lagers von St. Menehould genöthigt worden 

jein würde. Aber diefer Plan wurde durch ein Ueberwallen des 
Heldenmuthes in Der Bruft des Königs vereitelt. 

Schon am 1Ldten, als ihm Maſſenbach, der zu einer Be: 
jprechung an den franzöſiſchen General Duval abgefchiett worden 
war, bei der Rückkehr nach Landres, wo der König fein Quarz 

tier genommen Hatte, am Schluffe des Napports Außerte, Daß 

Dumouriez fich zurückziehe, wurde Dev König entrüftet, befahl fein 
Pferd vorzuführen, und fragte heftig: „Warum mar ihm den 
Rüdzug des Feindes nicht gemeldet; Derfelbe werde ihm nun ent— 
wifchen; man paſſe nicht auf.” Einige Tage ſpäter, am 19ten, 
ließ der General von Köhler, deſſen Negiment in der Ebene zwi: 

hen Virginy und Berzieux mit dem Feinde ſcharmuzirte, durch 
feinen Adjutanten, einen Lieutenant von Loucey, in das Haupt: 

quartier melden: der Feind fcheine die Abjicht zu haben, fich nach 
St. Menehould zurüczuziehen. In Folge diefes Napports gab 

der König ſogleich Befehl, die ſchon eingejchlagene Richtung zur 
andern und Das Heer nicht rechtwärts, fondern linkwärts nad 

St. Jean la Tourbe zu führen, um dem fliehenden Feinde den 
Rückzug abzufchneiden. Der Herzog von Weimar hatte zu der 
jelben Zeit die feindliche Stellung recognoseirt, aber Feine Bewe— 
gung des Feindes wahrgenommen; er war Daher bei feiner Rück— 
kehr in's Hauptquartier über den ertheilten Befehl ſehr erftaunt. 
Bald darauf Fam der General von Köhler felbft und rapporticte 
dem Könige, dev ſich mit dem Herzoge von Weimar zur Tafel 
gejegt Hatte, daß zwar auf dem rechten Flügel des feindlichen 
Lagers eine Bewegung vorgegangen fei, er aber nicht behaupten 
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fünne, daß ber Feind wirklich abziehe.*) Der Befehl behielt aber 
feine Wirkung. 

In Folge defjelben gelangten die Breußen Durch einen Nacht: 
marſch hinter das franzöftiiche Heer und befanden ſich am Mor: 
gen des 20. Septembers dem Kellermann'ſchen Corps gegenüber, 
welches bei Valmy den linfen Flügel defielben bildete. Gin Ne: 
bel verhültte ihnen Anfangs die Stellung des Feindes; als er 
gegen zehn Ahr fich zerſtreute, erblichten fie den fliehend gewähnten 
in guter Ordnung zum Treffen gejtellt. Alles ließ fich zu einer 

entfcheidenden Schlacht an. ine Anhöhe bei dem Vorwerke La 

Lune, die in dem Augenblicke, wo fchon Franzoſen Hinanftürmten, 

noch rechtzeitig von zwei preußifchen Batterien beſetzt wurde, war 

der Punkt, von wo eine Kanonade begann, die fich bald über die 

ganze Linie der beiden Armeen verbreitete. Mehrere Hunderte 
von Todten und Verwundeten fielen, aber von feiner Seite er: 

folgte ein Angriff. Durch ein Verſehen Lempelhofs oder wegen 
Schwierigkeit de8 Transports war die Armee, ftatt mit dreifachen 
Schießbedarf nur mit einfachem verjehen, jeder Schuß gab daher 

dem Herzoge das Gefühl, dag man jich verfchieße; Dennoch konnte 
er fich nicht entfchließen, die Anhöhe, auf der die Feinde ftanden, 

ſtürmen zu laffen, was an fich weniger Leute ald das Kanoniren 
gefoftet haben würde. Ein Moment war hierzu befonders geeige 
net, als ein franzöſiſcher Pulverwagen getroffen in Die Luft flog, 

worauf ein großes Gefchrei gehört wurde, das feindliche Feuer 
jchwieg und die preußifchen Befehlshaber auf der Höhe von La 
une Unordnung unter den Feinden gewahrten. Der Herzog 
war aber in dieſem Augenblicke auf einem andern Punkte, und 

als er herbeigeholt wurde, war die Scene fchon verändert. Die 
Feinde hatten fich von ihren Schreden erholt, und ihre Geſchütz 
jpielte wieder. Der Herzog war überzeugt, da er im Beſitz ber 
Straße nach Chalons und der Anhöhe fei, würden die Franzoſen 

auch ohne Schlacht ihre Stellung aufgeben müffen. Er jagte 

dies zu Mannftein, dem General-Adjutanten des Königs, und der 

König, nachdem er darüber mit Hohenlohe, Gramwert und Naſſau 

) Maſſenbach a. a. O. 1. ©. 330. 
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geiprochen, fügte fich Diesmal der Anficht des Herzogs. Allmäh— 
fig nahm die Heftigfeit dev Kanonade ab, und gegen fünf Uhr 
hörte fie ganz auf. Tempelhof, Mangel an Munition fürchtend, 
hemmte fie. Die Anfunft des dfterreichifchen Corps unter Clair— 
fait bewirkte Feine Aenderung des gefaßten Entſchluſſes. 

Der König bezog Quartier im Vorwerfe, das voll Schwer: 
verwundeter und Sterbender lag. Der Schmerz diefer Anblice 

wurde Durch Die Betrachtung vermehrt, Daß durch den heißen 
Tag nicht nur nichts gewonnen, daß mehr als eine Schlacht, 
daß die Meinung von der Friegerifchen Ueberlegenbeit dev Preußen 
über die Franzofen verloren worden war. ®) 

In dem amtlichen Berichte aus dem Hauptquartiere des 
Königs zu Hans vom 24. September, der in den Berliner Zei: 
tungen befannt gemacht wurde, hieß es am Schluffe: „Alle vom 
erſten General bis zum geringften Soldaten herunter brannten 
vor Begierde gegen den Feind geführt zu werden, und wir wür— 

den den glorreichiten Triumph erfochten haben, wenn nicht tiber: 
wiegende Gründe den König zurück gehalten hätten, fich für die 
Lieferung einer Schlacht zu entfcheiden.” Die Gründe des Her: 
3098 waren, Daß zu einer heftigen Schlacht die Munition nicht 
ausreichen werde, Daß wenn die Schlacht verloren gehe, Die Armee, 
der König, die Prinzen geopfert feien, und daß der Gewinn der: 

*) „Was wollen wir? — Was haben wir gethan? — Wohin find wir 
geratben? — Was wird das werden?” — Ich Sprach mit dem General Köhler, 
Er zuckte die Achfelm und erzählte mir, wie er bemüht gewefen, den Napport 

feines Adjutanten zur berichtigen. Mit dem General Wolfratd. „Ich muß Ihnen 

ſagen,“ Tautete deffen Nede, „To hätte es der Alte nicht gemacht. Was Teufel, 

was wollten wir dem bier, wenn wir nicht ſchlagen wollten? Friſche Kiiche, 

gute Fifche! Sie werden feben, wie den Kerlchen da drüben der Kamm wächſt!“ 

Das war richtig gefehen von dem alten Schweden, Die Feinde wurden im 
höchſten Grade arrogant. So timide Ihre Vorpoften noch vor einigen Tagen 
gewefen waren, jo hochmüthig, fo ftolz wurden fie jet, Sie hatten die Feuer: 

probe beftandenz; fie hatten mehr von uns erwartet. Jetzt waren wir in ihrer 

Idee gefallen, fie im ihrer eigenen geftiegen. Wir hatten mehr verloren als eine 

Schlacht, die Meinung war dahin. Der 20.- September 1792 hat der Welt 

eine andere Geftalt gegeben. Ex ift der michtigfte Tag des Jahrhunderts. Die 
Göttin des Sieges reichte und den Kranz, und wie verfchmäheten ihn. Maſſen— 
bach a. a. O. J. S. Au 9%. 
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felben ihm nötbigen werde, nach Paris zu marfchiven, wo er, 
durch Warnbriefe gejchredt, mit dem gejchwächten Heere einem 
gewiffen Verderben entgegen zu gehen fürchtete. Mit Abwägung 
aller dDiefev Möglichkeiten wurde dev Moment des Sieges verfäumt.*) 

Die Heere blieben nahe an einander gelagert; das Haupt- 
quartier des Königs wurde nach Hans verlegt und aus demſelben 
mit Dumouriez über Auswechſelung dev Gefangenen unterhandelt, 
auch Behufs derfelben ein Waffenftillftand gefchloffen. Die Preu— 
en hielten fich frei von dem Gefühl, Beftegte zu fein, und be— 
Isaupteten fichere Haltung und Faſſung, obngeachtet ihre Lage bei 
dev Fortdauer des Negens und bei dev Zunahme der Krankheit 
fich täglich verfchlimmerte. Es kam ihnen aber zu ftatten, Daß 

auch die Franzofen von dev Witterung litten, und daß Dumouriez, 

der fein Abſehen auf Eroberung der Niederlande gerichtet hatte, 
nicht nur die Feinde aus Franfreich zu entfernen wünfchte, ſondern 

auch mit Dem politiichen Plane fich trug, das Bündniß Preußens 

mit Defterreich zu trennen und in ein Bündniß mit Frankreich zu 

verwandeln. Die von Mirabeau in feinem Werfe von der preis 

ßiſchen Monarchie entwicelten Anſichten Aber das Verhältnis 
Preußens zu Defterreich, Deutfchland und Franfreich waren bier: 

auf nicht ohne Einfluß geblieben. 
Danton, damals einer der Leiter des Diplomatifchen Aus— 

jchuffes, war hiermit einverftanden, vornehmlich in der Abficht, 
die Preußen, deren Anrücken auf Baris von den Parteihäuptern 
im Stilfen gefürchtet wurde, um jeden Preis [08 zu werden, 

wenn er nicht, was nachmals behauptet worden ift, und was 

auch Dumouriez andeutet, im Geheim Ludwig's XVI. Interefie 

*) Daß Dumouriez in feiner Vie tom. III. pag. 145 das Verfahren des 
Herzogs fiir das richtige erflärt, mag im den Verhältniſſen liegen, unter denen 

er nach feiner Flucht aus Franfreich jenes Buch erfcheinen ließ. Er behauptet, 

die Preußen hätten gleich anfangs, anftatt zu fanoniren, die Hohe von Gizaus 

court befegen und die Armee Kellermann’s mit dem Bajonett angreifen follen. 
Um Mittag aber fei es nicht mehr Zeit zum Angriffe geweſen; derfelbe würde 

den Herzog in Gefahr gejeßt haben, Alles zu verlieren; denn außer der Armee 

Kellermann's und dem Corps von Chazot, habe Dumouriez ſelbſt mit einer Ne: 
jerve von zwölf Bataillonen und fechs Schwadronen in Gelemme zur Linfen ges 
ftanden, 

— 
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zu fordern bemüht war.*) Auf der andern Seite hegte Friedrich 
Wilhelm den lebhaften Wunfch, den Märtyrer des Königthums 

zu retten. Gr ſchickte deshalb feinen Adjutanten Mannftein an 

den franzöſiſchen General mit dem Borfchlage, ftch mit ihm zu 

vereinigen und beide Armeen gegen Die in Paris herrichende 

Faetion zu führen. Dumouriez ging darauf nicht ein; Mannftein 

fam aber am andern Tage mit dem Anerbieten wieder, dag fein 
König geneigt fei, wenn Ludwig wieder eingefeßt werde, Die 
Armee aus. Frankreich abzuführen, und Die eroberten Feſtun— 

gen zurliezuftellen. Zur Antwort theilte Dumouriez Dem preußi- 
jchen Unterhändler die inzwifchen eingegangene Nachricht mit, daß 

der National» Gonvent am 21. September feine Situngen mit 

einem Decrete, durch welches das Königthum in Frankreich abge: 
jchafft worden, eröffnet habe. Hierdurch gereizt, ertheilte Friedrich 
Wilhelm am 27. September für den 29. Befehl zur Schlacht, 
und veranlaßte den Herzog von Braunfchweig, am 28. Septem- 
ber einen Brief an Dumouriez zu fchreiben, in welchen er, fait 

im Tone des Manifeftes von Coblenz, Die fofortige Freilaflung 

Ludwigs und feiner Familie, Die Herftellung der königlichen 
Würde mit Sicherftellung gegen die zeither wider Diejelbe verüb— 
ten Schändlichfeiten (avanıes) verlangte, und Diefe Doppelte For: 

derumg zur ımerläßlichen Bedingung der Fortdauer des Waffen— 
ftillftandes machte. 

Inzwiſchen Hatte Dumouriez auf feinen Bericht ber Die 
Unterhandlungen mit dem Könige von Preußen die vom 25. Sep- 
tember datirte Weifung vom leitenden Ausfchuffe erhalten, zu ant— 

worten, Daß die Regierung auf Feine Anträge eingehen könne, bevor 
nicht die preußifchen Truppen Das Gebiet der Nepublif geräumt 
hätten, und gleichzeitig ein Schreiben von Danton, welches ihm 

*) IM avait rendu des services aussi importans à Paris que Dumouriez 

en Champagne, et si les Girondistes avaient eu le bon esprit de se coa- 
liser avec lui, il aurait abattu Yatroce faction de Marat, aurait, ou domt« 

ou ancanti les Jacobins et peut-&tre Louis XVI lui aurait dü la vie; 

mais on Ya poussé à bout et il a tout sacrifie à sa vengeance. 
Später bezog feine Witwe, wie die Zeitungen bei ihrem Tode erzählten, 

von Karl X. eine Penſion. 
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angelegentlich empfahl, vor allem Andern dafür zu forgen, daß 
der Boden der Freiheit von den fremden Truppen geräumt werde, 
wobei e8 aber nicht darauf anfomme, Die preußische Armee zu 

vernichten, da Preußen nicht dev natürliche Feind Frankreichs fei, 
und geneigt fcheine, mit Dev Nepublif in freundfchaftliche Verhält— 
niffe zu treten. 

In Folge dieſer Nachrichten lieg Dumouriez Dem Herzöge 
jagen, daß er bedauere, jein Manifeſt erhalten zu haben, daß er 
jedoch ermächtigt jei, Den Rückzug der preußifchen Armee nicht zu 

beunruhigen, wenn Die früher befprochene Räumung ausgeführt 
werde. Diefe Eröffnung trug dev Herzog am 29. September 
zugleich mit der Nachricht vor, daß England und Holland Die 
Theilnahme am Kriege verweigert hätten, und daß Die Franzofen 

einen Einbruch am Mittelrhein im Schilde führten. Darauf wurde 
bejchloffen, anftatt Die angeordnete Schlacht zu liefern, das von 

Dumouriez angebotene Abkommen anzunehmen.  Daffelbe wurde 

am 30. September zwifchen den beiden Oberfeldherren im tiefjten 

Geheimniß gefchloffen, und eben fo won dem im franzöſiſchen Lager 
angefommenen Convents-Commiſſarien bejtätigt; es lautete, daß 
die preußifche Armee fich bis an die Maas zurüdziehen, die bei- 

den eroberten Feftungen räumen, und Feine von beiden Armeen 

eine Feindfeligfeit wider die andere verüben folle.*) Noch am 

°) Nach der Erzählung in den Memoires d’un homme d’etat tom 1, 
p. 480 u. f., durch welche dag, mas Niebuhr in den Vorleſungen tiber bie 

Gefchichte des Zeitalters der Nevolution I. ©. 305 als das größte Räthſel der 
Revolutions-Geſchichte bezeichnet, dag nämlich nicht die ganze preußifche Armee 

vernichtet oder gefangen wurde, für jeden, der nicht aus Eigenfinn blind fein 
will, augenfällig gelöft wird. Daß Dumouriez den Abſchluß einer Convention 
in feiner Erzählung übergeht und die desfalfigen Angaben als Fabeln be— 

zeichnet, die eben fo Beleidigend fiir den preußifchen Monarchen und deifen Ge— 

nerale als für die franzöſiſchen Generale feien, dazu hatte er als flüchtig 

gewordener Feldherr, der noch auf dereinſtige Wiederfehr in fein Vaterland 

rechnete, feine guten Urfachen; er mochte fürchten, fich durch das Eingeftändnif 

eines Vertrages, der die feindliche Armee vom Untergange gerettet, für immer 

feine Zukunft zu verderben. Seiner Angabe nach war es ein bloßer Fehler der 

Generale der Vorhut und vornehmlich Kellermann’s, daß der Rückzug der Preu— 

fen fo faumfelig verfolgt wurde, und daß man fie ungehindert durch den Engweg 

0 
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Übende defielben Tages begann der Rückzug. Die ſchreckbaren 
Zuftände deffelben find oft befchrieben worden; nicht Wenige 

erlagen der Seuche, die Gefunden und Genefenden aber fanden 
jich wieder zufammen, denn Schwerter und Kugeln hatten feine 
Dpfer gefordert. Die Franzofen zogen ganz friedlich Hinter den 

Preußen her, die Kapitulationen Dev beiden Yeftungen lauteten 
wie Verträge befreundeter Mächte, und die Franzofen hoben es 
als etwas Bemerfenswerthes hervor, Daß darin die Generale der 
Republif das Siegel des franzöſiſchen Volkes neben das des Kö— 
nigs von Preußen gedruckt hatten. 

Als auf dem Marjche in der Gegend von Longwy Die Freut: 

denfchüffe gehört wurden, mit welchen die Sranzofen ihren Wieder: 
einzug feierten, und Mafjenbach dem Herzöge, der darüber Vers 
druß zeigte, bemerfbar machte, es fei Dies immer noch beifer, als 

wenn es den Franzoſen einfiele, den Nückziehenden auf dev Sehne 
des Bogens, auf welchem fie fich bewegten, den Weg nach Luxem— 

burg, oder wenn fie Dies erreicht haben würden, nach Trier und 

Coblenz zu verrennen, exwiederte der Herzog ganz ruhig: „Das 
wäre ein verteufelter Streich! Aber die Franzoſen Denfen Daran 

nicht. Alles Uebel, was man felbft denft, geichieht nicht!” *) 

Dennoch hatten Die Franzoſen verfucht, Trier wegzunehmenn, 

indem ſie Diefev Stadt in bedeutender Anzahl mit Gefchügen fich 

genähert. Ein preußifcher Lieutenant von Fritſch, der widerwillig 

im Auguft dort als Gommandant einer Heinen Belasung hatte 
zurücbleiben müſſen, erfuhr es aber und ging ihnen mit weniger 

Mannfchaft entgegen, worauf Die Feinde, über die Wachfamfeit 
ftugend und mehr anrückende Truppen vermuthend, nach einem 
furzen Gefecht fich zurüczogen und nicht wieder erfchienen. **) 

Dies überhob die rückziehenden Preußen eines fehr unangenehmen 
Iufammentreffens. | 

von Grandpré ziehen ließ. Die preußifche Armee fei nie in dem Falle geweſen, 
abgefchnitten zu werden, obwohl derfelbe eingetreten fein würde, wenn Kellerz 
mann eine gemiffe von Dumouriez Ihm anempfohlene Stellung eingenommen 
hätte. Vie du general Dumouriez III. ch. XI. p. 191. ch. V. p. 247. 

) Maſſenbach I. ©. 128, 
°) Göthe's Kampagne in Franfreich, Werte 30ſter Band. S. 15%. 

Geh. d. Pr. St. u. Q* il 
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Dagegen führten die Franzoſen um Diefelbe Zeit, wo bie 

Verbündeten tiber Die frangöftfche Grenze zurückichritten, auf einem 

andern Punkte wider Deutfchland einen höchit betiubenden Schlag. 

Dev Mittelchein, den ein sfterreichifches Corps unter dem Grafen 
von Erbach hatte decken follen, war Dadurch, daß daſſelbe Der 

Hauptarmee hatte nachrücen müffen, entblößt worden. Dennoch 
hatten die Oefterreicher ihr Hauptmagazin in Speier, einem weit 

läuftigen und ſchlecht befeftigten Orte, gelaffen, weil ſie zur Deckung 
defielben eine Beſatzung von 2000 Mann für hinreichend hielten, 

obwohl Euftine, der franzöfiiche Commandant von Landau, in ber 

Nähe beträchtliche Streitkräfte verfammelte. Plötzlich brach der— 
jelbe hervor, nahm in Speier die Defterreicher gefangen und rückte 
bald darauf vor Mainz, Die Vormauer des Reichs, deren Ver— 

theidigung der Kurfürft und defien Regierung bei ihrer Flucht 
einer fchwachen Befabung und einem noch fchwächern Comman— 

danten (von Gymnich) überlaſſen hatten. 

Da die Franzofen nicht einmal Geſchütz bei fich führten, fo 
hätte auch Die wiertaufend Mann ftarfe Befabung hingereicht, Die 
Feſtung wenigitens bis zue Ankunft Dev von Darmftadt angebo- 

tenen Heſſen zu vertheidigen. Aber der Unter- Commandant 
Eifemeier, Der feit dem Ausbruche Des Krieges über den fchlechten 
Zuftand der Feftungswerfe vergebliche Borftellungen gemacht hatte 
und eben dadurch verdächtig gemorden war, fchloß ſich nun in 

feinem Mißmuthe denjenigen am, welche die franzöfifche Revolution 
auf den deutſchen Boden herüber leiten wollten, und deshalb den 
General Euftine Herbeigerufen hatten. Es waren Dies Die An— 
hänger der vorher vom Kurfürften begünftigten Aufklärungs- und 
Reformbeftrebungen, zum Theil ehemalige Mitglieder des Illumi— 
natenordens, Die fett der zuerft Durch Die Lütticher Sache, dann 
durch Die Befreundung mit den Emigrirten an ben geiftlichen 
Höfen herbeigeführten Reaction fich enger vereinigt und gegen 
den erneuerten Ariftofratismus erbittert hatten. Auch Der preu— 
ßiſche Geſandte von Stein, der Bruder des nachmaligen Minifters, 

ift befchuldigt worden, eingewirkt zu haben, um Mainz den Franz 
zofen in Die Hände zu fpielen, nicht aus Anhänglichfeit an Die- 

— ee 
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jelben, jondern in der Abjicht, den König zur eunftlichen Fortſetzung 
des Krieges zu bejtimmen. *) 

Die Schwachherzigfeit des Kommandanten, die entmuthigenden 
Rathſchläge feiner Gehülfen und der Einfluß der franzöfifch Ge— 
finnten waren aber mehr als genügend, am 21. Oftober dem 
franzöftichen Anführer, deſſen Hauptftärfe in Drohungen amd 
Prahlereien beftand, die Feftung zu Uberliefern. Der Commandant 
hielt es noch für einen großen Gewinn, daß die Befagung, welche 
ungehindert über die Rheinbrücke nach Caſſel hätte hinüber ziehen 
fonnen, in der Kapitulation nur auf ein Jahr zur Dienftunfähig- 

feit verpflichtet wurde, und gern hätte ev einen üfterreichifchen 
Hauptmann, der fich mit einigen hundert Mann Faiferlicher Txup- 
pen dieſer Verpflichtung durch fchleunigen Abmarfch entzog, feit- 

gehalten, um ihn an Diefem wortheilhaften Vertrage Antheil nehmen 
zu laſſen. Unmittelbar nach dem Einzuge der Franzofen wurde 

das Pariſer Wefen nachgeahmt, ein Jakobiner-Klub errichtet, ein 
Sreiheitsbaum aufgeftellt, republifanifche Feſte gefeiert, und eine 

Verwaltung eingerichtet, welche auf die Stiftung einer rheiniſch— 
deutichen Nepublif nach franzöftfchem Zufchnitte vorbereiten follte, 

Zum Glück verſäumte Guftine mit der Theilnahme an Dies 

jen Dingen die Gelegenheit, am Rheinſtrome hinunter alles Land 
zu unterwerfen. Gr hätte das umverwahrte Coblenz und Ehren: 

breitenftein noch vor Ankunft der aus Frankreich zurücfehrenden 

Preußen überrafchen können; er zog es aber vor, am 22. Oftober 
durch einen feiner Alnterbefehlshaber Frankfurt am Main bejeßen 
zu laffen und anderthalb Millionen Thaler von dieſer neutralen 

Reichsſtadt zu erheben, deren Magiſtrat mit Äängftlicher Sorgfalt 
alles vermieden hatte, was Dem republifanifchen Frankreich miß— 

fällig fein konnte. Preußen und Heſſen eilten nun zwar hexbet, 

dem Raubwefen zu feuern, und gewannen am 2. Dezember 

Sranffurt Durch einen won dev niedern Volksklaſſe unterftüßten 

Sturm wieder; aber an Die Wiedereroberung von Mainz war bei 
Erfchöpfung der Streitfräfte und Kriegsmittel nicht zu denken. 

Auf andern Punkten ftand es noch fehlimmer. 

7 Hunters Denkwürbigfeiten, 
ı 4 das 
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Schon im September hatte eine franzöfifche Südarmee unter 

dem General Montesquiou die fardinifchen Yandfchaften Savoyen 
und Nizza, deren Beherrfcher König Viktor Amadeus feinen Wi— 
derwillen gegen Die neue Ordnung dev Dinge in Frankreich viel 
fach Fund gegeben, aber Feine VBertheidigungsmaaßregeln getroffen 
hatte, ohne Kriegserflärung befegt und fogleich als zwei neue 
Departements mit Frankreich vereinigt; Die Nordarmee umter Du— 

mouriez aber, nach dem Abzuge der Preußen auf 80,000 Mann 
verftärft, wandte fich zu Ende des Dftoberd gegen Das öfterrei- 

chifche Heer unter dem Herzoge von Sachſen-Teſchen im den 

Niederlanden, welches durch das Corps von Clairfait nach deſſen 

Trennung von den Preußen verftärft worden, aber auch fo noch 
zu Schwach war, den Sranzofen die Spiße zu bieten; e8 wurde 

bei dem Dorfe Gemappe am 5. November angegriffen und nad 

verzweifeltem Widerftande zum Rückzuge gendthigt. Dieſes durch 

die entjchiedenfte Lebermacht gewonnene Treffen brachte ganz Bel- 
gien, mit Ausnahme von Luremburg, in die Hände der Sieger; 
fie befeßten auch Lüttich, Limburg, Geldern und Aachen; am er 
jtern Orte erhoben fogleich die unterdrücten Batrioten ihr Haupt, 
und ftellten die von den Defterreichern abgefchaffte Verfaſſung wie- 
Der ber. 

Jülichſche zurüd, die Belgier aber, die ihnen während des Krieges 
alle Unterftügung verfagt hatten, erlitten nun von den franzöfifchen 

Kriegs» Commiffarien die jchamlofefte Plünderung, obwohl ein am 

19. November vom National: Eonvent exlaffenes Defret im Namen 
der franzöſiſchen Nation allen Bölfern, welche ihre Freiheit wür— 

den wieder erwerben wollen, Werbrüderung und Hülfe verhieß, 
und das Feldgefchrei: Friede den Hütten und Krieg den Paläften! 
in mehreren im Sinne diefes Defrets verfaßten Manifeften aus— 
gerufen wurde. 

Huf dringenden Betrieb Defterreihs und Preußens beichloß 

nun Das deutſche Reich den bereit am 1. September vom Kaifer 

beantragten Reichskrieg wider Frankreich, mittelft eines Reichsgut- 
-achtens vom 23. November 1792, welches allen KReichsftänden, 

zur fehleunigen Befreiung Der bedrängten Neichsfreife und zur 

Die Faiferlichen Truppen unter Clairfait zogen fich in das 

1 ee A Mn. une 
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völligen Sicherung des geſammten Neiches und feiner Grenzen, 
das Triplum des Neichsheeres nach der im Jahre 1631 gemach- 
ten Vertheilung zu ftellen gebot und die Anordnung des Reichs - 
General» Commando’3 für diesmal dem Kaifer überließ. Hiernach 

waren, Da der einfache Sat der gedachten Vertheilung 12,000 Mann 
zu Pferde und 28,000 zu Fuß betrug, 120,000 Mann aufzubringen. 

Die in den frühen Reichskriegen gemachten Erfahrungen ließen 

jedoch nicht erwarten, daß dieſe Armee zur rechten Zeit volfftändig 
im Felde erſcheinen werde; Niemand aber wollte fich mit durch— 

greifenden Einrichtungen für das deutſche Heerwefen befaffen, ob- 
wohl außer den Defterreichern und Preußen nur auf Die Kriegs— 
fertigfeit der Sachen, Heffen und Hannoveraner gerechnet wurde. 
Daiern, durch Vereinigung zweier Kurfürſtenthümer nach Oeſter— 
reich und Preußen im ausgedehnteften Länderbeſitz, hielt unter 
dem jchlaffen Karl Theodor kaum 9000 Mann unter den Waffen, 

und jchien gleich anfangs dem Neichsfchluffe, an defien Abfaffung 

es Theil genommen hatte, für fich gar feine verbindliche Kraft 
beizulegen, indem es feine Verbindungen mit den frangöfifchen 

Machthabern nicht aufgab, Hffentlich Agenten nach Mainz fchiekte, 

franzöftiche Gefandte in Mannheim annahm, laut feine Neutralität 

erklärte, Faiferlichen Truppen den Durchzug durch Jülich und 
Mannheim verweigerte und felbft den Operationen gegen den ge: 
meinfchaftlichen Feind Hinderniffe in den Weg legte. Es gefchah 

dies keineswegs aus Vorliebe für die franzöfifche Nepublif, fondern 
lediglih aus der Abneigung der hohen und niedern Beamter, 
denen Karl Theodor das Regiment in der Pfalz wie in Baiern 
überlafien hatte, fich für das Gemeinwohl des Neichs irgend einer 
Anftrengung zu unterziehen und Leiftungen anzuordnen, welche die 

gewohnte eigene Behaglichkeit und die mit derfelben verbundenen 
Bortheile vermindern, den nahen Feind zum Unwillen reizen könnten, 

während Kaifer und Neich wohl auch ohne Pfalzbaiern mit ihm 
fertig werden würden. Erſt auf eine ernftliche Weifung des Fai- 
jerlichen Hofes wurden zwei Furpfäßifche Bataillone Infanterie 
und ein Bataillon Feldjäger zur Belagerung von Mainz gefchiet, 
und fpäter ein größeres Gontingent nur nach einem mit England 
geichloffenen Subftdienvertrage geftellt. Die andern Reichsſtände 
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zeigten fich zwar gehorfamer; die Mannſchaften von den zahlreichen 

Ständen des fchwäbifchen, feänfifchen und der beiden rheiniſchen 

Kreife, von 34 dis zu 100 Mann veranfchlagt, ermangelten aber 

gleichförmiger Kleidung, Bewaffnung und Kriegsübung, und dien— 

ten den Defterreichern ımd Preußen, denen ſie zugetheilt wurden, 

oft nur zum Geſpött. ine eigentliche Neichsarmee kam für das 

Jahr 1793 gar nicht zu Stande, indem der Kaifer erklärte, Daß 

die gedachte Vertheilung gemüge und dem Wefen einer Reichsarmee 

nichts benehme, weil ſowohl die jegige Eintheilung ald Die künf— 

tige Verwendung der Neichstruppen da, wo es die Umftände umd 

die Sicherheit des deutſchen Waterlandes exheifchen würden, Fraft 

des Neichsfchluffes von der alleinigen Leitung des Kaiſers und 

von dem in der Perſon des Neichs » General: Feldmarfchalls Prinz 

zen von Coburg angeordneten General: Commando abhängig bleibe. 

Die beiden deutfchen Hauptmächte ftellten freilich weit mehr 

als das Dreifache ihres Anfchlages in's Feld; aber auch dies 
war zu einem Kriege wider Frankreich nicht hinreichend. Cine 

öfterreichifche Armee, welche unter dem Prinzen von Coburg Die 

Niederlande wiedererobern follte, betrug 50,000 Mann, eine an: 

dere von 45,000 Mann wurde unter dem General Wurmſer für 
den Oberrhein bejtimmt. Preußen richtete jeine Hauptthätigfeit 
für Diefen Krieg zunächſt auf die Anftalten zur Belagerung von 

Mainz, an welcher der König perfönlich Theil zu nehmen beichloß. 

Ein Kleines Armee-Corps unter dem Herzoge Friedrich Auguft 

son Braunfchweig-Dels wurde zur Dedung der weitphäliichen _ 

Länder und zur Unterftügung der Holländer aufgeftellt; denn auf 

Betrieb der damals den Convent beherrfchenden Gironde- Partei 
erklärte Frankreich am 1. Februar 1793 an England den Krieg, 
um dem Unwillen Trotz zu bieten, welchen der König von Groß: 

britannien über die Hinrichtung des unglüdlichen Ludwig durch 
Wegweilung des franzöſiſchen Gefandten Chauvelin bezeigt hatte, 
und erſtreckte dieſe Kriegserklärung zugleich auf den Erbftatthalter 
von Holland, der feit feiner Wiedereinfesung durch die preußiichen 
Waffen nur als ein Vaſall von England betrachtet wurde. 

Während nunmehr der Krieg gegen das republifanifche Frank: 
reich einen jehr meiten Umfang gemann, und England die Haupt; 
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leitung deffelben übernahm, trat Preußen von dev Oberftelle in 
Führung deffelben zurück, und betrachtete ſich nur noch als Hülfs— 
macht, von der volle Anwendung aller Kräfte nicht verlangt werz 

den könne. Es gefchah Dies nach dem Nathe des Grafen von 
Haugwis, welcher anſtatt des Grafen von Ochulenburg vom 

Könige mit der Führung der Kabinets-Geſchäfte beauftragt, im 

Verein mit dem Marquis Luccheftini und dem Kabinetsrath Lom— 

bard, feiner Anficht, dag Preußen mit einem Kriege wider Frank 
veich nichts gewinnen Fünne, bei dem Könige um fo leichter Eine 
gang verichaffte, als der Hauptwunſch des Monarchen, den un— 

glüdlichen Ludwig zu retten, durch die Hinrichtung deſſelben 
pereitelt war, und gleichzeitig die Angelegenheiten Polens, welche 
das Intereffe der preußiichen Monarchie weit unmittelbarer als 
die Revolution in Frankreich und der Krieg an der Weſtgrenze 

Deutfchlands berührten, feine Aufmerkſamkeit und feine Meittel 
von Dem letztern ablenkten. 
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Zwölftes Rapitel, 

Frühere Erklärung Friedrich's tiber das untrennbare Verhältniß Polens und 
Preußens. — Dem darin ausgefprochenen Grundfage wird bei der erften Thei— 

lung Polens zuwider gehandelt. — Friedrich Wilhelm II erneuert das Bündniß 

mit Polen, fucht aber die Abtretung des den Preußen unentbehrlichen Danzig 

im Wege der Unterbandlungen zu erlangen. — Der in Warfchau verfammelte 
Neichstag weifet die preußifchen Anträge zuriick. — Darftellung der innern Zu: 
ſtände Polens p. p. — Nouffeau und Mably tiber die polnische Verfaffung. — 

Die Vorfchläge des legteren zur Verbefferung der Verfaſſung kommen auf dem 

Neichstage zur Anwendung. — Kampf der patriotifchen und ber ruffifchen 

Partei. — Die erftere ſetzt am 31. Mai 1791 die Annahme der neuen Gonfti- 

tution durch. — Erwählung des Kurfürften von Sachen zum Thronerben. — 

Rergebliche Erneuerung der Unterhandlung wegen Danzig, — Geheime Em— 
pfindlichfeit und öffentliche Glückwünſche. — Veränderung der Stellung 

Preußens zu Polen durch den Krieg gegen Frankreich. — Erneuerte Befreun: 
dung Preußens mit Rußland. — Erſte Entfchädigungsanerbietung. — Fehler: 
haftes Verfahren der polnifchen Patriotenpartei. — Charafter des Könige Sta- 

nislaus. — Die Keichstagsberathungen. — Felix Potocki und andere Gleichge- 
finnte treten gegen die Conftitution von 1791 zufammen. — Stanislaus fucht 
Hilfe bei Preußen. — Zweideutige Handlungeweife des Stanislaus. — Confö— 
deration von Targowis. — Nuffifche Kriegeerflärung. — Der Reichstag gebt . 

im entfcheidenden Moment aus einander. — NAblehnende Antwort Friedric) 

Wilhelms und drohende Katharinens an den König Stanielaus. — Abfall des 

Zeßteren von der Conftitution und Beitritt zur Targowitzer Conföderation. — 

Muthloſigkeit der patriotifchen Partei. — Die Nuffen befeßen das Land und 

deffen Hauptitadt. — Einrücden der Preußen in Großpolen. — Abfommen mit 

Nufland über eine neue Theilung Polens. — Eine preußifche Erflärung vom 

6. Januar 1793 motivirt diefelbe aus dem Dafein jafobinifcher Vereine zum 
Umfturz der Throne. — Gegenerflärung der Targowitzer Conföderirten. — Ein: 
nahme von Danzig. — Beſitznahme mehrerer Woimodfchaften. — Preußiſche 
und ruſſiſche Patente. — Huldigung in Pofen und Danzig. — Stidpreufen. — 
Der Adel und die Bauern. — Die preußifchen Beamten und deren Stellung 
zum polnischen Adel. — Neichetagsfcenen in Grodno. — Langes Widerftreben 

gegen die Körmlichfeit der Abtretung an Preußen. 

Durch feine räumliche Lage war der preußifche Staat an 
eine enge Verbindung mit Polen gewiejen. 
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Im Jahre 1756 hatte Friedrich in Warſchau die von Herz 
berg abgefaßte Erklärung abgeben laffen: Die Bande zwifchen ei- 
nem Könige von Polen und der Nepublif bilden nur ein vorüber— 

gehendes Verhältniß, welches mit dem Tode des erftern exlifcht. 
Das Königliche Haus Preußen hingegen iſt mit dev Republik 
Polen durch ein ewiges Bündniß und durch das gemeinfchaftliche 

natürliche und dauernde Intereffe gegenfeitiger Erhaltung vereinigt, 

und Ddiefes Band ift ftärfer als alle Verträge. Die Macht des 

Haufes Brandenburg und die Freiheit dev Nepublif Polen gehen 
Hand in Hand; der Untergang der einen würde den der andern 
nach fich ziehen. Preußen wird immer Das ftärfite Bollwerk Po— 
lens gegen diejenigen fein, die deſſen Unabhängigfeit beeinträchtigen 

wollten, wie es fich nicht würde gegen einen Nachbar behaupten 
können, der dahin gelangte, Bolen zu erobern, oder fich zum Sou— 
verain deſſelben zu machen. *) 

Als aber nach dem fiebenjährigen Kriege die Erledigung des 
polnischen Thrones dem preußischen Monarchen Gelegenheit brachte, 

ein Protektorat über Polen geltend zu machen, trug Friedrich in 
jeiner vereinzelten Stellung und aus Mißtrauen gegen den Na: 

tionalcharafter der Polen Bedenken, fich auf ein Unternehmen 
einzulafjen, welches. ihn in einen neuen Krieg verwicelt und von 
der ftandhaften Ergebenheit einer veränderlichen, Teidenfchaftlichen 

und Hochmüthigen Ariftofratie abhängig gemacht haben würde; 
deshalb z0g er es vor, mit Rußland in ein Bündniß zu treten, 
zu deſſen Bedingungen die gemeinfame Sorge für Erhaltung der 
polnifchen Anarchie gehörte, und deſſen weitere Entwickelung die 

erſte Theilung Polens — eigentlich Aneignung mehrerer den drei 
Nachbarſtaaten gelegener polnifcher Grenzländer — herbeiführte, 
Aber noch bei Friedrich's Lebzeiten wandte Katharina fich von 
Preußen ab, und verband ſich mit dem Kaifer. 

Dieſem öſterreichiſch-ruſſiſchen Bunde wollte Herzberg durch 
das Bündniß Preußens mit England und Holland entgegen wir: 
fen. Deiterreich follte Galizien an Polen zurückſtellen, —— 
— — — 

9 Preußiſche Erklärung über das Betragen der Republik Polen in Betreff 
ber gegenwärtigen Unruhen im Jahre 1756 in Herzberg's Recueil I. p. 269. 
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aber für Mühe und Koften Durch die Grwerbung ber Stäbte 
Danzig und Thorn fich bezahlt machen. 

England und Holland, Die bei der erften Theilung dieſe 
Städte nicht hatten an Preußen kommen laſſen wollen, verſpra— 
chen nun ihren Beiftand. Daß die Bolen felbft bereit fein wür⸗ 

den, einen ſo großen Gewinn mit einem ſo geringen Preiſe zu 

erkaufen, wurde von Herzberg nicht bezweifelt. Da Weſtpreußen 

und Ermeland niemals als eigentliche polniſche Länder, fondern 

nur als verbindete Staaten mit eigener Verfaſſung angefehen 
worden waren, jo wurde Durch deren Uebergang an Preußen, 

der im Grunde nur Wiederheritellung eines alten, in den Zeiten 
ber polnifchen Webermacht durch Groberung geänderten Naturver: 
häaltniffes war, Fein nationales Schmerzgefühl erregt. Auch zeigte 
ſich von einer patriotiichen Erregtheit der Polen wider Preußen 
feine Spur, vielmehr ergriff eine patriotifche Bartei, die unter der 
Leitung von Ignaz Potocki, des Großmarſchalls von Litthauen, 
Malachowski's ımd Kollontay’s wider die Ruſſen fich gebildet 
hatte, die preußifche Freundfchaft mit großem Eifer, als in Ge— 
mäßheit des Herzberg’fchen Planes Preußen am 12. Dftober 
1788 fich mit Nachdrud gegen die Annahme eines von Rußland 
betriebenen Bündniffes, durch welches Polen in den Türfenfrieg 
gezogen worden jein würde, erklärte, und der Nepublif für den 

Fall, daß fie hierzu gezwungen werden folle, Beiftand und Schuß 
anbot. Nur den Preis, welchen Preußen forderte, wollten fte nicht 

geben, obwohl dafielbe ſich zum Abjchluffe ‚eines Handelstraftates 
bereit erflärte, welcher nach der Anficht der preußischen Staats: 

männer alle nachtheiligen Folgen der Abtretung Danzigs behobeit 
und in eben fo viele WVortheile für Polen umgewandelt haben 

würde. Da es jedoch für Preußen von der höchſten Wichtigkeit 
war, im Fall eined Krieges mit Defterreich und Rußland auf Die 

Polen rechnen zu Fünnen, jo befahl König Friedrich Wilhelm im 
Frühjahr 1790, wo der Krieg wider Defterreich dem Ausbruche 
nahe war und zu erwarten ftand, daß derſelbe fich auch gegen 
Rußland ausdehnen würde, die Verhandlung über den Handels: 
vertrag von der über das Bündniß zu fondern. Hiernach wurde 
das letztere am 29. März; 1790 dahin abgefchloffen, daß beide 



171 

Theile, für den Fall eines wider den einen oder den andern ge; 

richteten Angriffs, fich gegenfeitigen Beiftand zuficherten, und Preu— 
Ben auch für den Fall Unterftügung verfprach, wenn eine aus— 

wärtige Macht, aus irgend einem Beweggrunde, in Die. innern 
Angelegenheiten der Republik Bolen fich mifchen follte. 

Obwohl aber der Drang der Umſtände das preußifche Ka— 
binet genöthigt Hatte, für den Augenblick die Danziger Angelegen— 

heit bei Seite zu fegen, verheimlichte Friedrich Wilhelm dech ſchon 
damals den Polen die mißlichen Folgen nicht, welche aus ihrer 

Weigerung, in diefer Angelegenheit den Wünfchen Preußens zu 
willfahren, gegen die Dauer des Bündniffes erwachfen würden. 

König Stanislaus hatte in einem am 17. März 1790 an Frieds 
rich Wilhelm gerichteten Schreiben die Bereitwilligfeit des Reichs— 
tages, das Bündniß mit Preußen noch vor Negelung der Han— 
delöverhältnifie zur genehmigen, als einen großen Beweis des Ver: 
trauens bezeichnet, welches die Nation auf die perfünliche Billig- 

feit der befannten Denkungsart des Monarchen fege. „Bei einem 
ſolchen Könige muß e8 der ficherfte Weg fein, fich ummittelbar 
an ihn zu wenden, und ihn zu bitten, in feiner gerechten Seele 

die Beichwerden einer Nation abzumwägen, welche ihm ihre Freund: 
haft widmet, während fie Diefe Beſchwerden auf den deutlicher 
Buchitaben der Verträge und auf ftebenjährige Leiden gründet. 
Nach der Vorftellung, welche dieſe Nation von Friedrich Wilhelm 
ſich gebildet hat, wird derfelbe zwar feinen Vorgängen in allen 

Arten des Nuhmes es gleich thun, einen derfelben aber fich im 
höhern Maaße zueignen, indem ex feine Größe über die verderb- 

liche Maxime erhebt, welche das Wohl der eigenen Staaten nur 
in den Schäden der Nachbarn zu fehen glaubt. Die großen 
Schwierigkeiten, die fich dem Befchluffe des Neichstages entgegen: 
jtellen oder ihn wenigſtens verzögern, können Euer Majeftät nicht 
verborgen geblieben fein, ſie find aber alle dem einzigen Gedanken 
gewichen, Daß Sie es waren, Sire, mit denen wir zu thun hat 
ten. Ich habe meiner Nation gefagt, daß ich mich perfünlich an 
Euer Majeſtät wenden, daß ich Ihnen ihre Rechte, ihre Klagen, 
ihre Forderungen auseinanderfegen werde, und fogleich hat ber 
ganze Reichstag ohne Einfpruch auch nur Einer Stimme erflärt: 
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Wir wollen uns beeilen, die Verbündeten eines Königs zu wer 
den, der zu gefeglich, zu wahrhaft groß ift, um aus dem Ver— 

trauen, welches wir in ihm fegen, Vortheil gegen uns ziehen zu 
wollen. Er wird ohne Zweifel feinen Miniftern befehlen, den 
gerechten Klagen der Polen fobald als möglich abzuhelfen; er 

wird ihnen jagen: Ich will, daß die Polen in’s Künftige vor 
jedem ungerechten Zwange und jedev Quälerei ficher geftellt wer— 
den; ich will, fie jollen zufrieden fein, weil fie fich für meine 
Freunde erklärt haben. Wenn ich hierbei den Erfolg meines 
Schreibens vorausgefeßt habe, jo ift Dies nur eine: den Tugenden 
Euer Majeftät dargebrachte Huldigung gewejen.“ 

Hierauf erwiederte Friedrich Wilhelm am 11. April, daß er 
fich von dem erwieſenen Zutrauen gefchmeichelt fühle, und gewiß 

nichts unterlaffen werde, um daſſelbe zu rechtfertigen, Daß er aber 

diefelbe Gerechtigkeit und Billigfeit, welche man von ihm ver- 
fange, auch für fich und feine Staaten in Anfpruch nehmen müffe. 

Wenn der polnifche Handel auf der Weichfel und am baltifchen 
Meere Erſchwerniſſen ausgeſetzt fei, jo liege der Urſprung derſel— 

ben allein darin, Daß von der Abtretung Weftpreußend die mitten 

in Breußen gelegenen Städte Danzig und Thorn ausgenommen wor: 

den, und daß der i. 3. 1775 zwifchen Breußen und Polen geſchloſſene 
Handeldvertrag für die polnische Aus- und Einfuhr über Danzig den- 
felben Abgabenfas von 12 Prozent, der ſchon zur Zeit der polni- 

nifchen Herrfchaft beftanden hatte, habe fortdauern laſſen. Miß- 

bräuchen, die fich bei Erhebung diefer Abgabe etwa eingefchlichen 
haben mögen, ſei auf angebrachte Klagen ſchon unter der vorigen 

Regierung möglichit abgeholfen worden. Bei dem Steueramte in 
Fordon feien die polnifchen Producte nach ihrem wahren Werthe 
geringer abgefhäst, und der Durchgangszoll von allen Waaren, 
welche Polen aus der Fremde beziehe, auf 3 Prozent herabgeſetzt 

worden. Außerdem habe der König mehr ald bisher irgend ein 
Souverain gethan, und mehr als die polnische Nation habe fordern 
fonnen; die Steuern und Zölle von den meiften Producten und 

Waaren, welche die Litthauer nach Oftpreußen und nach den Hä— 
fen Königsberg und Memel bringen, feien abgeichafft, und Die 

Zollftätten, die feit Jahrhunderten an den Grenzen Preußens und 

| 
| 
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Litthauens beftanden, entfernt worden. Er glaube Alles ge: 
than zu haben, was man von ihm verlangen fünne, um den Hanz 
del der polnifchen Nation durch feine Staaten zu erleichtern. Die- 

jer Handel könne ohne alle Abgaben nach Königsberg und Me; 

mel, und gegen zwei vom Hundert über Elding und Stettin ge: 
hen. Wenn der Handel der Polen über Danzig mit einer Ab— 
gabe von 12 Prozent belaftet fei, jo ſei Dies Die natürliche umd 

nothwendige Folge des alten polnischen Zollfages, des Vertrages 

von 1775 und der Lage von Danzig. Man fünne von ihm bil: 
(iger Weife nicht verlangen, denfelben Tarif und dieſelben Vor— 

theile, deren feine eigenen Städte genöflen, einer Stadt zu bewilz 
ligen, Die ganz yon feinen Staaten umgeben fei, ohne dazu zu 
gehören, und die ihm Durch den Schleichhandel ihrer Bewohner 
und durch die Schikanen ihres Magiftratd fo wiel Uebel zufüge. 
&r ſehe wohl, daß die polnische Nation mittelbar dabei leide; 
Dies fei aber ihre eigene Schuld, nicht Die der preußifchen Mo— 
narchen; fte ſolle fich erinnerit, Daß fte nicht weniger durch Das 

Handelsmonopol gemißhandelt worden, welches Die Stadt Danzig 

zur Zeit dev polnischen Herrfchaft zum Nachtheil der andern 

Städte Preußens fich angemaßt hatte. Diefev Vebelftand werde 
dem Handel, den die Polen auf dev Weichfel und nach Danzig 

treiben wollen, jo lange anfleben, als die Städte Danzig und 
Thorn vom preußiichen Gebiete getrennt feien, zu dem fie, vornäm— 

lich Die eritere, von Natur gehören. 

Um diefen großen Uebelftand zu befeitigen, habe ex dem 

Neichstage vorgefchlagen, mit ihm ein neues Abkommen zu 
treffen, welches die Weichſelzölle auf einen fo niedrigen Satz 
bringen werde, daß die polnische Nation völlig zufrieden fein 
könne; er habe für den großen Ausfall in feinen Zölfen, 
den er Dadurch erleiden werde, nichts als Die Abtretung der bei— 
den Städte verlangt, deren Beſitz dem Beſitzer Weftpreußens und 
dem Bundesgenoſſen Polens zukomme, und Ddemfelben einen für 
beide Staaten gleich nöthigen Zuwachs an Stärfe verfchaffen 
werde, während fie der Nepublit Polen jebt durchaus nichts ein: 
tragen, und nur den Handel der polnifchen Nation erfchweren. Preu— 
Ben würde Dabei an baaren Zolfeinfünften eine Einnahme von 
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200000 Thlr. verloren, Polen aber eben fo viel gewonnen haben. Der 
König habe nicht erwartet, diefen Vorſchlag vom Neichstage auf eine 
feinen unſchuldigen und vechtlichen Abfichten und den Vortheilen 
beider Staaten jo wenig angemefjene Art aufgenommen zu fehen. 

Noch weniger habe ex vorausfesen können, Daß ein fo patrioti- 
her und umfichtiger Monarch fich dieſem Vorſchlage fo entfchie- 
den widerfegen würde. Er habe auf eine andere Aufnahme von 
Seiten des Neichstages gerechnet, aber, fobald er vernommen, 
daß fein Borfchlag, der in der That nur einen für Polen vor: 
theilhaften Tauſch bezwect habe, dem Könige - und dev Nepublif 
nicht angenehm geweien, babe ev feinem Minifter, dem Marquis 
Luccheſini, befohlen, davon abzufehen, und fich auf den Abfchluß 
eines bloßen Mllianzvertrages zu befchränfen. 

Gr lege darauf großen Werth und rechne es ſich ur Ehre, 
der erite Verbündete einer fo edlen und braven Nation zu fein; 

aber er rechne Darauf, Daß auch fie das Bündniß mit ihm zu 

ſchätzen wiſſen und anerfennen werde, was ex für fie gethan habe 

und noch zu thun beabfichtige, um Daffelbe für beide Theile nüß- 

lich zu machen. Er wolle fich auch einer weiteren Erörterung 
des bejtehenden Handelsvertrages nicht verfagen, indem man hof 
jentlich bald erfennen werde, daß der von ihm vorgefchlagene Erz. 
jas für Die Verweigerung dev Zölle das einzige billige und aus— 

führbare Mittel Darbiete, den Handel der polnifchen Nation fo 

blühend als möglich und zu einem der erften Europa's zu machen. 

Der Hauptvortheil Diefes Erſatzes (der Abtretung der beiden 
Städte) würde auf Seiten Polens fein; für ihn (den König) folle 
er nur dazu dienen, den Eingang in feinen Staat zu verfchließen, 

um ihn innerlich zu befejtigen, und es ihm möglich zu machen, 
ein nüßlicherer Bundesgenofie Bolens zu fein. Man fcheine Die: 
jen Betrachtungen in Warfchau nicht Die erforderliche Aufmerk— 
ſamkeit gewidmet zu haben. Gr verfpreche fich aber, von Der 

Freundſchaft und den Einfichten Seiner Polniſchen Majeſtät, Daß 

Sie diefelben mit dem ihr eigenen Scharflinn prüfen, abwägen, 

und davon Gebrauch machen werde, um Die polnische Nation über 

diefelben in's Klare zu feßen, und Die Vorurtheile verichwinden zu 
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laffen, welche fich den wahren Intereſſen der beiden Nationen 
entgegen ftellen.*) 

Es erfolgte aber gerade das Gegentheil. Der Reichstag 
that nicht nur nichts, um für Preußen, wenn e8 zum Stiege ge: 

gen Dejterreih und Rußland gekommen wäre, eine Mitwirkung 

vorzubereiten, fondern die patriotifche Bartei erhißte fich, unter dem 

Einfluffe der Anhänger Nupland’s, fürmlich gegen die Abtretung 

Danzig’s, daher Lucchefini im Januar 1790 bei feiner Ankunft 
im Hauptquartier des Königs zu Schönwalde ſehr bedenfliche 
Nachrichten über die in Warſchau berrfchende Stimmung mit: 

brachte. Diefelben trugen bei, daß der König zu Ende Juli die 
son Herzberg gemißbilligte Ausgleichung mit Defterreich, unter 
Berzichtleiftung auf alle Bortheile für Preußen, genehmigte. 

Bald darauf, im September 1790, wurde es von dem in 
Warſchau verfammelten Neichstage für ein Grundgefeß der Ver: 

faffung erklärt, Daß es Niemanden, wer e8 auch fei, erlaubt fein 

jollte, eine Abfonderung, Austauſchung oder Abtretung irgend eines 
Gebietes des Theils der Republik in Vorfchlag zu bringen. 

Diefer feit dem 6. October 1758 verfammelte Reichstag war | 
von Preußen und England angeregt worden, dev Nation eine dem 

Bildungsftande des modernen Europa entivrechende Verfaſſung 
zu geben, und es war Dem Neichstagsmarfchall Malachowski ge: 

lungen, eine Gonfoderation zu Stande zu bringen, welche den 
Reichstag, indem fie ihn in einen Confüderations Reichstag vers 

wandelte, der Gefahr enthob, durch den Cinfpruch der Gegner, 
die fich bei beabfichtigten Reformen immer vorausfehen laſſen, ges 
Äprengt zu werden. Unter den letztern war Felix Potocki, Groß: 
jeldhere dev MArtifferie, ein Verwandter des Ignaz, dev bedeutendfte, 
Um der Aufgabe nahe zu kommen und Die Urfachen zu entfernen, 
welche Polens innere Kraft gelähmt, und deſſelben frühere polt: 
tische Bedeutſamkeit vernichtet hatten, mußte zunächit die Staats: 
gewalt aus ihrer Ohnmacht erhoben und befühigt werden, Die 
Rechte der Gefammtheit zu ſchützen. Die Staatsgewalt war in 

) Recueil de Herzberg tom. I. p: 15—21. Auch im dritten 
Bande der Histoire de Frederic Guillaume UI. von Segür unter den Pieces 
justificatives, aber mit dem falfchen Tageszeichen 11. adut anftatt 14. avril, 
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Polen an einzelne Mächtige übergegangen, ohne daß die lehteren, 

wie e8 in Deutfchland der Fall geweien war, neue Staatsord- 

nungen gegelindet hatten; die Willführ, welche die Großen nach 
unten hin ausübten, dev Parteigeift, mit welchem fie einander be- 

fampften, die Zügellofigfeit, in welcher die Maſſe des Fleineren 

Adels Genuß und Befriedigung des Freiheitsfinnes fand, das 
Elend, die Armuth des in ftrenger Knechtichaft gehaltenen Volkes 
ohne Bürgerthum, ohne eigentlichen Handel und ohne Gewerbe: 
fleiß, die Wehrlofigfeit eines Königreichd ohne Armee, ohne Fe— 
ftungen, ohne Einkünfte und ohne Verwaltung, hatten ſchon nad) 

dem Negierungsantritte des Könige Stanislaus den Häuptern 
der ihm verwandten mächtigen Familie Czartoryski den Wunfch 
nach Reformen eingegeben; derſelbe war aber an der Abneigung 
Katharinew’s, Polen erſtarken zu laſſen, gejcheitert, und Die hier: 

aus entfprungenen Verwidelungen hatten Die erſte Theilung Po— 
lens herbeigeführt. Dieſer Wunfch erftarb aber nicht, fondern ge— 

wann Durch die allgemeinen Fortſchritte dev Bildung, welchen Der 
König durch thätige Fürforge für Errichtung mehrerer wiſſenſchaft— 
licher Anftalten und Verbefferung der Univerfität zu Wilna fürs 
derlich wurde, weitere Verbreitung. 

Zwei franzöfifche Schriftftellee son großem Namen, I. J. 
Rouſſeau und Mably, hatten fich nach Aufforderung eines in 
Paris befindlichen vornehmen Polen, des Grafen Wielhorsfi, 
eines Theilmehmers an der Gonföderation zu Bar, mit der Staats: 

verfafiung Polens beichäftigt, und Betrachtungen über Diefelbe 

drucken laſſen. Der Philoſph von Genf blickte mit Wohlgefallen 

auf Die durch feine Phantafte verfchönerten polnifchen Zuftände, 

in Denen er nur Die Gegenfäge dev ihm verhaßten Militäreinrich- 
tungen und Finanzfünfte des modernen Staatsweſens ſah; er 

meinte nur, Polen fei eigentlich zu groß für eine wahrhaft freie 

Verfaſſung. „Die erite Reform, deren es bedürfe, fei Die Ver: 
minderung feines Umfanges. So ausgedehnte Gebiete würden 
nie die Strenge der kleinen Nepublifen ertragen, in denen allein 

die Freiheit und Glückſeligkeit des Wolfes gedeihen fünne. Fangt 
daher an, ure Grenzen zu verengern, wenn ihr eure Megierung 
verbeffeen wollt, Vielleicht denken eure Nachbarn Daran, euch 
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diefen Dienft zu leiten. Indeß hat die gegenwärtige Verfaffung 
das Gute, Die Ummwandelung der Regierung zur despotifchen 
Macht, die Entartung der Seelen und Die Verderbniß der Mafle 
der Nation verhütet zu haben. Um fie von ihrem dricdendften 
Uebel zu heilen, ift zunächſt erforderlich, Großpolen eben fo von 
Kleinpolen zu fondern, wie Litthauen fehon von beiden gefondert 
ift, und dergeftalt Drei verbündete Staaten zu bilden. Das Befte 
wäre, aus jeder Woiwodfchaft einen folchen Staat zu machen, 
und jedem eine bejondere Verwaltung zu geben, die Form der 
Dezirfsverfammlungen zu vervollfommnen, und ihre Befugniffe zu 
verſtärken, Dabei aber genau die Grenzen derſelben abzuſtecken, und 
dafür zu forgen, daß nichts das Band der gemeinfamen Gefeß-- 

gebung und Unterordnung unter den Körper der Nepublif zerreiz 
Ben dürfe. Man follte dahin arbeiten, das Syſtem dev Bundes- 

regierungen auszudehnen und zu vervollfommmen, Das einzige, 
welches die WVortheile der großen und der Heinen Staaten verei- 
nigt. Confoͤderationen follen ferner ftattfinden. Das liberum 
Veto jollte für Grundgefege beibehalten, nur nicht auf Verwal— 
tungsgegenftände angewendet, überhaupt Gefebgebung und Ber: 

waltung gefondert werden, der König nur Präfident des Senats 
fein, der Erblichfeit ein Gejes, daß nie der Sohn eines Königs 
gewählt werden dürfe, entgegengeftellt, eben fo jeder Fremde aus— 
geichlofien werden. Als Wahlform wurde vorgefchlagen, aus allen 

Woimoden und Senatoren drei Gandidaten durch das Loos be- 

jtimmen, und aus Diefen Dreien einen durch den Neichstag zum 
Könige erwählen zu laſſen.“) 

Mably Hingegen rieth zu einer gänzlichen Umgeftaltung nach 
den Grundfäügen, welche fpäter von der franzöſiſchen Nationalver- 

ſammlung bei Abfaffung der Gonftitution von 1791 angenommen 
wurden; er verlangte Erblichfeit des Thrones, Trennung der Ge: 
walten, Gentralifivung der Staatsmafchinerie, Abfchaffung des 
Veto und der Conföderationen, Einfchränfung der Bezirksverſamm— 
lungen. Diefe Anficht gewann bei den Neichstagsberathungen im 

) Considerations sur le gouvernement de Pologne im zweiten Bande 
der Merfe von J. I. Rouſſeau, Zweibricker's Ausgabe. 

Sch. d. Pr. St u. DB. * 12 
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Jahre 1758 fehr bald die Oberhand. Obwohl das Abfehen zus 
nächſt auf Ginführung einer vernünftigen Staatsordnung anftatt 
der zeitherigen, dem Auslande dienftbaren Geſetzloſigkeit gerichtet 
war, gaben doch diefe Berathungen mitten im monarchifchen Eu— 
ropa Das ungewohnte Schaufpiel republifanifcher Deffentlichkeit. 

Eine ungeheure Menge von Edelleuten aus Polen und Litthauen 
war nach der Hauptſtadt geſtrömt, und füllte täglich die Säle, 
in welchen über die VBerfaffung geftritten wurde. Die Neben der 
Landboten wurden mit reißender Schnelligfeit Durch die Preſſe 
verbreitet. Die wichtigiten Fragen der Geſetzgebung und Verwal— 

tung, die Kirche und ihre Güter, die Starofteien, die Städte, Die Re— 
gierungsform, Die Erblichfeit des Thrones, Die Wahlen, Die Rechts- 
pflege, die Verhältniffe der benachbarten Höfe — wurden in Ta- 
geblättern und Flugfchriften, wie im größeren und Fleineren Zir— 
feln befprochen. Man errichtete fogar einen Klub, der die Ar- 

beiten der Gejeßgeber vorbereiten und unterftügen follte. Alles 

das geſchah weit früher als in Paris, und ohne daß am preu- 
Bifchen Hofe, jo lange die Spannung mit Defterreich und Ruß— 

land beftand, daran Anftoß genommen wurde. Man dachte in 
Berlin nır an Danzig und Thorn, und legte fein Gewicht dar— 
auf, Daß der patriotifchen Bartei auf dem Neichstage von ihren 
Gegnern Webereinftimmung ihrer Grundfäse und Verfahrungs- 
weifen mit denen der franzöfifchen Nationalverfammlung zum Vor— 

wurf gemacht wurde.*) Das Wefentliche diefer Uebereinſtimmung 

*) Der Graf Ignaz Potocdi erflärte fich felbft gegen unbedingte Anmwenz 
dung der franzöſiſchen Grundfäße. „Hütet euch,“ fagte er in einer gegen den 

Berfauf der Starofteien gehaltenen Nede, „darin dem Worgange einer in jeder 

andern Hinficht achtungswerthen Nation zu folgen. Die Fehler, die fte begeht, 

haben ihren Urfprung in einem einzigen Irrthum; fie betrachtet die Menfchen 
immer im Ganzen, fie verliert die Individuen aus den Augen, fie will gegen 

Ale gerecht fein, und fie iſt ungerecht gegen die Theile, fie nimmt die Glieder 

der bürgerlichen Gefellfchaft für ideale Wefen oder für geometrifche Figuren, 
an denen fte ihre fpftematifchen Abftractionen geltend machen fann, ohne die 

Menſchen zu ſehen, wie fie in der Wirklichkeit find. Wenn man, in die Theorie 

fi) verfenfend, über die Geſammtheit des Menfchengefchlechts abfpricht, und 
fich mit Falter Gleichgliltigfeit über das Loos des einzelnen Bürgers erhebt, fo 
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war die Anerfennung Des Nechtes der Staatsgewalt, den Eigen— 
willen der Einzelnen zur Unterwerfung unter die Gefeße zu zwin— 

gen, und diefer Uebereinſtimmung Eonnte fein Staat, gleichviel ob 
monarchifch oder republifanifch, fich entichlagen wollen; e8 kam nur 
darauf an, für den Gegenfaß zwifchen dem Abfolutismus der 
militärischen Monarchieen auf der einen, und dem Unweſen der 

polnischen Anarchie auf der andern Seite Die rechte Vermittelung 
zu finden. 

Die Verfaffungsberathungen des Neichstages hatten, unter 
jtetem Gegenwirfen der ruſſiſchen Partei, ber ein Sahr hindurch 
gedauert, als im Januar 1791 die neu erwachte Beforgniß vor 
der Uebermacht Rußlands die patriotifche Partei zu dem Ent: 

fchluffe bewog, die Annahme der Verfaffung zu beichleunigen, 

worauf Diefelbe am sten Mai 1791, einige Tage früher, 
als die Gegner erwartet hatten, nach Veranftaltungen, welche 
den beabfichtigten Widerfpruch derſelben vereitelten, Durch 

allgemeinen Zuruf erfolgte. Diefe Berfaffung war fein 
vollkommenes Werk; aber fie überraſchte bei einer Nation, 
der ein geringer Bildungsgrad und ein Uebermaaß  politi- 

her Leidenfchaften beigelegt wurde, durch die Einficht und 
Mäßigung, mit welcher die allgemeinen von den neuen Staats— 
philofophen empfohlenen Grundſätze mit den gefchichtlichen Ver— 

haltniffen und Gewohnheiten der Nation in Einklang gebracht 
worden waren. Sie exflärte den Fatholifchen Glauben für den 

herrichenden, und unterſagte den Uebertritt zu einem andern bei 
Strafe der Apoftafte, ertheilte aber allen Unkatholiſchen Sreiheit 

— 

fann man wohl einige abſtracte Wahrheiten aufflellen; aber diefe Wahrheiten 

werden umfehlbar in der Anwendung vielfache Ungerechtigfeiten erzeugen, und 

diefe Ungerechtigfeiten werden eine unauslöſchliche Schmach auf die gefundeften 

und unmiderleglichjten Grundfüße fallen Taffen. Der Verſtand wird diefe großen 

allgemeinen Wahrheiten auffaffen und billigen, aber ein wahrhaft edles, der 
Tugend befreundetes Herz wird ſich in den meiften Fällen die Anwendung der 
Grundfäge, von denen fein Verſtand überzeugt ift, doch nicht erlauben. Scgur 
Histoire de Frederic Guillaume II. tom. II. p. 353. 

12* 



150 

des Gottesdienftes und Genuß der bürgerlichen Nechte, ſicherte 
dem Adel die herkömmliche Gleichheit aller Standesgenoffen und 
die Fortdauer feiner Vorrechte, den Städten und Bürgern alles 

dasjenige, was ihnen kurz vorher (am 14. April) durch einen be- 
jondern Freiheitsbrief in Betreff ihrer Gerichtsbarkeit, perfünlichen 
Freiheit und ihrer Befähigung zu Staats- und Kriegsämtern 
verliehen worden war. Die Neichstagsdeputirten von den Städten 
erhielten Darnach das Necht, am Ende des zweiten Jahres ihrer 
Wirkſamkeit in den Adel zu treten, eben fo alle diejenigen, welche 
in der Armee bis zum Grade eines Hauptmanns und in ben 
Landesbehörden bis zu dem Range eines Adminiftrators aufge 

rückt waren; auch follten bei jedem Neichstage dreißig blrgerliche 
Grundeigenthümer auf das Verlangen ihrer Städte in den Abel 
aufgenommen werden können. Die Landleute wurden unter Den 

Schuß der Gefege und der Negierung geftellt, und von nun an 

für berechtigt erflärt, mit ihren Herren über Dienſte und Leiftun- 
gen Verträge zu fehließen, zu deren Erfüllung beide Theile ge- 
zwungen werden fünnten, wobei freilich nicht gefagt war, wodurch 
die Herren gezwungen werden follten, mit ihren Bauern Ver: 
träge zu fchließen. Alle neuen Anzügler, auch folche, Die das 

Vaterland ehemals verlaffen hätten, und zurüdfehren wollten, foll- 
ten völlige Freiheit Haben, ihre Betriebfamfeit anzumenden, wo und 

wie fie wollten, über Anftedelungen, Frohndienſte und Zinfen Ver— 

abredungen zu treffen, fich in den Städten oder auf dem Lande - 
niederzulaffen, in Polen zu bleiben, oder nach Erfüllung der über- 

nommenen VBerbindlichfeiten das Land wieder zu verlaffen. 

Der oberften Staatsgewalten follten drei fein, Die gefeßge- 
bende der verfammelten Neichsftände, die richterliche der Gerichts: 

höfe und die vollziehende des Königs und des Staatsraths, Der 
Neichstag fich regelmäßig alle zwei Jahre verfammehr, auf dem- 
jelben die Stimmenmehrheit gelten, das werderbliche liberum veto, 
jo wie alle Conföderationen abgefchafft fein, die Stimme des Kö— 
nigs bei eintretender Stimmengleichheit entfcheiden; der Aufſicht 
des Königs alle Gerichtshöfe und Behörden untergeben, auch der 
Oberbefehl des Heeres übertragen fein, derfelbe die Minifter zu— 

nächſt auf zwei Jahre ernennen, doch gehalten fein, Diejenigen der— 
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ſelben zu entfernen, gegen welche der Neichstag mit zwei Dritteln 
der Stimmen fich erkläre. Cine Thronfamilie follte erwählt wer— 

den, um die Krone auf ihre Sproffen zu wererben, zuerft als 
Threonfolger des Königs Stanislaus der Kurfürſt Friedrich Auguft 
von Sachfen, und diefem, wenn er ohne männliche Erben ſtürbe, 
der Gemahl folgen, den er mit Zuziehung der Stände feiner Toch- 

ter geben werde. Beim Grlöfchen des regierenden Haufes follte 
das Wahlrecht an die Nation zurüdfallen. Bertheidiger der Un— 
verleglichfeit und Freiheit dev Nation follten alle Bürger, und das 

Heer nichts anderes als eine beiwaffnete und geordnete, aus Dex 
Gefammtheit der Nation gezogene Macht fein. 

Dei dem Werthe, welcher damals noch auf Kronen gelegt 
wurde, war Die Erwählung des Kurfürften von Sachfen zum 
Erbfönige von Polen fehr überrafchend. Die beiden fächftfchen 
Augufte hatten fich Feine folchen Verdienſte um Polen erworben, 

daß das Andenken an fie ihren Nachkommen empfehlen Fonnte, 

und obwohl Friedrich Auguft II. felbft als ein ſehr verftändiger, 
yon der ftrengften Nechtlichfeit befeelter Fürft befannt war, fo 
konnte man Doch wohl willen, daß er hervorftechende Gigenfchaften 

des Staatsmannes oder des Kriegers nicht befaß, und daß, wenn 
jein Erbſtaat ihm auch Mittel darbot, welche feiner Stellung als 
König von Polen zu Gute kommen fonnten, doch eben feine Be: 

dächtigfeit ihn abhalten wurde, das Wohl feiner alten Unterthanen 
hierbei in irgend einer Weife auf das Spiel zu fegen. In der 
That beantwortete Friedrich Auguft die ihm erſt am 22. Septem— 

ber gemachte Mittheilung von der ihm verliehenen Anwartſchaft 
am 23. Oftober mit allgemeinen höflichen Worten, danfend, aber 
ausweichend und auf weitere Unterhandlungen mit einer hierzu 
zu ernennenden Commiſſion hinweiſend; als er aber im April des 
folgenden Jahres eine beftimmte Erklärung abgab, knüpfte er Die 

Annahme der Wahl an Bedingungen, welche einer Zurückweiſung 
ahnlich fahen. *) 

2) 1) die benachbarten Höfe follten ihre Zuftimmung und dag Verſpre— 
chen geben, nie zu hindern, daß der polnifche Thron forterbe; 2) die Verfaſſung 

jollte die nöthigen Veränderungen erhalten, um die Gewalten feſt zu beftimmen 
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Segen dieſe Zuvorkommniſſe für ben Kurfürſten von Sachen 
ftach die ſpröde Ablehnung dev preußischen Anträge wegen Danzig 
fonderbar ab. Indeß Hatte Das preußifche Kabinet damals ber 
Hoffnung, feine Abſicht durchzuſetzen, noch nicht entfagt, da mun 

auch England und Holland Ddiefelbe unterſtützten, und bei ben 

Unterhandlungen über einen Handelövertrag und ein politifches 
Bündniß mit Polen der hierzu ernannten Reichstags-Deputation 
vorjtellen ließen, daß der Handel ihrer Nationen mit Polen von 
der freien Gommunifation mit Preußen abhänge, und daß fie, um 
diefe zu erlangen, die Abtretung yon Danzig, unter der Bürgjchaft 

ihrer Höfe, für das ficherfte Mittel hielten. Die Deputation 

berichtete hierüber an den Reichstag, der einerfeits Durch Den 
frühern Beſchluß über die Unverleglichfeit des Gebietes gebunden, 
andererfeitS von dev Nücjicht auf den König von Preußen ge- 
leitet, fich durch eine unbeftimmte Antwort zu helfen fuchte, und 

die Deputation anwies, den Geſandten der beiden Mächte zu er— 
öffnen, daß fie wegen Abtretung von Danzig noch feinen Beſcheid 

vom Neichstage erhalten Habe, aber beauftragt fei, die wieder 
angefangenen Unterhandlungen über die politifchen und Handels— 

verbindungen fortzufeßen. Die Minifter der Vermittler ſahen Diefe 

Erklaärung als einen Abbruch der Unterhandlung an und bezeigten 
ihren Unwillen; den Anhängern Rußlands aber war Dies ein 
willfommener Anlaß, die Gemüther wider „die preußiiche Hab: 

ſucht“ aufzuregen. *) 

und Unruhen vorzubeugen, welche die Neglerung in's Verderben ftürgen und 
alle Eubordination auflöfen würden; 3) die Truppen follten nicht der Nation, 

was ein zu unbeftimmtes Wort fei, fondern dem Könige und der Nepublif 
ſchwören; 4) dem Könige follte die Genehmigung der Gefeke und das Necht 

Krieg zu erflären ausfchliegend zuftehen; 5) die Erziehung des Kronpringen 
ihm allein, oder im Falle feines Todes der Königin Mutter oder dem nächſten 
Anverwandten zuftehen; 6) das Erbrecht fich, mit Ausfchluß der Prinzeſſinnen, 
nur auf die Kurfürften befchränfen. Oginski's Denfwirdigfeiten I. ©. 98 u. 99. 

) „Kein Vorſchlag ift anzuhören, der auf die Abtretung Danzigs binzielt. 

Der Reichstag hat gewiß nicht dazu dem Lande neue Revenüen und eine neue 

Verfaſſung gegeben, um alle feine Operationen durch eine Niederträchtigfeit zu 
verſtegeln, durch welche Polen bei der Mit- und Nachwelt ein Gegenftand der 

Beratung und des Abfchew’s werden würde.“ Antwort eines ruffifch=gefinnten 
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Die Fortdauer feiner feindlichen Stellung gegen Rußland 
geitattete jedoch dem preußifchen Kabinet nicht, feiner Empfindlich- 

feit über die Behandlung diefer Angelegenheit Raum zu geben; 
vielmehr fprach der preußifche Gefandte von Goltz gegen eine 
Deputation des Neichstages bei Mittheilung einer Depefche von 
Berlin die Verficherung aus, daß der König, fein Herr, über die 
glückliche Veränderung, durch welche Polen endlich eine weife und 

wohl eingerichtete Berfaftung erhalten Habe, große. Zufriedenheit 

empfinde, daß es ihm ftetS am Herzen liegen werde, der polnifchen 
Nation feine Freundfchaft zu bethätigen, und Daß er nichts mehr 
wünfche, als überzeugende Beweile feiner unmwandelbaren Anhäng— 

lichfeit an Diefe Gefinnungen geben zu fünmen, um die gegenfeiti- 
gen Berbindlichfeiten Der beiden Höfe zu befeftigen und ihnen eine 

immerwährende Dauer zu verleihen. Friedrich Wilhelm ſelbſt 

bezeigte in einem Antwortfchreiben vom 28. Mai 1791 an den 
König Stanislaus auf defien Mittheilung über die Annahme der 
Verfaſſung feinen Beifall, namentlich in Betreff der wichtigen 

Entſchließung, die der Neichstag gefaßt habe, Die erbliche Thron— 
folge zu Gunſten des Haufes Sachfen zu beftimmen, und einige 
Wochen fpäter, am 21. Juni 1791, wiederholte Gold in einer 
an die Reichstagsdeputation gerichteten Note die frühern Freund— 

ſchaftsverſicherungen.*) 
Um dieſe Zeit ſchied Herzberg gänzlich aus dem preußiſchen 

Kabinet, und die Bolitif erhielt durch den Eindrud, den die Noth— 
ſtände Ludwig’ auf das Gemüth Friedrich Wilhelms hervor— 
brachten, eine gänzlich veränderte Richtung. Defterreich und Preu— 
gen traten aus ihrer frühern Spannung in enge Freundfchaft, 

und bei der Zufammenfunft in Pillnitz wurde verabredet, Daß 

beide auch in den Angelegenheiten Polens gemeinfam zu Werke 
gehen wollten. Nachdem zu Ende des Jahres 1790 in Berlin 
ein Kriegsplan wider Rußland entworfen worden war, wurde 

Polen auf die Ermahnung eines Englanders an die Polen, Danzig an Preufen 
abzutreten, in Spittler's neuem biftorifchen Magazin I. ©. 145. 

*) Oginski's Denfwürdigfeiten I. 94— 97. Vom Entftehen und Unter: 
gange der polnifchen Eonftitution I, 68, 93. 
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nun, zu Ende des Jahres 1791, mit Katharinen über Die ge 

meinfame Hülfe verhandet , welche von allen europäifchen Mo— 
narchen dem Könige von Franfreich geleiftet werden follte. Deu 
ruffifchen Erklärungen aber lag der Gedanfe zum Grunde, Daß 
die Sicherheit der Throne Unterdrürfung des politifchen Neue: 
rungsgeiftes überall, wo er fich zeigen möge, gebiete. Da bie 

polnische Staatsumwälzung mit der franzöfifchen von gleichen 
Grundſätzen ausgehe, jo liege den Monarchen ob, beide gemein: 

ichaftlich zu befämpfen. Rußland ſei entichloffen, dieſes Geſchäft 

in Polen zu übernehmen, und erbötig, einen Theil der: Vortheile, 

welche hieraus erwachjen dürften, denjenigen Mächten, welche Dem 
ihnen näher gelegenen Kriege gegen Franfreich fich unterziehen 
würden, zur Entichädigung für die Koften zufließen zu laffen, 

wenn die Eroberungen in Franfreich diefelben nicht deden follten. 

Diefe Anerbietungen fanden aber nicht fogleich Eingang. 
Am 19. Februar 1792 fchrieb deshalb der Herzog von Braun: 
fchweig an Bifchofswerder: „Die Entfchädigungsfrage wird große 
Berlegenheiten herbeiführen, wenn man den Kaifer Leopold nicht 

beftimmen kann, feine Einwilligung zu den Veränderungen in 
Polen zu geben. Ich für meine Perſon gebe den Erwerbungen, 
welche man in Polen zu machen gebdenft, vor Groberungen in 
Sranfreih den Vorzug, denn durch folche Eroberungen würde 
der Geift, in welchem man diefen Krieg zu führen beabfichtigt, 
gänzlich verändert werden. Alles kommt darauf an, daß wir ung - 
mit dem Kaifer verftändigen.‘*) 

Der Tod Leopold’3 entfernte Die Bedenfen, welche den ruft: 

Shen Einladungen entgegen geftanden hatten. Preußen, durch 
das Benehmen der Polen gefränft und zu. der Ueberzeugung ge: 
bracht, daß es von denfelben feinen Dank zu erwarten habe, ging 
um jo leichter darauf ein, fie ihrem Schickſale zu überlaſſen, je 
weniger der bevorftehende Krieg gegen Frankreich es ihm überhaupt 
geftattet Haben würde, ihnen wirkſame Hülfe gegen Rußland zu 
leifien. Da es die legtere Macht nicht hindern zu können glaubte, 
in Polen Erwerbungen zu machen, fo hielt es auch den Entſchluß 

) Memoires d’un homme d’etat I. p. 341. 
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für gerechtfertigt, fich am dieſen Erwerbungen, um dieſelben nicht 
den Ruffen allein zu überlaſſen, zu betheiligen und ſich im Oſten 
für die Koften des gemeinfamen Kriegs gegen Die Revolution im 
Weiten bezahlt zu machen. 

Alfe diefe Antriebe und Entfchliegungen erhielten jedoch exft 

durch die unbegreiflichen Fehler der Polen Bedeutung. Der erfte 
derfelben war, daß fie von der Veränderung der politifchen Ge: 

finnungen und Verhältnife nichts gewahr wurden, fondern fort: 

fuhren, unter dem Schutze Preußens fich für ficher zu halten, 

während fie Alles gethan Hatten, fich diefe Macht zu entfremden; 

der zweite, Daß Die Urheber und Anhänger der Verfaſſung mit 
der größten Bahrläffigfeit den Gegnern derfelben freie Hand ließen, 
ihr Werk zu zerftören. 

Derjenige, der die Seele deſſelben fein follte, der König 

Stanislaus Auguft, ein fein gebildeter und geiftwoller Weltmann,*) 
fannte die Sinnesart feiner Nation zu gut, um an die Dauer 
des Eifers für die neue Verfaſſung zu glauben, da die alten Zu: 

ftände den Sitten, Gewohnheiten und Neigungen des polnifchen 
Adels entiprachen, und die von Rußland ausgeubte Wormund: 

Schaft demfelben zwar nicht geftattete, an auswärtigen politifchet 
Händeln Theil zu nehmen, in der Heimath aber feinen nationalen 
Lieblingsbefchäftigungen Feine Schranfen feste, auch durch Beſte— 

chungen Mittel am die Hand gab, feine Prunkſucht im Auslande 

*) Körperliche Schönheit und Geift zeichneten ihm unter fünf Gefchmiftern 
in den Kinderjahren aus; Beides, mit Liebe zu den MWiffenfchaften, mit Ges 
ſchmack für alle angenehmen Künfte verbunden, unterfchied ihn in den Jüng⸗ 
lingsjahren von der polniſchen Jugend; reifer Verſtand, Beredſamkeit, die feinſte 
Ausbildung für das geſellige Leben, herzgewinnende, einſchmeichelnde Manieren, 
meiſterhafte Handhabung ſeiner Eigenliebe und ſeines Ehrgeizes erhoben ihn in 
den Männerjahren über alle ſeine Landesgenoſſen. Er ſprach und ſchrieb das 
Franzöſiſche und Engliſche, das Italieniſche und das Deutſche wie ſeine Mut— 
terſprache, das Lateiniſche mit Eleganz, das Ruſſiſche in Vollkommenheit, beſaß 
gründliche Kenntniß der alten und neuen Geſchichte, hatte in der Mathematik 
viel gethan, wetteiferte in der Baukunſt mit den Meiſtern des Faches; mit dem 
Theoretiſchen der Kriegskunſt war er vertraut, wenn er gleich zur Praxis nie: 
mals Neigung gehabt hatte. Reife eines Liefländers (Friedrich Schulz) von 
Riga nach Warfchau u. |. w. Band IV. S. 121 149 u, 150. 
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zur Schau zu tragen. Gr felbft hatte es ich feit vom Mißglücken 
der bald ‚nach feiner Thronbefteigung beabfichtigten Neformen zum 

Grundſatze gemacht, ftets an den Mächtigften fich anzufchließen ; 

bei der Ueberzeugung, daß Rußland das Mächtigere fei, konnte 
er auch Dann von einer geheimen Furcht vor der Kaiſerin, der er 
ben Thron verdanfte, fich nicht losmachen, als ev durch feine per 

jönlihe Zuneigung zu Mehreren der Wortführer der patriotifchen 

Partei, zum Theil durch ihre Bitten und Tihränen, beſtimmt wurde, 

aus feiner anfangs leidentlichen Stellung bei Errichtung Des 
neuen Berfaffungsgebäudes herauszutreten und defien Beförderern 

fich beizugefelfen. Won Zeit zu Zeit Fehrte aber feine Angft vor 

dem Zorne der Gebieterin wieder. Much das Mißtrauen in Die 
Aufrichtigkeit der Anerbietungen und Zufagen Preußens vermochte 

er nicht zu bezwingen. Bei der Schärfe feines politifchen Ber: 
ftandes fah er wohl ein, daß die Klugheit gebot, das von Diefer 
Macht geforderte, im Grunde unbedeutende Opfer der Abtretung 
der beiden Städte zu bringen, wenn der Bund mit ihr Fejtigfeit 
gewinnen und Dauer behalten ſollte; er konnte fich aber theils 

aus eigenem nationalen Gefühl, theild aus Rückſicht auf Die pa— 
triotiſche Partei nicht entfchließen, für die Befriedigung Preußens 

mitzuwirken, und Sprach wohl eifrig gegen Diefelbe. Die Folge 

war, daß Preußen in ihm wie in andern Mitgliedern Der patriv- 
tischen Partei, die in diefem Punkte mit den Anhängern Rußlands 
übereinftimmend dachten, unzuverläfftge Freunde, wo nicht geheime 
Gegner erblidte, und von dem Gedanken zurückkam, in Polen 
einen Stüspunft gegen Rußland zu juchen. 

Der Gefchichtfchreiber des Entftehens und des Unterganges 
der Conftitution von 1791 klagt, der König habe abftchtlich Die 

wichtigften Aemter mit Männern, die als offne oder ald heim: 
liche Anhänger Rußlands befannt geweſen, bejest und Durch Die 
Gegenwirfungen derfelben fei die Ausführung der von dem Reichs— 
tage betriebenen oder befchlofienen DBerbeflerungen gehindert wor: 

den.*) Es bedurfte aber hierzu feines abfichtlichen Planes, Die 

— 

) Rom Entjtehen und Untergange der polniichen Gonititution non 1791 

II. ©. 102 (von Ignatz Potocki). 
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nationale Sinnesart ſelbſt teat dieſer Ausführung hindernd entge- 
gen. Zu gründlicher Bearbeitung fchwieriger Organifationsgefchäfte 
waren wenige der polnischen Staatsmänner vorbereitet oder auf: 

gelegt. Die gemächliche Art, die Gefchäfte zu treiben, wie fie in 
Polen hergebracht war, hatte fie zu anhaltenden Arbeiten, die 
Sammlung und Nachdenken oder auch nur Stilfigen erforderten, 
nicht gewöhnt. 

Unter den Landboten hielten die Meiften, da te die öffentli— 
chen Gefchäfte ohne baare Vergeltung trieben, das, was fie tha— 
ten, für eine Gnade, die fie dem Vaterlande erwiefen, und glaubten 
genug zu thun, wenn fie demfelben mit ihrer Stimme auf dem 
Reichstage dienten. Die Lüchtigiten empfanden eine entjchiedene 
Abneigung gegen alle weitläuftigen Schriftftüde. Kurze Entwürfe 
zu Beichlüffen laſen ſie wohl, aber fait immer in den lebten Au⸗ 

genblicken vor der Verhandlung. 
Man ſah Landboten zu den Sitzungen fahren und im Wagen, 

trotz der Stöße auf dem ſchlechten Pflaſter, in gedruckten Ent— 

würfen leſen und dabei die vorüberrollenden männlichen oder 
weiblichen Bekannten grüßen. In großen geräuſchvollen Geſell— 
ſchaften, ſelbſt bei Tiſche, zogen ſie ſolche Schriften heraus, um 
beim Eſſen und Trinken zu leſen, oder daraus den Frauen Mit— 

theilung zu machen, den Inhalt zu loben oder zu tadeln, ehe ſie 
denſelben gefaßt haben konnten; bei den Verhandlungen ſelbſt 
waren manche mit Leſen von Briefen oder Zeitungen beſchäftigt, 
oder ſie ſaßen mit über einander geſchlagenen Armen und ſchliefen. 
Dem Könige ſelbſt widerfuhr dies bei langen Sitzungen, wo Ge— 
genſtände verhandelt wurden, die ihm nicht nahe genug "angingen, 
oder über welche der Erfolg durch die Mehrheit der Stimmen 
Ihon gewiß war. Die Deputationen, die zur Bearbeitung eins 

zelmer wichtiger Sachen ernannt wurden, trugen ben Charakter 
des Ganzen. Iede Partei brachte mit ihren Anhängern die ge: 
wöhnlichen Spaltungen hinein. Bald war die Zahl der Anwe— 
jenden nicht hinreichend, um einen gültigen Beichluß zu faſſen, 
bald waren die Stimmen gleich getheilt, und die Berathung mußte 
auf einen andern Tag ausgefebt werden, wo fich mehr Mitglieder 
eingefunden Haben würden. Die wichtigften Aufgaben des Reichs— 
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tages wurden auf dieſe Weiſe verichleppt, Die für Die patriotifche 
Partei günftigften Zeitpunkte gingen durch Nachläffigfeit verloren. 

Die Deputationen zur Entwerfung dev Verfaſſung, zur Verbefferung 
des Schatzweſens und zur Ginrichtung des Heeres waren Jahre 
und Tage im Gange umd brachten nichts zu Stande, bis in ben 
fegten Augenbliden die Noth drängte und die Sache übereilt 
werden mußte. *) 

In jolcher Weife war feit der Verkündigung dev Gonftitution 

vom 3. Mai 1791 ein volles Jahr vergangen, ohne daß das 
Heer, welches nach dem gefaßten Beſchluſſe auf 100,000 Manı 

gebracht werben follte, Die Hälfte dieſer Zahl erreichte, und für 
die andern zur DVertheidigung der Nepublif erforderlichen Anftalten 
etwas Erhebliches gethan wurde. Unterdeß zog fich im Dften 
ein drohendes Ungewitter zufammen. Mehrere mit der neuen 
Verfaffung unzufriedene Große, unter denen Felic Potocki, Rzewuski 

und Branidi die traurige Auszeichnung erlangt haben, als Die 
erſten genannt zu werden, hatten fich an Katharinen gemendet, 
um mit Hülfe derfelben die Wiederherftellung der Verfaffung zu 
bewirfen, die jeit dem Jahre 1775 unter dem Schuge und der 
Gewährleiftung Rußlands beftanden hatte, und den reichen und 
mächtigen Magnaten in vielen Beziehungen mehr ald die neue 
son 1791 behagte. Jeder derfelben durfte die Hoffnung fallen, 

dereinft Die Krone zu tragen, die auch in der politifchen Unbe— 
deutendheit Polens immer noch eine Königsfrone war, und ihren . 
Inhaber durch eine reiche Fülle von Mitteln und Gegenftänden 
des Genuffes für feine unterwürfige Stellung gegen die ruffifche 

Herricherin entichädigte. Diefe Ausficht war durch die Feſtſetzung 
einer erblichen Thronfolge benommen. Daß die Mißvergnügten 
von Ratharinen auf die zuvorkommendſte Weiſe empfangen wur: 
den, und daß dieſe Fürftin felbft in einer gegen die Grundſätze 

der franzöftichen Revolution gerichteteten Erklärung auch Polens 
baldigen Sturz durch Diefelben verfündigte, ließ Niemanden be- 
zweifeln, was Die ruffifchen Rüftungen und die gegen die Grenzen 
Polens ziehenden Heere bezwerften. 

2) Reife des Liefländer’s II. ©. 157. 170, 
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Nun erft, in der Mitte des Aprils 1792, erwachten Der 
König und fein Rath aus ihrer Schlaffucht und richteten an den 
preußifchen Gefandten Lucchefini Die Frage, was der Neichstag 
bei der drohenden Gefahr thun folle. Die Antwort vom 14. April 
lautete: „Es fei zwar nicht wahrfcheinlich, Daß die Ruſſen einen 
Einfall in Polen wagen würden; höchftens würden fie fich als 
Freunde und Beſchützer der Mißvergnügten den Grenzen nähern. 

Es Tiege jedoch der polnischen Nation ob, feldft ihre Lage zu be 

denfen und wirffame Maaßregeln für ihre Sicherftellung zu treffen, 
denn Dies würde auch die Handlungsweife der fremden Mächte 
beftimmen. “ 

Zwei Tage nach diefer Erklärung, am 16. April 1792, 
eröffnete der König die Sitzung des Neichstages mit einer nach- 
drüclichen Nede tiber die bedenkliche Lage des Staats, und der 
Kanzler Chreptowis verlas einen Bericht über die dem Waterlande 
von Seiten Rußlands drohenden Gefahren. Der Neichstag faßte 
hierauf mit nie gefehener Eintracht und Begeifterung Die zur 
Vertheidigung der Nepublif erforderlichen Beichlüffe. Das Heer 
jollte fchleunigit auf den vollen Beftand von 100,000 Mann ges 

bracht, leichte Corps aus Tartaren und Kofafen gebildet, Die 
ſämmtlichen Haustruppen der Großen in den Sold der Republik 
genommen und ein eigener Ausſchuß niedergefeßt werden, um 

Vorſchläge zur Organifirung eines Heerbannes an Die Stelle Des 

frühern allgemeinen Aufgebotes des Adels zu machen. Aber anz 
ftatt die militärifche Unfähigfeit und leicht zu durchſchauende polis 
tische Zweideutigfeit des Königs Stanislaus zu bemeffen, und 
geeignete Veranftaltungen zur Leitung und Ueberwachung deffelben 
zu treffen, beharrte die Majorität des Neichdtages in ihrem blin- 

den auf denfelben geſetzten Vertrauen, und übertrug ihm mit Dem 
Oberbefehle des Heeres die Ausführung der gefaßten Beichlüffe. 

Zugleich wurde, am 19. April, an Preußen die Anzeige gemacht, 

daß die angeordneten Nüftungen feinen Angriff, fondern nur Ab— 
wehr eines folchen bezweckten. Hierauf erfolgte am 14. Mai bie 
Antwort Luccheſini's, Daß der König, fein Herr, die ihm gemachte 
Mittheilung als einen Beweis von Achtung anfehe, jedoch von 
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den Anordnungen, mit denen der Neichstag fich beichäftige, Feine 
Kenntniß nehmen könne. 

Die zweidentige Handlungsweile des Königs Stanislaus, 
welche dem preußifchen Kabinet nicht unbekannt geblieben war, 

und die Art, wie der Neichstag fich gegen Preußen benommen 
hatte, würde ſchon hingereicht haben, bei dem Letztern Abneigung 
gegen ein Bündniß zu erregen, welches nur Gefahren, feine Vor: 
theile in feinem Gefolge gewahren ließ: denn Alles, was gejchehen 

war, legte den Gedanken nahe, daß Die Lalt des Krieges vor: 
zugsweife auf Preußen gewälzt werden folle, und Diefes dabei 
von dem Mißtrauen, wo nicht von dem ftillen Einverftändniß Des 

Königs Stanislaus mit Rußland, nichts Gutes zu erfahren haben 
würde. Inzwiſchen hatte aber fchon die Kriegserklärung Frank: 

veich8 gegen Defterreich und der Entfchluß Preußens, fich an Dem 

Kriege im Werten zu betheiligen, einen gleichzeitigen Krieg Preu— 
Bens wider Rußland zur politifchen Unmöglichkeit gemacht. 

Auch andere Staaten waren in mißlichen Lagen von ihren 

Berbündeten verlaffen worden; jo Preußen felbft von England 

in dem gefährlichften Zeitpunfte des ftebenjährigen Krieges. Die 
Lage Polens im Jahre 1792 war den Ruſſen gegenüber bei 
Weitem nicht fo verzweifelt, als die Lage Friedrich’8 im Jahre 
1760 gewejen war, und nicht das Zurücktreten des Bundesge- 
nofjen, fondern das Auftreten des einheimifchen Factionsgeiftes 

und die unglaubliche Schwachherzigfeit, mit welcher Die Häupter 

dev Nation ſich von einigen Parteiführern überwältigen ließen, | 
hat Polens Untergang verichuldet. 

Angeblich zu Targowis, einem Städtchen in der Ukraine, in 
Wahrheit aber zu St. Petersburg unterzeichneten am 14. Mai 
1792 zwölf Polen, denen die Zuftände unter der alten Geſetzlo— 
figfeit beffev als Die yon der neuen Verfaſſung gebotene Ordnung 

und Gefegesherrfchaft gefielen, unter dem Vorſitze der fihon ge 
nannten Drei: Felix Potocki, Rzewuski und Branidi, eine Con— 
föderations-Akte, Durch welche fie fich eidlich verpflichteten, Die 
neue Verfaffung, „das Grab der Freiheit,“ zu vernichten. „Durch 
argliftigen Betrug fei die Nation um ihre Freiheit gebracht wor— 
den, indem der Reichstag feine Sitzungen über Gebühr verlängert, 
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eigenmächtig die alte Negierungsform geftürzt, dem Volke neue 
Grundgefege aufgebürdet, die Zahl der Landboten verdoppelt, den 
unbegüterten Adel von den Landtagen ausgefchloffen, Durch ben 
Berfauf der Starofteien den Staat feines Eigenthums beraubt, 
Polen in ein Exbreich verwandelt, die Volfsherrichaft vorbereitet, 
die Annahme der VBerfaffung mit Gewalt durchgeſetzt, und dadurch 
den Despotismus begründet habe.” Bier Tage fpäter bergab 
der ruſſiſche Gefandte Bulgafoff in Warfchau eine Erflärung der 

Kaiſerin, in welcher diefelbe mit Berufung auf jene Conföderations⸗ 

Akte verfündigte, daß fte nicht aus eigenem Antriebe, nicht aus 
Rachſucht oder Herrfchgier ihre Heere in Polen einrücken laſſe, 
fondern allein, um die Polen felbft von ihren Unterdrüdern zu 

befreien. Doch waren auch die Kränfungen und Beleidigungen 

nicht vergeſſen, welche fie ſelbſt dadurch erlitten Haben wollte, Daß 
die Bolen die ruſſiſche Gewährleiftung ihrer Verfaſſung verworfen, 
die Nepublif in ein Exrbreich verwandelt, und fo der Nation nicht 
einmal einen Schatten der Freiheit, auf die fie von jeher jo eifer- 

füchtig gewefen, gelaffen hätten. „Und nicht zufrieden, ihr Vater— 
land im Innern zu zerrütten, Hätten die Urheber jener gewaltfamen 

Ummwälzung auch nichts unterlaffen, um es in Außere Händel zu 

verwideln, die leicht einen offenbaren Krieg mit Rußland, dem 
alten Bundesgenofien und beften Freunde Polens, hätten herbeis 

führen fünnen. Die ganze Großmuth der Kaiſerin, vornehmlich 

ihre Billigfeit und ihr richtiger Blick, mit dem fie Die Abfichten 
einer Partei von dem allgemeinen Wunfche der Nation zu unter 
jcheiden gewußt, habe dazu gehört, um nicht zu den äußerſten 

Schritten gereizt zu werden. Während Rußland mit der Pforte 
im Kriege begriffen gewefen, habe Polen mit der Letztern durch 
eine außerordentliche Gefandtfchaft um ein Trutzbündniß gehandelt, 
und auf Dem Neichstage feien Außerft beleidigende Neden gegen 
die Raiferin geführt worden. Die geringfte Diefer Beleidigungen 
(unter denen nur des Bündniffes mit Preußen Feine Erwähnung 
geichah) fei hinreichend, alle Schritte der Kaiferin, um fich Die 
nachdrüdlichfte Genugthuung zu verfchaffen, vor Gott und Men— 
ſchen zu rechtfertigen; ihre Großmuth fei jedoch weit entfernt, 
diefe ihr felbft widerfahrenen Beleidigungen zu rächen, denn in 
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ihrer Billigfeit werde fte keineswegs die geſammte polnische Nation 
mit einer Partei verwechſeln, die Das Vertrauen derfelben getäufcht 
habe. Dennoch könne die Kaiferin nicht taub fein gegen die Bit: 
ten fo vieler edler polnischer Patrioten, die von ihr Die Vollziehung 
der übernommenen Gewährleiftung und die Unterftüßung einer 
Gonföderation verlangt hätten, Durch welche fie fich zur Wieder: 
herftellung der Gefege und Freiheiten der Nepublif verbunden 
hätten. Daher habe fie ihren Truppen befohlen, in das polnijche 
Gebiet einzurücken, nicht als Feinde, jondern als Freunde, um zu 

jenem edlen Zwede mitzuwirken, und eine Gonftitution zu ver 

nichten, welche durch einen Aft dev Empörung in's Leben gerufen 
und mit einem Meineide befchworen worden fei. Unbedingt folle 
die polnische Nation der Großmuth md Uneigennügigfeit ber 
Kaiſerin vertrauen.” 

Nach dem DVorlefen dieſer Erflärung in der Sitzung bed 

Neichstags verficherte der König auf's Neue feinen Vorſatz, Die 
Berfaffung und die Nation zu vertheidigen. Alles werde er aus— 

führen, was der Neichstag befchloffen; ex felbft werde fich an 
die Spitze des Heeres ftellen und Feine Gefahr fcheuen, Die ihn 
perfönlich bedrohen fünne. Er rieth jedoch, zugleich an Preußen, 

Defterreih und Sachen um Hülfe fich zu wenden. Das leßtere 

hätte eigentlich für Aufrechterhaltung der Gonftitution den größten 

Eifer bezeigen ſollen; es bezeigte aber gar feinen. Um nur Die 
ihm angetragene Krone anzunehmen, hatte der Kurfürft die Ab- 
Anderung mehrerer Punkte der Verfaffung und die Zuftimmung 

aller Nachbarn zur Bedingung gemacht; von Diefer Seite war 
alfo nichts zu erwarten. Der Wiener Hof lehnte bei feiner da— 

maligen Stellung gegen Frankreich jede Einmifchung ab und rieth 
zur Wiederherftellung der alten Verfaffung, als zu dem ficherften 
Mittel, den Frieden mit Rußland zu erhalten. 

An Preußen ließ der Reichstag, unter Mittheilung der rufit- 
ſchen Kriegserflärung, eine fürmliche Aufforderung zur Erfüllung 
des zwiſchen Polen und Preußen beftehenden Vertheidigungsbund- 

niffes ergehen; außerdem wurde Ignatz Potocki nach Berlin gefandt. 
Luccheſini's mündliche Exwiederung lautete: „Da fein Gebieter 

an der Aufitellung der Gonftitution vom 3. Mai feinen Antheil 
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genommen, jo werde jich derſelbe auch nicht für verpflichtet halten, 
den Anhängern derſelben Beiftand zu leiſten.“ Darauf fchrieb 
Stanislaus ſelbſt (am 31. Mai) an Friedrih Wilhelm, und er- 
juchte ihn um eine bejtimmte Erklärung, auf welche Weife er feine 

übernommene Berbindlichfeit zu erfüllen gedenfe. Der Reichstag 
aber ließ an den ruſſiſchen Geſandten die Gegenerflärung abgehen, 
daß, wenn der Nation ihre Souveränetät und dem Neichstage 
jein gejeßmäßiges Anfehen beftritten werden follte, die Wahl zwi- 
jchen einer erniedrigenden Nachgiebigfeit und den ehrenvollen Ge: 

fahren einer nothwendigen Wertheidigung nicht zweifelhaft fein 
wiirde. *) 

Die Berlefung dieſer Gegenerklärung war der leßte Akt des 
Reichdtages, der jih am 30. Mai des Morgens um 4 Uhr auf 
unbeftimmte Zeit vertagte, nachdem über Die Zuträglichfeit dieſer 

Maaßregel viel für und wider geftritten worden war. **) Daß 
die patriotifche Mehrheit in Diefe Vertagung willigte und dergejtalt 

den König fich felbft und feinen Miniftern überließ, ift um jo 
unbegreiflicher, wenn fie, wie ihr Gefchichtichreiber berichtet, be— 
reits Verdacht gegen die Aufrichtigfeit feiner Gefinnungen gefaßt 
hatte;***) denn in Diefem Falle würde es nicht einmal aus einer 
Täuſchung zu erklären fein, daß der Reichstag mit feiner Auflöfung 
das Todesurtheil dev Verfaſſung unterichrieb. 

Vergebens bemerften einige infichtige: „Es ſei nothwendig, 
auf alle Handlungen dev vollziehenden Gewalt ein wachiames 

Auge zu richten; in einer fo enticheidenden Kriſe ſolle man fich 
doch auf Niemands Gifer verlaffen.” Für Die entgegengefeßte 
Meinung wurde geltend gemacht: „Die Neichstagsftuungen würden 
dem Könige, dev fich jeßt der Negierumg ganz widmen müffe und 

yerfprochen habe, fich in's Lager zu begeben, zu viele Störungen 
verurfachen; die Minifter würden gleichfalls den Sigungen nicht 

) Die ruſſiſche Erklärung vom 18, Mat und die polnifche vom 1. Juni 
1792 Stehen beide im Juniſtück des Politifchen Journals von 1792. 

“) Oginski's Denfwrirdigfeiten über Polen vom Jahre 1785 — 1815. 
Eriter Theil S. 126. (Deutfche Ausgabe von Fr. Gleich.) 

+) Vom Entftchen umd Antergange der Conftitutien vom 3. Mat 1791, 
Th. UI. ©. 160. 

Geſch. d. Pr. St. D, 13 
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beiwohnen können; mehrere der Yandboten müßten jich theils nach 

Haufe, theils zur Armee begeben, und überhaupt ſei es jetzt Zeit 

zu bandeln, nicht zu vathichlagen.”*) Die Mehrheit entichied 
fich fir Die leßtere Meinung, und der Neichstag ging in Folge 

derfelben zu einer verhängnißvollern Stunde aus einander, als 
früher jemals ein Reichstag durch ein Veto zerriffen worden war. 

Stanislaus, anftatt fich in's Lager zu begeben, blieb in 
Warſchau und gab denen, die ihn näher beobachten konnten, Die 

unverfennbarften Zeichen des Kleinmuths. Als ihm der General 

Oginski eine patriotifche Erklärung vorlas, welche der Adel von 
Litthauen gegen die Gonföderation von Targowitz hatte ausgehen 
laffen, äußerte ev: „Das ift recht ſchön; aber fürchten denn Diele 

Menfchen nicht, fich zu compromittiren und fich Verfolgungen aus: 

zufeßen, wenn das Glück fich gegen uns erflären ſollte?“ Oginsfi 
erfannte hieraus die Geſinnung des Königs, wußte aber Fein 

Mittel zu finden, die traurige Entwidelung, die er fommen fah, 
abzumenden. Um nicht Zeuge Derfelben zu werden, bat er den 
König um Grlaubniß, eine Babdereife nach Altwafler in Schleften 

anzutreten, wo er ftch bald mit ohngefähr vierzig feiner Landleute 
zufammen fand, welche Warfchau aus demfelben Grunde, wie er, 

verlaffen hatten. 

Wenn dergeftalt die polnifchen Patrioten felbft an ihrer 
Sache verzagten, fo Fonnten fie nicht erwarten, daß Preußen Die 

Bertheidigung derfelben übernehmen werde. Doch machte erſt das 
Schreiben, womit Friedrich Wilhelm am 8. Juni die Anfrage des 
Königs Stanislaus vom 31. Mai beantwortete, allen desfalſigen 
Hoffnungen ein Ende. Daffelbe lautete: „Sch erſehe mit Leidwefen, 

in welche Werlegenheiten fich Polen dermalen verwicelt befindet, 
aber ich will Ihnen auch mit gleicher Offenheit geftehen, daß fich 
nach Allem, was die vergangenen zwölf Monate hindurch ge: 
ſchehen ift, dergleichen Verlegenheiten vorausfehen ließen. Cure 
Majeftät werden fich erinnern, daß bei mehr als einer Gelegenheit 

dem Marchefe Lucchefini aufgetragen worden ift, nicht allein Ihnen, 

fondern auch den angefehenften Gliedern der Regierung meine 
— 

*) Eben daſelbſt S. 98 u. 99. 
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gerechten Beſorgniſſe zu eröffnen. Won dem Augenblicke an, Da 
mie die Wiederherftellung der allgemeinen Ruhe in Europa ver: 

ftattete, mich näher zu erflären, und die ruſſiſche Kaiferin einen 
entjchiedenen Widerwillen gegen die am 3. Mai 1791 eingeführte 
Ordnung der Dinge zu erkennen gab, find meine Beurtheilung 
und die Sprache meiner Minifter unverändert geblieben. Sch 

habe zwar mit ruhigem Blicke der neuen Verfaflung, die fich die 
Republif ohne mein Vorwiſſen und ohne meine Mitwirkung ge: 
geben, zugefehen, habe mir aber nie einfallen laſſen, fie zu beför— 

dern oder in Schuß zu nehmen; ich Habe vielmehr vorausgefagt, 
daß die drohenden Maaßregeln und die Friegerifchen Veranftaltunz 
gen, über welche der Reichstag unabläſſig berathichlagte, unfehlbar 

die Empfindlichfeit der Raiferin reizen und der Nepublif eben die 

Uebel, welche vermieden werden follten, zuziehen würden. Dex 

Erfolg bat diefe Beforgniß gerechtfertigt. Man kann fich dermalen 
nicht verhehlen, daß Der ruſſiſche Hof, ohne die neue Negierungs- 
form der Nepublif und ohne die großen Anftalten, die zur Bez 
hauptung derſelben jo vffentlich gemacht worden find, zu den 
nachdrüdlichen Maaßregeln, die er neuerdings ergriffen Hat, fich 
nicht entjchloffen Haben würde. So aufrichtig nun auch meine 
Freundfchaft und Theilnahme für Eure Majeftät ift, jo werden 
Sie doch felbft glauben, Daß Die Lage der Dinge feit der Allianz, 
die ich mit der Nepublif gefchloffen, vollig geändert ift; Daß die 

jeßige Conjunctur, welche durch die onftitution vom 3. Mat 
1791 exit nach jenem Traktate entjtanden ift, gar feine Anwen— 

dung auf Die darin ausgemachten Werpflichtungen leidet, und daß 
es mir folglich auf feine Weife zufommt, mich dem jesigen Anz 

griffe Huf Eure Majeftät zu widerfesen, in fo fern Die patriotifche 

Bartei auf dem Vorſatze befteht, ihr Werk aufrecht zu erhalten. 
Wenn fie aber geradeweges umkehren und die Schwierigkeiten, 
die fich von allen Seiten erheben, erwägen will, jo werde ich 

mich bereit finden laſſen, mich mit der ruſſiſchen Kaiferin über 
andere Maaßregeln zur vereinigen, mich auch mit dem Wiener 
Hofe verftändigen, um die verfchiedenen ntereffen mit einander 

in Cinftimmung zu bringen amd der Republik Polen ihre Ruhe 
wieder zu geben, “ 
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Der Abfaffer diefes Schreibens hat auf den Namen Des 
Königs, der es unterzeichnete, vielen Unglimpf gezogen. Würdiger, 
als den Polen die früher gebilligte Gonftitution und die drohende 
Stellung, die fie gegen Nußland genommen hatten, zum Vorwurfe 

zu machen, wäre e8 gewefen, ihnen die Fehler vorzuhalten, durch 
welche fie dem Bündniſſe mit Preußen feine Grundlage entzogen 

und das letztere wie abfichtlich von fich geftoßen hatten. Das 

Herzberg’sche Schreiben vom 11. April 1790 bot hierzu einen 

ganz geeigneten Anfnüpfungspunft dar. Selbſt auf den Schwär 
cheren wirft e8 einen unedlen Schein, in einer mißlichen Lage fich 
durch Ausflüchte helfen zu müſſen; um wie viel mehr auf den 

Starken Verlaugnung dev Wahrheit in Fällen, wo die Wahrheit 
mit der Nothwendigfeit Hand in Hand geht! Doc ift Polen 
nicht durch Diefe fiir den Nachruhm des Unterzeichners übel be- 

vechnete Faſſung einer Diplomatifchen Note, fondern Durch Die 

Schwachherzigfeit des eigenen Königs und Durch Die Verblendung 
der Batrioten zu Grunde gegangen. 

Der Zeitpunkt war nun gefommen, wo Stanislaus, nach 

feinen oft wiederholten Zufagen, ftch an die Spitze des Heeres 
hätte ftellen follen, um die Nepublif zur vertheidigen. Anſtatt 
defien übertrug ex den Oberbefehl feinem Neffen, dem Prinzen 

Joſeph Poniatowski, und blieb felbft in der Hauptftadt, unter 
düfterem Schweigen feine Beforgniffe und wechlelnden Entjchlüffe 

übel verhüllend. Schwarze Ahnungen bemächtigten fich der Ge— 
müther; die Nachrichten von der Armee, die ohne Widerftand, 
wie es fchien nach dem vom Könige erhaltenen Befehle, fogar 
nach vortheilhaften Gefechten fich vor dem Feinde zurücdzog, waren 

nicht geeignet, Diefelben zu zerftreuen. Im der That wandte fich 

Stanislaus im Geheimen an den ruſſiſchen Gefandten, und rich- 
tete nach dem Rathe deffelben am 22. Juni ein Schreiben an 
die Kaiferin, in welchem er fie um fchonende Berückſichtigung feiner 

bedrängten Lage bat, und ihr den Prinzen Gonftantin, ihren Enfel, 
zu feinem Nachfolger vorfchlug. Wenige Tage darauf, am 4. Juli, 

erließ er einen Aufruf an die Nation, zur Vertheidigung ihrer 
Unabhängigfeit die Waffen zu ergreifen. „Der Tugend der Na: 

tion,” fo lautete der Schluß, „überlaffen wir das Schiefal des 
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Vaterlandes und unfer eigenes. Mit ihr wollen wir jede Gefahr 
theilen, mit ihr fterben, um nicht den Untergang des Vaterlandes 
und den Triumph der Frevler zu überleben. ” 

Aber am 21. Juli machte die Antwort der Kaiferin auf das 
Schreiben des Königs vom 22. Juni allen heldenmüthigen Vor— 
ſätzen, in fo fern fie überhaupt aufrichtig gewefen waren, ein Ende; 

fie gebot ihm Aufhebung der Eonftitution‘ vom 3. Mai, welche 
den paclis conventis, auf denen allein feine Krone beruhe, ents 
gegen fei, und fofortigen Beitritt zur Targowiser Gonföderation; 
nur hierdurch werde er es der Kaiferin möglich machen, fich fer: 
nerhin feine Schwefter und freundliche Nachbarin zu nennen. 

Durch dieſe Drohworte entmuthigt, behielt Stanislaus kaum 
die Kraft, für den folgenden Tag den Primas, die Minifter und 
die beiden Neichstagsmarfchälle zu einer Berathung zu berufen. 

Er eröffnete Diefelbe mit Vorleſen des Schreibens der Kaiſerin, 
und gab dann eine, nach feiner Behauptung von. den drei benach— 
barten Höfen zum Derderben Polens gefchloffene Verbindung zu 

erwägen; im Innern Das Unvermögen, den Krieg auszuhalten; 
von Außen die Unmoglichfeit, den zu erwartenden Angriff anders 
als Durch engen Anſchluß an Rußland abzuwenden. Demnach 

habe er den feften Entſchluß gefaßt, die Targowitzer Conföderation 
zu unterfchreiben und dieſen Entfchluß werde er nicht mehr ändern. 

Die Mehrzahl der Anweſenden ftimmte fogleich bei, einer fogar 
mit einer Danfrede an den König, daß er, mit Schmälerung feis 

ned Ruhmes, das Vaterland zu retten bemüht fei. Die Einwen— 
dungen und Vorwürfe der Andersgefinnten blieben ohne Wirfung. 
Vergebens verficherte der Krongroßfchasmeifter Thomas Oſtrowski, 
der Schatz befite hinreichende Mittel zur Fortſetzung des Krieges, 

vergebens wollte er dem Könige bei der Unterzeichnung die Feder 
entreißen, vergebens ertönte rings um das Schloß der Ausruf: 
Verrätherifcher, meineidiger König! Die unfelige Bethörung blieb 
in der Oberhand, und am nächiten Tage wurde der Beitritt des 
Königs zur Conföderation befannt gemacht. 

Allgemeiner Unwille ergriff die Nation und das Heer, das 
noch kurz vorher (am 17. Juli) bei Dubienfa unter dem General 

Kosziusko der ruffifchen Uebermacht rühmlich die Stirn geboten 
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hatte; aber noch Ichmählicher als der Knechtſinn des unmännlichen 

Königs war dev Kleinmuth, mit welchem fich Die Patrioten dem 

verberblichen Entſchluſſe deſſelben unterwarfen, und ohne einen 

Verſuch zur Aufrechterhaltung der geſetzlichen Beſchlüſſe des Reichs— 
tages zu machen, das ganze Verfaſſungswerk der Zerſtörung Preis 
gaben; auch die Armee ließ ſich von den Häuptern der Conföde— 

ration, die alle Macht an ſich riſſen, auflöfen und beſchimpfen; 

die militärischen Ehvenzeichen, welche der König an Offiziere und 

Soldaten verliehen hatte, mußten troß aller für Beibehaltung 
derfelben gemachten VBorftellungen, abgelegt werden. Die Truppen 
knirſchten gleich der entjchiedenen Mehrheit der Nation, aber fie 
gehorchten. 

Der Wortführer der Gonftitution von 1791 hat es nicht 
verjucht, Das Räthſel diefer lammartigen Unterwerfung unter den 
Willen einer wenig zahlreichen Minorität zu löfen, und erſt ber 

neuefte Gejchichtsichreiber Polens hat darauf hingewiefen, daß die 
Conſtitution jelbft, indem fie die alte gefeßmäßige Form des Wi: 
deritandes gegen Verrath und Willführ, die Confüderationen, ab- 
ſchaffte und als Frevel bezeichnete, ohne die Grenzen der Autorität 

des Königs fejtzuftellen, den Arm der VBerfaffungsfreunde lähmte 
und fie wehrlos den Anhängern des alten Zuftandes überlieferte, 

die mit ihrem Aufſtande gegen Die gejeßliche Autorität auf der 
gewohnten Bahn der Staatsordnung oder Staatsunordnung 
blieben. *) 

Unerklärbar bleibt e8 jedoch, wie die Freunde der Gonftitution 
jemald auf den König hatten Vertrauen fegen und im Augenblide 

der größten Gefahr durch Schließung des Neichstages ihm das 
Staatsruder hatten überlaffen können. Derfelbe machte nun das 
Maas feiner Selbfterniedrigung dadurch voll, daß er, da feine 
erite Beitrittsakte zur Conföderation fih nur auf die Wünfche 
der Kaiferin bezogen hatte, nach dem Gebote des Felir Potocki, 
der ihn wie feinen Untergebenen mit der größten Geringſchätzung 
behandelte, am 25. Auguft eine andere Akte ausftellte, in welcher 
er über alle Handlungen des Reichstages das Verdammungsurtheil 

— 

Lelewel's Geſchichte Polens S. 324 und der Anmerkung. 
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ausiprach. „Unfinnige Neuerer,” hieß es darin, „angeſteckt won 
Grundfägen, welche die Ruhe der Nationen unterwühlen, haben 
ed gewagt, die ehriwürdige Herrfchaft der Gefege, welche der Re— 
publik feit ihrem erften Jahrhundert zur Grundlage dienten, um— 
zuftoßen, und es verfucht, Polen unter das Joch einer monarchiz 

chen und zugleich demofratifchen Negierung zu bringen. Ein 
einziger Neichstag ſah fo viele verfchiedene Gelege entftehen, daß, 

ald man fie ordien und ausführen wollte, die Schwierigfeit des 
Unternehmens bewog, fie wieder aufzuheben. Die Stüßen dieſer 

neuen Verfaſſung waren aber nicht nur zu ſchwach, jondern auch 
dem Syſtem der Gefesgebung entgegen, welches allein die Exiſtenz 

Polens fichern kann. Ich entfage Daher fowohl der im Sahre 
1788 errichteten Conföderation als auch dem Neichstage, der um 

eine unpolitifche und gefährliche Revolution zu bewirfen und zu 

befeftigen, gegen das Herfommen der Nepublif und mit Verlegung 
der bejtimmteften Gefege vier Jahre hindurch verlängert worden 
it. Freiwillig und von ganzer Seele trete ich der neuen Confö— 

deration bei, welche dem Wunfche der ganzen Nation gemäß zu 

Targowitz errichtet worden ift. Ich verfpreche, mich nach allen 

Geſetzen zu richten, Die fie ergehen lafjen wird, und thue dies um 
jo bereitwilliger, ald der großmüthige und uneigennützige Schuß 

der Raiferin die Ruhe in den Schooß der Republik zurückführt, 
ihre Rechte und Integrität fichert und neue Onellen der Wohl 
fahrt für Diefelbe verheißt.“ 

Stanislaus erfaufte mit diefer Demüthigung nichts als Die 
allgemeine Verachtung. Er blieb jedoch dem Namen nach König, 
und die Deputation, Durch welche die Gonföderation ihm ihren 
Dank für feinen Beitritt begeugte, nachdem früher ein Verbot erz 
gangen war, feiner Unterfchrift irgend eine Gültigkeit beizulegen, 
erklärte ihm ihre Neigung, feine heilfamen Rathichläge wohl auf: 
zunehmen. Die Confüderation, die fich nunmehr General: Eon: 
füderation nannte, nahm ihren Sitz in Grodno und fuhr fort in 
ihren Erlaffen gegen Diejenigen zu eifern, Die ed unternommen 
hätten, die Grundlage der Nepublif umftürzen und den monarchi— 

hen Despotismus einführen zu wollen. Der göttlichen Katharina, 
die durch Fein anderes Intereffe, als duch die Sorge für den 
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Ruhm und das Glück Polens geleitet, ihren Arm geliehen, bie 
Herrfchaft des Despotismus zu ſtürzen und Die Bürger wieder 

in den Genuß ihrer alten Freiheit zu feßen, wurden bie über: 

ſchwenglichſten Lobſprüche gefpendet. Durch eine feierliche Ge— 
fandtfchaft follte ihr der Dank der Nation für ihre Wiedergeburt 
zu Füßen gelegt und das Berlangen nach einem dauerhaften 

Bindniffe mit dem Neiche, welches ihr die Vorfehung zum Glücke 
des menfchlichen Gefchlechts unterworfen babe, vorgetragen werben, 

um das heilfame Werf zu vollenden und Die Integrität der Un 
abhängigfeit und die Freiheit der Nepublif gegen die Möglichkeit 
jeder Beeinträchtigung ficher zu ſtellen. 

Die Kaiferin aber, deren Truppen die Hauptjtadt und Das 

Land beſetzt hielten, unterhandelte mit den beiden deutſchen Höfen 
über die Fortfegung des Krieges gegen Die ihr Außerjt verhaßte 
frangöfifche Nevolution, und erbot ſich, Da ſie fich unmittelbar an 

diefem Kriege nicht betheiligen wollte, Dem Könige von Preußen 
dafür einen Antheil von Polen zu laſſen, welches ſie jchon als 
eine ihr zuftehende Eroberung anjah. Gin Anerbieten zum Län— 

dergewinn abzulehnen, lag nicht im Geifte der damaligen Politik; 
auch würde Preußen, bei der Unmoglichfeit, den Polen gegen 
Rußland zu helfen, durch ein folches Ablehnen nur die Beute 
Rußlands vergrößert haben. Das Ergebnig der dariiber gefloge- 
nen Verhandlungen war, daß in Folge eined Abfommens mit 
Rußland und unter Zuftimmung Defterreichd, welches auf Er: 

oberungen im Weiten vechnete, zu Anfange des Jahres 1793 ein 
preußifche8 Truppencorps unter dem General Möllendorf Groß— 
polen befeste. Eine preußifche Erflärung vom 6. Januar 1795 

machte fund, daß Dies gefchehe, weil über die ohne Vorwiſſen 
und Theilnahme der freundfchaftlichen und benachbarten Mächte 
vorgenommene Staatsveränderung in Polen innere Unruhen ent: 
ftanden, bei welchen von der einen Partei der Beiftand Rußlands 
zum Schuße der alten von den drei Mächten verbürgten Verfaſſung 

aufgerufen worden; die andere fogenannte patriotifche Partei habe 
fi nicht entblödet, den kaiſerlichen Truppen hartnädigen Wider: 

ftand entgegen zu jegen, und ohngeachtet fie ihre Ohnmacht bald 
dahin gebracht habe, dem chimäriſchen Plane eines offenen Krieges 
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zu entfagen, fo fahre fie Doch fort, geheime Anzettelungen zu ver: 

anftalten, welche fichtbar den Umfturz der Ordnung und öffentlichen 

Ruhe bezweckten. Die Föniglichen Staaten hätten die Folge davon 
durch wiederholte Exceſſe und Gebietsverlegungen erfahren. Was 
aber noch mehr die Aufmerkſamkeit des Königs und aller benach- 
barten Mächte exheifche, fei die Ausbreitung des franzöſiſchen 
Demofratismus und der Grundſätze jener abjcheulichen Notte, 

welche allenthalben PBrofelyten zu machen juche und in Polen 

bereits jo vielen Eingang gefunden habe, daß man die Unterneh- 

mungen der patriotifchen Emiſſarien daſelbſt nicht nur Fräftigft 

unterftüge, fondern ſogar Nevolutionsgefellichaften ſich bilden, 

welche die Grundſätze derfelben öffentlich befennen. Großpolen 

fei vorzüglich yon dieſem gefährlichen Gifte angeſteckt und enthalte 

die größte Zahl dev eifrigen Bekenner einer mißverftandenen Va— 

terlandsliebe. Die Verbindung derfelben mit den franzöſiſchen 

Klubs müfle dem Könige wegen der Sicherheit feiner eigenen 

Staaten ein gerechtes Mißtrauen einflößen, und ſetze ihn Daher 
in die Nothwendigfeit, zweckmäßige Maaßregeln Dagegen zu er 
greifen. Da der König genöthigt fei, im Verein mit dem verbün— 

beten Höfen den Krieg fortzufegen und im Begriff ftehe, eine 

zweite Campagne zu eröffnen, jo habe er geglaubt, fich zuvörderſt 
über den zu ergreifenden Ausweg mit den Höfen von Wien und 
Petersburg einigen zu müffen, und die Faiferlichen Majeftäten 

hätten nicht umhin gefonnt, einzuräumen, Daß eine kluge Bolitif 

nicht geftatte, den Factioniſten in Polen freie Hand zu laffen und 

jich der Gefahr auszufegen, einen Feind im Nüden zu behalten, 
befien heftige und unüberlegte Unternehmungen eine neue Quelle 
von DBerlegenheiten werden Fünnten. Seine Majeſtät Habe daher 
bejchlofjen, ihnen durch das Einrücken eines zureichenden Truppen: 

corps in das Gebiet der Republik zuvorzufommen. Diefe Maaß— 

regel habe den Zweck, die angrenzenden preußifchen Länder zu 

deefen, die übelgefinnten Aufrührer und Rubheftörer zu unterdrücken, 
die Ordnung und Ruhe wieder herzuftellen und zu handhaben, 
endlich den wohlgelinnten Einwohnern nachdrüdlichen Schuß zu 
verleihen. Es werde nur von ihnen abhangen, denfelben durch 

ein ftilles und freundliches Betragen zu verdienen, indem fie Die 
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preußifchen Truppen freundlich aufmehmen und behandeln und 
ihnen, joweit fie e8 bedürfen fünnten, Beiſtand leiften, oder ihre 

Subjiftenz erleichtern. Der commandivende General werde nicht 

ermangeln, eine gute und genaue Mannszucht halten zu laffen, 

allen Klagen abzuhelfen, und die Lieferungen, welche er verlangen 

fünnte, pünktlich zu bezahlen. Der König hege gern Die Hoffnung, 
daß er bei jo friedlichen Geſinnungen auf den guten Willen einer 

Nation werde rechnen können, deren Wohlfahrt ihm nicht gleich: 

gültig fein könne, und welcher er thätige Beweife feiner Zuneigung 
und feines Wohlwollens zu geben winfche. *) 

Zur Zeit, als dieſe Declaration erlaffen wurde, ftand der 
König von Frankreich vor dem Gerichte des Convents, feiner 
Verurtheilung wurde entgegen gefehen und von den Nednern ber 
herrichenden Partei der nahe Umſturz aller Throne verfündigt. 
Hierdurch vergrößerte jih im Nathe der Könige Beſorgniß und 
Abſcheu vor Allen, was Mißtrauen oder Uebelwollen mit dem 
Stempel des Revolutionären bezeichnete. Die Grenzen dieſes Be: 
griffes waren jchwer zu bejtimmen; nach der Behauptung Ruß: 

lands und der Conföderirten von Targowis entſtammte das ganze 
Berfafjungswerf von 1791 denfelben Grundfägen und Gefinnun: 
gen, welche in Frankreich jo fchredliche Früchte getragen Hatten, 
und ließ gleich jchlimme Folgen erwarten. Auch war eine aus 

einigen Polen bejtehende Deputation vor den Schranfen des Con— 
vents erfchienen, dev Nedner derjelben Hatte verfichert, daß die 

ganze polnische Nation die jakobinischen Grundſätze theile, zu denen 
er mit feinen Begleitern jich befannt Hatte, und der PBräftdent der 

Berfammlung hatte dieſe Abgeordneten mit — * brüderlichen Um— 
armung beehrt.**) 

Wenn auch dies nur einige einzelne erfontn belaiten konnte, 
jo blieb es doch Fein Geheimniß, daß eine allgemeine Aufregung 
jich über ganz Polen verbreitete, und die nachherigen Ereignijfe 
haben herausgeftellt, daß Die ypatriotifche Partei nunmehr Die 

°) Declaration Sr. preußtfchen Majeität, im Januarſtück des Politifchen 

Journals S. 76 — 78 unter den Tageszeichen des 6. ri) 
*) Dginsfi a. a. O. S. 168, 



203 

Maaßregeln vorbereitete, ſich des ruſſichen Joches zu entledigen, 
die fie vorher mit dem beiten Nechte Hätte treffen können und 
jollen. Die zahlreichen Auswanderer, die fich größtentheild nach 
Sachfen gewendet hatten, verhielten ſich hierbei nicht unthätig, 
fondern waren eifrig mit Plänen für die Befreiung ihres Vater— 
landes bejchäftigt. 

Thaddäus Kosziusko, dev bei Dubienfa rühmlich gegen Die 
Ruſſen gefämpft hatte, Dat damals in Leipzig das Diplom als 
feanzöfifcher Bürger empfangen.*) So erhielt Preußen, deſſen 
Intereſſen fich duch den Umfchwung der politischen Verhältniffe 
plöglich mit den ruſſiſchen verfchmolzen hatten, Anlaß oder jeden- 

falls willfommenen Vorwand, in den Anhängern der geftürzten 

Gonftitution Verbündete des republifanifchen Frankreichs zu ex: 
bliefen, gegen welches es fich im Kriegsftande befand. 
Die General-Conföderation, deren Haupt, Felir Potocki, von 
der Kaiferin nach Petersburg abgerufen worden war, von wo er 
nachher, enttäufcht, ftch auf feine Güter zurückzog, erwiederte auf 

Die von dem preußifchen Geſandten übergebene Declaration: „Sie 
jelbit habe, um Polen von dev Seuche des übertriebenen Demo: 

fratismus und die benachbarten Linder vor den fihädlichen Ein: 
flüffen deſſelben zu fichern, bereits durch ein IUniverfale vom 
25. November alle politiichen Klubs auf das Nachdrüdlichite 
verboten. Wenn man auch annehmen wollte, daß Durch die aus: 

jhweifenden Ideen Einzelner Verbindungen entjtanden wären, 
welche für Die öffentliche Ruhe und Ordnung gefährlich werden 

könnten, jo würde Doch die in dem confüderirten Staaten verei- 
nigte Macht mehr als hinreichend fein, Diefelben aufzulöfen. 
Seine Preußiſche Majeftät habe daher, im Fall fie einen neuen 
Feldzug unternehme, jo wenig zu beforgen, einen Feind im Rüden 
zu laſſen, daß fte vielmehr daſelbſt auf die vollkommenſte Sicher: 
heit rechnen könne.“ Dennoch rückten am 24. Januar die Preu— 
Ben von mehreren Seiten, aus Schlefien, der Neumark und aus 
Weitpreugen in Polen ein. In Thorn wurden die auf Befehl 
des Magiftrats gefchloffenen Thore ohne Widerſtand geiprengt; 

*) Falkenſtein's Thaddäus Kosziusko S. 57. 
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in einigen Städten, wo polnische Beſatzungen lagen, fanden blu: 
tige Auftritte ftatt. Die Gonföderation wandte fich nun an ben 
ruſſiſchen Gefandten Sievers um Beiftand, erhielt aber den Rath, 

fich mit Mäßigung zu benehmen und nicht Durch falfche Schritte 
Preußen zu reizen, und bald gab fich Fund, daß Möllendorf mit 
Igelſtröm, dem Anführer dev rufliichen Truppen, im völligen Ein- 

verftändniffe handelte. Wie die Preußen erfchienen, zogen ſich die 
Ruſſen zurück, und im Februar waren die Woiwodfchaften Poſen, 

Gneſen und Kalifch völlig geräumt. 
Unter dem 24. Februar erging eine preußiſche Erklärung 

gegen Danzig des Inhalts, daß, da biefe Stadt, die feit einer 
langen Reihe von Jahren gegen Preußen unfreundliche Geſinnun— 
gen gezeigt habe, nun zum Sitze einer frevelhaften, won Verbre— 
chen zu Verbrechen fchreitenden Secte geworden, vor Kurzem einem 

Genoſſen derfelben öffentlichen Schuß gewährt habe, und dem ge: 

meinfchaftlichen Feinde Vorräthe aller Art, namentlich Getreide, 
verfchaffe, der König nach genommener Verabredung mit den hier: 
bei interefjirten Mächten befchlofien habe, die Stadt und deren 

Gebiet befeßen zu laſſen.) Die Ausführung wurde durch Das 

Anerbieten des Raths und der Bürgerfchaft verzögert, fich zwar 
dem preußifchen Schuße, gegen Zuficherung der zeitherigen Wer: 
fafjung, zu unterwerfen, jedoch unter der Bedingung, Daß Die 
Feftungswerfe im Beſitze der Stadt, von eigener Beſatzung be- 
wacht, bleiben dürften. Der König wies Diefe Bedingung zurüd,. 
worauf die Feſtungswerke am 26. März 1795 nicht ohne blutigen 

MWiderftand vom General von Raumer eingenommen und Die 
Stadtfoldaten entwaffnet wurden. **) | 

Am Tage vorher war ein preußiiches Patent ergangen, durch 
welches mit weiterer Ausführung der in den früheren Erklärungen 
angegebenen Beweggründe, den Ständen und Einwohnern der 
bisherigen polnifchen Woiwodfchaften Poſen, Gneſen, Kalifch, 
Siradien, Lentfhis, Rawa und Ploczk, der Stadt und des Klo: 
ſters Gzenftochau, des Landes Wielun, der Landichaften Cujavien 

°) Spolitifches Journal für 1793 ©. 310, 

*) Ebendaſelbſt S. 411. 
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und Dobrzyn, und der Städte Danzig und Thorn bekannt ge: 
macht wurde, daß fie preußifche Unterthanen zu werden bejtimmt 

feien, nachdem der König gemeinfchaftlich mit der ruſſiſchen Kai— 
ferin und mit Zuftimmung des römiſchen Kaifers anerkannt haben, 
daß die Sicherheit feiner Staaten erfordere, der Republik Polen 

ſolche Schranken zu fegen, welche ihrer inneren Stärfe und Lage 
mehr angemeffen feien, und es ihr erleichtern würden, fich ohne 
Nachtheil für ihre Freiheit eine geordnete, feite und thätige Ne: 
gierung zu verfchaffen, wobei der König von der polnischen Nation 

erwarte, daß fte fich baldigit auf dem Neichstage verfammeln und 

zweckmäßige Maaßregeln ergreifen werde, um alles zu Diefem 
were Erforderliche freundfchaftlich abzumachen. Ohne  Diefe 

Maapregeln abzuwarten, wurden jedoch die Einwohner angewieſen, 
ben König fofort als ihren Landesheren anzufehen und zu ber 
ibm zu leiftenden Huldigung fich einzufinden. *) 

Einige Wochen fpäter, am 9. April, behob auch der — 
Geſandte Sievers in Grodno durch eine Erklärung jeden Zweifel 

über die Abſichten ſeiner Monarchin. „Europa habe geſehen, 
welchen Dank die Kaiſerin für ihre Bemühungen um Polens 

Wohlfahrt geerndtet habe. Der Targowitzer Confoderation Habe 
mit den Waffen der Weg gebahnt werden müſſen, und nachdem 

der offene Widerſtand aufgehört, habe der Geiſt der Faction und 

der Unruhe zuerſt an den fremden Höfen die Abſichten Rußlands 

zu verdächtigen geſucht, dann ſich an den großen Haufen gewendet 
und einen Fanatismus erzeugt, der das Schlimmſte gewärtigen 
laſſe. Schon ſei von einer ſicilianiſchen Veſper die Rede geweſen. 
Die Factioniſten ſeinen bemüht, die hölliſche Lehre in den Schooß 
der Republik einzuführen, durch die eine ruchloſe, gottesläſterliche 

und ungereimte Secte die Auflöſung aller religiöſen, bürgerlichen 
und ſtaatlichen Gemeinſchaft bezwecke. Schon ſeien Klubs, mit 

dem der Jacobiner in Paris im Bunde, in der Hauptſtadt wie 

in mehreren Provinzen Polens errichtet. Die Mächte, deren 
Staaten an die Republik grenzen, könnten ſolche Werkſtätten der 
— — — — 

) Königliches Preußiſches Patent vom 25. Mär; 1798 im Politiſchen 
Journal für 1793 S. 381 -385. 
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Empörung nicht dulden. Sie haben fich mit Maafregeln be: 
fchäftigt, um das Uebel in der Geburt zu erfticten und die Aus: 

breitung befielben von ihren Grenzen abzuhalten. Die Kaiferin 
und ber König von Preußen haben, unter Zuftimmung des römi— 

ſchen Kaiſers, Feine Maaßregel zu diefem Behufe für ficherer ge- 
halten, ald die Nepublif Polen in engere Grenzen einzufchließen, 
und ihr eine Griftenz und Verhältniffe zu beftimmen, die einer 

Mittelmacht angemeffen find und es ihr leichter machen, fich un: 
befehadet ihrer alten Freiheit eine weife, geordnete und zugleich 
eine jolche Negierung zu verfchaffen und zu erhalten, welche bie 
Kraft beſitze, die Unordnungen zu unterdrücken, welche fo oft ihre 

eigene Ruhe wie die ihrer Nachbaren geftort haben. Beide Mo- 
narchen find überzeugt, daß fie dem gänzlichen Umſturze, womit 
die Republik durch Die fie zerrüttende Zwietracht und durch Die 

Herrſchaft verderblicher Grundſätze bedroht wird, nicht befier vor: 

beugen Fünnen, als wenn fie mit ihren Staaten die angrenzenden 
Provinzen vereinigen und fogleich in Befis nehmen, um fie bei 

Heiten gegen die Wirkungen der fchädlichen Meinungen, die man 
Darin zu verbreiten fuche, in Sicherheit zu feßen.*) 

Schon vorher, am 7. April, Hatte die Proklamation des 
ruſſiſchen Generald Kreczecknikow die Beſitznahme der Woiwod— 

ſchaften Polocz, Wilna, Novogrodeck, Brzesk, des größten Theils 
von Volhynien, des noch übrigen Podolien, der Woiwodſchaften 

Kiew und Braclaw verkündigt, eines Gebietes von ohngefähr 
4000 Duadratmeilen, während der preußifche Antheil deren etwa 
taufend betragen mochte. Als die General: Gonföderation in 

Grodno in wiederholten Proteftationen ihren Schmerz und ihren 
Unwillen ausfprach, machte ihr der ruſſiſche Gefandte bekannt, 

daß er die Güter derjenigen, welche fich an diefen PBroteftationen 
betheiligt, durch ruſſiſche Truppen befeßen und fequeftriven laſſen 
werde, und daß er fich für berechtigt halte, von ihre zu fordern, 
Daß dev Vice-Marſchall Walewsfi, der fich erſt feit Kurzem mit 

den Angelegenheiten der Nepublif befaßt und nicht durch Wahl, 
fondern als Erſter in Der Reihe dieſe Stelle übernommen 
— — — — 

°) Politiſches Journal fiir 1793 S. 420. 
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habe, angehalten werde, den Marfchaltsftab unverzüglich niederzu— 

legen. Auf weitern Befehl wurde hierauf ein Reichstag nach Grodno 
ausgefchrieben, und der König angewiefen, fich von Warfchau 
dorthin zu begeben. Unterdeß erfolgte die Huldigung der von 
Rußland in Befig genommenen Länder am 3. Mai (dem wohl 
abfichtlich gewählten Jahrestage der abgeichafften Verfaffung), die 
der preußifchen zu Polen und Danzig am 7. Mai, wozu am 
erftern Orte der Minifter Danfelmann, am andern der General 

von Raumer und der Präſident von Schleinig beauftragt waren. 

Danzig und Thorn wurden mit Weftpreußen, dem fie ihrer Lage 
nach angehörten, vereinigt, Die polnischen Landichaften erhielten 

den Namen Südpreußen und wurden in Dev Verwaltung umd 
Rechtspflege mit den Altern preußifchen Provinzen ganz auf glei: 
chen Fuß geſetzt. Von Nücfichten auf die Volksmeinung und 

Volksſtimme war hierbei feine Nede. Der zahlreichite Theil der 
Bevölkerung, das Landvolf, lebte feit Jahrhunderten in einem ges 
danfenlofen thierähnlichen Zuftande;*) die Bewohner der polni- 

*) Die Neifenden, welche Polen durchzogen find, haben eine Anzahl Thiere 

bemerft, die wie die Polen, zwei Hände und zwei Füße ohne Kedern haben, und 
denen, um wahre Polen zu fcheinen, nichts als Trägbeit, Unverfchämtheit und 

ein Säbel fehlt. Diefe nüßlichen Heerden, die für ihre Herren arbeiten, werden 

mit dem Namen „Polnische Bauern” bezeichnet. Diefe Menſchenklaſſe fcheint 

in alle Emwigfeit zum Arbeiten und Leiden verurtheiltz fiir die geringften Fehler 
werden fie gemartert oder zerprügeltz für die geringften Fehler fehen fie ihre 

Weiber und Kinder den ärgſten Mißhandlungen Preis gegeben. Keine von den | 

Annehmlichkeiten, die fonft überall die Bitterfeiten des Lebens verfüßen, nähert 

fich ihren Hütten; ihr Leben ift ein langer Tod, ein immerwährender Todesfampf. 

Ich habe nie einen polniſchen Bauer lachen fehen. Wenn man ihnen begegnet, 

fo bleiben fie vor dem Vorübergehenden ſtehen und fagen: Gelobt fei Zefus 

Chriſt. Je mehr ich fie betrachte, defto weniger begreife ich, wofür fie Gott 

danfen. Solche Menfchen machen feine Forderungen. Wenn man in 
die Conſtitution einen fie betreffenden Artikel eingerückt Dat, fo Bat 

man eher Europa die Hoffnung gegeben, ihr Schickſal verbeffert zu fehen, 

als daran gedacht, es wirklich zu verbeſſern. Die Unmwiffenheit diefer 
Unglücklichen iſt es, was die Edelleute gegen alle Unternehmungen von ihrer 
Seite ſicher ftellt, und die Gewißheit, daß ihre Klagen, wenn fie durch den 
größten aller Zufälle zu den Gerichtshöfen gelangen follten, zurückgewieſen wer— 
den würden, giebt ihnen die Zuberficht, alles zu wagen. Mehs de la Touche 
Gefchichte der vermeintlichen Revolution Polens ©. 34 
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ichen Städte, welche unter adlichen Grundherren ftanden, befanden 
fich, mit Ausnahme einiger deutfchen Städte in den Grenzbezirken, 
welche ehemals zu Schleften gehört hatten, auf einer ſehr niedrigen 
Stufe der Bildung und des Wohlftandes, da aller Gewerfs- und 
fleine Handelsverfehr in den Händen der zahlreichen Juden lag; 
nur in den größeren föniglichen Städten gab es Kaufleute und 

wohlhabende Bürger, welche aber größtentheils erſt aus der Fremde 
angezogen waren. Als polnifche Nation Fonnte Daher nur der 
Adel in Betracht fommen. Die Vorgänge bei dem Umſturze der 

Conſtitution hatten aber feine nachhaltige Kraft dieſes Adels bekundet, 

und ohngeachtet die neue Negierung die revolutionären Beſtrebun— 
gen defielben zum Vorwande ihres Verfahrens genommen hatte, 

war fie Doch weit entfernt, Diefelben für gefährlich zu Halten, und 

nach dev fpätern für dieſes Verhältniß gefaßten Anficht, Die herr: 

jchende Mipftimmung durch Zuvorkommniſſe und Nachgiebigfeiten 
überwinden zu wollen. Auch war Dies, bei der damaligen Ab— 
ſpannung des polnifchen Adels, weniger nöthig, als die Einrich— 
tung dev neuen Verwaltung, wenn auch nach Dem Fuße der alten 

Provinzen, Doch mit Rückſicht auf den Gharafter dev Nation zu 
treffen. Diefe hätte vornehmlich eine imponirende Geftalt des frem— 

den Staatsthums erfordert; die Juſtiz- und Berwaltungsbehör- 

den wurden aber mit jungen, in den alten Provinzen zufammen- 
gerafften Männern befest und ihnen eine dürftige Bejoldung 
gegeben. Auch die Präfidenten dev Gollegien entbehrten Der 
Mittel, mit dem Glanze aufzutreten, Dev den Polen für dag wer 
jentlichite, wo nicht für Das einzige Beſtandtheil dev Macht galt. 
Schäbigfeit und Spärlichfeit, dev Prunkſucht und Geldverfchwen- 
dung der polnifchen Großen gegenüber, ließ die preußiichen Beam— 
ten denen, welchen fte gebieten follten, als armfelige Leute und 

untergeordnete Perſonen erfcheinen, da fte Die eiferne Härte, Durch 
welche die Nufien den Mangel des Prunkes erſetzten, nicht zur 

Anwendung bringen wollten oder durften. 
Nur die Förmlichkeit der Abtretung Seitens der Republik 

wurde bei dem am 17. Suni 1793 in Grodno eröffneten Reichs: 

tage mit großem Eifer betrieben. Aber ohngeachtet Sievers alle 

diejenigen Mitglieder und Landboten von der Wahlfähigfeit aus: 
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ſchloß, welche der Gonftitution won 1791 nicht förmlich entfagt 
und ihren Beitritt zur Targowitzer Conföderation nicht erflärt 
oder auch nur gegen irgend einen Act diefer Conföderation pro— 
teftirt hatten, jo fand doch die am 19. Juni von ihm und dem 

preußifchen Gejandten von Buchholz dem Neichstage lbergebene 
Forderung, einen Ausfchuß zur Unterhandlung und zum Abfchluffe 
eines Definitiv-Vertrages über die Abtretung der. von beiden 
Mächten in Beſitz genommenen Länder zu ernennen, den beftigften 

Widerfpruch. Und nachdem Sievers durch Verhaftung mehrerer 
Landboten es erzwungen hatte, daß die Vollmacht zu den Abtre— 
tungen an Rußland genehmigt wurde, verdoppelte fich der Wider: 

ftand gegen das gleichlautende preußifche Verlangen, defien man 
nach Befriedigung Rußlands um fo eher fich entjchlagen zu Fünnen 
hoffte. Diefe Hoffnung zeigte fich aber als eitel.  Nachdent 

Sieverd längere Zeit den heftigften Neden wider Preußen Naum 
und Nachficht gewährt und einige Milderung der preußifchen For— 
derungen in Ausficht geftellt hatte, erklärte er plößlich am 28. Au— 

guft nach den von Petersburg erhaltenen Anweifungen, der Wille 

der Mächte jei unwiderruflich, und ließ, als der Neichstag bei 

feiner Weigerung beharrte, in der Frühe des Morgens vier der 
lauteften Landboten verhaften und wegführen, dann Die Eins und 
Ausgänge des Sitzungszimmers durch ruffiihe Soldaten beſetzen, 

mit dem Bedeuten, daß Niemand den Saal verlaffen dürfe, bevor 

nicht dem Befehle feiner Monarchin Genüge gefchehen. Dieſe 
Beeiferung Rußlands für die Erfüllung der Wünfche Preußens 
war Folge der Erklärung Friedrich Wilhelms, feine Theilnahme 
am Kriege wider Frankreich auf fein Eontingent von 20000 Man 

beſchränken und mit einer großen Armee in Polen auftreten zu 
| wollen, wofern feinen Forderungen längerer Widerfpruch entgegen 

 gejtellt werde. Katharina wünſchte weder das. Eine noch das 
Andere, und befahl daher ernftlich, dev Sache ein Ende zu machen. 
Zu diefem Behufe wurde zulegt nach dem Vorſchlage des Cracauer 

Landboten Ankwicz, der Vertrag nebſt Vollmacht verlefen, und als 
| auf den an die Verfammlung gerichteten Aufruf fein Mitglied 
Widerſpruch erhob, das Schweigen für Einftimmung genommen 
| Geſch. d. Pr. St. u. DB. * | 14 3 



210 

und die Urkunde hiernach am 25. September 1793 vollzogen. *) 

Der Veberreft dev Nepublif, etwa 4000 Duradratmeilen, wurde 

durch einen am 16. Oktober gefchloffenen Allianz > Freundfchafts- 

und Vereinigungstraetat dev ruſſiſchen Herrichaft jo gut als un: 

terworfen. Alle Kriege beider Staaten follten gemeinfchaftlich fein, 
das Commando dev Armee und die Beltimmung der Kriegsopera- 

tionen von derjenigen Macht abhängen, welche die meiften Trup- 

pen dazu ftellen werde. Rußland wurde berechtigt, zu allen Zeiten 

feine Truppen in das Gebiet der Nepublif einrücken zu lafjen; 

der König und bie Nepublif verpflichteten fich, mit Feiner andern 

Macht in irgend eine Verbindung oder Verhandlung zu treten, 
als mit Vorwiſſen Nußlande. 

In Betreff der Targowiser Gonföderation hatte fchon bei 
den Verhandlungen über Einberufung des Reichstages der ruſſiſche 

Gefandte erklärt, daß die Kaiferin Diefelbe als nicht mehr vor— 

handen anfehe; fte wurde nachher durch einen Reichstagsbeichluß 
vom 15. September fürmlich aufgehoben. Fortwährend war auf 

dem Neichstage von der polnischen Verfaſſung, deren Herftellung 

und Fünftiger Verbefferung die Rede; in dev That. gab es aber 
feine andere Verfaſſung ald die Autorität des rufjischen Gefandten. 

Auch preußifche Schriftiteller Haben das Verfahren des preu— 

ßiſchen Kabinets in diefer Sache mit dem fchärfften Tadel belegt, 

dabei jedoch zu wenig beachtet, daß in dem Zeitpunfte, wo Die 

Anhänger der Eonftitution von 1791 ihr Werk ohne Widerftreit 
den Ruſſen und deren polnifchen Schildträgern Preis gaben, ber 
preußische Monarch im Begriff ftand, gegen Frankreich zu Felde 
zu ziehen. Nachdem die Targowiser Conföderation ihr Waterland 
an die Auffen überliefert hatte, leitete Preußen nur dem Triebe 
der Selbterhaltung Folge, als es einen Theil der Länderbeute fich 
zueignete, um die ruſſiſche Herrfchaft nicht bis an die Grenzen 
Schleftens und der Mark fich erweitern zu laffen. Die Angabe, 

daß die patriotifche Partei nach ihrem Unterliegen fich mit dem 

Sakobinismus verbündet habe und die wider die Revolution kaͤm— 

*) Sie fteht im Politiſchen Journal fir 1793 ©. 1143 und in Martend 
Recueil diplomatique V. 202. 
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pfenden Mächte im Nücden bedrohe, machte nach dem Beifall, 
welchen Preußen früher der Gonftitution gefpendet hatte, einen 
jehr widrigen Eindruck; das verlegte Rechtögefühl fteht in derfel- 

ben nur einen, Das verübte Anrecht übel bededenden Mantel, 
überfieht aber, welche Veränderung die Ereigniffe der Jahre 1791 
und 1792 in den Stimmungen und Anfichten der Höfe hervorge— 
bracht hatten. Das preußifche Bündniß mit Polen, ein Werf der 
Politik Herzberg’s, wurde, wie Das ganze Syſtem diefes Mini: 
fters, nach feinem Zurücktritt mit andern Augen ald vorher ange: 
jehen.*) Indeß hat Haugwis, in deffen Händen zur Zeit der 
Theilung Polens die Kabinetsgefchäfte lagen, es fich zwar zum 

Verdienft gerechnet, bei dieſem Anlaß für die Monarchie Den Beſitz 

einer fchönen Provinz erworben zu haben, dabei aber bemerkt, daß 

bei feinem Eintritt in das Kabinet die Unterhandlungen fchon 

angeknüpft gewefen feien, und daß er nicht gethan habe, als aus 
dem, was fein Vorgänger (Schulenburg) eingeleitet, für fein Va— 
terland Nutzen zu fchaffen.**) Meitere Erwägungen, ob Diefer 
Kusen mehr fcheinbar als wirklich ſei, und ob Die unverhältnip- 

mäßige Machtvergrößerung Nußlands für den preußifchen Staat 
nicht commerzielle und militärifche Nachteile herbeiführen werde, 
fanden nicht ftatt, weil Polen als Staat faft das ganze Jahr— 
hundert hindurch in Abhängigkeit von Rußland geftanden hatte, 
und es fonach noch immer Gewinn ſchien, dem letztern den nächſt— 

gelegenen Theil diefes Landes zu entziehen. Der xruffifche Handel 
mit Breußen unterlag damals won Seiten Rußlands feinen erheb: 

lichen Beichränfungen, daher dev Uebergang polnifcher Linder unter 

*) Daß Herzberg ſelbſt nach dem Neichenbacher Congreffe gegen ben Gras 
fen Dginsfi bei deffen Anmwefenheit in Berlin tiber das Benehmen des Königs 

Stanislaus und des Neichstages gegen Preußen fich in bittere Vorwürfe ergof, 
was der Ausgefcholtene fehr übel nahın und fräftig zurückwies, gefchah nur aus 

Verdruß tiber feine verfehlte Berechnung und tiber die handgreifliche Thorheit 
diefes Benehmens, die Oginski felbft nicht in Abrede ftellt, war aber gewiß; nicht 
Veränderung feines Syſtems, wie Ogingfi meint, indem er angiebt, daß Herz: 

berg den König ungünftig gegen Polen zu ftimmen gefucht habe. Denfwürdig: 
feiten I. ©. 69 und 79. 
) Fragment des Mömoires inedits du comte de Haugwitz 1837. ©. 3. 

14% 
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den ruſſiſchen Scepter für Die Verkehrsverhältniſſe ganz unverfänglich 

erfchien. Was aber die Politif zu andern Zeiten an biefer Sache 

bedenflich gefunden haben würde, werlor durch das Uebergewicht 

dev auf die franzöfifche Nevolution gerichteten Beſorgniſſe feine 

Bedeutung. 

Dreizchutes Kapitel. 

Theilnahmloſigkeit Defterreichs und Englands an tem Schickſale Polens, durch 

ihre Stellung zur franzöſiſchen Revolution veranlagt. — Die lektere geräth nad) 

dem Sturze der Gironde unter die Herrfchaft der Bergpartei. — Plan des 

Feldzugs fiir das Jahr 1793. — Anfängliche Erfolge der Defterreicher in den 

Niederlanden. — Dumouriez's Abfall und Flucht. — Manifejt des Prinzen ven 

Coburg. — Verſäumniſſe. — Belagerung und Eroberung franzöfifcher Feftunz 

gen. — Die Preußen belagern Mainz. — Perfönliche Theilnahme des Königs 

an den Kriegeunternehmungen. — Untbätigfeit der Hauptarmee. — Gapitulation 

von Mainz am 21. Juli 1793. — Die Mainzer Klubbiften. — Fernere Zö— 

gerungen der verbündeten Heere. — Verunglücter Zug der Engländer nach) 

Diünfirchen. — Der Convent becretirt das Aufgebot der Nation. in Maffe. — 

Durch Carnots Anweiſungen an die franzöfifchen Generale wird die zeitherige 

Taftif verändert. — Die Maffentaftif tritt bei der franzöſiſchen Armee an die 
Stelle der Lineartaftif. — Zweimonatliche Waffenruhe der Preußen in Folge 

der polnischen Angelegenheiten. — Ermangelndes Einverftändniß der öſterreichi— 

ſchen und der preußifchen Generale. — Wurmfer und der Herzog von Braun: 

fchweig. — Schlacht bei Pirmaſens. — Einwirfen des Königs auf die mweiteren- 

Operationen. — Perſönliche Gefahr deffelben im Hauptquartier zu Bitſch— 

Ejchweiler. — Er begiebt ſich nach den vftlichen Staaten. — Seine Reife 

durh Südpreußen und fein Aufenthalt in Breslau. — Rolfsfreudige 

Begrüßung des Monarchen. 

Defterreich und England, welche fonft für Bolen große Theil: 
nahme an den Tag gelegt hatten, verhielten fich bei den Creig- 
niffen, Durch welche mehr ald die Hälfte des polnischen Gebietes 
unter die Herrfchaft Rußlands und Preußens geftellt wurde, 

gleichgültig, weil ihre Aufmerkfamfeit auf den Krieg gegen die 
franzöftfche Revolution gerichtet war, und die Aufftellung der bei- 
den theilenden Mächte, daß die polnifche Revolution eine jüngere 

Schwefter ber Ießteren fei, bei Pitt und Thugut, dem Nachfolger 
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des alten Fürften Kaunitz, wie bei ihren Gebietern bereitwillige 
Anerkennung fand; andererfeitd hegten die Girondins, die Ur— 
heber der Kriegserklärungen wider Defterreich und Gngland, Die 
Meinung, daß die Revolution ein Kampf auf Leben und Tod 

zwifchen dev alten und einer ganz neuen Ordnung der Dinge — 
in ihrer Sprache ein Kampf zwifchen der Tyrannei und der Frei: 

heit — fei, und dag alle gerühmten politifchen Entwürfe der 
Richelieu und Alberoni Jämmerlichkeiten feien gegen die großen 
Grhebungen und Umwälzungen des Erdballes, zu welchen das 
gegenwärtige Gefchlecht berufen fei. Als die Girondins in der 
erften Hälfte des Jahres 1795 von den Männern des Berges 
geftürzt wurden, die es beſſer verftanden, den bewaffneten Pöbel 

fich Dienftbar zu machen, vor feinem Meußerften zurückbebten, und 

durch die Furcht vor der Guillotine alle Widerftrebende zum Ge: 
horfam zu zwingen wußten, brachte Nobeöpierre, der Führer der 

Bergpartei, das Syſtem des Schreckens in Gang, welches die 
Gewalthaber berechtigte, Alles zu thun, was ihnen Einficht oder 
Leidenſchaft, als dem Gemeinmwohle zuträglich, anrieth. Für diefen, 

ihrer Auslegung überlaffenen Begriff wurden alle menfihlichen 
und bürgerlichen Nechte verleßt, alle Denk- und Druckfreiheit vers 

nichtet, Frankreich mit Köpfmaſchinen bedeckt, und nach Geſetzen, 
‚welche Worte, Mienen und Gefinnungen für Todesverbrechen er: 

flärten, von Tribunalen, welche die Blutgier der Geſetzgeber durch 

den graufamen Leichtſinn ihres Verfahrens überboten, die Ein- 
wohner ganzer DOrtfchaften und Bezirfe in Maffen gefchlachtet. 

Alle Sicherheit des Eigenthums und des Lebens verfchwand, Nies 
mand konnte für fein Dafein auf die nächite Stunde mehr rechnen. 

Dieſer entjegliche Zuftand fehien auf feine. eigene Vernichtung Hinz 
zuaxbeiten und dev Sturz des tyrannifchen Negiments um fo ge: 

wiffer, als in Frankreich jelbit fowohl die Anhänger des König- 

thums ald auch gemäßigte Nepublifaner wider daffelbe die Waffen 
erhoben, und während hierdurch die Waffen und die Mittel des 
Widerſtandes getheilt wurden, die Verbündeten, nach dem Beitritt 
Englands und Hollands, Spaniens und Sardiniens, den Feldzug 

bes Jahres 1793, auf mehreren N zu eröffnen. in 
Stande waren. wot 
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Der Plan für dieſen Feldzug wurde für die beutfchen Ar: 

meen zwifchen dem Herzoge von Braunfchweig und dem Prinzen 

von Coburg, dem das Commando ber öfterreichifchen Hauptarmee 
am Niederrhein Übertragen worden war, in Frankfurt verabredet. 

In Gemäßheit deffelben follten Die Defterreicher Das von den Fran— 

zofen belagerte Maftricht entfegen, dann aber ftehen bleiben, bis 
die Preußen Mainz erobert haben würden, weil der Herzog von 
Braunfchweig e8 für zu gefährlich hielt, über Lüttich hinaus zu 
rücken, fo lange Mainz in den Händen der FSranzofen ſei. Ein 

preußifches Corps an der Mofel, unter dem Herzoge Friedrich 
Auguſt von Braunfchweig-Dels, follte die Defterreicher an der 
Maas, ein öfterreichifches unter dem General Wurmfer die Preußen 
am Mittelrhein unterftügen. Das erftere erhielt, nach dem bal- 

digen Zurücteitt des Herzogs, den General Köhler zum Führer. 
‚Hiernach würde die Thätigfeit vier deutfcher Armeen auf einen 
Entſatz und auf eine Belagerung befchränft worden fein und 
Dumouriez volle Zeit behalten haben, mit der franzöftfchen Haupt- 

armee in Holland einzudringen, und die auf fchwachen Füßen fte- 

hende Erbftatihalterfchaft umzuſtürzen. Coburg wurde jedoch, 
nach feiner Zurückkunft im Hauptquartier, von dem Fräftigen Glair- 
fait und dem feurigen Erzherzog Karl, dem Bruder des Kaiferg, 
der hier feine erfte Waffenprobe ablegte, dahin gebracht, Die an ber 
Roer verichanzten franzofifchen Truppen, von deren fehr jchlechter 
Befchaffenheit und Stellung fichere Kunde erlangt worden war, ſchleu⸗ 
nigſt zu überfallen. Dies gefchah am 1. März mit ſolchem Erfolge, 
das die Franzoſen ihre Stellungen in eiliger Flucht verließen, 

worauf die Defterreicher fie bis Lüttich verfolgten, dieſe Stadt 

eroberten“), Aachen einnahmen und das belagerte Maftricht 

) Gleich nach Beſetzung derfeiben verordnete der Prinz von Coburg, 

außer einer Contribution son 600000 Gulden, wozu die jafobinifch gefinnten 

Einwohner das Dreir bis Wierfache, ja die Chefs der Nevolution das Hundert: 
fache beitragen follten, die Serftellung der fürftbifchsffichen Negierung mit 

dem Befehl, daß diejenigen Perfonen, die fich befonders den Kranzofen ergeben 

gezeigt hätten, angezeigt, und diejenigen, welche fernerhin Mißvergnügen erregen 
und böfen Willen fund geben würden, gehängt werden follten. Solitifches 
Journal für 1795, ©. 415. 
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entjesten. Als ihnen Dumouriez mit der Hauptarmee, auf Bes 
fehl der Machthaber in Paris, entgegenging, wurde er am 
18. März in einer blutigen Schlacht bei Neerwinden gefchlagen. 
Anftatt jedoch Diefen Sieg zu benugen und auf Baris zu marfchi- 

ven, was unter den damaligen Umftänden dem Fall der fcheuslichen 
Tyrannei des Berges herbeigeführt haben würde, ließ fich Coburg 
mit Dem feanzöfifchen Feldheren in Unterhandlungen ein. Der 

Lestere war mit den Pariſer Machthabern zerfallen, und als in 
Folge deſſen vier mit feiner Verhaftung beauftragte Convents— 

Commiffarien in feinem Lager erfchienen, ließ er fie fefinehmen 
und dem Defterreichern diberliefern, wobei der fünfte, Carnot, nur 

ducch eine zufällige Berfpätung in Douay gleichem Loofe entging, 

was fich ſpäter als ein großer Glücksfall für die franzöfifchen 
Waffen erwies, da Carnot e8 war, deffen Anordnungen dem Kriegs- 

wejen dev Nepublif eine neue Geſtalt gaben und feine Ueberlegen— 

heit über die Heere der Verbündeten vorbereiteten. In der Mei— 
nung, daß Dumouriez endlich im Stande fein werde, die Armee 
zu ihm überzuführen, jchloß Coburg mit ihm einen Stilftand, 
und erließ am 5. April zu Mons ein Manifeft an die franzöftfche 

Nation, in welchem er im Namen der Mächte allen Eroberungen 

für eigennüßige Zwede entfagte und nur zu der von Dumouriez 
beabfichtigten Herjtelung des verfaffungsmäßigen Thrones und 
ber Gonftitution, welche die Nation fich felbjt geben würde, feine 

Mitwirfung verhieß. Bald mußte jedoch Dumouriez, von feinen 
eigenen Truppen angefallen, zu ben Defterreichern flüchten. In 

diefem Augenblicke der Berwirrung und Aufidfung würde ein vafcher 
Angriff die franzöſiſche Armee zu Grunde gerichtet haben. Coburg 
aber hielt fich durch den Waffenſtillſtand gebunden, obwohl berz 

jelbe nur mit dem General geſchloſſen war, und Lesterer, nach 
den geheimen Artikeln, fogar Unterftüßung son ihm erwarten 
durfte. Statt Diefelbe zu leiften, ließ e8 Der Prinz ruhig gefche- 
hen, daß die Feinde unter einem neuen Anführer, dem General 
Dampierre, fich wieder vereinigten. Er ſelbſt begab fih nach 
Antwerpen, mo bei dem Exbftatihalter und dem Herzoge son York, 
dem zweiten Sohne des Königs Georg IL, Minifter von England, 
Holland, Defterreih und Breußen verfemmelt waren, um über 
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die Zahl der Truppen zu berathen, welche won jeder biefer Mächte 

zur Armee in den Niederlanden geftellt werben follten. Dieſer 
Congreß mißbilligte das am 5. April von dem Prinzen erlaffene 
Manifeft, weil entweder Die darin ausgefprochene Anerkennung 

der Gonftitution oder die VBerzichtleiftung auf alle Eroberungen 

den Diplomaten mißftel, und veranlaßte den Prinzen, daffelbe in 
einer zweiten Proclamation vom 9. April förmlich zurücdzunehmen. 

Nach derfelben war die frühere Erklärung nur Ausdruck feiner 

Privatwünſche geweſen, deren Vergeblichfeit Die — eingetrete— 

nen Ereigniſſe hinreichend dargethan hätten. 
| Unter den gegebenen Verheißungen follte nur Die eine in Kraft 

bleiben, daß die ftrengfte Mannszucht auf dem franzöfifchen Ge— 

‚biete beobachtet werden follte. Wider Erwarten verfiel aber der 
Bring nach dieſem verunglüdten Zwijchenfpiel in eine Unthätig- 
feit, die ihn an die Ebenen Flanderns feffelte und der Entſchloſ— 

fenheit der Männer des Berges die Außerfte Probe erſparte. Die 

Urfache lag in der verzögerten Ankunft der britifchen Truppen, 
welche unter dem Befehle des Herzogs von York, nebſt den Hol- 
ländern und Hannoveranern, zum  öfterreichifchen Heere ftoßen 
ſollten. Erft, nachdem dies um die Mitte des Mai gefchehen war, 
überfchritten die Verbündeten die Nordgrenze und belagerten Condé. 

Der frangöfifche Obergeneral Dampierre fiel bei dem Verſuche, 
dieſe Feſtung zu entjegen, und bald darauf wurden die Franzofen, 

‚nach einem zweitägigen blutigen Kampfe (am 22. und 23. Mai); 

zur Räumung des verichangten Lagers bei Famars genöthigt. 
‚Hätte der öfterreichiiche Feldherr feine Vortheile zu benutzen ver- 
Ätanden, jo wäre, wenn er auch nicht über Guife nach Paris 

marſchiren wollte, Doch Die franzöſiſche Armee lebhaft verfolgt und 
in die feiten Plätze zerftreut worden; ftatt deſſen wurde ein von 

Mad entworfener, Außerft Eleinlicher Operationsplan befolgt, ber 
‚alle Früchte der erfämpften Siege auf die regelrechte Belagerung 

son Walenciennes bejchränfte und den Franzofen Zeit ließ, neue 
Vertheidigungsmittel zu ſammeln. Guftine wurde von der Rhein: 
armee abgerufen und an die Spite der Nordarmee geftellt, um 

nah dem bejtimmteften Befehle des Mohlfahrtsausfchuffes Va— 
lenciennes um jeden Breis zu befreien. Da er aber die Armee 
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Am übeljten Zuftande, größtentheils aus junger Mannfchaft zu: 

ſammengeſetzt fand, trug er Bedenken, fte auf die Schlachtbanf 

zu liefern, und machte fein Lager zu einer Uebungsſchule, um Die 

Truppen zum Kampfe mit einem Friegsfertigen Feinde vorzubereiten. 

Darüber ergab fich Conde am 10. Juli 1793. 
Der glänzende Anfang der dfterreichifchen Unternehmungen 

an der Maas hatte den preußifchen Monarchen beftimmt, die An— 

ftalten zur Belagerung von Mainz zu befchleunigen. Noch immer 

voll Eifers für dieſen Krieg, war er den Winter hindurch in Frank 
furt geblieben*) und entjchloffen, dev Belagerung der verlorenen 
Reichsfeſtung in Perſon beizuwohnen. Mit Diefem jugendlichen Kriegs— 

feuer des Königs ftand aber weder die Beichränftheit der in An— 

wendung gefesten Streitkräfte — Folge der Erſchöpfung der. Fi- 

nanzen und der inzwifchen eingetretenen DBeranlaffung, gleichzeitig 

ein Heer unter Mölendorf nach Polen zu ſchicken — noch bie 
Lauigfeit des Minifterd und der bedeutendften Generale im Ein— 
Hange, Die, wenn auch Feiner derfelben eine andere Anficht, als 
‚die des Monarchen, offen befannte, Doch im Stillen an dem Ge: 
fichtspunfte fejthielten, daß diefer Krieg mehr im Intereffe Defter- 

reichs als Preußens geführt werde und das letztere für allzugroße 

‚Anftvengungen von feinem alten Gegner feinen fonderlichen Dank 
zu gewärtigen habe. Der Herzog von Braunfchweig, dem Namen 
nach Oberfeldherr, Huldigte, wie im Jahre vorher, feiner Neigung 
für fchulgerechte Operationen, konnte aber nicht hindern, daß nicht 

‚der König oft ganz andere Anordnungen traf, und wagte es dann 
‚nicht, denſelben zumider zu Handeln.**) Wurmfer wollte dem Her: 

*) Durch fein freundliches Wefen gewann er die Liebe der ganzen Stadt. 

Am liebſten verweilte er im eigenen Kamilienfreife, in welchem fich damals die 

Befanntichaft der Töchter des Herzogs von Mecklenburg: Strelig mit feinen 
beiden Alteften Söhnen anfnüpfte. Er nahm aber auch gern Einladungen von 

den angefehenften Einwohnern an und verlangte hier ausdrücklich, mit Werban: 

nung jedes läſtigen Zwanges, den Fuß gefelliger Gleichheit. Seine Gefpräche 
waren unterhaltend und überrafchten oft durch gründliche Kenntniß der Gefchichte 
und Topographie, wen dahin einjchlagende Gegenftände zur Erwähnung kamen. 
Das Betragen der Krangofen in der rheinifchen Pfalz. S. 607 — 609. 

*) Bei einem Mittagmahle im Sranfenthale hatte eine Schilderung, welche 
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zoge gar nicht untergeben fein, fondern nur Die unmittelbaren 

Befehle des Königs beachten. Indeß kam den Verbündeten bie 
Mittelmäßigfeit und Gharafterfchwäche Guftine’s, der mit der franz 
zöfifchen Nheinarmee Mainz decken follte, zu Hülfe. Nachdem er 
die Abficht verfündigt hatte, von Mainz aus die Nevolutionirung 
von ganz Deutfchland zu bewirfen, ließ er fich durch die Zuver— 

ficht und Kühnheit, mit welcher die Preußen mehrere glückliche 
Schläge ausführten, einfchüchtern, und zog fich nach Landau 

zurück, worauf Mainz von allen Seiten eingeſchloſſen und bald 

regelmäßig belagert wurde. 
Der Herzog von Braunſchweig ſtand an der Salze zwiſchen 

Bingen und Oppenheim; Wurmfer an der Speierbach gegenüber 
von Landau; der Prinz von Hohenlohe bei Kaiferslautern. Be— 
hufs der Ausführung des Vorſchlags, den Wurmfer fchon zu 
Anfange des April gemacht haben fol, die Armee auf Weißenburg 
und Bitſch vorzufchieben und dann vereinigt auf Straßburg los— 

zugeben, Fonnte Hohenlohe mit vier Märfchen bei Bitfch, ber 
Herzog in eben fo viel Zeit theild gegen Weißenburg, theild gegen 
die linke Slanfe der berühmten Linien (bei Lembach und Werdt) 

anlangen, während Wurmfer die Fronte zwifchen Weißenburg und 

Lauterburg angriff. Die natürliche Bewegung Hohenlohe's war 
dann ber Reichshof auf Hagenau, wo er fich mit dem Herzoge 
von Braunſchweig vereinigt hätte. Dies wäre Dann auch ber 
günftige Zeitpunft für Wurmfer geweſen, die Weißenburger Linien 
zu überfchreiten. Cuſtine's Armee, in der linfen Flanfe und im 

Rüden angegriffen und zugleich von vorne gedrängt, fand Dann 
unftreitig zwifchen Hagenau und Weißenburg ihr Ende; höchſtens 
hätten die Trümmer derfelben Straßburg erreicht. in Verſuch 

der Herzog von Zweibrück von der reisenden Lage ded Karleberges und dem 
Nothſtande der Einwohner machte, und die daran gefnüpfte Bitte an den König, 

diefe armen Leute nicht zu Grunde richten zu laffen, fondern ſich als Befchtißer 

beutfcher Völfer zu bewähren, die Kolge, daß ter König das hohenlohifche Corps 
über Kaiferslautern nac) dem Karleberge marfchiren und die Städte Homburg 
und Zweibrück befegen ließ, was der Herzog fehr mißbilligte. Maffenbach’s 

Memoiren I. ©. 176 u. 177, 
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auf dieſe Stadt, in welcher Wurmſer Verftändniffe hatte und die 
Barifer Gewalthaber noch zahlreiche Gegner zählten, würde damals 
wahrfcheinlich gelungen fein, jedenfalls wurde durch eine Blofade 
derfelben das Land zur Verfügung der Verbündeten geftellt. Die 
Mofelarmee wurde durch Das Corps von Köhler im Schach ges 

halten, die Bergfeftung Bitſch war durch einige Bataillone uns 

IHädlich zu machen, zur Einfchließung von Landau ein Theil der 

Cordontruppen hinreichend, welche die Rheinlinie von Bhilippsburg 
bis Straßburg bewachten. Die gelehrte Strategie des Herzogs 

son Braunfchweig aber urtheilte anders. Die Feftungen im Rüden 
erichienen als erſtes Hinderniß des WVorrüdens, ald zweites Die 
Schwierigkeit, die Magazine nachzuführen und aus den Feld: 

bäcereien die vorfchriftsmäßige Anzahl von Broten zu befchaffen, 

wobei außer Acht blieb, daß in den reichen Dörfern des Elfaffes 
Lebensmittel in Menge vorhanden waren, und daß der geringe 
Preis der franzöftfchen Affignate es ſehr leicht gemacht hätte, Fleiſch 
und Brot zu bezahlen, wenn man Bedenfen trug, dem Sol— 
Daten zu geftatten, fich felbft zu Helfen und nach dem Bei- 

jpiele der Franzoſen feinen Unterhalt von den Landbewohnern 
zu fordern. 

Das Feldbäckereiweſen hatte im Jahre vorher den Einmarfch 
in Frankreich um umerfegliche zehn Tage verzögert; mußte Das 
Brot durchaus nach einer befonderen Beranftaltung gebaden wer: 
den, ſo konnte es diesmal fehr wohl in dem gut gelegenen Städ— 
ten am Ausgange des Gebirges gefchehen; man hielt aber feft 

an dem Herfommen, daß der Soldat fein anderes Brot, als von 
Kommisbäder in Feldöfen gebadenes, effen dürfe. Meiter wurde 

behauptet: das Land, in welches man fich hineinwagen wolle, fei 
eine terra incognita, al$ ob man feine Landcharte vom Elſaß 
hätte haben können. Endlich follte auch durch das glücklichſte 
Gefecht nichts Wefentliches zu gewinnen fein, weil der Feind ganz 
nahe Hinter fich neue Terrain Abfchnitte habe, welche ihm die 
färfften Stellungen gewährten. Daß die Folgen einer gewonnenen 
Schlacht gar nicht zu berecinen feiern, und gehörig benust, nicht 
über Heine Terrain -Abfchnitte, fondern über den Beſitz ganzer 
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Provinzen entjcheiden, war diefer gelehrten Strategie ganz aus dem 
Gedächtniß gekommen. *) 

Nach dieſen Anfichten blieb die Hauptarmee müßig an ber 
Salze, zwifchen Bingen und Oppenheim, um die Belagerung von 

Mainz zu decken. Der Feldherr wollte fie in dieſer Stellung 

möglich beifammen halten, ev wurde aber, wie bereits erwähnt ift, 
auf das dringende Verlangen des Herzogs von Zweibrüd durch 

einen unmittelbaren Befehl des Königs veranlaßt, ein Corps am 

Karlsberge zum Schuße des daligen Schloffes aufzuftellen, worauf 

zur Sicherung der rechten Flanfe ein zweites bei St. Wendel, 
Baumholder oder Birkenfeld, dann wieder eins weiter rechts, um 

mit Trier in Verbindung zu bleiben, nöthig wurde. Che man 
es fich verfah, war die Armee in einen Kordon von 15—20 Mei: 
len Ausdehnung zerfplittert. Im dieſem Zuftande befchränften fich 

die Operationen auf Fleinliche Hülfsbewegungen, um Die nach und 

nach zufteömenden feindlichen Heerhaufen abzuwehren, deren Führer 

von den Anweſenden Conventsdeputirten unabläflig zu erfolglofen, 

aber höchſt ermüdenden Angriffen genöthigt wurden. 
Am 19. Juli verfuchte Beauharnois, der an die Stelle des 

nach den Niederlanden verfeßten uftine das Commando der 
Rheinarmee überfommen hatte, den Entſatz von Mainz zu bewir- 
fen, zu einer Zeit, wo der Commandant Doyre fchon mit Dem das 

Belagerungscorps unmittelbar commandirenden General Kalfreuth 
in Unterhandlungen ftand; er griff die deutfchen Linien, die fich 

von Altdorf bis an das Klofter Hambach erjtredten, mit ber 
größten Heftigfeit am, wurde aber von Wurmfer zurüdgefchlagen. 
Zwei Tage darauf, am 22. Juli 1793, fam eine Gapitulation 
zu Stande, nach welcher die funfzehntaufend Mann ftarfe Be- 
fasung freien Abzug mit Waffen und Gepäd, unter der Verpflich- 
tung, ein Jahr lang nicht wider die verbündeten Truppen zu die— 
nen, erhielt, was den Machthabern in Paris die Freiheit ließ, 
fie wider die Gegner im Innern zu gebrauchen. **) 

°) Erinnerungen eines alten preußifchen Dffiziers aus dem Feldzuge von 
1792-1794. S. 30 - 33. 

»°) Dennoch fchrieb nachher der General Houchard an Kalkreuth, da die 
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Die in Mainz anmwefenden Convents-Deputirten Merlin und 
Rewbel hatten mitgewirkt, den Commandanten für eine rechtzeitige 

Uebergabe zu ftimmen, um nach einem längeren Widerftande bei 

einer fpäteren Gapitulation nicht etwa des freien Abzuges verluftig 

zu werden umd in Die Hände der Verbündeten zu fallen, von 
denen fie wegen ihrer für den Tod Ludwigs abgegebenen Stimmen 

gerade nichts Gutes erwarteten. Die Echreiben des Comman— 
danten an Kalfreuth wurden anfangs mit ihrem Genehmigungs: 
vermerfe verfehen; als es aber zur Gapitulation Fam, erklärte 
Kalkreuth ausdrüclich, Daß der König nur von Dem Commandan— 

ten allein, und von den Offizieren, Durch die fich derſelbe wolle 

vertreten laſſen, die Gapitulationspunfte erwarte. Doyre hatte an 
den König gefchrieben, um zu erlangen, Daß außer den nicht un 

mittelbar zur Beſatzung gebörigen franzöftfchen Beamten auch alfe 

anderen in Mainz und im Rheingau einheimifchen Berfonen, welche 
mit der franzöftfchen Armee würden abziehen wollen, dies unge: 
hindert thun könnten, indem die Ehre und Redlichkeit der franzö— 

fiihen Nation micht geftatte, Die ihr anhängigen Einwohner von 

Mainz zu verlaffen; dem preußifchen General machte er dabei 

noch bemerkbar, daß der König weit mehr Vortheil aus der freis 
willigen Entfernung dieſer Leute als aus jeder andern firengen 

Behandlung derfelben ziehen werde. Kalfreuth ging aber auf diefe 
Bedingung nicht ein, wobei er dem General befannt machte, daß 
der König von den Merkmalen der Ehrerbietung und des Ver— 

trauens in dem an ihn gerichteten Schreiben fehr gerührt fei und 
ihn ausdrücklich beauftragt habe, ihn zu verfichern, daß Seine 
Majeſtät feinen militärifchen Talenten und der Freimüthigfeit und 
Redlichkeit feines Verfahrens vollfommen Gerechtigkeit wiederfahren 
laffe, auch nicht glaube, daß der Ruf des Kommandanten oder 
der Beſatzung dadurch befleckt werden könne, Daß man bei den 
Bedingungen dev Näumung von Mainz innerhalb der Grenzen 

Garniſon bei Schließung der Capitulation nicht zu Rathe gezogen worden, halte 
er fie an die ohne ihre Zuftimmung gemachten Bedingungen nicht gebunden umd 
werde fie fogleich wieder gegen die preußiſchen Truppen gebrauchen, worauf 
Kalkreuth erwiederte, daß bie auf folcher Nebertretung Betroffenen eine ſchlmpf— 
liche Todesart zu gewärtigen haben würden. 
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gewöhnlicher Gapitulationen geblieben ſei. Hiernach wurde ber 
freie Abzug auf die Beſatzung und die zu ihr gehörigen Franzofen 
befchränft; Die Deutfchen, die ſich an der franzöſiſchen Verwaltung 

betheiligt hatten und num für die Bedrückungen, Die fie an den 
anders gefinnten Bürgern ausgeübt hatten, fich von dem Volke 
bedroht ſahen, verſteckten fich oder juchten unter Dem auszie— 

henden Truppen, als Nationalgardiften gekleidet, zu entkommen. 

Einige der Lebteren wurden von den erbitterten Bürgern erkannt, 
aus Dem Zuge geriffen und unter Mißhandlungen verhaftet, Die 

anderen nach dem Abmarfche aus ihren Schlupfwinfeln hervorge- 
zogen und in die Gefängniſſe abgeliefert. Mehrere Häufer wurden 
geplündert, bis die Preußen den Ausfchweifungen Einhalt thaten.*) 

1m 

®) Ueber die Vorgänge beim Auszuge der franzöſiſchen Befaßung und bein 

Einrücken der Preußen enthält Goethes Tagebuch (im IOften Bande der Werfe) 

anfchauliche Mittheilungen. Goethe Hatte nämlich, ale Begleiter des Herzogs 
von Weimar, wie dem Zuge in die Champagne, fo auch der Belagerung von 
Mainz beigewohnt. Ueber die Klubbiſten urtheilt Forſter gegen feine Gattin 
fehr ungünftig; er hält es fiir gar nicht zweifelhaft, daß ſie durch ihr Betragen 

den Volkshaß fich zugezogen haben mochten. Korfter’s Briefe II. 567 — 569. 

Ueber ihn felbit, der nach Paris gefchicft worden war, um die Vereinigung ber 

Stadt und des Gebietes von Mainz: mit Franfreich bewirfen zu helfen, ver— 
breitete fich das Gerücht, daß ein General einen Preis von hundert Dufaten 

auf feinen Kopf gefeßt babe. Dies müßte ein preußifcher oder ein öfterreichifcher 

General gemwefen fein; die Dienftordnung in beiden Staaten hätte aber wohl 

feinem General eine dergleichen eigenmächtige Preisfeßung geftattet, und eben 

fo wenig würde einer geneigt gewefen fein, hundert Dufaten aus eigenen Mit— 

teln herzugeben. General Kalfreuth, der Befehlshaber der preußifchen Bela: 

gerungs-Armee vor Mainz, zeigte ſich fogar den Franzoſen und franzöſiſch 
Gefinnten überall freundlich und gefällig. Democh ift diefes unmwahrfcheinfiche 

Gericht noch vor Kurzem als Thatfache zum Beweiſe für große, gegen bie 

Freunde der Freiheit geübte Härte gebraucht wordeh. Der Mainzer Nationalz 
Convent hatte nach einem am 18. März 1793 unter dem Borfiß von Korfter 

gefaßten Befchluffe die vorige Negierung nebit aller Verbindung mit Kaifer und 

Neich förmlich aufgehoben und gegen die ſämmtlichen in diefen Gegenden an- 

füßig gewefenen Fürften, den Kurfürften von Mainz an der Spike, falls fie 

auf der Behauptung ihrer vermeintlichen Nechte fich betreten ließen, wie auch 

gegen ihre Unterhändfer und Helfershelfer, die Todesftrafe erfannt. Hiernach 
hätte fich ein ftrenges Verfahren, wenigitens gegen die Urheber und Theilnehmer 
diefes Beichluffes, wohl rechtfertigen laſſen; auch ernannte der Kurfürft eine 

Unterfuchungs » Commiffion; es wurden jedoch feine harten Strafen verhängt. 
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Fünf Tage nach dem Falle von Mainz, am 27. Juli, wurde 
von den Defterreichern und Engländern unter Coburg und York 

Valenciennes zur Webergabe gebracht. Die Verbündeten, Die 
zwifchen Bafel und Lille nicht weniger als 280000 Streiter zähl- 

ten, hätten nun auf zwei Wegen, auf der einen Seite von 
Palenciennes Uber Soiffons, auf der andern von Mainz über 
Luremburg und Rheims nach Paris vordringen und, wenn auch 

Die Slanfe mit 100000 Mann gedeckt wurde, Diefen Sit ber 
Revolution immer noch mit 180000 Mann erreichen koͤnnen. 

Bon franzöfifcher Seite war die lange Grenzlinie nur Durch ver 

einzelte Bertheidigungslager gedect, Deren entmuthigte Truppen 
noch Feine Richtung auf einen gemeinfamen Mittelpunkt Hatten. 
Guftine und Beauharnois wurden abgerufen, um vor den Schranz 
fen des Convents Nechenfchaft über die Urfachen der erlittenen 

Derlufte zu geben, und ihre Nachfolger mußten bei jedem Schritte, 
den fie thaten, wor den fie beauffichtigenden Convents-Commiſſarien 

zittern. An den Pyrenäen fümpften zwei Armeen des Convents 
unglücklich mit den Spanien, die fich der Feſtung Bellegarde be- 
mächtigt hatten; Die Vendee hielt 60000 Mann NRoyaliften ber 

waffnet, die Föderaliſten im Süden, welche ihre Waffen wider die 
Tyrannei des Berges erhoben hatten, waren noch nicht bezwungen, 

und eine dfterreichifch-piemonteftfche Armee in den Alpen Fonnte 

ihnen die Hand bieten, wenn fie Diefelbe annehmen wollten. Auch 
das übrige Frankreich war geneigter, fich der Herrfchaft des Con— 

vents zu entziehen als dieſelbe aufrecht zu erhalten. Alles Fam 
darauf an, die Nation von den Machthabern zu trennen und den 
legteren Feine Zeit zu Iaffen, gewaltfame Maaßregeln in Anwen— 
dung zu bringen. 

Aber gerade damals wurde die Theilung Polens vollzogen 
und Die Nevolutionsherrfcher unterliegen nicht, dieſelbe ald das 
Vorbild des Schickſals zu bezeichnen, welches Frankreich zu ge- 
wärtigen habe, wenn es fich der Fremden nicht erwehre Die 
zweite PBroffamation, worin der Prinz von Coburg die in dem 
eriten Manifeſte ausgefprochene DVerzichtleiftung auf Eroberung 
zurücknahm, gab dafür Beftätigung an die Hand. Der ftaatliche 
Gemeinftun der Franzoſen wurde hierdurch auf einer fehr empfind; 
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lichen Stelle berührt. Sogar die Ausgewanderten zeigten ſich 
betroffen, als die Feſtung Gonde im Namen des Kaifers in Beſitz 
genommen wurde. *) Das Verderblichite fir die Verbündeten aber 

war die Meinung ihrer Kriegsfünftler, daß erſt alle franzöſiſche 
Grenzfeſtungen erobert fein müßten, wenn der March aus ben 
Niederlanden nach Paris ausführbar fein folle. Diefe Meinung 
geftattete den Machthabern, ihren Bolten in Paris zu behaupten 

und Dafelbft dem Heranzuge der Verbündeten zu troßen, Da fich 

aus dem Gange ihrer Operationen leicht abnehmen ließ, Daß im 

fchlimmften Falle nichts als die Belagerung von Lille und Lanz 
drecied zu fürchten, aus der Gefchichte des fpanifchen Erbfolge: 
frieges aber befannt war, wie lange dieſe Pläße fich halten 
fonnten. | 

Nachdem das üfterreichiich=britifche Heer noch neun Tage 

bei Valenciennes ftehen geblieben war, z09 der Herzog von Morf 
mit den Engländern und Holländern nordiwärts gegen Dünkirchen, 
der Prinz von Coburg mit den Defterreichern linf8 gegen Duesnay. 
Diefer Plan, dem fich der öſterreichiſche Feldherr vergebens wider— 
jeßt hatte, gehörte dem Londoner Kabinet, das die Eroberung jener 
frangöfifchen Hafenftadt dem britifchen Wolfe als ein Föftliches 

Beuteftüct zumwerfen wollte. Das Ganze der verbindeten Armee 

zwifchen der Mofel und dem Meere betrug über 100000 Mann, 
denen die Franzoſen unter Kilmaine, dem Nachfolger des inzwilchen 
hingerichteten Cuſtine, nicht die Hälfte entgegenzuftellen hatten. 
Diefe gewaltige Macht wurde in zwei Hleinere, ihren Mittelpunft 
fliehende Maſſen getheilt, um zwei für Den Zweck des Krieges 

°) Der in Brliffel befindliche Ex-Miniſter Breteuil machte deshalb Liz 

fiten tiber Viſiten bei den faiferlichen Miniftern Metternich und Mercy, erhielt 

aber die Antwort, daß die Verfügungen nach dem Willen des Kaiſers und der 

fänmmtlichen ihm verbiimdeten Souveräne getroffen werden wären. — Die Einz 

wohner von Gonde felbft bezeigten Über die Beſitznahme, in deren Folge die 

Defterreicher die franzöfifche Sahne abnahmen und die faiferliche aufſteckten, den 

größten Unmwillen. Die Bürger und Soldaten waren fo abgehungert, daß ihr 

Anblick Schauder erregte; dennoch wagten fie es, uns, ihre Beſieger, mit der 

impertinenteften Miene tiber die Achſeln anzufehen, und ung fo troßig als mög— 

fichh zu empfangen. Viele nahmen nicht eimmal vor den beiden anführenden 

Prinzen den Hut ab. Politifches Journal für 1795, ©. 778 u. 779, 
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nichts enticheidende Feftungen zu belagern; fie wurde außerdem 
noch in Verbindungspoſten zerfplittert, um alle Zwiſchenräume der 
langen Linie zwifchen der Mofel und dem Meere zu befeßen und 
ſchulgerecht alle Brüden und Stege zu bewahren. Dennoch war 
die Republik in Gefahr, und wenn gleich der Muth der Macht: 

haber nicht auf die legte Probe geftellt worden ift, fo bleibt ihnen 
Doch der leider Durch jo viele unnütze Blutthaten befledte Ruhm, 

kraftvolle Entichlüffe gefaßt und von der Rath- und Muth: 
fofigfeit, in welcher Bolen feinen Untergang fand, fich fern gehalz 
ten zu haben. 

Auf die Kunde, daß jener Heerhaufe Dev Verbündeten vor 

Cambrai erſchienen fei, richteten die Safobiner am 16. Auguft eine 
Adrefie an den Convent, das Aufgebot der Nation in Mafje zum 

Kriegsdienfte zu verfügen; am 23. wurde auf den hierüber von 
Barrere erjtatteten Bericht der Antrag durch allgemeinen Zuruf— 

angenommen und in ein Gefeß verwandelt. Kraft defielben follten 
alle Frangofen bis zu dem Augenblicke, wo die Feinde vom Ge— 

biete der Nepublif vertrieben fein würden, für den Waffendienft 

in Anfpruch genommen fein, die jungen Leute zuerft in den Kampf 

ziehen, die Verheivatheteten Waffen fehmieden und Lebensmittel 
fahren, die Weiber Zelte und Kleider machen und in den Spitä— 

lern dienen, die Kinder Charpie zupfen, die Greife auf den öffent: 

lichen Bläben den Muth der Krieger und ihren Haß gegen die 

Könige entflammen. Um dem Decrete Kraft zu geben, wurden 
hundert Millionen zur Verfügung des Kriegsminifters geftellt und 
zugleich eine Nevolutions Armee mit zwölf wandernden Tribundlen 

gebildet, um alle Verſchwörer, Aufkäufer und folche, welche der 
Ausführung irgend ein Hinderniß in den Weg legen wirden, zu 
ergreifen und zu richten. Alle rechtlichen Leute konnten jebt Der 
Wahl, Henker oder Schlachtopfer zu werden, nur Dadurch entgehen, 
daß fie dem Kriegsrod anzogen und im Lager oder auf dem 

Schlachtfelde eine Zufluchtsftätte gegen die Wuth der Angeber 
und die Habfucht der Nevolutionsmänner fuchten. Geld wurd in 

der Aſſignatenfabrik gefchlagen, die eben fo unausgeſetzt als die 
Guillotine in Thätigfeit war, und in den Gütern der Hingerich- 
teten immer neue Unterpfänder erhielt. Da fich indeß aus Furcht, 

Geſch. d. Pr. St. u. B. * 15 
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für reich gehalten zu werden, am Ende feine Käufer mehr fanden, 
der Werth dev Aflignaten zu einer ſchreckbaren Tiefe fanf, und ein 
Geſetz, welches den höchtten Preis dev Waaren beftimmte, fait 
allen inneren Verkehr tödtete, fo fchritt man zu dem einfachften 

Mittel, die Armeebedürfniffe herbeizufchaffen, und gab ein Gefes, 
daß jeder Eigenthümer derfelben fie unentgeltlich liefern müſſe, bei 

Todesftrafe, wenn er irgend etwas dem Dienfte der Nepublif zu 
entziehen fuchen würde. Zu derfelben Zeit erließ Garnot, der am 

14. Auguft in den Wohlfahrtsausfchuß getreten war und in Dem 
Kriegsdepartement die Hauptleitung überkam, Anweiſungen an 
die Generale, die alte Mafientaftif an die Stelle der Fünftlichen 

Lineartaftif in Anwendung zu feßen, die Truppen an das Angrei— 

fen in Haufen oder Golonnen zu gewöhnen, Die Gefechte mit 

Tirailleur- Feuer zu eröffnen, die Colonnen aber faſt gar nicht 
Schießen, jondern mit Bajonet und Kolbe fich auf den Feind wer— 

fen und die Kanonen wegnehmen zu laffen, auf den Verluſt der 

eigenen Kanonen jedoch feinen großen Werth zu legen, weil Gloden 
genug vorhanden feien, aus denen andere gegoſſen werden fünnten. 

Diefe veränderte Taktik im Verein mit der großen Zahl der 
Streiter, welche das Aufgebot den Heeren der Nepublif zuführte, 
entzog den Berbündeten fehr bald das anfangs gewonnene Ueber— 
gewicht. Zwar Duesnay Fapitulirte am 11. September in Folge 
einer furchtbaren Befchiegung. Der Herzog von Morf aber fchei- 

terte mit dem Unternehmen auf Dünficchen gänzlich. Houchard, 
der mit dem Entſatze dieſer Feftung beauftragt war, nöthigte ihn, 
nach Dreitägigen mörderifchen Gefechten bei KHondfchoten, am 
9. September, zum verluftvollen Rückzuge. Darauf fchlug er am 
15. September die Holländer in einem blutigen Treffen bei 
Menin. Weil er die Feinde aber nicht ganz zu Grunde richtete, 
und bald darauf felbft gegen den öfterreichifchen General Beaulieu 
bei Cortryk unglüdlich Fampfte, wurde ev nach Paris gerufen und 
als ungefchieter und ungehorfamer Anführer am 26. November 
zur Öuillotine geſchickt. „Seit langer Zeit," fagte Barrere unter 

den gegen dieſen General erhobenen Vorwürfen, „war es der erfte 
Grumdfas, um aus dem Muthe der Soldaten Vortheil zu ziehen, 
ber Grundſatz Friedrich's und der aller großen Feldherren, ihre 
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Heere in großen Maſſen beifammen zu halten, anftatt ihre Kräfte 
zu tbheilen. Ihe Hingegen habt nur zerftreute, zerftücfelte Armeen 
gehabt; felbft wenn man fie in Maſſen verfammelte, wurden fie 
durch unwiſſende und treulofe Generale vereinzelt und zu Nieder: 

lagen gegen überlegene Feinde geführt. Der Ausſchuß Hat das 
Uebel bemerft und an die Generale gefchrieben, fih in Maffe zu 
ichlagen; fie haben es nicht gethan, und in Folge defien Verluſte 
erlitten.” Auch Beauharnois war wegen Des nicht gelungenen 
Entfabes von Mainz abgerufen und vor das Nevolutionsgericht 
geftellt worden, Das ihn zwar anfangs von unmittelbarer Schuld 
freifprach, jedoch als einen wegen feiner adligen Abkunft Verdäch- 

tigen im Gefängniffe behielt, aus welchem er fpäter noch zum 

Tode befördert wurde. 

Während dieſe beifpiellofe Tyrannei Dev Volksbeamten über 
die Kriegsbefehlshaber den franzöfifchen Armeen einen Anführer 

nach dem andern entriß, brachte die preußifche Armee, nach Dem 
Falle von Mainz, beinahe zwei Monate in Unthätigfeit zu; denn 
mehrere Märfche und Boftengefechte waren, obwohl die Preußen 
dabei Gefchieflichkeit und Muth zeigten, für den Ausgang des 

Krieges ohne Bedeutung und kaum für Thaten zu rechnen. Der 
Grund diefer Waffenruhe lag in der damaligen Verwickelung der 
polnischen Angelegenheiten, mit Deren Behandlung Defterreich ſich 
nicht einverftanden fand, während Rußland die Erledigung ber 
preußifchen Forderung an den Neichstag in Grodno mit geringes 
rem Eifer als Die der eigenen betrieb, bis Friedrich Wilhelm zu 
Anfang des Septembers erflärte, Daß er zwar fein Reichs-Con— 
tingent und 20000 Mann Hulfsteuppen bei der üfterreichifchen 
Armee am Rhein laflen, für feine Perſon aber mit den andern 

Truppen nach feinen öſtlichen Staaten zurückkehren und neue 

40000 Mann nach Polen fenden werde, — eine Erklärung, 
welche, wie ſchon oben erwähnt ift, Die Erledigung der Abtretungs- 
jache herbeiführte. Inzwiſchen blieben alle Wortheile unbenußt, 

welche den Verbündeten ihre Veberlegenheit an Streitkräften tiber 
die faft aufgelöfte, ihrer Führer beraubte franzöſiſche Rhein- und 
Mofelarmee in die Hände gab, bevor das allgemeine Aufgebot 
ihnen große Maſſen zuführte und der Einfluß Carnot's feine 

45° 
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Wirkungen äußerte. Die Vereinigung dev preußiichen und öſterrei— 

chiſchen Heere hatte nichts als gegenfeitige VBerftimmung zur Folge. 

Der öfterreichifche General Wurmfer, deſſen Thätigfeit und Kühn— 
heit das Alter nicht geſchwächt hatten, wurde verdrießlich tiber 

die beftändige Weigerung der Bundesgenoffen, ihm zur Groberung 

des Glfaffes, wo er feine Güter und Anverwanbte hatte, Beiftand 

zu leiften, und verſuchte endlich mehrere vereinzelte Angriffe auf 
die frangöfifche Stellung in den Vogeſen, wobei er nutzlos Leute 

verlor. Im preußifchen Hauptquartier wurden die Folgen Diejer 

Angriffe theils nach Friegsfünftlerifchen Grundſätzen getadelt, theils 

mit farfaftifchem Witze verfpottet, theild nach einer für hohe Po— 

LittE fich geltend machenden Meinung als feine Verlufte für Preu— 

fen mit Gleichgültigfeit, wo nicht mit halber Freude, vernommen. 

Unter den Spöttern gab der General Kalfreuth, der vom Hofe 
des Prinzen Heinrich Abneigung gegen das Bündniß mit Defterz 

reich und Vorliebe für die Franzofen mitgebracht hatte, den Ton 

an. Unter den preußifchen Diplomaten wirkte der Ausländer 

Lucchefini, wo ex fonnte, dem Einvernehmen der beiden deutſchen 

Mächte am meiften entgegen, obwohl auch feiner der andern, weder 
Haugwis noch Schulenburg, um die deutſchen Interefien ſich küm— 

merte. Der preußifche Monarch felbft verleugnete feine edle, krie— 
gerifche Natur nicht, und würde, wenn es Wurmfer beffer ver- 

jtanden hätte, die perfünliche Geſinnung deſſelben zu erforfchen 

und fich zu ihm in ein unmittelbares Verhältniß zu fegen, Die 

Gegenwirkung des Hauptquartiers entfräftet haben. Aber dem 
alten Feldheren gebrach die im Verkehr mit Königen unentbehrliche 
Kunft, ihnen die eigene Anficht als Die feinige annehmlich zu 
machen; ex verfäumte fogar Gelegenheiten, wo feine Neigung zum 
Angreifen dem preußifchen Monarchen willfommen geweſen fein 

würde. Sp zürnte ihm Diefer, daß er am 19. Auguft ein Unter— 

nehmen auf Jofrim gegen den rechten Flügel des Feindes für fich 
allein begonnen habe, ohne ihn theilmehmen zu laſſen an dem 
Erfolge, der mit gemeinſamem Wirfen zu etwas Entfcheidenderem 

hätte führen können.“) Auch als der König am 10. September 

°) Feldzug der Königl. Preufifchen Armee am Rhein im Jahre 1793 
ben A, Wagner, ©, 84 u, 85. 
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dahin gebracht worden war, zu einem von Wurmſer beabſichtigten, 
vom Herzoge für zu gefährlich erflärten Unternehmen die verlangte 
Unterftügung zu verfagen, nahm ex fpäter die Weigerung zurüc, 
um den Berbindeten nicht Schaden leiden zu laſſen, und befahl 
dem Herzoge, die verlangte Hülfe zur fenden, was jedoch in unge— 
nügender Weiſe und überdies fo ſpät gefchah, daß die Preußen erft 

am 14. anlangten, als die Defterreicher die errungenen Wortheile 
wieder hatten aufgeben müſſen.“) Dafür fchlugen die Preußen 
an demfelben Tage Cam 14. September) den Ueberfall zurüd, 

den der franzöftfche General Moreau, nach dem Gebot einiger 
Eonventsdeputirten, auf ihre VBerfchanzungen bei Pirmaſens unter: 

nahm, und brachten den Sranzofen einen Verluft von 22 Stüd 
Geſchützen und 4000 Todten, Gefangenen und Verwundeten bei. 

Friedrich Wilhelm, dev wegen Entfernung feined Hauptquartiers 
dem Treffen nicht beigewohnt hatte, empfand bei der Nachricht. 
von Diefem Siege folche Freude, Daß er fich fogleich nach Pirma- 

jens begeben wollte, um dem Herzoge und der Armee zu Danfen; 
er fol aber durch die Bemerfung des Marquis Luccheftini umge- 
jtimmt worden fein, Daß der Herzog Die Zeit zum Schlagen und 

Siegen zu wählen wilje, wenn er allein jei.**) Im allen Kicchen 
der preußifchen Monarchie wurde ein Danffeft gefeiert; auch fehien 

ber Sieg nun wirflich einiges Leben in die lange Srichlaffung zu 
hauchen. 

Die Franzofen hatten, während der Waffenruhe, den Eingang in 
den Elfaß durch ftärfere Befeftigung der Linien bei Weißenburg gedeckt, 

auf welche Die Angriffe Wurmſer's in den legten Wochen gerichtet ges 
weſen waren. Nach der Schlacht bei Birmafens forderte Der König dei 
Herzog in den bejtimmteften Worten auf, den erhaltenen wichtigen 
Vortheil zu benugen; er verhieß auch felbft nach Pirmaſens zu 
fommen, um mit Des Herzogs Corps gegen den bei Hornbach ge— 

fagerten Feind zu marfchiren, ihn auf feinem rechten Flügel zu 

umgehen und anzugreifen, während die Corps von Hohenlohe, 
Köhler und Kalfreuth deſſen Fronte und rechte Flanke bedrohen 

*) Eben dafelbft ©. 97. 
* Maſſenbach —68197. 
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und angreifen follten, worauf bes Herzogs Corps weiter gegen 

Hagenau vorrüden ſollte. Dieſer Fönigliche Plan, dev Die feind- 

lichen Armeen von einander getvennt haben würde, wurde aber 
in dev Ausführung dadurch abgeſchwächt, Daß der Herzog mit 
feinen Kriegsfünftlern, in der Beforgniß, die franzöſiſche Moſelarmee 

fönne inzwifchen über Kaiferslautern nach Mainz vordringen, das 

doch durch feine Entfernung und durch feine Befabung hinreichend 
gedeckt war, beträchtliche Streitkräfte zurückließ, um des Feindes 

Schritte abzuwarten und Die Verbindung mit Mainz zu unter 

halten. Inzwiſchen erfchten der König wirklich im Lager bei 
Homburg, und nach dem von ihm angegebenen Plane wurde mit 
ben noch verfügbaren Truppen vom 29. ab bergeftalt operirt, 

daß Die Franzofen am 26. ihr Lager bei Hornbad) verließen. 
Der König wohnte diefen Operationen, die meiſtens in Märfchen 

beftanden, in Perſon bei, und nahm am 28. September fein Quar— 

tier in dem Schlofje zu Bitſch-Eſchweiler. Hier wiederholte fich 

eine Gefahr, in welcher der Monarch am 30. März, vor dem 
Anfange der Belagerung von Mainz, in dem Dorfe Alsheim ge: 
fchwebt hatte, wo er von einem unerwartet heranfommenden franz 
zöſiſchen Heerhaufen beinahe gefangen genommen worden wäre; 

wenigitens verriet) Mannftein große Unruhe, als ihm auf bie 
Frage nach der Veranlaftung eines heftigen Schießens erwiedert 

wurde, Daß der Feind die Stellung vecognofeire und es ihm ge: 
fingen zu wollen jcheine. Unmittelbar darauf verließ dev König 
diefes Quartier und reiſte — was Niemand erwartet hatte — über 
Zweibrück, Kaifersiautern, Frankfurt nach feinen öftlichen Staaten 
zurüd. Das heftige Gefchüßfener, welches er nach feiner Abfahrt 

vernahm, machte den Wunfch in ihm rege, auf den Kampfplatz 
zurüczufehren; er wurde aber von feinen Umgebungen davon ab: 

gebracht. Zwei Jahre fpäter ließ er den Major von Maflenbach, 

der Die Nachricht von dem Andringen der Franzoſen an Mannftein 

gebracht hatte, in Potsdam zu fich rufen und befcagte ihn über 
alle Umſtände des damaligen Vorganges in einer Weife, aus der 
fih entnehmen ließ, daß es ihm unlieb war, gerade an dieſem 

Tage feine Abreife angetreten zu haben, und daß er hierzu Durch 
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die richtige, von ihm ſelbſt jedoch ſpäter bezweifelte Angabe über 
die gefährliche Lage feines Duartiers beſtimmt worden war.*) 

Bei der Wuth der Jakobiner gegen die Könige ließ fich Das 
Aeußerſte fürchten, wenn der preußifche Monarch als Gefangener 
in ihre Hände gefallen wäre, und deshalb war es den Umgebun— 

gen deſſelben wohl nicht zu vwerbenfen, wenn fie ihn aus dem 

Bereiche diefer Gefahr zu entfernen bemüht waren. Cine Note 
Luccheſini's an die Minifter der verbündeten Mächte gab als Grund 
dev plöglichen Abreiſe eine dringende Nothwendigfeit an, deren 
Gegenftand — die Lage der polnischen Angelegenheiten — leicht 
zu errathen war. Unterwegs aber brachte ihm ein Feldjäger die 
Nachrichten aus Grodno, nach ‚welchen die Truppenmärfche nach 
Polen fogleich abbeftellt werden Fonnten. Dennoch ging er nicht 
unmittelbar nach Berlin, fondern vorher nach dem neu erworbenen 

Südpreußen. 
Nach den über feine Neife durch diefe Provinz vorliegenden 

Nachrichten wurde er überall mit großen Freudensbezeugungen 
empfangen. Die Bürger von Meferiß, der erſten füdpreufßifchen 
Stadt, welche er betrat, — freilich Deutfche nach Herkunft, 
Sprache und Sitte — zogen ihm in militärifcher Ordnung ent- 

gegen, am Thore empfingen ihn der Magiftrat und die Geiftlichkeit, 
und auf einer Chrenpforte waren die Worte zu leſen: Er ift 

unfer Bater geworden und wir wollen feine folgfamen 
Kinder fein. Dafielbe wiederholte fich in den andern Städten; 

blumenftreuende Mädchen, Illuminationen und Tanzfeſte fehlten 

nirgends, der Monarch erblickte überall nur freudeftrahlende Ge— 
fichter. Wenn auch der polnifche Adel ſich hieran nicht betheiligen 
mochte — Aufzeichnungen hierüber finden ſich nicht —, fo trat 
Doch jedenfalls die fpätere oppofitionelle Stimmung deffelben da— 

mals nicht hervor. Die reicheren Bürger in den Städten deutſchen 
Urſprungs, die Beamten und die Offiziere bildeten fchon ein zahl: 

reiches, wenigftens für dergleichen Feftlichfeiten ausreichendes Pu— 
blifum. Am 22. war der König in Lowicz, am 25. in Betrifau. 
Den Weg nach Berlin nahın er über Breslau. 

>) Maſſenbach a. a. O. ©. 200 — 203. 
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Schd Monate vorher, am 30. April, hatte Dafelbit ein von 

auffägigen Handwerfögefellen erregter tumultuarifcher Unfug, bei 

welchem nach mehrtägiger Nachficht auf die zufchauende, Dicht ges 
drängte Menge mit Kartätſchen gejchoffen wurde, Veranlaſſung 

zu einem großen Blutvergießen gegeben; es war aber Daraus jo 

wenig eine nachhaltige Mipftimmung erwachſen, daß der König 
bei feinem Grfcheinen im Schaufpielhaufe am 2. November mit 

einem von Bürde dem englifchen nachgebildeten Wolfsliede: Heil 

unferm guten Herrn! begrüßt wurde. Die Zufchauer fielen in 

den Gefang ein, und nach Beendigung defielben erſcholl aus dem 

Munde der verfammelten Menge: Es lebe der König! Der Mo: 
nach ftand auf und bezeigte Durch Verneigungen Freude und 

Rührung. As er am Schluffe des Stücks die Loge verließ, das 
Bolkslied aber von Neuem angeftimmt wurde, Fehrte er auf ber 
Treppe um und erfchien von Neuem in der Loge, worauf ber 

vorige Auftritt fich wiederholte. Bei feinem Austritte verfolgte 

ihn neuer Jubel von Laufenden. Es fonnte nicht fehlen, daß ihn 
der Monarch auf Die Begebenheiten in Polen bezug und feinen 

Zweifel darüber auffommen ließ, daß die eben vollzogene Theilung 

von der Stimme feines Volkes eben jo gebilliget werde, wie fie 
ihm von feinen Miniftern angerathen worden war. 
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Vierzehntes Kapitel. 

Fortdauer der abhängigen Stellung des Herzogs von Braunſchweig. — Die 
Oeſterreicher erftiirmen am 15. Oktober 1793 die Weißenburger Linien. — Ver: 

ſäumte Befignahme von Straßburg. — Verftärfung der franzöfifchen Nheinarmee 

durch die Mofelarmee nach der in den Niederlanden eingetretenen Waffenruhe. — 

Die Angriffe der Kranzofen unter Hoche auf die Preußen bei Kaiferslautern 
werben zurückgefchlagen. — Hoche wendet fich gegen die Defterreicher. — Ges 

fechte von 20. bis 23. Dezember an der Eur. — Wurmfer verläßt die Weiz 

enburger Linien. — Rückzug der verbündeten Armeen aus dem Elſaß. — Die 
Defterreicher geben über den Rhein zurtick, die Preußen bleiben bei Mainz. — 

Der Herzog von Braunfchweig fordert und erhält feine Entlaffung. — 

Bergebliche Gegenbemühungen Maſſenbachs. 

Durch die Abreife des Königs von der Nheinarmee fchien 
der Herzog von Braunfchweig aller. dev hemmenden Rückſichten 
entledigt zu fein, denen von ihm amd feinen Dertrauten der zeit 
herige unbefriedigende Gang des Krieges zugefchrieben worden 
war; es fchien Dies aber nur, denn feine Unentichloffenheit und 
jein Abhängigfeitsgefühl geftattete ihm Feine eigene freie Bewegung. 
Schon nach Frankfurt fandte er Dem Monarchen eine Anzahl von 
unterfhänigen Anfragen nach, und auch noch tief aus Polen 

ergingen königliche Bejcheide, wie er einzelne Negimenter oder Ba- 
taillone zu verwenden und aufzuftellen habe.*) Bis in die Mitte 
des November ſaß der Herzog in feinem Hauptquartier Schwei— 
gen, in der Nähe von Pirmaſens, mit Abfaffung yon Berichten, 
Anfragen und unmaßgeblichen Öutachten an den König, mit In: 
ftruetionen an feine ihm untergeordneten Generale und einem leb— 

haften Schriftwechjel mit Wurmfer befchäftigt. Nach wiederholten 
Berabredungen wurde defien Plan auf die Weißenburger Linien 
jo weit zur Ausführung gebracht, daß die Franzoſen, durch das 

Borrüden der Preußen im Rücken bedroht, dem Anſtürmen der 
Defterreicher feinen Fräftigen Widerftand mehr entgegen festen und 

*) Die Beläge enthalt das Werf von Wagner, 
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am 15. Dftober jene Linien verließen, wobei jedoch ihr auf Ha- 
genau, Straßburg und Elſaß-Zabern gehender Rückzug von ben 
Preußen nicht gehindert wurde. Wurmfer hatte Verftändniffe in 
Straßburg. Die Obrigfeiten und Angefehenen dafelbft, der Poöbel— 
und Schredensherrfchaft müde, ſchickten noch vor der Ankunft des 
vüdziehenden Heeres zwei Abgeordnete an ihn, mit dem Vorfchlage, 
ihm die Stadt für Ludwig XVII. zu übergeben. Aber der öfter: 
reichiſche Feldmarſchall nahm Anftand, feinem Hofe das Necht auf 
eine Eroberung, die er fchon gewiß zu haben glaubte, zu verkür— 
zen und wollte exit anfragen. Darüber wurde der ganze Anfchlag 
entdeckt. Siebzig Perfonen aus den angefehenften Familien, unter 
ihnen mehrere Verwandte von Wurmfer, büßten mit ihren Köpfen. 
Wurmfer aber ſchob die Schuld auf den Herzog von Braunfchweig, 
der ihm feine Mitwirkung verfagt habe, den Rückzug bes feindli- 
chen Heeres von Straßburg abzufchneiden. Er fehränfte fich nur 
darauf ein, Fort Louis, damals Fort Vauban genannt, zu bela- 
gern; von den Preußen wurde Landau unter Leitung des Kronz 
prinzen bejchoffen und fchien, obwohl das Befchießen bald aufhörte 
und in eine Blofade verwandelt wurde, wegen Mangels an Le: 
bensmitteln fich nicht lange halten zu können. 

Um die Einfchliegung zu lenken, nahm der Herzog von Braun: 

jchweig feine Stellung bei Kaiferslautern. Wurmfer'n, der nach 

dem Falle des Forts Louis fich über den ganzen Elſaß ausge: 

breitet hatte, gab er den Rath, die Armee mehr zufammen zu zie— 

hen und in gedrängten Maffen hinter der Sur aufzuftellen. Aber 
diefer Rath wurde nicht genügend befolgt. Die beiden Feldherren 
fonnten fich nicht mit einander verftändigen und jeder handelte 

für fich ohne Zuziehung des andern. Der Herzog gefiel fich darin, 
in Wurmſer'n nur einen PBarteigänger zu fehen, und Außerte den 
entjchiedenften Widerwillen gegen jedes Wagftüd. Zwar ließ er 
ſich bereden, in einen Ueberfall zu willigen, durch welchen bie 

Preußen am 17. November des feften Schloffes Bitſch, bei dem 

gleichnamigen Städtchen im Elfaß, im Einverftändniffe mit einem 
Theile der Beſatzung fich bemächtigen follten. Daß derfelbe miß- 

lang und ben Tod oder Die Sefangenfchaft der fühnen Männer, Die 
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Dazu gebraucht worden waren, zur Folge hatte, ec, ihn aber 
in feiner Anficht. 

Unterdeg war der Prinz von Coburg am 15. Oftober bei 
MWattignies gefchlagen und zum Rückzuge über die Sambre gend- 
thigt worden. Jourdan, der diefen Sieg erkämpft hatte, wurde 
dafür nach Baris gefordert, um fich zu verantworten, daß er den 

gefchlagenen Feind nicht ganz aufgerieben hatte, und an feine Stelle 
Hoche, ein junger Mann, der beim Ausbruche der Revolution 
Sergeant in der ———— Garde geweſen war, an die Spitze 

der Mofelarmee gejtellt. Carnot, der den Gang der Operationen 

leitete, erfannte jedoch bald den Vortheil, auf Diefer Seite Die 
Defterreicher in den Winterquartieren, die fie bezogen hatten, un— 

geftört zu laffen, um dem Anführer dev Mofelarmee die Aufgabe 
zu stellen, im Verein mit Pichegrü, dev den Oberbefehl an den 
Bogejen überkommen hatte, Landau zu entfegen und den Elſaß zu 
befreien. Zu dem Ende unternahm Hoche am 28., 29. und 
30. November heftige Angriffe auf die bei Kaiferslautern gelagerte 
preußifch -füchfiiche Armee, wurde aber mit einem Verluſt von mehr 
als 3000 Mann zurüdgefchlagen. Wiederum eilten Siegesboten 
zum Könige, und in der ganzen Monarchie war über den Sieg 
bei Kaiferslautern großer Jubel.*) Aber der Nüdzug der Fran: 
zojen blieb Faft unbeunruhigt.**) Hoche, durch feinen Gönner Car— 

not gegen das Schickſal, welches die republifanifchen Generale in 
der Negel für erlittene Unfälle traf, geſchützt, ſah fich durch Ver: 

*) Doc hieß es in einem Schreiben aus dem Hauptquartier am 1. Des 

zember: Wir ftellten in diefer Schlacht eine Art von Felfenfette dar, welche die 
anftrömenden Wellen zurückpralfen läßt. Aber da die franzöſiſchen Generale 
ihre Leute nicht fehonen und alle Einwohner ohne Ausnahme dem Kriegsfeuer 
ſich ausfeßen müſſen, fo wird immer eine Wolfe von Penfchen der andern 
nachgefchoben, die uns das Morden zur Arbeit macht und endlich auch den 
ſtärkſten Arm ermüdet. Es fcheint, der Convent will die ganze Nation vernichs 
ten laſſen. Solitifches Journal für 1793. ©. 1325. 

*) Blücher, der mit feinen Hufaren nacheilte, fchrieb vom Sattel an den 
Herzog amı 30. Nachmittags: Der Feind retirirt nicht, er flieht. Ich folge ihm 
auf Homburg! — Weiter fonnte er aber die Verfolgung nicht treiben, weil der 
Herzog feine Infanterie nachfchiekte, denn er war, um eine entfernte Schanze 
beforgt, vom Schlachtfelde über eine Meile weit mit Verftärfung dorthin geeilt, 



236 

ftärfungen von der Armee in ben Ardennen und Durch die Maffen, 
die ihm dom Aufgebot zufteömten, bald in den Stand geſetzt, Die 

gegen die Preußen verunglücten Angriffe gegen die Defterreicher 
zu richten. Anfangs mißlangen Diefelben, indem die Preußen 

ihren Verbündeten rechtzeitig zu Hülfe famen.*) Hätte der Herzog 
fich entjchließen Fönnen, anftatt ein Dragoner-Regiment und acht 
Bataillone Infanterie die ganze Macht von Kaiferslautern herbei- 
zuziehen, um beide Armeen zufammen zu fchieben, wie der Feind 

es gethan, jo hätte bei Lembach ein folgenreicherer Sieg als ber 

bei Kaiferslautern erkämpft werden Fünnen. Dann aber hätte ber 
Herzog feite Stellungen auf namhaften Bergen aufgeben und feine 
Magazine in Kaiferslautern gegen einige taufend Mann Franzoſen 
an der Saar ungedeckt laffen müffen, was ihm als ein großer 
Derjtoß wider Die Kriegsregel erfchien. Da folcher Geftalt ein 

großer Theil des preußifchen Heeres bei Kaijerslautern zurückblieb, 
jo fühlte er fich nicht ftarf genug, den Defterreichern fo viel Un— 
terftügung zu gewähren, um bei den unabläſſigen Angriffen ber 
fich ftetS mehrenden Feinde Stand halten zu können. Nach 

einer Reihe hitiger Gefechte, im welchen die Truppen ohne 
Unterbrechung im Feuer geftanden hatten, z0g fich daher Wurmfer 
am 23. Dezember über die Sur zurück, und faßte am 25., nach 
einem gehaltenen Kriegsrath, den Entfchluß, auch Die Linie, von 
Meißenburg zu verlaffen und über den Rhein zurücdzugehen — 

Folge der. Verftimmung des alten Feldmarfchalls über den allzu 

geringen Beiftand, der ihm, feiner Meinung nach, von den Bunz 

*) MWurmfer fchrieb deshalb am 17. Dezember, nach einem Gefechte bei 

Lembach, aus Hagenau an den Herzog: „Em. Durchlaucht wollen mir in dem 
Uebermaafe meines freudigen Gefühls erlauben, Höchftdenenfelben meine Ideen, 

die ich in Zufammenhaltung unfers und des Feindes Verfahrens über das, was 

dabei zu thun fei, mit reifer Weberlegung fafle, zur höchſten Beurtheilung vor: 
zulegen; fie beitehen in der Betrachtung, was man mit fo underbeffertich braven 

Königlich preußifchen Truppen, verbrüdert mit den Kaiferlich Königlichen gegen 

eine ung zwar in der Zahl tiberlegene, aber in ihrem innern Werthe fo nichts: 

würdige Horde von Gefindel dermalen noch für anfehnliche Vortheile fammeln 

fönnte, wenn man gemeinfchaftlich angriffe. Es ift Em. Durchlaucht bewußt, 

wie ſehr der Feind läuft, wenn man ihm attafirt, und mie keck er wird, wenn 

man fich alle Tage von ihm angreifen läßt. Wagner a. a. O. ©. 225, 226. 
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deögenoffen zu Theil geworden war. Als der General von Funk 
dem Herzoge von Braunfchweig dieſen Beſchluß überbrachte, er: 

klärte derfelbe: diefer durch nichts begründete Rückzug werde bie 
beiden Armeen mit Schande bededenz; eine verlorene Schlacht 

koͤnne Feine verderblichere Wirkung haben. Er fandte hierauf den 
Erbprinzen von Hohenlohe in Das dfterreichifche Lager, um dieſe 
Anficht geltend zu machen, und es gelang demfelben, Wurmſer'n 

einen Augenblick umzuftimmen, wonach für den 26. ein gemeinfas 

mes Treffen befchloffen wurde. An dieſem Tage rücten wirklich 

beide Armeen in Schlachtordnung aus; aber in dem Augenblicke, 
wo der Anfang des Treffens erwartet wurde, Famen Gegenbefehle; 
Wurmſer hatte es für unthunlich gehalten, mit feinen gejchwächten 

Truppen, Die mehrere Wochen hindurch ſtets ımter den Waffen 
geftanden Hatten, eine Schlacht zu beitehen, und dem Herzoge 

gefchrieben, daß Diefelbe nicht jtattfinden werde. Die Franzoſen 
drangen nun den Abziehenden nach, und Hatten fchon Die zur 
Deckung des Rückzugs aufgeftellten Bataillone in Unordnung ges 
bracht, als Der Herzog mit den Preußen herbeieilte und den Feind 
von der Anhöhe, welche den nach Weißenburg führenden Weg 
beherrfchte, wieder herunterwarfz; aber der Nüdzug felbft ging 
unaufhaltſam vor fih. Am 30. Dezember z09 die öfterreichifche 
Armee bei Philippsburg über den Rhein, und den Preußen blieb 
nichts übrig, als fich gegen Mainz zurückzuziehen, worauf Die 
Sranzofen außer dem Elſaß auch die Nheinpfalz befegten. Die 
unglüdlichen Bewohner, die im erſtern fich für die Verbündeten 

erklärt hatten, fahen fich nun dem republifanifchen Nachichwerte 
Preis gegeben, und auch die Deutjchen in den überrheinifchen 

Landſchaften erfuhren von den verwilderten Horden der Sieger 
feine milde Behandlung. Für die Armeen famen die Folgen die: 
ſes Rüdzugs denen einer verlorenen Schlacht gleich. Die zeitherige 
Verftimmung wurde nun zur offenen Feindſchaft, indem die 
Preußen den Defterreichern vorwarfen, daß dieſe nicht angegriffen 
hätten, die Defterreicher aber erwiederten, fie hätten den Angriff 
nicht fortgefegt, weil fie gefehen, daß die Preußen nur vertheidi- 

gungsweife verführen, und Wurmfer angewiefen gewefen, nur 
gemeinfchaftlich amd im Cinverftändniffe mit Dem Herzoge von 
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Braunſchweig zu Werke zu gehen. Offiziere von den beiden Ge— 

neralſtäben fehlugen ſich hierüber im Zweifampfe, der Herzog 

forderte Entlaffung von feiner Heerführerftelle. „Ich habe Feine 

Hoffnung,“ fchrieb er aus Oppenheim am 6. Jamnar 1794 

dem Könige, „daß ein dritter Feldzug vortheilhaftere Ergebniſſe 
darbieten wird, weil Diefelben Urſachen, welche die vwerbündeten 

Mächte bisher getrennt, Die Bewegungen dev Heere verzögert und 
die rechten Maaßregeln verhindert haben, es auch fernerhin thun 

werden. — Wenn eine große Nation, wie die franzöfifche, Durch 
Schreden und Begeifterung zu großen Thaten geführt wird, fo 
follte billiger Weife eimerlei Wille und einerlei Grundfag Die 
Schritte der Verbündeten leiten; aber wenn ftatt deſſen jede Armee 

für fich allein handelt, ohne feſten lan, ohne Einheit, ohne Grund: 

fa und ohne Methode, jo werden die reigniffe immer fo fein, 
wie wir fie bei Dinfirchen, bei Maubeuge, Lyon, Toulon und 
Landau gefehen Haben. Der Himmel wolle Ew. Majeftät und 
Ihre Armee vor geößern Unfällen bewahren; aber es ift Alles 

zu fürchten, wenn Vertrauen, Einſtimmigkeit, Einheit der Grund: 

füge und Handlungen nicht an die Stelle entgegengejeßter Gefin- 

nungen treten, die feit zwei Jahren Die Urfache aller unferer Un— 

fälle find. *) 
Diefes Schreiben hatte nur den Zweck, jeden Antheil an 

dem fchlimmen Ausgange des Feldzuge von dem Herzog abzu— 
wenden;**) er ſelbſt glaubte nicht, daß dem Gntlaffungsgefuche 
gewillfahrt werden wiirde, wenigſtens ſchickte ev nach Abfendung 

2) Der Briefmwechfel des Herzogs mit dem Könige in Maſſenbach's Pte: 
moiren. I. ©. 361 — 366. 

°°) Mit großer Härte beurtheilten wir unfere Bundesgenoffen. Wir gaben 
der öfterreichifchen Armee Schuld, was eigentlich nur die Schuld des Wiener 

Kabinettes und des Mannes war, der an der Epike einer Eskadron Wunder 

der Tapferkeit getban, dem aber die Natur nicht zum Feldherrn geftempelt hatte. 

Wenn wir aufrichtig fein wollen, fo müffen wir geftehen, daß wir des Krieges 

herzlich müde waren, und aus dem fchlimmen Handel heraustreten wollten. Wir 
haben ja, was wir haben wollen, Außerten unfere Politifer, wir haben Polen; 

Defterreich mag den Krieg wider Franfreich allein fortfeßen. Defterreich, der 

ewige Feind unfers Namens, mu fich entfräften, dadurch gewinnen wir neue 
Kraft. Maſſenbach a. a. O. ©. 288, 
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deffelben, am 10. Januar, den Major Maſſenbach mit einem 
andern Schreiben nach Berlin, in welchen er die Stage, ob die 

Armee auf das rechte Rheinufer zurücgezogen werden und nur 
Mainz behaupten, oder auf dem linken Rheinufer bleiben folle, zur 
Entjcheidung des Königs ftellte. Maffenbach wollte verfuchen, die 
Abberufung des Herzogs rückgängig zu machen; er erfuhr aber 

bei feiner Ankunft, daß der Eilbote, der dem Herzöge die verlangte 
Entlaſſung überbringe, bereits abgegangen fei, und daß der Feld: 

marſchall Möllendorf das Commando am Rhein übernehmen werde. 
Als Biſchoffswerder wiffen wollte, ob der Herzog felbft ihn damit 
beauftragt habe, eriwiederte Meaffenbach, der Herzog habe feinen 
Wunſch zwar nicht mit Worten geäußert, doch fege er feinen Kopf 

zum Pfande, daß er nichts fehnlicher wünſche; und auf die weitere 

Frage: warum der Herzog nicht früher einen Vertrauten gefchiekt, 
ihm nicht wenigftens gefchrieben, antwortete jener: Weil ev Nies 

mandem trauet und unentichloffen ift. Bilchoffswerder fagte nun 
zwar feine DBermittelung zu; es blieb aber bei der ertheilten Be- 

ftimmung, und am legten Tage des Januar übernahm Möllen— 
dorf in Mainz, wohin das preußifche Hauptquartier verlegt wor: 

ben war, das Commando. So muß ich endigen! fagte der Herz 
309, das hat man für alle Mühe und Arbeit.“ Und doch hatte 
er jelbft feine Abberufung gefordert. *) 

) Das vom 12. Januar 1794 datirte Kabinetsſchreiben enthielt die Stelle: 
Cest toujours à regröt, que je me suis vü obligé à faire cette d@marche, 
si le propre dösir de Votre Altesse ne m’y avoit point oblige. Der be 
denfliche Sinn derfelben war aber wohl nur aus einer Mangelhaftigfeit des 
Ausdrucke, nicht aus der Abficht, den Herzog zu fränfen, hervorgegangen. Of— 
fenbar fehlten hinter demarche die Worte: et elle n’auroit pas eu lieu. 
Im folgenden Jahre erging fich der Herzog gegen den Lord Malmesburp, bei 
deffen Anmefenheit in Braunfchweig, mit den heftigſten Aeußerungen über die 
Umgebungen des Könige. Jai été, dit-il, leur mannequin l'année passte, 
le mannequin de gens que je méprise. Je ne veux avoir rien à faire 
avec eux, à moins qu'il n'y ait un revers de la medaille, — (he meant an- 
other king,) — ils sont pires que la convention, et s’ils ne font pas le meme 
mal, c'est qu'ils n’ont pas les mömes moyens. J’aimerois mieux vivre 
dans un bois, que de les servir eet, Er behauptete, Luccheſini, Biſchoffs— 



Funfzehntes Kapitel. 

Miöllendorf überkommt das Commando der preußischen Rheinarmee. — Er: 

fhöpfung der preußifchen Finanzen, — Perfönliche Eröffnungen des Könige au 

Lord Malmesbury, daß er den Krieg ohne Geldunterftüßung von Seiten ber 

Bundesgenoffen nicht fortfeßen fünne. — Gleiche Eröffnungen Preußens an 

den Miener Hof und an das deutfche Neich. — Kaiferliches Commiffiongdecret 

und Neichstageberatbungen über eine allgemeine Volksbewaffnung. — Aufftellung 

einer Reichsarmee. — Preufifche Erklärung gegen diefe Vorfchläge. — Der 

König will fich von Kriege zurückziehen. — Der Kurfürft von Mainz verfucht 

eg, den von Preußen an den Neichstag geftellten Korderungen Gewährung zu 
verfchaffen. — Unterhandlung des Lord Malmesburp mit den preufifchen Mi: 

nifter Haugmwiß im Haag. — Eubfidienverirag Preußens mit Großbritanien und 
Holland am 19. April im Haag geſchloſſen. — Beurtheilung deffelben im eng— 

fiichen Parlament. — Uebler Eindruck auf die preußische Nheinarmee durch einen 

Parolebefehl Möllendorf's befchwichtigt. — Zweite Schlacht bei Kaiferslautern, 

— Verhandlungen der britifchen Minifter mit Haugwig und Möllendorf in 

Maftricht und Kirchhein. 

Möllendorf, obwohl bereits 67 Jahre alt, war fürperlich noch ſehr 
rüftig, aber nach feiner, der Zeit Sriedrich’8 angehörigen Denfungs- 

art nicht für einen Krieg geftimmt, der in Gemeinfchaft mit Den 

werder und der Prinz Heinrich hätten das Alles gemacht, es werde aber nicht . 

dauern; Bifchoffswerder werde den Prinzen im Stiche laffen, wenn die Sache 
tibel ausfalle. Luccheſini habe ihm fchen während der Belagerung von Mainz 

gefagt: Wenn das vorbei iſt, müffen wir fo wenig als möglich thun und das 
Uebrige den Defterreichern überlaſſen. Jede der deutjchen Armeen fei 60000 Dann 

ftarf gewefen, die Franzofen unter Houchard nicht färfer als 70000 Mann; 

mären die Preußen und die Defterreicher zuſammen vorgerückt, fo würde der 

Feldzug glorreich geworden fein; aber Luccheſini's Künfte oder Beſtechung und 

Lord Beauchamp’s Ungefchieklichfeit hatten alles verhindert. Memoirs of Har- 

vis IH. p. 186. Ueber den Einfluß der perfönlichen Anwefenheit des Königs 

bei der Armee äußerte Sich der Herzog gegen denfelben Britten: C'est impos- 
sible que je m’expose de nouveau à toutes les avanies que jai eues sur 
le Rhin, Le Roi perd la moitie de la journee à la parole et à ses 
repas. Il ne fait pas qu'à la guerre il ne faut donner qu'un moment 
à chaque chose, Eben daſelbſt S. 214. 
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Defterreichern geführt werden follte. Bei dem Könige felbft hatten die 
fteten Klagen über das Benehmen der öfterreichifchen Generale ihren 
Zwed nicht ganz verfehlt; was ihm aber feine fernere Theilnahme 
am Kriege am meiſten verleidete, war die Erfchöpfung feiner Fi- 

nanzen. Don der Großmuth, mit welcher Preußen ſechs Jahre 

vorher den Holländern die Kriegskoſten für die Schlichtung ihrer 
innern Händel erlafien hatte, war er nun geheilt; bereits am 
25. Dezember 1793 hatte er dem Engländer Harris (Lord Malmes— 
bury), der nach Berlin gefchieft worden war, ihn zur Fortſetzung 

des Krieges in Gemäßheit feiner durch Das Bündniß vom Jahre 
1788 eingegangenen Berpflichtungen aufzufordern, perfünlich erz 

klärt: Seine Zuneigung für England und fein Abjchen gegen Die 
Grundſätze dev in Frankreich Herrfchenden Faction fei unverändert, 

aber er verfichere auf fein Chremvort, Daß er Die Mittel nicht 

beige, Die Ausgaben für einen dritten Feldzug zu bejtreiten. Der 

verftorbene König habe die Hülfsquellen auf den höchſten Grad 
gefpannt; er könne feine neue Auflagen auf feine Unterthanen legen, 
und ein desfalfiger Verfuch würde die fchlimmften Folgen herbeiz 

führen, ohne etwas zu bewirfen. Das Wefen der preußifchen 
Monarchie ſei von der Art, daß eine Anleihe nicht gemacht wer: 

ben könne. Wenn Die Bundesgenofjen ihm wicht Unterftügung 

gewährten und feiner Geldverlegenheit abhülfen, könne er nur einen 

Eleinen Theil feiner Armee am Rhein laflen. „Sch trage fein 
Bedenken,“ fuhr er fort, „Ihnen dieſen Stand meiner Finanzen 
offen mitzutheilen, denn ich habe meinen Schag nicht in eitlen 

und nutzloſen Unternehmungen verſchwendet; umd wenn auch zu— 

weilen nicht gerade Die ftrengite Sparfamfeit beobachtet worden 
it, fo ift er doch auf Abwehrungs-Maaßregeln verwendet worden, 
welche fowohl die. allgemeinen Intereſſen Europas als die befon- 

deren Preußens angingen. Es kam nicht das Intereffe Englands 

jein, mich finfen zu laffen, und diefe Gewißheit, verbunden mit 

dem hohen Begriff von eurem Nationalcharafter, hat mir ohne 
Bejorgniß vor mißlichen Folgerungen die obige Erflärung abzuge— 
ben geftattet. ”*) 
— ——— — 

) Diaries of Harris III. p. 31. 32. 
Geſch. d. Pr. St. u. DB. * 16 
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Mit gleichen Gröffnungen beauftragt, ging Luccheſini nad) 
Wien. Sichere Angaben über die dafigen Verhandlungen man— 
geln; Doch war Die von dem Dritten gehegte Beforgniß wohl nicht 
unbegründet, daß die dem faiferlichen Hofe feindliche Geſinnung 
dieſes Italieners dem Erfolge derſelben nicht förderlich fein werbe.*) 

Preußen foll den Betrag feiner Kriegsfoften auf dreißig Millionen 
jährlich berechnet, und als Brand fir den auf Dejterreich fallenden 
Theil dieſer Summe das öfterreichifche Schleften gefordert haben.**) 
Nah Mainz wurde Hardenberg geſchickt. Der König ſelbſt fchrieb 
unter dem 31. Januar an den Kurfürften und Neichserzfanzler: 

Da es ihm Fünftighin unmöglich fer, einen von feinen Staaten 
fo weit entfernten und fo Foftfpieligen Krieg aus eigenen Mitteln 

fortzufeßen, fo habe er fich hierüber gegen die vornehmſten Alliir— 

ten frei erklärt amd mit denfelben Unterhandlungen angefangen, 
die bis jetzt noch nicht hätten beendigt werden können. Gr ſehe 

fich deshalb zu der Forderung gezwungen, daß das Neich die Un— 

terhaltung feiner Armee übernehme, wofern es von Derfelben fer 
nerhin Schuß und Vertheidigung verlange. Die nöthigen Erin- 

nerungen feien deshalb ſchon bei Dem Neichstage gemacht worden; 
da es aber unmöglich fei, das Concluſum des Neichstages und 

defien Ausführung abzuwarten, jo bleibe nichts weiter übrig, als 

daß Die vorderen ſechs Kreife, Die der VBertheidigung am meiften 

bedürfen, einfiweilen die Bertheidigung proviforifch übernehmen 

°) In einen Echreiben des Lord Malmesbury an den brittifchen Staats— 
miniſter Grenville vom 1. März 1794 heißt es: Der fehmwierigfte und hoffnungs— 

lofefte Theil der jeßt obfchwebenden Unterhandlung ift, die beiden Höfe von 

Berlin und Wien in einem auch nur einigermaßen leidlichen Vernehmen zu er 
halten (to keep the two Courts of Berlin and of Vienna on anything like 
even terms); Mifitrauen und Neid erfüllen fie beide im höchſten Grade; ihre 

gegenfeitigen Vorurtheile find fo ftarf, daß es unmöglich it, ihnen zu glauben, 

wenn fie von einander fprechen. Diefes unglückliche Verhältniß macht jede an: 

dere Betrachtung üiberheblich, mag fie nun von gemeinfamer Gefahr oder von 

gegenfeitigem Vortheil hergenommen werden; und ich fürchte gar fehr, wir wer— 

den die fchlimmen Wirfingen davon in jedem Zeitraume der Unterhandlung 

empfinden, und felbft nach ihrem Schluffe, mag eg enden, wie es wolle. Diaries 
of Harris II. p. 73. 

*) Schöll's Histoire des traites eet. IV. p. 266. 



243 

und fich zu dem Ende fehleunigft verſammeln. Dies fei das ein- 
zige Mittel, Deutjchland in der gegenwärtigen dringenden Gefahr 
zu retten, da es dem Könige jonft nicht möglich fei, feine Truppen 
langer gegen den Feind ftreiten zu laffen.*) Aehnliche Erklärun— 

gen übergaben die preußifchen Gefandten an Die Berfammlungen 

der NeichSkreife. Inzwiſchen verbreitete ſich das Gerücht, Preußen 
gehe darauf aus, fih durch Säculariſation geiftlicher Beftgungen 
und Aneignung bequem gelegener Neichsftädte für die aufgewand- 
ten Kriegsfoften zu entfchädigen. Darauf ließ der König am 
22. März 1794 der fränfifchen, und dev oberrheinifchen Kreisver— 

ſammlung ſchon im Februar eröffnen: „Er Habe dieſe Verbreitung 

mit den Außerften Mipfallen vernommen. Wie er niemals Die 

Abficht gehegt, bei dem Tediglich zur DVertheidigung Des Reichs 

unternommenen Kriege roberungen für fich allein zu machen, 

jondern wenn fich folche evftreiten ließen, Diefelben dem Reiche mit 
zu Gunſten kommen zu laflen, jo habe er noch weit weniger dem 

Gedanken Raum gegeben, feine Entſchädigung auf Koften Des 

Reiches zu nehmen. Ex jei eben fo willig als bereit, die Berfaffung 
deffelben in allen Stüden zu erhalten und den einzelnen Ständen, 

Geiftlichen und Weltlichen, ihre Nechte zu fichern, wenn anders 
das Neich, und im gegenwärtigen Falle Die zunächſt ausgeſetzten 
Neichsfreife, Dazu die Hand bieten und Die Verpflegung der Armee 
übernehmen wollen. “**) Daß diefe Erklärung an die Kreisver- 

ſammlungen gerichtet wurde, gefchah in Folge des den Anftchten 
Preußens nicht entjprechenden Ganges, den Die Neichstagsbera- 
thungen in Negensburg nahmen. Der Kaifer hatte unter dem 
20. Januar 1794 von der Neichöverfammlung ein Neichsgutachten 
verlangt: 

1. durch welche wirkfamen Mittel das gefunfene Anfehen 
der Geſetze und der fich darauf gründenden Faiferlichen Autorität 
gegen die in Stellung des veichsfchlugmäßigen Triplums faumigen 
oder ungehorſamen Stände am ficherften zu behaupten; 

2. ob nicht bei der veränderten feindlichen Kriegsart eine 

) Politiſches Journal für 1794, ©. 304. 
*) Politifches Journal fir 1794. 1. S. 306, 

16 * 
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allgemeine Bewaffnung ſaͤmmtlicher deutſcher Grenzbewohner zur 
Sicherheit des Reichs und deſſen getreuer Unterthanen als nöthig 
anzuſehen, wie dieſe Vertheidigungsanſtalten am zweckmäßigſten 
einzurichten, auch etwa von Seiten des Reichs durch beſondere 

zur Hand zu gebende Mittel mit Nachdruck zu unterſtützen ſeien; 

wobei der Kaiſer 
3. noch einem jeden andern auf die gegenwärtige gefährliche 

Lage des Reichs gerichteten patriotiſchen Beirath mit Wohlgefallen 
entgegenſehe, ja hierzu die Kurfürſten, Fürſten und Stände 

kraft feiner reichsoberhauptlichen Fürſorge auf das dringendſte 
auffordere.*) | 

Die Berathungen ber diefe Anträge waren ben preußifchen 
Anträgen auf Bewilligung von Hülfsgeldern und Uebernahme der 
Verpflegung der preußifchen Armee Seitens des Neiches nicht 

förderlich. Bei den Berathungen Fam zur Bemerkung, daß Preu— 
pen, nicht das Neich, eifrig gewefen, den Krieg zu beginnen, und 

daß hieraus für Das erftere ein höheres Maaß der Verpflichtung 
zur gleicheifrigen Fortſetzung defielben erwachſen fei, wie den zu— 

nächit gefährdeten Neichsftänden obliege, ihre Mittel zur eigenen 
Dertheidigung in dem vom Kaifer bezeichneten Wege: zu verwen- 
den. Der Kurfürſt von Mainz hatte bereits Anftalten zu einer 

allgemeinen Volfsbewaffnung in den Grenzländern am rechten 
Rheinufer und zur Errichtung einer beträchtlichen Landmiliz in den 

entferntern Gegenden getroffen, und durch ein Eaiferliches Com— 

miſſionsdecret vom 18. Mai, welches am 21. zur Dietatur kam, 

benachrichtigte dev Kaifer den Neichdtag, daß er nach nunmehr 

behobenen Hinderniffen und geänderten Verhältniffen es für Das 
Angemefjenfte gehalten Habe, alle ſchon geftellten und noch zu 
ftellenden, auf 30- bis 40000 Mann zu berechnenden Reichs - 

und Kreis-Contingente zu einer Neichsarmee am Oberrhein zu 
vereinigen, und daß er den Oberbefehl über diefelbe dem Herzoge 
Albert von Sachfen-Tefchen (dem Gemahl feiner Tante Chriftine 
und durch unbeglücte Vertheidigung der döfterreichifchen Nieder: 
lande gegen Dumouriez bekannt) übertragen habe. **) 

°) Politiſches Journal für 1794 ©. 122. 

*) Politiſches Journal fiir 1794 ©. 356. 
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Das preußische Kabinet war mit der letztern Maaßregel fo 
wenig als mit der von Kurmainz in Vorſchlag gebrachten Volks— 
bewaffnung einverftanden. Daffelbe hielt e8 zwar nicht für an— 

gemefjen, einen öffentlichen Widerfpruch gegen die Aufftellung der 
Reichsarmee unter einem befonderen Neichscommando am Reichs— 

tage zu erheben, ließ aber fowohl dem Furmainzifchen Directo: 

rinlgefandten im Negensburg als den Kreisverfammlungen eine 
Erklärung tibergeben, in welcher der Entfchluß des Königs, am 
Kriege gegen Frankreich fernerhin ſich nur in eingefchränfter Weife 
zu betheiligen, Fund gethan wurde. „Der König fehe fich gedrun— 
gen, feinen bisher nur Durch Großmuth und PBatriotismus beſtimm— 
ten Antheil an dem gegenwärtigen Kriege nach denjenigen Rück— 

fichten zu vermindern, Die er der Selbfterhaltung feiner eigenen 

Staaten und Unterthanen jchuldig ſei. Er habe feine Waffen 
mit denen des Kaifers und in der Folge auch mit Denen des ge: 
jammten Reichs und noch anderer Mächte vereinigt, um den zerz 

jtörenden Unternehmungen einer wüthenden Nation Grenzen zu 
jeßen und den bedroheten Ländern Frieden und Wohlfahrt zu 
erhalten. Nicht ein Krieg mit einem gefitteten Volke und ordentlich 
disciplinirten Kriegsheeren fei zu führen, fondern ein Krieg mit 
raſenden, nie zu mindernden Volksſchwärmen, mit einer zahlreichen, 
überall zum Kriege gerüfteten, und alles zu Kriegsceferven machen 

den Nation im Nüchalte, die nicht um bloße Eroberung kämpfe, 
jondern um den Umſturz der ganzen bürgerlichen Verfaſſung 
Deutjchlands durch Feuer und Schwert und das Gift ihrer Lehre. 
Diefem faft unbezwingbaren Feinde habe der König ein Heer von 
70000 der auserlefeniten Truppen entgegengeftellt und den Krieg 
unter den hinderlichften Erfahrungen aller Art in weiter Entle— 
genheit von den preußifchen Grenzen mit faft unfäglichen Koften 

geführt, wobei er feine eigene geheiligte Perſon und die Prinzen 

des Haufes den gefahrvollen Greigniffen für Deutfchlands Sicher: 

heit ausgefest habe. Ein folcher Krieg habe die Staatsfraft der 
preußifchen Monarchie in weit ftärferem Maaße angreifen müffen, 
als es bei anderen mitfriegführenden, näher an Frankreich gelege- 
nen Mächten der Fall gewefen, und Seine Majeftät fei endlich 
in bie unbedingte Unmöglichkeit gefommen, an demfelben ohne 
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gänzliche Zerruttung Ihrer eigenen Staaten und ohne völlige 
Erſchöpfung Ihrer Untertbanen blos aus eigenen Mitteln einen 
weitern, gleich thätigen Antheil zu nehmen Um aber dem Deuts 
ſchen Neiche noch fernerbin, und jelbjt mit vermehrter Macht, Schuß 

und Schirm zu gewähren, fei der König mit den verbindeten 

Mächten in Unterhandlungen getreten und babe ihnen eine Eins 
richtung vorgefchlagen, nach welcher, außer beftimmten Eubfidien, 
die Naturalverpflegung des größten Theil des preußifchen Heeres 

vom gefammten Neich, und zumächjt in proviforifcher Art von den 

ſechs vordern der Gefahr ausgeſetzten Reichskreiſen geleiftet werden 

jollte. Die erforderliche Eröffnung fei bei dem Neichötage und 

den genannten Kreiſen mit Dev unumwundenen Vorerklärung ges 
jchehen, daß, im Fall die angetragene Erklärung nicht zu Stande 
fommen follte, Seine Miyeftät fich gedrungen ſehen würde, ben 
größten Theil ihres Heeres aus dem Reiche zurüd zu ziehen und 
das Neich feiner Bertheidigung und feinem Schickſale zu überlaffen. 
Verichiedene Neichsitände Haben fich hierauf dem dringenden Ber 

dürfniß ihrer eigenen und Der allgemeinen Rettung gemäß getußert, 
insbefondere haben Seine furfürftliche Gnaden zu Mainz im reichs— 

patriotifchen Sinne zur Beförderung des Verpflegungsantrages 

alles von ihm Abhängende beigetragen und als Erzkanzler eine 
unverweilte Zufammenfunft der ſechs Reichskreiſe veranftaltet. 
Diefer Verpflegungsantrag fei mit derjenigen Ginrichtung (Sub— 

fidienzahlung) genau verbunden gewefen, welche der König mit 
den verbündeten Mächten zu treffen gedacht habe, der*) aber 
Seine faiferliche Majejtät beizutreten nicht für gut befunden. Auch 
mehrere der Übrigen Neichsmitftände Haben fich nicht bereitwillig 
finden laffen, e8 habe vielmehr jener Antrag eine Aufnahme ge: 
funden, welche man nach jo reinen VBerdienften Seiner Majeftät 
um die Nettung und Wohlfahrt des Reichs und nach den, faft 

*) In dem gedruckten Terte in Girtanner's politiichen Annalen Band VI. 

S. 338 und im politiſchen Zournal für 1794 &. 355 ficht dem, was auf 
den Verpflegungsantrag gehen würde, während offenbar die faiferliche Hoffanzlei 

nur die Subjidienzahlung abgelehnt hatte. Eine Verweigerung des preußifchen 

Verpflegungsantrags hatte von Seiten des Kaifers nicht ftattgefunden, wie fpäter 
aus dem furmainzifchen Neferipte hervorgeht. 
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unerfchwinglichen Aufopferungen, welche die Großmuth des Königs 
dieſer Rettung gebracht, nicht hätte erwarten ſollen. Nicht ohne 
Bedauern halte man fich für verpflichtet, einige Merkmale davon 
anzuführen. Man habe die von Kurmainz gefchehene Zuſammen— 

berufung der fechs Kreiſe als eine Unregelmäßigfeit vorzuſtellen 
fich bemüht, obwohl diefelbe in den Reichsgeſetzen und dem Reichs— 
herkommen begründet und ganz verfaffungsmäßig geweſen; man 
habe die dem Berpflegungsantrage widerftreitende Maaßregel einer 
allgemeinen Volksbewaffnung recht angelegentlich in Anwendung 
zu bringen gefucht, obwohl diefelbe gegen einen Feind, dev in 
großen Maffen mit rafender Wuth, verfuchter Kriegsfunft und 
zahlreichen Geſchützen hereindringe, ebenfo unwirkſam als gefahrvoll, 

wenn man den gemeinen Mann aus ſeiner häuslichen Ordnung 
bringen und bewaffnen wolle, zumal gegen einen Feind, der ſein 

gefährlichſter Verführer werden könne, und überhaupt zweckwidrig 
ſei, da ſie ſich mit den Operationen und der Verpflegung der 

disciplinirten Armeen nicht vereinbaren laſſe; man habe das aus 

der innigſten Ueberzeugung des Königs hervorgegangene Abrathen 
dieſes bedenklichen Vertheidigungsmittels unter Vorſpiegelung fal— 

ſcher Beweggründe auf das gehäſſigſte vorgebildet; man habe dem 
Könige die abſchreckendſten Vergrößerungs-, Unterdrückungs- und 
Säculariſationsabſichten angedichtet, deren mindeſte Widerlegung 
aber Seine Majeſtät im Gefühl ihrer um das Reich erworbenen 

Verdienſte unter ihrer Würde erachten würde. Da hiernach die 
Hoffnung auf Bewilligung des Antrags entſchwunden ſei, ſo ent— 

ſage der König demſelben und allen dahin zielenden Berathungen 
des Reichs und der Kreiſe; er habe daher, ſeiner vorigen Erklärung 
zu Folge, den Entſchluß gefaßt, dem deutſchen Reiche ſeinen Schutz 

nicht aufzudringen, ſondern ſein Kriegsheer, mit Ausnahme des 
traktatenmäßigen Hülfscorps von 20000 Mann, nach feinen Staa— 
ten zurückgehen zu laſſen. Indem der König ſich gedrungen ſehe, 

ſolchergeſtalt einen Theil der gegen den gemeinſchaftlichen Feind 
ſtehenden Truppen aus den Gegenden, wo ſie zur Vertheidigung 
des Reichs mit ſo vielem Ruhme gefochten, abzurufen, bezeuge er 
noch ſeine innigſten Wünſche, daß die von ihm gehegte und dem 
Reiche vorgeſtellte Beſorgniß, der übermächtige raſende Feind werde 
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unaufhaltſam in Deutjchland hereinftürmen, den Boden beutjcher 
Cultur verheeren amd überſchwemmen, Die Verfaffung mehrerer 

deutfcher Staaten in anarchifche Gräuel verfehren, Fürſten und 
Stände vernichten, Die Kirche zertrümmern und in Deutjchland, 

anftatt Tugend und Ordnung, efeslofigfeit und Immoralität 

pflanzen, nicht in Erfüllung gehen, fondern vielmehr die von ber 

faiferlichen Majeftät und dem Neich ferner vorzufehrenden Ver 

theidigungsanftalten den volljtändigften Grfolg haben und dem 

deutfchen Vaterlande Nettung und Sicherheit und einen allgemeinen, 
rühmlich entſchädigenden Frieden gewähren möge. Dem Könige 
bleibe der Troft und der dauernde Ruhm, Alles, was zur Erhal— 

tung und Sicherftellung des Reichs in dev jegigen gefahwwollen 
Kriſis geſchehen Fonnte, ſeinerſeits erſchöpft, und ſolche Opfer ge: 

bracht zu haben, wozu ſich nicht leicht eine europäiſche Macht oder 
ein Mitglied des deutſchen Staatskörpers entſchließen dürfte.“ 

Bei Faſſung des dieſer Erklärung zum Grunde liegenden 
Entſchluſſes hatte nur das Mißgefühl über die Weigerungen des 
kaiſerlichen Hofes vorgewaltet, die mißliche Folgerung war aber 
ganz überſehen, daß wenn Preußen aus eingeſtandener Erſchöpfung 

und Ohnmacht ſeine Theilnahme an der Reichsvertheidigung auf 
das geringſte Maaß herabſetzte, und der von ihm ſelbſt in Be— 
ſorgniß geſtellte Einbruch der franzöſiſchen Heere in das Reich 

mit allen geſchilderten ſchrecklichen Folgen eintrat, alsdann die 

Stellung Preußens zu dem übermächtigen und raſenden Feinde 

eine viel ſchlimmere ſein und die Nothwendigkeit, ſich demſelben 
zur Vertheidigung des eigenen Heerdes entgegen zu ſtellen, in 
verſtärktem Maaße, unter viel ungünſtigeren Bedingungen, eintre— 
ten würde. In der an Kurmainz übergebenen Erklärung war 
außerdem die Aeußerung enthalten, Daß der König bei dem Zurück— 

zuge feiner Armee Fein Gontingent bei Der neuen Reichsarmee 
zurüdlaffen wolle, wonady) das vertragsmäßige Hülfscorps von 

200009 Man, von welchem in der obigen Erklärung noch Die 

Rede war, eine von der Neichsarmee gejonderte, höchitens dem 
öfterreichtichen Heere beigeordnete Stellung erhalten zu follen ſchien. 

Der Kurfürſt von Mainz ftellte nun dem Neichstage vor, wie 
dringend nöthig es jei, den Abmarfch der preußifchen Truppen 
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durch Zahlung einer den Verpflegungskoten angemeffenen Geld: 

unterftügung zu verhindern und beantragte, die erforderlichen Ka— 
pitalien bei großen Banquiers auf den Gredit des ganzen Reichs 

aufzunehmen, die Tilgung der Schuld und die Zahlung der Zin— 
fen aber durch einen jährlichen Auffchlag auf das Neich und defien 

Repartition auf die Kreife zu bewirken, wobei die Neichsftände zu 
ermächtigen fein würden, Die Beträge durch eine allgemeine Ver— 
mögensfteuer in ihren Ländern von allen Ständen ohne Unterjchied 

aufzubringen.*) Die Verhandlungen hierüber waren noch im 

Gange, als bereits der Schon begonnene Rückmarſch der preußifchen 

Truppen eingeftellt wurde. Am 7. April erklärte der preußifche 

Gefandte in Regensburg: „daß der König dem ihm von mehreren 
Ceiten geäußerten Wunfche der Neichsftände, die preußifche Armee 

zum Schube des Reichs in ihren Stellungen zu laffen, bei 
der noch beftehenden Unterhandlung mit dem englifchen Hofe wegen 
ihrer Fünftigen Mitwirkung, nachgegeben habe, in der zuverfichtli- 
chen Erwartung, daß die Neichsjtäande fich fchleunigft mit den 

nöthigen Berathichlagungen befchäftigen werden, die Armee ferner 
zum Schuße des Neich8 zu exhalten.”**) 

Diefe schnelle Umftimmung war lediglich Folge der Bemü— 
hungen des Lord Malmesbury, der in Berlin Alles aufbot, 
den König in der Eoalition zu erhalten; um den Minifter Haugwitz 
den Gegenwirfungen der franzöfifchzgefinnten Partei zu ent: 

ziehen, führte er ihn zu Anfange des April mit fich nach dem 
Haag. Hier wurde am 19. April zwilchen Preußen einerfeits 

und England und Holland andererfeits ein Subfidienvertrag gez 
Ichloffen, durch welchen der König fich verpflichtete, eine Armee 
von 62400 Mann nach einem den beiden Seemächten übergebenen 
Etat auszuräften, welche unter einem preußifchen Befehlshaber 
gegen den gemeinfchaftlichen Feind entweder für fich oder in Ver: 
bindung mit den Truppen der Seemächte, da, wo es das In: 

— — — 

Kurfürſtliches Mainziſches Nefeript an den Reichsdirectorial in Ne: 
gensburg, d. d. Ajchaffendurg vom 18. März 1794, in Girtanner's Annalen 
und im politifchen Journal a. a. D. 

**) Politifches Journal für 1794, S. 412, 
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terefie dev Seemächte erfordern werde, agiven und fpäteftens am 
24. Mai in's Feld rücken follte. Dafür follten die Seemächte 
eine monatliche Subfidie von 50000 Pfund, zur Ausrüſtung aber 

jogleich die Summe von 300000 Pfund und bei ihrer bereinftigen 

Zurüdfehr die Summe von 100000 Pfund zahlen. Außerdem 

1 Pfund und 12 Schilling monatlich für den Mann auf Brod 

und Fourage. Die Groberungen follten im Namen ber beiden 

Seemächte gemacht werden, während des Kriegs in ihrer Ver 
waltung bleiben und beim Frieden zu angemeffener Verwendung 
fommen. Commiſſarien der Seemächte follten im Hauptquartier 

vefidiven, um die nothiwendige Verbindung und den Briefwechfel 

zwifchen dem verfchiedenen Armeen zu unterhalten, eigentlich aber 
wohl, um die Ausführung des Vertrages zu überwachen. *) 

Im beittiichen Parlament führte die Vorlegung dieſes Trak— 
tates am 30. April heftige Debatten herbei. Pitt leitete die Anz 
empfehlung defjelben dadurch ein, daß er eine höchft nachtheilige 
Schilderung von der Lage des preußifchen Staates entwarf, ber 

hinfichtlich der Einfünfte, des Handels, der Bevölkerung weit hinter 
den anderen verbündeten Mächten zurücditehe, Fein baares Geld 
im Umlaufe, fchlechte Hülfsquellen und eine fehr eingefchränfte 

Sinanzverfaffung habe. **) Dies habe den König gendthigt, feine 
Augen auf Großbrittanien zu werfen, welches Durch unbegrenzten 
Nationalreichthum und unermeßliche Hülfsquellen in den Stand 

gejeßt werde, den größten rforderniffen entgegen zu fommen. 
Er zeigte, daß England für die mäßige Summe, welche der Trak— 

tat feitiege, S2000 Mann der vortrefflichften Truppen zur Ver: 

fügung erhalte, wobei e8 an Preußen für den Mann nur 
13 Pfund zu zahlen habe, während jeder englische Soldat 15 Bund 
Handgeld erhalte, und jeder Hefie oder Hannoveraner 13 Pfund 

*) Politifches Journal fir 1794, S. 461 u. f. 
*) Annalen der brittifchen Gefchichte XII. Band, S. 164. Archenholz 

ereifert fich über diefe Aeußerungen, als Beweiſe grober Unmiffenheit des Mini: 

fters, die man dem jüngsten feiner Departementsfchreiber nicht verzeihen würde, 

ahnte aber nicht, daß der König felbft in Ahnlichem Sinne zu Lord Malmesbury 

geiprochen hatte. : 
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fofte; der Gegenftand der Verhandlung, namlich der Antrag, be 

hufs des Traftats mit Preußen 2500000 Pfund Sterling zu 
bewilligen, — müſſe daher Jedermann mit Freude und Zufrieden: 

heit erfüllen. 
Die DOppofttionsredner For und Sheridan beftritten im 

Unterhaus diefen Antrag, jener mit bitterem Tadel über die von 
Preußen gegen Polen ausgeübte Potitik, dieſer mit Ausftellungen 
befonders wider den Punkt des Lraftats, daß die preußifchen 
Truppen vereinigt bleiben und fir fich, oder auch mit den Trup— 

pen der Seemächte gemeinfchaftlich operiven follten. „Hierdurch 

feien bie öfterreichifchen Truppen ausgefchloffen, und die am Rhein 
fund gewordene Feindfchaft der beiden Nationen erhalte Anerfen- 

nung und Nahrung. Der König von Preußen fei durch nichts 
verbunden, die Pläne der Seemächte zu befolgen. Und wenn 
dieſer Monarch nun wirflich alle diefe Summen erhalten hat, 
welche Verficherung haben wir, daß er feinen Werbindlichfeiten 
nachfommen wird? Es iſt leicht möglich, daß Unruhen in feinen 

neu erlangten polnischen Provinzen entjtehen, oder daß fich fonft 

etwas Wichtiges ereignet, was dem Könige einen Vorwand an 

die Hand giebt, den Traktat zu brechen.” Im Oberhaus febte 
ih am ftärkiten dev Marquis von Landsdown in einer langen 

Rede dagegen. „Preußen habe fih an die Spitze des Krieges 
geftellt, Defterreich dazu verleitet und das Ober- Commando über: 
nommen. An England habe e8 nicht einmal gedacht, fich gar 
nicht vorſtellen können, daß daſſelbe jo unſinnig fein werde, fich 

ohne alle Verbindlichkeit, ohne Intereffe, und entfernt von jeder 

Gefahr, in diefen Krieg zu ſtürzen. Und nun trete England an 

die Spige, und bezahle die Hülfe desjenigen, der eigentlich ben 
Krieg angefangen. Nach den ausfchweifenden Bedingungen des 
Traktates werde ber König ſchon nach zwei Monaten für Fourage— 

Gelder, und um feine Truppen in Bewegung zu fegen, 600000 Pfund 
englifches Geld in feinem Sädel haben. Vielleicht wird er ung 
dann auslachen und feinen Mann in Bewegung feßen, unter dem 
Vorwande, daß das Intereſſe feines Volkes anderswo feine An— 
frengungen fordere.” Die Minifter behielten jedoch in beiden 
Häufern die Oberhand, und mie Die verlangte Summe im Unter: 
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haus ohne Abzug bewilligt wurde, fo Die Danfadrefie an ben 
König im Oberhaufe mit großer Stimmenmehrhert befchloffen. 

Bei der preußifchen Armee am Rhein machte die Nachricht, 
daß fie in den Sold der Engländer und Holländer gegeben worden 
fei, einen fo unangenehmen Eindruck, daß der Feldmarfchall Mit: 
(endorf fich bewogen fand, in einem zu Mainz erlaffenen Parole: 

befehl diefe Nachricht für ein geumdlofes Gerücht zu erfläven, 
indem bie preußifche Armee von den Seemächten zwar Subfidien, 

wie Died auch im fiebemjährigen Kriege der Fall gewefen, nicht 

aber Sold beziehe.*) In der That hatte Möllendorf im Mai 
den Feldzug felbititändig am Mittelrhein eröffnet, am 23. bie 
Franzoſen abermals bei Kaiferölautern gefchlagen und zum Rück— 

zuge nach den Vogeſen genöthigt. Um fo zuverfichtlicher rechneten 
nun die Seemächte auf die Mitwirfung dev Preußen an einem 
Feldzuge in den Niederlanden, welcher ihnen wichtiger und dring— 
licher ald die ſchon im vorigen Jahre als fruchtlo8 erprobten 

Dperationen an dev Mofel erfchien. Haugwis war Darüber am 
2. Juni bei einer Zufammenfunft in Maftricht mit dem in Indien 

berühmt gewordenen brittifchen General Lord Cornwallis und Den 
Gefandten Englands und Hollands auf neue Feſtſetzungen einge: 
gangen; aber ald es fich um die Ausführung handelte, und 
Cornwallis, Malmesbury und der Holländer Kinfel deshalb mit 
Möllendorf in Kirchheim am 24. Juni fich beiprachen, erklärte 

ihnen derjelbe, daß er von dieſen Feſtſetzungen nicht wife, und 

als ihm Diefelben mitgetheilt wurden, wies er die Aufforderung, 
den an der Sambre kämpfenden Heeren zu Hülfe zu ziehen, mit 

der ftrategiichen Ausführung von fich, Daß es Fein wirkſameres 

Mittel zur Rettung Belgiens gäbe, ald den Seitenangeiff auf 
Lothringen und Elſaß zu verfolgen und hierdurch den Feind von 
den Niederlanden abzuwehren. Ob er hierbei nach höheren Anz 
weifungen oder nach eigenem Gutdünfen handelte, ift unbekannt 
geblieben. Auch die Mufterung, welche Lord Cornwallis über 
die preußischen Truppen hatte vornehmen follen, fand aus Rück— 

ficht auf die bei denjelben entſtandene Mipftimmung nicht ftatt. 

*) Politiſches Journal für 1794, ©. 79. 
Pr 
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Lord Malmesbury fchrieb in den Berichten, die er nach Lon— 
don erftattete, die Handlungsweife des preußifchen Generals zu— 

nächſt dem Einfluffe des Grafen Schulenburg zu, der es darauf 
angelegt habe, einen von feinem Verdränger Haugwitz gefchloffenen 
Vertrag zu Nichte zu machen, und als preußifcher Patriot von 
Haugwis, Hardenberg und Lucchefini (obwohl der Letztere mit fei- 
nen Anfichten übereinftimmte), ald von Sremdlingen geringfchäßig 
jpreche. „Das preußifche Heer fei in Folge der Schwäche und 
Nachläffigkeit der Regierung ein Imperium in Imperio geworden. 
Das Hauptquartier beftehe theils noch aus Anhängern des Her: 
3098 von Braunfchweig, theild aus Leuten, die, von den Kleinen 

Fürſten am Rhein beftochen, alle eifrig bemüht feien, die Armee 
am Rhein feftzuhalten, um unter feine höhere Gontrolfe zu fommen. 

Der Marſchall Möllendorf, gegen deſſen Nechtichaffenheit nichts 

zu fagen ſei, deſſen Gefchieklichkeit fich aber auf die Linie feines 
Gefchäftes befchränfe, fei nahe an ftebzig; er beſitze die erforder- 

liche Charafterftärfe nicht mehr, und da er allein ftehe, werde er 
von einer Schaar Nathgeber geleitet. Abgefehen davon, daß er 
ganzlih unfähig fei, fie mit politifchen Gründen zu bekämpfen, 

laſſe er fich von den Fleinlichiten militärischen Nückfichten beftimmen. 

Die Armee liege Cam 27. Juni) noch in Cantonirung und fein 

Regiment campire; Dergeftalt werden Die Zelte gefchont, die Mund- 

vorräthe geipart und Die Truppen fo gut, als wenn fte in ihren 

Garnifonen ftünden, gehalten. In der That feien Die Leute in 
der beiten Ordnung und man fehe an ihnen feine Spur von Feld- 
zugsftrapazen. Den Baron Hardenberg, deffen Benehmen in die 

ſer Angelegenheit das ehrenvollite gewefen, habe ex erfucht, dem 
Marihall Möllendorf und dem Grafen von Schulenburg zu fchreis 

ben, daß Preußen, wenn es auf dem eingefchlagenen Wege fort 
gehe, und nachdem es beinahe die Hälfte der Hülfsgelder bezogen, 
die dafür übernommenen Berpflichtungen nicht erfülle, in einer 
ijolirten Lage ohne Bundesgenoffen und ohne Ausficht, deren einen 
zu erhalten, dahin gelangen werde, alles Gewicht im Kriege und 
im Frieden zu verlieren, und daß dies allein ihnen zur Laft falfen 
werde, da man gewiß wife, daß der König felbft ganz anders 
denfe und fühle, und daß auch feine Minifter andere Gefinnungen 
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und Ueberzeugungen hegten, daher biefer unfelige Verlauf nur 
Wirkung ihrer (Möllendorf's und Schulenburg's) Einrichtungen 

und Intriguen jein könne.” Hardenberg fchrieb dies Alles Wort 
für Wort auf und verficherte, daß er davon Gebrauch machen 
wolle, woran ex erſt freilich nicht Dachte. Auch der Britte enwar- 

tete davon feinen unmittelbaren Erfolg, meinte aber, fie würden 
ſchon fpäter einmal fich deſſen erinnern. *) 

Sechszehntes Kapitel, 

Möllendorf verweigert die verlangte Mitwirfung an dem öfterreichifch -brittifchen 
Kriegsplane, — Einblicke in die preußiſche Armee- und KRabinetsverhältniffe. — 

Eröffnungen des Lords Malmesbury an den preußifchen Minifter Hardenberg. — 

Der Kaifer Kranz erfcheint in Perfon bei dem Heere in den Niederlanden. — 

Theilnahme an mehreren Treffen und Nückreife nach den Erblanden. — Kämpfe 

in den Niederlanden und Rückzug der verbündeten Heere. — Lange Waffenruhe 

der Preußen. — Die Frangofen nehmen Trier. — Dritte Schlacht bei Kaifere: 

lautern. — Rückzug Über den Rhein. — Der König erklärt den Subfidienver: 
trag fiir aufgehoben, nachdem die Engländer wegen nicht geleifteter Hülfe die 

Zahlung der Hülfsgelder eingeftellt Haben. — Kaiſerliche Erflärung an die Reiche: 
freife liber das Benehmen Preußens. — Herrfchaft der Sonderintereffen in der 

öfterreichifchen Hof und Staatsfanzlei im Verhältniß zum deutfcyen Reich. — 

Der Baron Thugut. — Aufopferung der Niederlande. — Gerüchte bei der 

preußischen Armee von einem geheimen Einverftändniffe Defterreichs und Franfreiche. 

— Zunahme des Mißvernehmens der beiden deutfchen Hauptmächte. 

Möllendorf's Weigerungen und Zögerungen entiprangen aus 
feiner Abneigung, zu dem Faiferlichen Armee- Commando in den 

Niederlanden oder zu dem Herzöge von York in ein abhängiges 
Verhältnig zu gerathen. Die Spannung der beiden Höfe, Die 
dem Feldmarfchall nicht verborgen blieb, wie fie denn auch in den 

von Preußen abgegebenen Erklärungen fich deutlich Fund gab, 

brachte dieſer Abneigung mittelbare und unmittelbare Beftärfung. 

) Diaries of Harris III. 113, 114, 



255 

Der Kaifer Franz hatte fich im April zur Armee in den 
Niederlanden begeben, und nachdem ihm am 23. die Huldigung 
in Brüffel geleiftet worden war, felbft die Oberanführung des 
Heeres übernommen; er wohnte zuerft der Eröffnung der Lauf- 

graben bei der Belagerung von Landrecy, dann mehreren Gefech- 
ten bei, im welchen die Franzoſen zurücgefchlagen wurden. Daß 

das Faiferliche Heer hierdurch feinen wefentlichen Bortheil errang, 
und, obwohl an Zahl, Muth und fonftiger Gediegenheit den 
Franzoſen weit überlegen, nach vielem vergoffenen Blute in einem 
größeren Treffen bei Tourcoing am 18. Mai den Kürzern z0g, 
wurde dem Ausbleiben der Preußen zugefchrieben, und Kaifer Franz 
jelbft Außerte fich in diefem Sinne gegen anweſende Britten; der 
nächite Grund aber lag in den Friegsfünftleriichen Berathungen 
des Theoretiferd Mad, welcher den Feind durch Bedrohung feiner 
Flanke fchlagen wollte und zu Diefem Behufe die Stärfe des ei- 

genen Heeres in Abtheilungen zerfplitterte, welche zurückgezogen 

werden mußten, wenn der Feind feine Maffen auf einen beftimmten 
Punkt richtete. Nach einem folchen heißen, aber nutzloſen Schlacht: 
tage, am 1. Juni, an welchem der Kaifer in PBerfon ein Hülfs— 

corps von Dornick zum Entfage von Charleroi herbeiführte und 
in Gefahr gerieth, gefangen zu werden, bergab er das Commando 
dem Prinzen von Coburg und Fehrte nach Wien zurück. Mad 
trat vom Schauplage und erhielt zum Nachfolger in der Leitung 

des Generalftabes den Prinzen von Walde; aber die verderbliche 
Neigung für verwidelte Pläne und zerftücelte Unternehmungen 
zum Schuße einzelner gefährdeter Punkte blieb vorheftfchend. 

Zum Entſatze von Charlersi lieferte Coburg am 26. Juni 
1794 bei Sleurus eine Schlacht, welche gegen Abend auf dem 

Bunfte war, gewonnen zu werden, als die einlanfende Nachricht 
vom Falle der Feftung den Brinzen beftimmte, Befehl zum Rück— 

zuge zu geben. Bereit, LOOOO Menfchen für den Entfaß eines 
in Aſche gelegten Platzes aufzuopfern, wagte er num nichts fir 
die Durchführung einer Operation, welche alfe Unfälle des Feld: 
zuges hätte gut machen können, fondern überließ dem Gegner das 

Schlachtfeld. Ungeachtet der Verluſt auf beiden Seiten ziemlich 
gleich war, die Franzoſen ſich auf Feine Verfolgung der errungenen 
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Bortheile einlafien konnten und Pichegrü gar nicht der Mann 
war, große Entſchlüſſe zu faffen, fo geriethen doch Anführer, Die 

von einer langen Reihe glüdlicher Gefechte und Schlachten feinen 
Nugen zu ziehen gewußt hatten, nach einem erlittenen Verluſte 
in das Gefühl und in die Lage gänzlich Beſiegter. Bald befand 
fich Das ganze verbündete Heer im  entfchiedenften Rückzuge. 

Brüffel wurde am 9. Juli dem Feinde überlaffen, die Engländer 

und der Prinz von Oranien dachten nur daran, Holland zu decken, 

die Defterreicher, fich in die Nähe von Cöln und Coblenz zu ver: 
feßen. Die mittelft langer Belagerungen eroberten franzöſiſchen 

Feftungen Landrech, Quesnay, Balencienned und Condé wurden 

eine nach der andern, zum Theil auf bloße Drohworte des Yein- 

des, zurücgeftellt. Jede der getrennten Armeen vermehrte das 
Mipliche ihrer Lage durch lang ausgedehnte Bertheidigungslinien, 
durch welche fie die Länder in ihrem Rücken decken wollte, 
und fich felbft nur einer zerftücelten und ruhmlofen Auflöfung 

Preis gab. | 
Trotz aller Fehler, welche Die franzöfiichen Generale begingen, 

wurde in Folge diefes Syſtems der Herzog von NYork hinter Die 
Dyle und bald hinter die Schelde bis DBreda getrieben, ohne Daß 
er einen der altberühmten Plätze dieſes Landftriches zu behaupten 

wußte; felbft die Gitadelle von Antwerpen fanden die nachziehen: 

den Franzofen geräumt; Coburg, von Jourdan und Kleber ver: 

folgt, zog fich über Lüttich, deſſen Bewohner fogleich für Die ein: 

rückenden Franzofen die Waffen ergriffen, nach Maftricht, wo er. 
Halt macht®® um den Llebergang über Die Maas zu vertheidigen. 

Aber im September wich Coburg's Nachfolger Glairfait vor 

dem Andringen Jourdan's über die Roer, dann, nach einer am 

2. Oftober in der Nähe von Sülich gefchlagenen Schlacht, über 
den Nhein zurüd, und alle Städte des Niederrheing, zuerft Aachen, 

dann Jülich, Eoblenz, Cöln, Bonn, die heſſiſche Feſtung Rheinfels, 
zuletzt auch Maſtricht, ergaben ſich dem Sieger. 

Während dieſer Vorgänge hatten die Preußen im ganzen Juni 

in ihren Quartieren an der Lauter dev Ruhe gepflegt. In jenen 

fruchtbaren Gegenden gewöhnten fich die Truppen an mancherlei 

Bequemlichkeiten, Die fie in Der Heimath nicht hatten; Feine täg— 
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Tichen Gefechte machten vertraut mit der Gefahr; es vergingen 
Wochen, ohne daß auch mur ein Biftolenfchuß auf den Vorpoften 
fiel. Der Gedanke, daß der Krieg nothwendig fei, verfchwand 
nach und nach aus den Köpfen; es bildete fich fogar die Mei- 
nung, daß Erfolge für Preußen fchädlich feien und nur dem Wiener 
Hofe zu Gute kommen würden, welcher einerfeitS mit den Revo— 

Iutionsmännern in Paris eine geheime Verbindung angeknüpft 
haben, andererfeits mit der Kaiferin von Rußland über eine neue 
Zheilung Bolens, ohne Zuziehung Preußens, unterhandeln jollte. 

Dabei waren die Stellungen der Armee weitläuftig, ohne Zuſam— 
menhang, und, als feite Bofttionen betrachtet, höchſt mangelhaft; 
um aber nicht das Anfehen zu haben, daß man den Gedanfen an 
den Angriffsfrieg aufgebe, verbarrte man darin, bis am 12. Juli 
die Franzofen felbft zum Angriffe jchritten. Am erſten Tage 

wurden fie zurückgeſchlagen, aber am folgenden waren fie glüdli- 
cher, und nach einem Treffen bei Pfalzburg gingen die Preußen 

aus der durch Die Schlacht bei Kaiferslautern gewonnenen Stel— 

lung näher an den Rhein in Die Gegend von Rehbach zurüd. 

Als nun auch aus Belgien immer jchlimmere Nachrichten famen, 

daß Die Franzoſen auf Trier losgehen und die Defterreicher von 
den eroberten Feftungen abjebneiden würden, wurde am 26. Juli 

zwiſchen den preußischen Generalen mit Den Befehlshabern der Reichs— 
armer, Herzog Albert von Sachſen-Teſchen und Fürft von Hohenlohe: 

Kirchberg, die Verabredung getroffen, daß Die erfteren das Gebiet zwi— 

ichen der Nahe und Mofel decken und die Einnahme Trier's verbin- 

dern, die Neichsteuppen das linke Rheinufer behaupten follten. Che 
aber Die preußifche Bewegung nach Dev Mofel ausgeführt wurde, 
kam Die Nachricht, daß Trier am 8. Muguft von den Franzofen 
bejegt worden fei. Alsbald Fehrten die Breußen um. Zur Wis 
derlegung der mißliebigen Aeußerungen, die hierüber verlauteten, 
machte nachher der General Kalfreuth in den Zeitungen befannt, 

daß Trier gar nicht zur Defenftonslinie der Preußen gehört habe, 

daß er gleichwohl zu Hülfe geeilt ſei, es aber nicht habe retten 
fünnen, weil die Oeſterreicher e8 zu früh verlaffen hätten. Darauf 
wurden, wie fchon erwähnt ift, noch im Laufe des Monats die 
Feſtungen Waleneiennes, Quesnay und Condé (Landrecy war 

Geſch. d. Pr. St. u. VB. * 17 
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ſchon am 15. Juli gefallen) den Franzofen übergeben. Indeß 
machte im preußifchen Hauptquartier vornehmlich Maffenbach 
(nach feinen eigenen Angaben) die Anficht geltend, daß Etwas 
gefchehen müſſe, um das durch die Fortſchritte der Franzoſen auf 

das Aeußerſte bedrohte Holland zu retten. Nachdem über das, 
was zu dieſem Behufe zu thun fei, ſechs Wochen lang berathen und 
bin und her gefchrieben worden war, geftattete Möllendorf dem 
Erbprinzen von Hohenlohe, die Franzofen in der Stellung, bie 
fie bei Kaiferslautern eingenommen hatten, anzugreifen, um fich 
den Weg nach Trier wieder zu öffnen. Maſſenbach verfichert, 
zwilchen Kreuznach, wo das preußifche Hauptquartier war, und 

den Franzofen, hätten in Folge obſchwebender geheimer Unterhand- 

lungen ftete Mittheilungen ftattgefunden, und der Angriff würde 
nicht gelungen fein, wenn nicht dev Erbprin; denfelben einen Tag 

früher als beftimmt gewefen, am 20. September, unternommen 

hätte, fo Daß der Feind hiervon nicht mehr habe benachrichtigt 
werden können.“) Es war Dies Die dritte der fogenannten Schlachs 

ten bei Kaiferslautern; die Franzofen verloren 3000 Mann au 

Todten und Verwundeten, eben fo viele Gefangene und 8 Ka— 

nonen, und die Preußen rücten nun wirklich um einige Meilen 
auf Trier zu vor. Aber auf die Nachricht, daß Klairfait von 
Jourdan nach dev Roer zurückgedrängt worden, ging Die preußifche 
Armee jogleich in ihre vorige Stellung zurück, und als in ben 
eriten Tagen des Oktobers Die Defterreicher das Linfe Rheinufer 
gänzlich verließen, zogen fich auch die Breußen näher an Mainz, 
endlich am 23. Dftober, auf neue Befehle vom Hofe, zurück über 

den Rhein. Auf der Linfen Seite des Fluffes blieben nur Die 

Außenwerfe von Mainz bejeßt. Die Gefandten der Seemächte, 

vorlängft höchſt unzufrieden über Die preußifche Kriegführung, 

) Maffenbach’s Memoiren II S. 28. Haugwitz is nobody; Luc- 

chesini rules despotically; and as he did not make the subsidiary — 
Treaty, he opposes it in every part. Möllendorf is a dotard, his parts 
and mind are gone and nothing remaius but his vanity and malice. All 
the leadings officers are ill disposed, and many of them with deeided 

Jacobin leanings. The loss of Treres is to be attributed solely to the 
wilful negligence of the part of Kalkreuth. Harris III, 128. 
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fießen nun am 11. Oftober die Zahlung der Subſidien einftellen, 
worauf ihnen Hardenberg am 25. erwiederte, daß der König dieſes 

Berfahren als einen Bruch des im Haag gefchlofienen Vertrages 
anfehe und hiernach von dem lebteren nicht mehr die Rede 

fein könne. Bald darauf, zu Anfange des November, wurden 
20000 Mann Breußen, unter dem Commando des Erbprinzen 

von Hohenlohe, zur Armee in Polen abgerufen. Zwar erhielten 
fie unterwegs den Befehl zur Umfehr, weil der in Polen entftanz 

dene Kampf inzwifchen beendigt worden war, Möllendorf hatte 
aber ſchon die Vertheidigung von Mainz den Defterreichern über: 
geben und ſich nur die Dieffeitige Vorfeſte Caſſel vorbehalten. 
Durch die Zurückkehr des Hohenlohifchen Corps wurde hierin 
nichtd verändert. Schon am 14. Dftober hatte er einen Parole— 

befehl bekannt gemacht, daß, da der Subfidienvertrag mit England 
nicht mehr beftehe, alles, was Dermalen noch gethan werde, nur 

Dazu dienen folle, die Ehre der preußifchen Waffen und ihren 
alten Ruhm aufrecht zu erhalten. Sollte der Feind Etwas gegen 
Die Armee unternehmen, fo werde diefelbe ſich um fo beffer fchla: 

gen, ald ihre gute Winterquartiere und ein naher Friede verheißen 
werden Fone. 

Es konnte nicht fehlen, daß dieſe Art der Kriegführung An— 

laß zu den bitterften Vorwürfen gegen Breußen an die Hand 
gab. Ein am 14. Auguſt 1794 von dem Faiferlichen Minifter 

Grafen von Schlid an die fränfifche Kreisverſammlung gerichtetes, 
gleichzeitig auch an die rheinischen und anderen Neichsfreife über: 

gebened Promemoria ftellte Das, was der Kaifer für die Verthei— 

digung des Neiches gethan, zu dem Leiftungen Der anderen Reichs— 
ftände in einen für die leßteren nicht eben rühmlichen Vergleich. 

„Er habe gleich bei dem Ausbruche des Krieges eine mit allen 

Erforderniſſen ausgerüftete zahlreiche Armee in das Feld geftellt, 
und mit Hintenanfegung aller Nebenbetrachtungen blos zum all: 

gemeinen Beften abzielende Verbindungen eingegangen. Als der 
Reichskrieg befchloffen gewefen, habe er den Neichsftänden Die 
Stellung ihrer Contingente erleichtert, und bei den erften Un— 
glüdsfällen die ganze in den Exblanden befindliche Reſervearmee 

zur eilenden Hülfe abgefendet, folche aus eigenen Mitteln verpflegt 
1 * 



260 

und hiermit Die ganze Hausmacht zur Nettung des Reichs ver- 
wendet. Die faiferlichen Truppen bätten beinahe allein den 

ſchwäbiſchen Kreis gededt, thätig am Oberrhein gewirkt und ſelbſt 
an der Wiedereroberung von Mainz Antheil genommen. Nebſt 
dem zur Bewaffnung des Yandvolfes im öfterreichifchen Flandern 

und im Breisgau gegebenen erften Beifpiele habe der Kaiſer, ohne 
Rückſicht auf die Privilegien feines Haufes, fogleich ein Gontingent 
von 27000 Mann gejtellt, was um fo mehr Aufmerkſamkeit ver 
diene, als andere Stände, obwohl fie folche Privilegien nicht be: 

jagen, das bloße Anſinnen um eine Unterftüßung in der Form 

einer Neichsleiftung fir eine Kränkung ihrer reichsſtändiſchen 

Rechte angefeben haben würden. Der Kaifer habe über fein zahl- 

reiches Gontingent auch noch eine große Anzahl Truppen von 

Bajel bis Vhilippsburg zur allgemeinen NeichSvertheidigung ftehen 
laffen, und jelbjt Die traftatenmäßige Hülfe, Die der König von 

Preußen mit 20000 Mann zu leiften habe, und welche zum 

Schuße der Niederlande höchſt nöthig gewefen wäre, zur Deckung 
dev Reichsgrenzen ftehen laffen, auch die große Laſt der Verpfle— 

gung mit Brod und Fourage auf fich genommen. Als ein eben 
jo wefentliches und nun zum größten Nachtheile der Erblande ausge: 

fallenes Opfer müffe es betrachtet werden, daß der Kaiſer bei dem 

mit ihm zu gleichem Zwecke vereinigten englifchen Hofe fich nicht 

verwendet und Darauf gedrungen habe, daß Die von Den Sees 
mächten in Subiidien genommene und daher nach dem deutlichen 

Ausdrucke des Traftats von ihrer Dispofition abhangenden 
62000 Mann preußischer Truppen nicht fogleich nach den Nies 

derlanden gezogen worden, wo fie den vereinigten Armeen zu einer 

höchſt nöthigen Unterftügung gedient haben würden. Jetzt feien 
die FSortfchritte des Feindes fo groß, Daß, went nicht das Neich 

dem Eindringen defjelben eine gleich fürchterliche Maſſe entgegen 
ftelle und den Kaifer in Dem ermüdenden Kampfe fchnell unterz 

ftüße, Lebterer ganz ficher zurüchweichen und fich an feine eigenen 

Grenzen zurückziehen müſſe, um nicht die legten Kräfte in frucht— 

lojen Unternehmungen zu verfplittern. Der Gefandte fei ange 
wiejen, Den Kreisftänden Diefe Betrachtungen zu Gemüthe zu 

führen: und zugleich feierlich zu erflären, daß, wenn man dem 
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Kaiſer in dieſem enticheidenden Augenblick verlaſſe, derielbe das 

eich nicht zu vetten vermöge, und fich fodann mit dem Gedanken, 
für das DBaterland Alles gethan zu haben, würde tröften, Diejeniz 

gen aber, die aus Sorglofigfeit, Unthätigfeit oder gar aus eigen: 
nüsigen Nebenabfichten das Ihrige zur allgemeinen Rettung ge— 
wiſſenhaft beizutragen unterlaffen hätten, vor Gott und der Nach: 

welt für alles Unheil, das über Deutfchland und Europa durch 
die anacchifchen Grundſätze kommen werde, verantwortlich machen 
müſſe.“*) 

Aber die vom deutſchen Gefammtvaterlande abgewendete 

Politik der eigennützigen Nebenabſichten wurde nicht blos von 
Haugwitz, Luccheſini, Schulenburg und Lombard geübt, auf welche 
die Klagen und Warnungen der in der Reichskanzlei abgefaßten 

kaiſerlichen Denkſchrift zielten; ſie hatten, in Beziehung auf das 
oͤſterreichiſche Sonderintereſſe in Wien, einen ganz gleichgeſinnten 

Vertreter an dem öſterreichiſchen Hof- und Staatskanzler Baron 

Thugut, dem der Kaiſer Franz, bei dem Abgange des achtzig— 
jährigen Fürſten Kaunitz, die Leitung der Staatsgeſchäfte über— 
tragen hatte. Das unbedingte Vertrauen, welches der junge, 

ſeinen eigenen Kräften und Kenntniſſen wenig vertrauende Monarch 
dieſem Staatsdiener ſchenkte, entſprang aus der Ueberzeugung, 
daß derſelbe ein ganz entſchiedener Feind aller revolutionären 

Neuerungsſucht ſei, und nicht wie Andere Scheu trage, zur 
Unterdrückung derſelben die zu Gebote ſtehenden Mittel in An— 

wendung zu bringen. Im Grunde aber war Thugut's Haß 
wider die revolutionären Prinzipien nichts anderes, als eine Ab— 

neigung gegen die Feſſeln, welche die Revolution in ihren Anfän— 
gen der Fürſten- und Miniſtergewalt angelegt hatte; als fte in 
ihrem Fortgange zum Abfolutismus dev Gewalt in einer noch 
höheren Botenz umfchlug, und dem Grundfase, daß für den Zweck 

dev Machtvergrößerung jedes Mittel gerecht fei, die höchfte Gel: 
tung verichaffte, blieb zwifchen ihr und der Kabinetspolitif Fein 
innerlicher Gegenfas übrig, umd der anfängliche Prinzipienfampf 
wurde ein Krieg um Länder und Grenzen, dem bei dem fchnellen 

*) Politisches Sournal für 1794. ©. 943 — 951. 
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Wechſel der franzöfischen Machthaber nicht einmal eine bejondere 

perfönliche Erbitterung beiwohnte. Daher der Wetteifer beider 
deutſchen Kabinette, fich mit den Männern der Revolution zu ver: 

tragen und zu befreunden, fobald fie hiervon Gewinn für ihre 
Sonderintereffen erwarteten. 

Thugut, der im dev therefianischen Zeit im Kaffe wider 
Preußen aufgewachfen, und im baierfchen Srbfolgefriege mit einer 
Milton bei Friedrich gefcheitert war, hatte den Durch Preußen 

vereitelten Plan auf Baiern immer vor Augen. Die Ausführung 

defielben erfchien ihm für das Staatsintereffe Oeſterreichs wichtiger 
als alle anderen durch den Krieg wider Sranfreich zu erreichenden 
Zwecke. Am gleichgültigften waren ihm Kaifer und Neich, Die 
jchwerfälligen, den Willen des Oberhauptes lähmende Formen bes 
(eßteren ihm innerlich zuwider. Der Gedanfe an eine gewaltfame 
Zertelimmerung derfelben ftand ihm freilich fern; wenn aber auf 

Koften des Reichs für Deiterreich Etwas zu gewinnen war, 

machte es dem öfterreichifchen Hoffanzler gewiß Das Fleinfte Be— 
denfen, ob hierdurch die reichdoberhauptliche Würde feines Mo— 
— bloß geſtellt und der deutſche Reichs— — in Ber: 

legenheit geſetzt werde. 
Während der Anweſenheit des Kaiſers in den Niederlanden 

hatten die brabantifchen Stände ihm Die erforderlichen Hülfsgelder 
in der. verlangten Höhe verweigert, wie es fchien in Folge der 
Mißſtimmung, welche Die im Geifte Thugut's getroffenen Maaß— 
regeln wider die Verbreitung revolutionärer Grundſätze, namentlich 
die Verbote der Klubbs und Literarifchen Gefellfchaften, hervorge— 
rufen hatten. Als darauf die Faiferliche Armee, nach fo vielen als 

Siege ausgerufenen Treffen, zum allgemeinen Erſtaunen ihren 
Rüdzug angetreten hatte, verfündigte diejenige politifche Zeitichrift, 
welche damals dem deutfchzredenden Europa für Das Organ der 

öfterreichiichen Politik galt, unter dem 16. Juli aus Wien: „Man 
betrachte Dafelbit Die Niederlande als verloren. Man wolle auch 

für jene zu ihrer Verteidigung fo unthätigen Menfchen feine bra: 
ven Krieger mehr opfern. Bon jeher feien die Niederlande, wie 
die Gefchichte beweife, dem Haufe Defterreich mehr ſchädlich als 
nützlich geweſen. Was fie eingebracht, fei ftets, und mehr dazu, 
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in den Kriegen zugejeßt worden. Die ferne Lage dieſer Länder 
mache ihren Beſitz wenig fruchtbar und ihre Vertheidigung Foft- 
ſpielig. Es folle Daher bereits vor einigen Wochen dem Prinzen 
von Coburg der Befehl zugefertigt worden fein, jene Provinzen, 
ohne Aufopferung von Menfchen, nach und nach zu verlaffen und 
mit der Armee bei Cöln über den Rhein zu gehen. Wie England 
jich Dabei nehmen werde, müffe man abwarten. Man rechne, daß 
der Prinz Doch noch mit mehr als 100000 Mann zurückomme. 

Davon folle er die eine Hälfte am rechten Rheinufer ftehen laſſen, 
mit der andern nach den Faiferlichen Staaten zurückkehren. Man 
fpreche bei Diefer Gelegenheit wieder ſtark von einer Beſetzung 

Baierns und von neuen Verbindungen, welche der Hof mit dem 
St. Betersburger Kabinet eingegangen fein folle. Die Angele— 

genheiten im Norden fiheinen feit einiger Zeit das Kabinet mehr 
als die franzöſiſchen zu bejchäftigen. 19) 

Hierdurch erhielt eine Nachricht Beſtätigung, die aus zuver⸗ 
läſſiger Quelle ſchon im Mai oder Juni bei der preußiſchen Rhein— 

armee verbreitet geweſen war, daß der Wiener Hof geheime Emiſ— 

ſarien nach Paris geſendet habe, um Unterhandlungen mit dem 

blutbefleckten Robespierre einzuleiten. Oeſterreichiſche Offiziere von 

der Rheinarmee ſollten ihren Abſchied genommen haben, um bei 
den Polen wider Preußen zu Dienen.**) Später hat ein fran- 

zöſiſches Gefchichtswerf ohne nähere Beglaubigung berichtet, Thugut 
habe im geheimen Einverftändniffe mit Robespierre, in welchem 
er einen Geiftesverwandten erkannt und am deſſen dauernde Herrz 

jchaft er geglaubt habe, den durch das Benehmen der brabantifchen 

Stände gefränften Kaifer bewogen, feine Einwilligung zur Räus 
mung der Niederlande und Ueberlaſſung derfelben an Franfreich 
zu ertheilen, wogegen Nobeöpierre fich verpflichtet habe, dem Haufe 
Defterreich zur Beſitznahme Baierns behulflich zu werden. ***) 

*) Politisches Journal für 1794. ©. 802 u. 809. 

**) Maſſenbach a. a. O. I. ©. 16. 

»*) Memoires d’un homme d”etat II. p. 433. 452. Auch das polis 
tiiche Journal für 1795. &. SO verfichert, die Niederlande feien geräumt, nicht 

som Keinde erobert worden, fchiebt aber, fonderbar, die Schuld auf Verräthereien 
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Hiermit einverftanden, habe Prinz von Goburg feine Kriegführung 

nach den Anweifungen des Meinifters eingerichtet, und fei dafür, 
als zu Ende des Juli der Sturz des franzöſiſchen Dietators ben 

ganzen Plan vereitelt habe, von Thugut aufgeopfert worden. Es 
muß dahin geftellt bleiben, wie viel in den worftehenden Angaben 
Wahrheit, und ob die Thatfache, daß dev Prinz im der Mitte 

des Auguft fein Commando niederlegte und ſich nach Coburg in 
die Stille des Privatlebens zurückzog, Damit im Zuſammenhange 

ſteht; bier fommt nur in Betracht, daß jene Angaben im preußi- 

- schen Hauptquartier für wahr gehalten wurden. Man fand durch 
diefelben das eigene Berhalten gerechtfertigt, und ſah befonders in 

dem Plane auf Baiern einen unmittelbaren Angriff auf Preußen, 
in Gemäßheit der überfommenen politischen Tradition, daß Preußen 
wie für feine eigene Grijtenz dafür forgen müffe, daß Baiern nie— 

mals in die Hände Defterreichs falle. | 

Während es aber hierüber bei Vermuthungen fein Bewenden 
behielt, ereigneten fich in Polen Begebenheiten, welche die im Kriege 

wider Frankreich entjtandene gegenfeitige Mißftimmung der beiden 

deutjchen Kabinette fteigerten und dem preußifchen Monarchen bie 

Ueberzeugung an die Hand gaben, daß der Hoffanzler zu Wien 
wider ihn weit feindlicher al8 der Convent oder der Wohlfahrts: 
ausſchuß zu Paris gefinnt fer. 

und Unentfchloffenheit, im Kolge deren es den Franzoſen geglüct ſei, fich ber 
drei Feftungen wieder zu bemächtigen. 
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Nachdem Die erzwungenen Beichlüffe des Neichstages zu 
Grodno Die Ueberlaſſung des größten Theiles der polnischen Lanz 

der an Preußen und Rußland genehmigt und dem Ueberreſt der 

Republik unter dem Scheine eines Bündniſſes der ruſſiſchen Herr— 
ſcherin unterwürfig gemacht hatten, hielt fich das preußiſche Ka— 

binet von diefer Seite jeder Beſorgniß entledigt und zog den guößten 

Theil feiner Truppen aus dein kaum erworbenen Südpreußen. 

Aber während fich Die beiden Theilungsmächte im ficherer Ruhe 
wiegten, blieben die geheimen Gefellfchaften, deren Dafein zu An— 

fange des Jahres 1793 den Vorwand zur. Befesung der polni- 

ſchen Gebiete an die Hand gegeben hatte, vegfam. Der Hauptfit 
ihres Wirfens war Warfchau. Die Männer aber, auf welche 
die größten Hoffmungen geſetzt wurden, Ignatz Potocki, Mala- 

chowski, Kollontay, und Thaddäus Kosziusko, der in Nordamerifa 
unter Washington gefochten und im Sahre 1792 bei Dubienfa 
gegen Die Nuffen angeführt hatte, befanden fich in Dresden und 



266 

viethen den Ausbruch zu verfchieben, weil fie die getroffenen Vor: 

bereitungen nicht für hinreichend hielten. Sie verfuchten es, Ver 
bindungen mit den Mächten anzufnüpfen, bei denen fie Theilnahme 
für das Schickſal Polens erwarten konnten, fanden aber weder in 
Wien, noch in Gonftantinopel, noch in Paris die erwartete Un— 

terftügung. Nur Kosziusfo wagte ſich felbit nach Polen. Gr 

bereifte die Gegenden, in welche das polnische Heer verlegt wor: 

den war, gewann die Befehlshaber, und ging erſt nach Deutfch- 

land zurüd, nachdem Krakau vorläufig zum Sammelplas beftimmt 
worden war, 

Eine dunkle Kunde von diefem Betriebe veranlaßte den ruf; 

ſiſchen Gefandten Igelſtröm in Warfchau, der zugleich die rufftfchen 

Truppen commandirte, von dev polnischen Negierung zu verlangen, 
daß die Hälfte der noch 30000 Mann ftarfen Armee entlaffen wer: 
den ſolle. Dieſem Verlangen, welches fo viel als ein Befehl war, 

wurde in Warfchau, wo die ftarfe ruſſiſche Befagung die Polen 
im Zaume hielt, ohne Schwierigfeit Genüge geleitet; Dagegen 
verfügte der in Pultusk, acht Meilen von Warfchau ftehende 
Brigadier Madalinsfi Gehorfam, anfangs unter dem Vorwande, 
dag den Zruppen vor ihrer Entlaſſung der rückſtändige Sold ge- 
zahlt werden müſſe. ber am 15. März brach er mit feiner 
Brigade auf und zog längs der jüdpreußifchen Grenze in der ihm 

vorgezeichneten Richtung, ohne weder von Ruſſen noch Preußen 

aufgehalten zu werden. Er nahm preußifche Kaffen in Beichlag 

und führte mehrere preußifche Offiziere al8 Gefangene fort. Da 

Südpreußen von Truppen entblößt war, hätte er das ganze Land 
durchziehen können; er eilte aber, der erhaltenen Anweifung gemäß, 
nach Krakau, wo inzwilchen Kosziusfo wieder eingetroffen, und 
am 24. März die nationale Erhebung durch eine Acte der Bürger 
und Einwohner der Wohvodfchaft Krakau proflamirt worden war. 

Diefe Acte, deren Eingang auf das Verfahren Kutharina’s 
und Friedrich Wilhelms die Schalen des patriotifchen Zurnes 

ausfchüttete, erklärte, daß der Zweck des Aufftandes fei, Polen 
von fremden Truppen zu befreien, die Unverfehrtheit feiner Gren- 

zen wieder herzuftellen und diefelben zu fichern, alle fremde und 

einheimifche Ufurpation und Uebermacht zu vernichten und Die 
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Nationalfreiheit zugleich mit der Unabhängigkeit der Republik zu 
begründen. Um diefes Ziel nicht zu verfehlen und Die National 

macht thätigen Händen anzuvertrauen, fei befchloffen worden, einen 

Oberbefehlshaber der bewaffneten Macht, einen höchften proviſori— 

ſchen Nativnalvath, eine Polizei &ommilften und ein höchftes 

Griminalgericht zu ernennen. Zum Oberbefehlshaber fei Kosziusfo 

ernannt worden, der fogleich den Nationalrat) anordnen werde. 

Alle diefe Gewalten follten nur fo lange dauern, bis der Zweck 

des Aufftandes erreicht fei. Dann werde Die Nation, in ihren 

Repräfentanten verfammelt, den proviforifchen Gewalten von ihren 
Handlungen Nechenfchaft abfordern. An demfelben Tage erließ 

Rosziusfo einen Aufruf an alle feine Mitbürger, dem Beifpiele 

der Woiwodſchaft Krafau zu folgen; die Mäßigung und die Fe— 

ftigfeit des Tones erwerkten Vertrauen. „Ich veripreche mir Alles 

von eurem Eifer. Ihr werdet euch gewiß von ganzem Herzen 

mit dem heiligen Bunde vereinigen, den nicht fremde Ränke, nicht 
Herrſchſucht, fondern Freiheitsliebe geftiftet haben. Wer nicht mit 

und ift, der ift wider und. Wer fich nicht mit Denen verbindet, 
die ihe Blut für's Vaterland zu vergießen geſchworen haben, der 
hat entweder Pläne gegen das Vaterland im Sinne, oder er ift 
neutral, und auch diefe Denfungsart it unter den jetzigen Um— 

ftänden Verbrechen.” *) 
Unterdeß hatte fich der preußifche Minifter Buchholz in War: 

ſchau bei dem immerwährenden Nathe Uber Verlegung des preu— 

Bifchen Gebietes beflagt und die Antwort erhalten, daß der Rath 
es dem Könige von Preußen überlafje, den Madalinski als einen 

Räuber zu behandelt, wo immer er feiner habhaft zu werden im 
Stande fei. Eilfertig wurden num preußifche Truppen aus ber 

Mark und aus Schleften herbeigezogen, Igelſtröm aber fandte, 
um den Aufftand fchleunigft zu unterdrüden, zwei Heerhaufen, 

unter den Generalen Tormaffow und Denifow, wider Krafau. 

Die Augen der ganzen Nation waren dorthin gerichtet; als 
am 4. April Kosziusko bei dem Dorfe Naclawice mit feiner 

) Verſuch einer Gefchichte der letzten vpolnifchen Revolution vom Jahre 
1794. 1796. S. 66. 
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Schaar, geöptentheild Neulingen und mit Piken bewaffneten Bauern, 
die Nuffen zurückſchlug und ihnen Geſchütze, Bahnen und meh— 

vere Gefangene abnahm, kannte Die Begeifterung für ihn feine 
Grenzen mehr. 

Die ganze, ohngefähr noch 18000 Mann ſtarke polnische 
Armee, ſchrieb Igelftrom am 16. April an den ruſſiſchen Kriegs— 

minifter nach St. Petersburg, befindet jich, mit Ausnahme der 

4000 Mann, welche in Warfchau ftehen, im Aufruhr. Die Eon: 

foderationen von Krakau, Sandomir, Lublin, Chelm, Wlodimir 
und Lück find ganz auf jacobinifche Grundſätze gegründet. Die 

Inſurrection verſtärkt fich mit jedem Augenblicke, ihr Gang iſt 
reißend ſchnell und ihre Fortſchritte ſind jchredend. Litthauen wird 

nicht ermangeln, dem Beiſpiele der andern zu folgen. Ich bitte 

Sie daher um Gottes willen, das, was ich ihnen melde, ernſthaft 

in Erwägung zu ziehen; denn es ift durchaus nöthig, Daß wir 
uns dieſes neuen Feindes entledigen, ehe wir Den Krieg mit den 
Türken wieder begimmen. Auf Die Preußen und Defterreicher Darf 

man nicht rechnen; Gott weiß, was aus ihren für bedeutend 

ausgegebenen Streitkräften geworden ift. Die Preußen find nicht 
mehr, was fie unter Friedrich II. waren; ſie feheinen ſich nur auf 

die Defenfive beſchränken zu können; fie wollen methodisch zu 

Werke geben und ſcheuen ſich vor Allem, und was noch fchlimmer 
it, ein Bataillon zählt bei ihnen nicht mehr als zweihundert Mann, 

und eine Escadron funfzig Pferde. Erwägen Sie bhiernach jelbit 

die mißliche Lage, in der ich mich befinde, da ich, während ich‘ 
Ruhe und Ordnung in einem jo ausgedehnten Lande. wieder herz 
ftelfen fol, und meine Truppen unaufhörlich von Feinden und 

Spionen umringt find, feine Hilfe und Unterftüßung, weder von 

unfern Alliirten, noch von unfern anderen Truppen erhalten kann.*) 

Igelſtröm war jedoch weit entfernt, von feinen Beſorgniſſen 

die Polen etwas merfen zu laſſen. Er bezeichnete in einem am 

10. April an den immerwährenden Rath erlaſſenen Schreiben Die 
Urheber und Theilnehmer der Infurreetion als Berbrecher und 

Räuber, zu deren Zuchtigung ein Heer der großen Kaiferin im 

*) Doinsti 6.277. 
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Anrücken begriffen fei; ex verlangte, daß allen Obrigfeiten Befehl 
gegeben werde, nach den Genofjen und Mitwiſſern des geheimen 
Bundes zu forfchen, und forderte Eröffnung der Reichstags - Ge- 

richte, welche über dergleichen Frevel zu erkennen hätten. Um 

feine Zeit zu verlieren, nahm er mit den beiden ruſſiſch-geſinnten 

Krongeopfeldherren von Polen und Litthauen, Zabiello und Opa: 
rowski, Abrede, die Entwaffnung der pohnifchen Truppen und Die 

Veberlieferung des Zeughaufes an Die Nuffen zu bewerfftelligen; 

an den immerwährenden Nath erließ ev Befehl, zwanzig der an— 

gefehenften Perſonen als Mitwiſſer der Inſurrection verhaften 
zu lafien. Die Lebteren fahen nun feinen andern Nettungsweg 

vor fih, ald der Entwaffnung dev Garniſon und ihrer eigenen 
Verhaftung durch einen allgemeinen Aufftand zuvorzukommen. 

Die Ausführung gefchah am 17. April 1794. An Diefem Tage, 
einem Donneritage der Chanvoche, wurden Die Nuffen von dem 

gewonnenen Theil dev Beſatzung, Dem nachher beivaffnete Volks— 

haufen fich beigefellten, überfallen und nach einem Blutbade, in 

welchem deren mehr als 2000 der Volkswuth zum Opfer fielen, 
die Stadt zu räumen genöthigt. Igelſtröm felbft entfan und vers 
jammelte den Ueberreſt der Nuffen in einem Lager bei Lowicz, 

wohin auch ein preußifches Corps unter dem General Bonin, 
welches Furz zuvor von Wola her in die Nähe von Warfchau 

gerückt war, fich zurückzog. Daffelbe erhielt die Anweiſung, Die 

Ufer der Pſurra zu behaupten, die Nuffen zu unterftügen und 
jeindliche Angriffe zwar zurückzuſchlagen, aber nicht zu verfolgen, 

ja im Fall die Stellung bei Lowicz nicht zu halten wäre, bis 
nach Lentſchütz zurückzugehen.*) 

Auf die Nachrichten aus Warſchau nahm der polniſche Ge— 
neraliſſimus mit feiner Armee eine Stellung bei Polaniec, um 
die Hauptftadt gegen mögliche Unternehmungen der Ruſſen und 
Preußen zu deden. Die Infurrection hatte fich über Litthauen 

verbreitet und dev 17. April Warfchaws am 24. in Wilna fich 
wiederholt. Das ein vornehmer, rufftfch gefinnter Adlicher, Simon 

) Der polntjche Infurreetionsfrieg von einem Augenzeugen. Berlin 1797. 
©. 41. 
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Koſſakowski, dafelbit, auf Verlangen des erbitterten Volkes, als 
Verräther gehängt wurde, fand dann wieder in Warfchau Nach: 
ahmung, indem das Geſchrei fich erhob, daß die am 17. April 
verhafteten Anhänger Nuplands, für deren Einverftändniß mit dem 
ruſſiſchen Hofe in den Papieren des Gefandtichaftspallaftes mehr: 

fache Beweife nebft Quittungen tiber empfangene Geldzahlungen 

aufgefunden worden waren, gerichtet werden müßten, worauf vier 

diefer Verhafteten, Die Eronfeldherren Ozarowski und Zabiello, der 
Marichall des immerwährenden Nathes Ankwitz und der Bifchof 
Koſſakowski von Liefland, vor dem Kriminalgerichte des Herzog: 
thums Mafuren angeklagt und nach dem über fie gefprochenen 

Todesurtheile am 9. Mai am Nathhaufe und am Krafauer Thore 
an befondere, dazu errichtete Galgen gehängt wurden, der Biſchof 

im bloßem Hemde, nachdem ex unter dem Galgen entweiht worden 

war. An folgenden Tage erließ der Generaliffimus, der tiber 
diefe VBolksjuftiz großes Mipfallen trug, aus feinem Lager bei 

PBolaniee eine Verordnung über Ernennung und Organifation 
eines Nationalrathes für Polen und Litthauen, an die Stelle der 

proviforifchen Negierung, Die fich nach der Vertreibung der Nuffen 
gebildet hatte, und am 28. trat derſelbe feine Amtsführung an. 
Dem Könige Stanislaus, der fich fortwährend im Schloffe befand, 
und in gewohnter Weile nunmehr feine Anhänglichkeit an Die 
Nationalfache betheuerte, wurde hiervon Nachricht gegeben, auch 

Mittheilung über die gefaßten Bejchlüffe gemacht, aber weder der 
Vorſitz, noch fonftige Theilnahme an den Gejchäften des Nationalz 

vathes übertragen. Den fremden Gejandten zeigte Ignatz Potocki 
“am 29. Mai an, daß er zum VBorfigenden des Departements Der 

auswärtigen Angelegenheiten ernannt worden fei, und daß, da der 
König erklärt habe, von der Nation und dem unter den jebigen 
Umftänden niedergefeßten Nathe unzertrennlich fein zu wollen, der 

Gefandte erfucht werde, fich in allen, den König und die Nepublif 

angehenden Angelegenheiten an ihm (Potocki) zu wenden. Da 
alle anweſenden Minifter, mit Ausnahme des preußifchen, Diefe 

Anzeige beantworteten, jo wurde Dies als Anerfennung Der aus 
der Krafauer Inſurrection hervorgegangenen Regierung angejehen. 
Allle Welt eriwartete num, nach dem Beifpiele des franzöfifchen 
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Convents, Die größte Kraftentwickelung des polnischen Patriotis— 
mus; dieſe aber blieb aus; die polnischen Gefchichtöquellen ſelbſt 
bezeugen, daß das auf den SBatriotismus der Nation geſetzte Ver— 

trauen fich getäufcht fand. Wie laut Kosziusfo gepriefen wurde, 

jo zeigte fich Doch der Adel gleichgültig, wenn es Darauf anfam, 

das Oberhaupt der Nation mit Nachdruck zu unterftügen. Worte 
jolften der Sache genug thun. Bei den Einwohnern der bedeu— 
tenderen Städte fand er thätigen Eifer, aber auch Elemente, Die 

einem gemeinfamen Geſammtwirken nicht fürderlich waren. Die 
von den Einwohnern Warſchau's erzwungene fehimpfliche Hinrich: 

tung von Männern aus den vornehmften Häufern war für einen 
großen Theil ihrer Standesgenofjen kränkend und fehmerzlich; der 

Bruderſinn, der in der Zeit vor dem 17. April geherrfcht, adlige 
und bürgerliche Männer und Frauen, in Gefellfchaften und Tanz: 

feften an einander geführt hatte, machte bald wieder Mipftimmungen 
und Zänkereien Platz, deren Wirkungen ſich unter der Bevölkerung 

verbreiteten, und Die ganze Bewegung lähmten und fchwächten.*) 
Die Großen waren von jeher an Nußland verfauft, ihre Güter 

verjchuldet und ihr Aufwand konnte nicht anders als mit ruſſiſchem 

Gelde beftritten werden. Diejenigen, Die es nicht mit Rußland 
hielten, waren entweder im Auslande, oder ihre Güter lagen in 

den abgeriffenen Landfchaften, oder fie glaubten, nachdem ihnen die 
ruſſiſchen Truppen viel gefoftet hatten, fordern zu dürfen, mit 
Dpfern für das Vaterland verfchont zu werden. Diefelben Ge: 
finnungen herrſchten bei dem Fleineren Adel. Wenn auch die mei— 

ten wünfchten, daß die Verfaffung vom 3. Mai, die Integrität 
der Grenzen und die Unabhängigkeit des Landes wieder hergeftellt 
werde, jo waren Doch die wenigften bereit, die zur Erlangung 

dieſes Zweckes erforderlichen Mittel freiwillig herzugeben; manche 

Gutsbeſitzer verleugneten ihren PBatriotismus fo fehr, daß fie die 
ihnen auferlegten Abgaben von ihren Unterthanen zu erzwingen 
juchten. Sie hielten die ihnen abgeforderten Leitungen für Be— 
einträchtigung ihrer Freiheit, deren Wefen fie eben darin feßten, 
Gefege zwar geben, aber nicht halten, und Abgaben zwar bewilli- 
—— 

°) Lelewel's Geſchichte Polens. ©. 364. 
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gen, aber nicht zahlen zu Dürfen. Die Geiftlichfeit follte in 
Semäßheit dev Krakauer Inſurrections-Acte gerade die höchften 
Säge einer zur Beſtreitung dev öffentlichen Bedürfniſſe angeord- 

neten Einkommenſteuer (von viertaufend Gulden zwanzig Procent, 
und von einem noch höheren Einkommen funfzig Procent) bezahlen, 

was nicht geeignet war, fie mit dev neuen Ordnung der Dinge 
zu befreunden. *) 

Unter dem Einfluſſe diefer Stimmungen verftrich der ganze 
Maimonat, ohne daß großartige Maaßregeln, wie fie der Zweck 

dev Wiederherftellung und Bertheidigung der Nepublif erfordert 
hätte, geteoffen wurden. Zu Ende des Monats rücte eine preu— 
Bifche Armee von 50000 Mann, unter dem General von Favrat, 
aus Schlefien gegen Krakau. Der König felbit mit feinen beiden 

älteften Söhnen, dem Kronprinzen und Dem Prinzen Ludwig, ers 

ſchien bei derfelben amd übernahm in Perſon das Commando. 
Zuerſt feste er fich mit dem xuffifchen Corps des Generald De: 

niſow in Verbindung. Als nun Kosziusfo am 5. Juni das 
fegtere bei Szezekoczyn, auf der Straße zwifchen Warfchau und 

Krakau, angriff und zurückdrängte, aber durch die Nacht gehindert 
wurde, feine Vortheile zu verfolgen, fand er am folgenden Mor: 

gen auf feinem linken Flügel die Preußen fich gegenüber. Der 
Kampf war heftig und blutig; er endigte mit Dem Nückzuge der 
Polen. Nach dem Berichte, den Kosziusfo an den Nationalrath 

erftattete, war der Tod der Generale Grochowski und Wopzifi, 
die Furchtſamkeit einiger, ar das Feuer noch nicht gewöhnter Bas 

taillone, die Abwefenheit einiger Subalternen und die Verwun— 
derung, ganz unvermuthet die Preußen vworzufinden, Urfache der 

entjtandenen Unordnung, welche ihn nöthigte, Die fchon errungenen 

Vortheile aufzugeben und nach Verluſt von etwa taufend Man 

den Rückzug anzutreten. Die mit Senfen bewaffneten Bauern, 
unter welchen vornehmlich das preußifche Geſchütz gewüthet hatte, 

verfchwanden feit dev Schlacht bei Szczekozyn (auch Schlacht bei 

Raffka genannt) aus dem Felde; Kosziusfo fand bei den Lands 

®) Verſuch einer Gefchichte der letzten polnischen Revolution vom Jahre 

1794.11. &. 274 u. f. 
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leuten die moralifche Kraft nicht, auf die ex gerechnet hatte, und 

trat vor dem Gedanken einev Emanzipation derfelben zurüd, ohne 

die beunruhigten Grundbefiger wieder gewinnen zu fünnen.*) Den— 

noch erließ Kosziusfo, indem ex feinen Marſch auf Warfchau 
fortfeßte, am 10. Juni aus dem Lager bei Kielce einen Aufruf 

an alle Kriegsbefehlshaber, jowohl mit Linientruppen als mit 
Freiwilligen oder bewaffneten Landleuten in die preußifchen und 

ruſſiſchen Länder einzudringen, zunächſt die ehemals polnifchen 

Gebiete zu befreien, Dann aber auch gegen die älteren ruſſiſchen 
und preußifchen Provinzen fich zu wenden, um den Ginwohnern, 

die ihr Land frei machen wollten, hülfreiche Hand zu bieten, wobei 
er zur Belohnung für die dem Vaterlande geleifteten Dienfte ent- 

weder Nationalgüter oder folche Befigungen verhieß, welche Die 

Nation den Landesverräthern abnehmen werde. Obwohl nach der 
Krakauer Acte die feindfelige Stellung der Infurreetion gegen. 
Preußen gar nicht zweifelhaft fein konnte, jo machte Doch nun 
der Nationalrat) am 12. Juni eine von Ignatz Potocki unter: 

zeichnete fürmliche Kriegserklärung wider Preußen befannt, welche 

die von der verrätherifchen Zufammenfunft in Grodno  ertheilte, 
übrigens erzwungene Abtretung der von Preußen beſetzten Lan— 

destheile aufhob, und die Woiwodſchaften und Gebiete yon Groß: 
polen für ungertvennbare Theile der Nepublif, die Bewohner derz 
jelben für Polen und Mitbürger erklärte, und ihnen bei Strafe, 

als Landesverräther behandelt zu werden, jeden Gehorſam gegen 
die Befehle Preußens unterfagte. Der preußifche Gefandte von 

Buchholz wurde hierauf angewiefen, fich aus Warfchau zu entz 
fernen, und von einer Schußwache bis an die Grenze begleitet. 

Die preußifche Salzniederlage und Leihbank in Warſchau wurde 
in Beichlag genommen, das Salz zum Wortheil der Regierung 
verkauft, und den Eigenthümern der Pfänder fofort Einlöfung ges 

boten, wenn fie diefelben nicht verfauft fehen wollten. 
Diefe Erbitterung gegen Preußen verhinderte aber nicht, daß 

gerade damals Krafau an die Preußen verloren ging. Der von 
Kosziusko mit einer Beſatzung von 700 Mann zurüegelaffene 

) Relewels Gefchichte Polene. S. 309. 
Geſch. d. Pr. Et... DB. * 18 
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Commandant Winiawski unterhandelte zwar bei dem Heranrücken 
eines preußiſchen Corpo von 6000 Mann unter dem General 

Elsner zuerſt mit dem Befehlshaber der öfterreichiichen Beſatzung 
in dem jenfeit der Weichjel liegenden Podgorze; als dieſer aber 

Bedingungen machte, in welche die ſtädtiſche Ordnungs-Commiſſion 

nicht willigen wollte, begab fih Winiawski in das preußijche 
Lager, und feßte bei feiner Zurüeffunft die Bürger und die Sol— 
Daten durch die Nachricht in Schreden, daß die Preußen einrücken 

würden. Bei dem hierüber entitandenen Tumult verichwand er, 

während ein Theil der Beſatzung über die Brüde nach Podgorze 
309, wo fie nachher die Waffen den Dejterreichern übergab. 
Die Bürgermilizen wollten fich im Schloffe vertheidigen, thaten es 

aber nicht, als am folgenden Tage Cam 15. Juni) die Preußen 

einrückten. Der ganze räthjelhafte Hergang iſt unaufgeflärt ge 

blieben, wie das Verhältniß, in welchem damals das öſterreichiſche 
Kabinet, d. h. Thugut, zu den Führern der polnischen Bewegung 
ftand. Die im preußifchen Hauptquartier am Rhein über ein 

desfalſiges Cinverftändniß verbreiteten Nachrichten liefen auch in 

Warſchau um, weshalb fchon nach dem Bekanntwerden der Kra— 

fauer Inſurrections-Acte der öfterreichifche Geſchäftsträger in einer 

an den General Igelftröm gerichteten Note einer folchen Aus: 
jtreuung widerfprach, weil den Geſinnungen feines Hofes nichts 
mehr zuwider fein fonne, als nur der Gedanfe, daß er ein Un— 
ternehmen billige, deſſen erjte Schritte eine Nachahmung dev in 
ganz Europa verhaßten franzöſiſchen Grundſätze anzufündigen 

jehienen.*) Dennoch exrtheilte Kosziusfo, als er mit der Armee 
von Krakau fich wegzog, dem Winiawski die Anweifung, die Stadt, 
wenn er fienicht halten könne, den Defterreichern zu übergeben und 

die polnifchen Truppen nach Galizien zu führen. **) Daß, diefer An— 
weifung entgegen, Krafau den Preußen in die Hände gerieth, ftellte 
als ein ſehr folgenreicher Glücksfall fich dar; denn abgefzhen davon, 

daß Krafau einft dev Wohnfig der altpolnifchen Herrlichkeit gewefen, 
war es in militärifcher und commerzieller Beziehung von der größ— 

) Verſuch einer Gefchichte der fetten polnifchen Revolution. I. E. 81. 

») Verſuch ꝛc. II. €. 96. 
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ten Wichtigfeit für die neue preußifche Herrfchaft über weite pol- 
nische Länderſtrecken, am Fuße der Karpathen einen fichern Stütz— 
punft und eine vielbefahrene Handelsftraße zu gewinnen. 

Kriegsverftändige haben geurtheilt, daß es nach der Schlacht 
bei Nafffa und der Einnahme von Krakau das Vortheilhaftefte 
gewefen wäre, was der König hätte thun können, in der Dafigen 
Gegend eine folche Stellung zu nehmen, durch welche die ſüd— 
preußifchen Grenzen gegen einen feindlichen Einfall gefichert wor: 

den wären, den Krieg an der Mittelweichfel aber den Nuffen zu 
überlaffen und die preußifche Theilnahme an demfelben auf Ver: 

ftärfung des Corps bei Lowicz zu befchränfen, welches, unter den 

Defehl des Kronprinzen gejtellt, Warſchau beobachtete, umd am 
27. Juni ein Lager bei Potocki an der Pſurra bezog. Aber das 

Syſtem des Zögerns und Zufehens, an welchen in den anmuthi- 

gen Rheinlanden Möllendorf den Sommer hindurch mit der größ— 
ten Beharrlichfeit fefthielt, wurde von dem preußifchen Monarchen 

in Bolen verfchmäht, und anftatt in Den fruchtbaren Gegenden 
am Fuße der Karpathen der Ruhe zu pflegen, zog ex den polni— 

ſchen Oberfeldheren in Gegenden nach, in welchen oft meilenweit 

fein Baum oder Strauch zu erblicken war, der Staub, wie Dice 
Wolfen gejtaltet, die Atmoſphäre verdunfelte, und bei der uner— 

träglichiten Hiße fiir den brennenden Durft Fein anderes Waffer 
als aus Pfügen oder moraftartigen, hinfchleichenden Flüſſen aufs 
gefunden werden Fonnte. Die Abjicht war, den Yeind durch ge 
ſchickte Märfche und gut gewählte Stellungen in eine Lage zu 
bringen, in der ex fich entweder ergeben oder unter den ungün— 

ftigften Ausfichten eine Schlacht wagen müſſe. Kosziusko war 
aber in dieſen Künften auch nicht umerfahren. Durch beflere 

Ortskunde und durch Die Dienfte der Landbewohner unterftügt, 

vereitelte ex Die geſchickteſten Manöver der Preußen durch Gegen: 
mandver, ließ fich weder einfchließen, noch zu einem Treffen unter 
ungünftigen Bedingungen nöthigen, noch von Warfchau abfchnei- 
den; und als der König zu Anfange des Juli vor diefer Haupt: 

ſtadt erfchien, hatte auch Kosziusfo ſchon in der Nähe derfelben 

bei Mofatow eine fie ſchützende Stellung bezogen. Die Stadt 
jelbt, früher umbefeftigt, war in den letzten Wochen mit Schanzen 

18 * 
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276 

umgeben worden, an welden alle Einwohner, ohne Unterfchied 
des Standes und Gefchlechts, Hand anlegten. Im Innern herrichte 

große Aufregung; wenige Tage vorher, am 28. Juli, hatte die 

Menge, durch einen Volksredner erhist, das Gefüngniß, in wel: 

chem mehrere als Anhänger Rußlands verhaftete Perſonen faßen, 
zuerft einen Beamten, dev die in feinem Gewahrfam  befindli- 

chen Prozeßacten nicht ausliefern wollte, dann mehrere der Ange: 

flagten, unter ihnen den Bifchof von Wilna, Fürften von Maf- 

jalsfi, den Fürften Gzetveitnesfi, Boscamp-Laſſopolski und meh— 
vere andere, zum Theil ganz Unfchuldige, an Galgen, die zu die— 
ſem Behufe am Abend vorher errichtet worden waren, aufgehängt 
— ein Greigniß, welches den Oberfeldheren mit Schmerz erfüllte 

und zur Anordnung einer ftrengen Unterfuchung beftimmte, in deren 
Folge einige Wochen nachher, noch während der Belagerung, fieben 
Vollſtrecker der Volksjuſtiz mit gleicher Todesart beftraft wurden. 

Auf die Kunde von dem Anrüden der Preußen ftürzte Alles 
zur Stadt hinaus, um die VBerfchanzungen zu vertheidigen, Die, 

wie man wußte, nur fchwach befegt waren. Bei einem raſchen 

Angriffe würde vielleicht Warfcehau an dieſem Tage gefallen fein; 

aus Mangel an Entjchloffenheit wurde aber Der rechte Moment 

verſäumt und eine fürmliche Belagerung vorgezogen. Während 
Das hierzu erforderliche fchiwere Gefchüs aus Graudenz und Schle- 

jien erwartet wurde, gewann Kosziusfo Zeit, feinen rechten Flügel 
zu verftärfen und fich gegen jeden Angriff in Bereitfchaft zu fegen. 

Das preußifche Lager bei dem Dorfe Oppalin lehnte fich 
mit feinem linfen Flügel an einen Fleinen Exlenwald, aus welchem 

Waſſer und Holz geholt wurde. Das Hauptquartier des Königs 
befand fich am Eingange diefes Waldes in einer Fühlen fchattigen 
Gegend; von einem nahen, hufeiſenförmigen Höhenzuge erblickte 
man das Feld, auf welchem die polnischen VBerfchanzungen bis an 
die Vorftädte reichten, dann Warſchau felbft in feiner ganzen Größe 
und Außerlihen Schönheit. Gefühlvolfe Krieger bedauerten, daß 
diefe große und fchöne Stadt, mit allen ihren herrlichen Paläſten 

binnen Kurzem in einen Steinhaufen verwandelt fein werde. *) 

?). Der polnische Anfurreetionsfrieg im Jahr 1794. €. 102. 
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Während die Armee hier zwei Wochen Yang unbeweglich 
ftand, und mancherlei Ungemach litt, wurde dem Könige die un— 

angenehme Leberrafchung, in einem an ihn gerichteten Schreiben 
Herzberg’3 bittere Vorhaltungen über die feit den Verhandlungen 
in Reichenbach von ihm eingefchlagene Politik, und namentlich 
über die Betheiligung Preußens an der Theilung Polens zu lefen. 

„Preußen hätte diefe legte Theilung nie zugeben follen, und müffe 
fich durchaus einer nochmaligen Theilung widerfegen, weil es ein 

Fleineres 2008 als die andern Mächte erhalten habe und ftets ein 
Eleineves erhalten werde, mithin das Gleichgewicht immer größere 
Beeinträchtigung erleiden werde. Der von den drei Mächten zur 

Begründung dieſer Theilung gebrauchte Titel fei fo verhaßt und 
jo verjchrieen, daß er ihrem Rufe gyenzenlofen Schaden bringen 

und ihren Namen in der ganzen Gefchichte beflecfen werde; es fei 
in der That nicht zu begreifen, wie fte ihr Verfahren mit ihrer 
Religion und ihrem Gewiffen vereinigen zu können glaubten. Die 
erſte Theilung Polens habe ex jelbjt durch die am wenigften ver— 

werflichen Nechtötitel gerechtfertigt, und fpäter würde er in Rei: 

henbach dem Könige noch Danzig und Thorn nebft den Diftrieten 

zwifchen der Nebe und Warthe Cfollte heißen zwifchen der Oder 
und Obra) verjchafft haben, wenn man auf ihn gehört und ihn 
nicht dem Haſſe des Wiener Hofes aufgeopfert hätte. Das wahre 
Intereſſe Breußens hätte verlangt, daß Polen ftets eine unabhän— 

gige Wahlrepublif geblieben wäre; Preußen hätte auf Diefelbe 

einen lberwiegenden Einfluß auszuüben bemüht fein follen, um 

fich derſelben gegen die ehrgeizigen Beftrebungen Defterreichs und 
Rußlands zu bedienen. Jetzt, wo der König einen Theil feiner 
Armee an den Rhein ſchicken müſſe, um Holland und Deutfchland 
zu vertheidigen und feine Verpflichtungen für Die von England 
erhaltenen Hülfsgelder zu erfüllen, ohne die er gar feinen Krieg 
führen könne, folle ex mittelft einer feierlichen Erflärung an den 

franzöſiſchen National- Convent vorfchlagen, Alles wieder auf den 
Fuß, der vor dem Kriege gewefen, zu fegen; Dann folle man über 
einen Stillftand auf der Grundlage des Befikftandes fich vereini- 
gen und einen Congreß verfammeln, auf welchem die Wiederher- 
ftellung Polens feitzufeßen fein werde, mit Ausnahme Danzigs 
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und den andern in Neichenbach projectirten Gebietövergrößerungen 

für Preußen, zur Entfchädigung für die von dieſer Macht zu be: 

willigenden Handelövortheile. Auch an Rußland und Defterreich 
würden einige leichte Opfer zu bringen fein, und dieſe Mächte 

aus Großmuth und für das Wohl Europas gewiß gern fich 
Damit zufrieden: ftellen. “ 

In einem zweiten Schreiben erklärte der ehemalige Minifter 

frei heraus, daß er von der Beibehaltung der jegigen Politik den 
völligen Untergang des preußifchen Staats vorausfehe und fich 
als alter Diener deffelben für verpflichtet halte, den König auf 

das einzige Mittel der Abwendung aufmerffam zu machen, ba 
furchtfame und allzu rücjichtsvolle Minifter dies nicht zu wagen 

jihienen. „Die Franzoſen werden nach den Kortichritten, Die fte 
in den öfterreichifchen Niederlanden gemacht, Die Eroberung derſel— 

ben vollenden, die verbündeten Heere bis an den Rhein treiben 
und ſodann Holland überſchwemmen, das zu zwei Drittheilen von 
Batrioten bewohnt iſt; fie werden dadurch den Engländern alle 

Verbindung mit Holland und dem Kontinente abſchneiden und fie 
außer Stand feßen, Geld» und Truppenfendungen zu machen; 
das Haus Oranien wird aus Holland vertrieben werden, Preußen 
durch den Verluft von Amfterdam und der Rheinfchifffahrt feine 
eigenen Magazine verlieren und gendthigt werden, fich hinter dem 
Rhein bei dem wenig haltbaren Wefel zu vertheidigen und Die 
Armee unter Mölfendorf dorthin zu ziehen. Wenn dies nicht bald 
geichieht, jo wird es fehr jchwer fein, den Stoß der überlegenen 
frangöfifchen Streitfräfte auf die Engländer, Holländer und Oeſter— 

reicher in den Niederlanden aufzuhalten; England wird Die ver: 
tragsmäßigen Subjidien nicht weiter zahlen wollen, ohne Diefe 
Zahlung aber der König, bei gänzlicher Erfchöpfung feiner Geld- 

mittel, den Krieg nicht fortiegen fünnen. Sodann werden Die 
Franzoſen über den Rhein gehen, Oberdeutfchland überſchwemmen, 
Mainz und Frankfurt einnehmen, die Kreife Schwaben umd Franz 

fen befegen, und während Die getrennten und übel geleiteten Ver— 
bündeten feine hinreichenden Mittel mehr haben, den Strom auf 

zuhalten, wird Preußen überall, in den Niederlanden, am Rhein, 

in Oberdeutfchland und in Polen die Stirn bieten folfen, was 
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feine Kräfte überfteigt. Es bleibt Daher durchaus nichts übrig 
als in vorgefchlagener Weife Frieden zu fchließen. Es iſt alle 

Wahrjcheinlichfeit vorhanden, daß die franzöſiſche Nepublif, wenn 
ihr der König von Seiten aller europäifchen Mächte Anerkennung 

zu verfchaffen anbietet, auf den Fuß des Status quo mit einigen 
unweſentlichen Beſchränkungen darauf eingehen und Preußen hier- 

durch dem umentbehrlichen Frieden erlangen wird, ohne feine Bun— 

desgenoſſen zu verlaffen. Fragt man, mit wen man Frieden 
machen fol, jo ift es immer der, welcher die Macht in Hän— 

den hat und der, nach der Erfahrung fo vieler Jahre, durch die 
evalifivten Mächte nicht zu bezwingen iſt.“ Der Minifter erbot 

fich, die Ausführung feines Vorfchlags zu übernehmen, und zu 
dDiefem Behufe an alle europäiſche Mächte Einladungen zu einem 
General Eongrefie ergehen zu laffen, welche nach dem Vertrauen, 

das alle Barteien in die Gradheit feiner Anfichten festen, gewiß 
angenommen werben dürften. Er wolle nicht fürmlich in das 

Kabinet eintreten, ſondern nur auf fo Lange darin bleiben, als 

nöthig fein würde, Die Wohlfahrt, die Sicherheit und die Achtung 
ſeines Waterlandes wieder herzuftellen. 

Ein Drittes Schreiben folgte auf die Nachricht von der 

Schlacht bei Fleurus, deven Verluſt, nach dev Meinung Herzberg’s, 
die Engländer allein der ausgebliebenen Hülfe der Preußen zufchreiben 
und zum Anlaß gebrauchen wurden, Die fernere Zahlung der Sub- 

fidien einzuftellen. Die Eleinen Unfälle, welche eben damals die 
preußiichen Truppen am Rhein erlitten hatten, würden die Franzoſen 
beftimmen, die Preußen nicht langer für unüberwindlich zu halten. 

Die nächite Folge werde die Einverleibung Savoyens und der 
öfterreichifchen Niederlande fein. Um fo dringlicher fei es, daß 
der König feine Monarchie nicht länger dem unfichern Loofe der 

Waffen Preis gebe, jondern fo fchnell als möglich Maaßregeln 

treffe, um zu einem exträglichen Frieden zu gelangen, zumal der 

Eintritt eines gänzlichen Getreidemangeld das Land mit einer 
Hungersnoth bedrohe. Wofern Seine Majeftät dem Allen Glau— 
ben schenke, wolle er (Herzberg) fofort Denkfchriften ausarbeiten 
und durch die darin aufzuftellenden Gründe die Höfe von London 

und Wien dahin bewegen, Die franzöfifche Nepublif anzuerkennen 
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und auf dem vorgefchlagenen Buße Frieden zu fchließen. Gr hege 

die Hoffnung, auch den franzöfiichen National Gonvent Durch Die 

Stärke diefer Gründe zu gleicher Nachgiebigfeit zu beftimmen, da 

derfelbe ihm cher als jedem andern Minifter, rückſichtlich feiner 
erprobten Wahrhaftigkeit und Feſtigkeit, Vertrauen jchenfen werde. 

Zu gleicher Zeit werde er bemüht fein, auch dem xufliichen 

Hofe dieſe Gründe, denen derjelbe nichts werde entgegen feßen 

fünnen, einleuchtend zu machen. Die Denffchriften jollten in ein 

paar Tagen fertig fein und es werde damı von Seiner Majeftät 

abhängen, ihm zu ſich zu berufen, um Die weiten Anmweifungen 

für Die fremden Minifter zu ertheilen. Es folle dem Könige feinen 
Heller Foften. Er wolle Alles umſonſt thun, aus dem reinften 

Patriotismus, und wenn die jeßige Kriſe vorüber jei, fich zurück— 
ziehen. Er bringe in Erinnerung, mit welcher Thätigfeit und 
mit welchem Erfolge ev in den Jahren 1786 bis 1791 gearbeitet 
habe. Seine Majeftät möge erwägen, ob Andere ihm beifer, 
ſchneller und wohlfeiler gedient hätten.“ 

Die Vorausfegung, daß die europäiichen Hauptmächte und 

der frangofifche Gonvent durch Die von dem alten Minifter in 

Denkſchriften aufzuftellenden Gründe zum fofortigen Gingehen auf 

“feine Vorfchläge und zur Uebertragung der Friedensvermittelung 
an Preußen, welches ſelbſt zu den Friegführenden Mächten gehörte, 
beftimmt werden würden, bezeugte einen jo hohen Grad von eitler 
Befangenheit, daß, wenngleich die in dieſen Briefen enthaltenen 

Wahrheiten ihren Eindruck auf den König nicht ganz verfehlen moch- 
ten, Doch die gänzliche Untauglichfeit des alten, kindiſch geworde— 

nen Wahrheitspredigers für die Staatslenkerfchaft nicht zweifelhaft 
fein konnte. 

Nach dem Eingange des dritten Schreibens entledigte fich 
dev Monarch weiterer Zudringlichkeiten, indem er dem Briefiteller 
am 20. Juli aus dem Lager zu Oppalin nachitehende Antwort 

ertheilte: „Es war eine Zeit, wo Sie eine Pflicht erfüllten, wenn 

Sie mir Ihre Meinung über die Angelegenheiten vorlegten, welche 
ich Ihrem Eifer übertragen Hatte. Jetzt, nachdem Ihre diploma— 

tifche Laufbahn geendigt ift, würde ich es Ihnen als befonnene 

Zurückhaltung angerechnet haben, wenn Sie mich mit Rathfchlägen 
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verfchont hätten, auf die ich nur in fo fern Werth lege, als ich 

fie verlange. Ueberlaſſen Sie den Miniftern, die mein Vertrauen 

mit den fonft von Ihnen beforgten Angelegenheiten beauftragt hat, 

das Gefchäft, meine Befehle zu empfangen und fie auszuführen. 

Ich weiß den Patriotismus zu ſchätzen und will gern glauben, 

daß er Ihnen Ihre Anerbietungen eingeflößt hat. Es wäre aber 
auch möglich, daß die Eigenliebe die Geftalt deffelben in Ihren 
Augen angenommen und Sie über Ihre wahren Beweggründe 
getäufcht hätte, und e8 würde mir lieb fein, wenn dieſer Gedanfe 
Sie gegen fich felbjt auf die Hut brachte, um Sie auf den Kreis 

Ihrer jeßigen Obliegenheiten zu befcehränfen, und mir Die Unan— 

nehmlichkeit zu erfparen, Ihnen dieſen Rath wiederholt zu er— 
theilen.” *) 

Achtzehntes Kapitel, 

Anfang der Belagerung von Warſchau. — Aufhebung derfelben. — Friedrich 

Wilhelm tibergiebt das Commando der Armee dem General Grafen von Schwe— 
rin, — Zerfplitterung der preußifchen Streitkräfte. — Dombrowsfi und Ma— 

dalinsfi dringen nach Weſtpreußen vor. — Kosziusko wird bei Macieowice ge: 

jchlagen und gefangen. — Die Nuffen erftürmen Braga. — Kriegegerichtliche 
Unterfuchung über den General Schwerin und deſſen Verurtheilung. — Auflö— 

fung des polnifchen Staats und Theilung deffelben. — Nufjifch = öfterreichifcher 

Theilungs -Traftat vom 23. Dezember 1794 oder 3. Januar 1795. — Preußen 
verliert Krakau. — Preußiſch-öſterreichiſcher Theilungsvertrag vom 24. Dftober 

1795. — Entfagungsurfunde des Königs Stanislaus. — Huldigung m War: 
ſchau. — Mangel an Theilnahme im diplomatifchen Europa an dem Schickfale 
Polens. — Frankreich begründet auf daffelbe feinen Anfpruch auf Die 

Rheingrenze. — Die Theilungsmächte machen dag Ende Polens nur dem 
deutichen Neiche befamnt. 

Die Muße, die der König in dem Lager zu Oppalin gehabt 
hatte, wurde am 25. durch die Meldung geendigt, daß das Bela: 

*) Dieſe Correfpondenz wurde, nachdem Herzberg am 27. Mai 1795 ge: 
jterben war, vom Prof. Häberlin in Helmftädt im erften Stück des erjten Ban 

des des Staatsarchivs Fir 1796 mitgetheilt, die Antwort des Königs jedoch mit 
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gerungsgeſchütz aus Graudenz bei Radzyn angelangt fei. Die 
Armee wurde hierauf in dev Nacht vom 26. zum 27. Juli näher 

gegen Die Stadt nach dem Dorfe Wola gezogen, in der Abficht, 

daß das ruſſiſche Corps unter Ferfen zur Belagerung mitwirfen 

jollte. Das Hauptquartier des Königs war in dem Dorfe Ode- 

lang, in einer geringen Entfernung von Lager, wurde aber, als 

die feindlichen Kugeln in deſſen Nähe einfchlugen, weiter nach 

dem rechten Flügel in das Vorwerk Wlochy verlegt. Am Abend 
des 27. Juli begann die Beichiegung aus allen Batterien, und 
fie gewährte ein prächtiges Schaufpiel; aber wegen unrich— 

tiger Beurtheilung der Entfernungen war die Wirfung ge: 

ving, und fam dem Schaden, welchen das Feuer aus Der 
Stadt den Preußen zufügte, bei weitem nicht gleich. Am 2. Au— 

guft forderte der General Schwerin, als Befehlshaber des Be: 
lagerumgscorps, den Commandanten zur Webergabe auf. Da bie 

Antwort abjichlägig lautete, jo schrieb Friedrih Wilhelm jelbit 

an Stanislaus Auguft: Er möge die Webergabe bewirken und 
Das ſchreckliche Schieffal abwenden, welches ein fortgefegter un— 

nützer Widerftand unfehlbar über die Stadt bringen werde, 

und welches dev König von ihm wie von feinen Verwandten 
und Anhängern gern abzuwenden wiünfche. Stanislaus ant— 
wortete: „Da Das polnifche Heer unter Dem Generaliſſimus 
Kosziusfo Warfchau von dem preußifchen Heere trennt, jo befindet 

jich die Stadt nicht in dem Falle, dev für eine Uebergabe ent: 

jcheiden fünnte. Mein Loos liegt mir nicht näher, als das ber 

Bewohner dieſer Hauptjtadt; da mich jedoch Die Vorſehung auf 
eine Stufe erhob, die e8 mir erlaubt, ald Bruder mit Ew. Ma: 

jeftät zu reden, fo flebe ich Sie an, jene Gedanfen von Rache 

und Graufamfeit aufzugeben, die dem Beifpiele jo zuwider laufen, 

welches Könige ihren Völkern geben follen, und die, wie ich feit 

der unrichtigen Drteangabe. Oppenheim anftatt Oppalin. Auch im politifchen 

Eiinden-Negifter über die gefammelten Schriften des Grafen von Herzberg, 
nebſt befondern Betrachtungen über einige in denfelben vorkommende Süße. 

Kranffurt und Leipzig 1798 — einer falten, leider treffenden Kritif der Kol- 
genwidrigfeiten des bon Herzberg angenommenen und einige Jahre hindurch 

durchgeführten Gleichgewichtsfuftene. 



— 
| überzeugt bin, dem perfünlichen Charafter Ew. Meajeftät ganz 
entgegen find.” *) 

Es wurde nun noch über vier Wochen hindurch gefchoffen 
und bei mehreren von den Belagerten gemachten Ausfällen auf 
beiden Seiten viel Blut vergoffen. Endlich wurde für den exften 

September ein Sturm auf die Verfchanzungen dev Polen bei 
Mariemont, Powonski und auf dem MWindmühlenberge in Vor— 

jchlag gebracht, der Beſchluß aber durch die Erwägung rückgängig 
gemacht, Daß auch bei einem glücklichen Erfolge der Menfchenver- 

fuft ſehr groß fein und der Ueberreſt der Armee nicht hinreichen 
würde, das eroberte Warfchau gehörig zu befegen und die Be— 
sölferung im Zaume zu halten. Um diefe Zeit kamen Mel: 

dungen, daß ein bedeutender Transport Munition von Graudenz 

auf der Weichfel den Bolen in die Hände gefallen fer, daß in 

Südpreußen der Staroft Niemojevsft eine Inſurrections-Acte 
bekannt gemacht, und ein großer Theil des Adels und der Städte— 
bewohner fie unterzeichnet habe. Dies beftimmte den König, am 
6. September die Belagerung aufzuheben, und einige Meilen 
jüdweftlih von Warfchau ein Lager bei Chrzonowice zu beziehen. 
Daſſelbe wurde durch Verſchanzungen und Redouten in Verthei— 

digungsſtand geſetzt, weil zur Dämpfung der Inſurrection Corps 

nach mehreren Richtungen ausgeſendet worden waren, was die 
Hauptarmee jehr ſchwächte, und Doch nicht verhinderte, daß am 
13. die Generale Madalinsfi und Dombrowsfi mit einem Corps 

von 6000 Mann die bei Kamion und Wilfowice aufgeftellten 
preußischen Truppen überwältigten, die Magazine theils verſchenk— 

ten, theils nach Warfchau fchaffen ließen und den nahen Weg 
nach Wejtpreußen einfchlugen. Der König, von den Anftrengungen 
des Feldzugs ſehr erichöpft, ging am 18. September über Breslau 
nach Berlin zurüd, nachdem ex das Commando dem General 
lieutenant Grafen von Schwerin mit der Anweiſung übergeben, 
die Stellung fo lange als möglich zu behaupten. Die wahre 
Stärfe des Corps Fonnte dem General nicht genau angegeben 
werden, weil ſechs Fleine Corps detachirt und die meiften derfelben 

*) Dginefi I ©. 5 u. 6. 
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im bejtandigen Marfch waren; e8 waren im Ganzen LO Bataillone 
und 16 Schwadronen; aber da die Negimenter während des Feld: 
zugs und befonderd bei der Belagerung von Warfchau fehr ge 
litten hatten, zählten die Bataillone im Durchſchnitt nur zwifchen 
400 und 500, die Schwadronen nur 50 bis 60 Mann, und 
allmählig verringerte ſich Die Zahl der Dienftfühigen auf Die 
Hälfte. Zwei andere größere Corps, unter den Generalen von 

Favrat und von Brünneck, fanden, Das eine am rechten Weichfel: 
ufer, Das andere in Oſtpreußen, unabhängig von dem Befehle 
Schwerind. Dieſe Zeriplitterung der preußifchen Streitkräfte gez 

ftattete den beiden polnischen Anführern, fich in Südpreußen mit 

Infurgentenhaufen aus Kalifch, Gneſen und Poſen zu vers 

ftärfen und dann nach Weftpreußen zu wenden; fie fchlugen am 

2. Dftober den Oberften Szefuly, einen PBarteigänger, Der mehr 
durch Fühne Worte als durch entiprechende Thaten Ruf gewonnen 

hatte, bei Bromberg und bemächtigten fich der Stadt, wobei Ser 

fuly tödtlich verwundet und gefangen wurde. Zwar mißglückte 
ihnen am 11. Oftober ein Anfchlag auf Thorn. Die Gejtalt 

der Dinge in Bolen wurde aber jo mißlich, Daß der König für 
nöthig hielt, das hohenlohijche Corps von der Rheinarmee abzus 
rufen. Indeß erfolgte die Entjcheidung durch andere Waffen. 

Sp lange Preußen die Hauptrolle auf dem polnischen Kriegs: 

fchauplage fpielte, hatte Katharina abfichtlich gezögert, einem ſieg— 

reichen Ausgange förderlich zu werden. Zwar ſtand ein ruſſiſches 

Korps unter Ferfen in der Nähe von Warfchau; es verlautete 
aber nichts von deſſen thätiger Theilnahme an der Belagerung. 

Sobald aber die lestere aufgehoben und Friedrich Wilhelm abge- 
veift war, erhielt Suwarow, der mit 40000 Mann in Polen 
eingerückt war, Befehl, eilig vorzugehen, um der Infurreetion ein 
fchnellesg Ende zu machen. Suwarow war ein entichlofiener, im 
Türfenfriege vielfach erprobter Feldherr, Der von den Künften der 
modernen Taktik nichts hielt, jondern den Sieg vom Angriffe in 

Maffen und mit der blanfen Waffe erwartete. Er fchlug am 
19. September den polnifchen General Sierafowsfi bei Brecze, 

worauf Rosziusfo, um die Vereinigung Suwarow's mit dem Corps 

Ferſen's, welches noch vor Aufhebung der Belagerung ſich nach 
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Lublin gezogen hatte, zu hindern, ſein Lager bei Mokatow verließ 
und den Ruſſen entgegenzog. Am 10. Oktober ſtieß er bei Ma— 
cieowice auf die Generale Ferſen und Deniſow, es kam zur 
Schlacht; die Polen wichen, ihr Oberfeldherr ſelbſt fiel verwundet 

in die Hände der Sieger. Zwar wurde vom Nationalrath der 
General Wavrzecki an feiner Stelle zum Generaliffimus ernannt; 

aber die Muthlofigfeit, mit welcher fehon Kosziusfo zu Kämpfen 

gehabt hatte, war num nicht mehr zur bezwingen, und das Wort: 
finis Poloniae, mit welchen er bei Macieowice zu Boden geftürzt 

war, erhielt feine Erfüllung. Madalinsft und Dombrowsfi ges 
wannen zwar mit ihren Heerhaufen den Rückweg nach Warfchau, 
der ihnen nach wiederholten Befehlen des preußifchen Monarchen 
von Schwerin durchaus verlegt werden ſollte; aber als fte Dort 
anfamen, war Suwarow, der Die Corps von Ferſen und Deniſow 
an fich gezogen, ſchon in der Nähe erfchienen und hatte die Polen: 
in die vor Braga aufgeworfenen Verfchanzungen zurückgeworfen. 

Am 4. November ließ er die befeftigte Borftadt erſtürmen.“) An 
dieſem Tage, einem der bfutigften der neueren Jahrhunderte, nah: 

men Die Nuffen für den 17. April eine furchtbare Rache; an 

8000 kämpfende Polen fielen; die Zahl der wehrlofen Einwohner, 

welche Die Wuth der Sieger mit Frauen und Kindern in den 

Häufern ermordete, wurde auf 12000 berechnet. Kine Deputation 

des Nationalvathes erfchien noch an demfelben Tage im xuffifchen 

Lager, um über eine Kapitulation zu handehr, erhielt aber von 

Suwarow den Befcheid, daß er mit Infurgentenhäuptlingen nichts 
zu ımterhandeln Habe. Am folgenden Tage wurde jedoch eine 
Kapitulation mit dem Stadtmagifteat gefchloffen, welche den Ein: 

wohnern Leben und Eigenthum ficherte; dev polnifche Oberbefehls— 
haber Wavrzecki übergab die ihm anvertraute Gewalt dem Könige 
Stanislaus und verließ mit den noch übrigen Truppen die Stadt. 

Dombrowsfi hatte ihm den Vorſchlag gemacht, die fünmtlichen 

?) Der Brief, in welchem Suwarow dies dem Könige meldete, enthielt 

nichts als die Worte: Praga raucht, Warfchau zittert. Auf den Wällen von 
Praga mit der Unterfchrift: Sumarow. — Diefe Form der VBerichterftattung 

fand man in Berlin doc zu lakoniſch. Was denfen Sie zu diefer Sprache, 

auferte Bifchoffewerder zu Maffenbachz; a. a. O. I. &. 88. 
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noch vorhandenen Streitfehfte zufammen zu ziehen und fich durch 
die preußifchen Staaten nach Frankreich durchzufchlagen. Man 
hatte noch ungefähr 45000 Mann, 200 Kanonen und in der 

Kriegsfaffe 20 Millionen Gulden. Wavrzecki aber ging darauf 
nicht ein, weil dev König Warſchau nicht verlaffen wollte, und 
das Volk mit einem Aufſtande drohete, wenn man einen Verſuch 

machen würde, ihn mit Gewalt wegzuführen.*) Nach planlofem 
Herumziehen ergab fich der Neft der Armee am 18. November 
bei Nadoszice den Ruſſen. 

Der Aufitand in Großpolen erreichte nun ein fehleuniges 

Ende; wider die Theilnehmer wurden Unterfuchungs- Commifftonen 
zu Thorn und Breslau niedergefegt, von welchen nicht Wenige, 
die den früheren Bekanntmachungen nicht Folge geleitet, und weder 
fich vechtzeitig von den Aufjtändifchen getrennt, noch die fpäter 
zur Erlangung der Begnadigung oder Strafmilderung anberaumten 
Friſten benußt hatten, theils zu Feſtungshaft, theils zu Güterver— 
luſt und Verweifung verurtheilt wurden. 

Weit umerwarteter war es, daß Uber den General, dem ber 

König bei feiner Abreife von Chzronowice das Commando tiber 

das Dort zurückgelaſſene Armee-Corps übertragen, den General: 
ftentenant Grafen von Schwerin, Unterfuchung und Strafe ver: 
hängt wurde. Der König hatte an denfelben nach der von Su— 
warow ihm gemachten Anzeige des Sieges von Macieowice wie- 
derholte Befehle ergehen laſſen, alles aufzubieten, Damit Dem 
Madalinsfi und Dombrowsfi der Nüdzug aus Weftpreußen ab- 

gefchnitten werde, um den Nuffen zu zeigen, wie jehr e8 ihm am 
Herzen liege, fte in ihren Operationen zu unterftügen und Die 
polnischen Angelegenheiten jo bald als möglich zu beendigen.**) 
Aber am 27. Dftober mußte Schwerin aus dem Lager vor Lowicz 
berichten, daß die detachirten Corps der Generale Pollitz und 

) Dginsfi I. ©. 58. 
°) Er ſchrieb am 27. Dftober: Ich kann Euch nicht bergen, daß ich die 

baldige Aufreibung des Madalinsfi und Dombromsfi mit fehnlichem Verlangen 
erwarte. — Am 29.: Ich fehe jetzt mit Verlangen der Nachricht entgegen, daß 

Madalinski und Dombromwefi von Euch gefchlagen und wahrfcheinlich vollig 
deftruirt fein werden. 
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Lediwary den Marfch der Polen nicht hätten aufhalten können, 
daß die hierzu beorderten Generale Schwerin und Elsner mit 
ihren Corps fich zu lange in Bofen aufgehalten, daß er felbt 
zwar am 21. aus dem Lager von Chzronowice aufgebrochen, und 
nachdem er unterwegs noch fünf Bataillone und eben fo viel 

Schwadronen entfendet, mit 2500 Manı auf Mistizewice, wo 
die Hauptdurcchfahrt Durch die Pſurra, marfchirt, mit den durch 

fünf Märfche Außerft ermüdeten Truppen am 24. früh Dort an: 
gekommen fei, dieſſeits aber nichts mehr als Die leßten Enden des 

polnischen Nachtrabs vworgefunden habe; da jenfeits dev Pſurra 
der Prinz VBoniatowsfi mit 5000 Mann bei Brochowo, und 

weiter rückwärts ein zweites Corps von 1000 Mann ſtehe, fo 
jei e8 ihm unmöglich, dem General Suwarow Die anbefohlene 
Mitwirfung zur Einnahme von Warfchau zu leiften, auch fei die 

Snfurreetion in der Provinz noch Feineswegs gedämpft, und an 
manchen Orten wieder im Zunehmen begriffen. Der König er: 

wiederte hierauf: Gr habe der ſchon vorher von verfchiedenen 

Drten ihm zugefommenen Nachricht, Daß der Feind ungehindert 
über die Pſurra zurüdgegangen fei, feinen Glauben beigemefjen, 
weil er vermeint, fich auf Die Thätigfeit feiner Generale und die 
pünktliche Ausführung der von ihm exiheilten Befehle verlaffen 
zu dürfen. In dieſer zuverfichtlichen Meinung finde er fich ges 
taufcht und habe fich dadurch veranlagt gefehen, den General— 

Major von Schwerin verhaften und vor ein Kriegsgericht ftellen 
zu laffen. Er (der Generallieutenant) folle Abfchriften aller von 

ihm exlaffenen Befehle und Inftructionen an den General Anhalt, 
dem die Unterfuchung übertragen worden, einreichen und fich, da 
jeine Gefundheit ohnehin noch fehwanfend fei, nach feinem Gou— 
vernement in Thorn begeben, fobald der zur Uebernahme feines 
bisherigen Commando's bejtimmte General von Favrat angekom— 
men jein werde. Schwerin bat hierauf um Erlaubniß, fich zur 
Wiederherftellung feiner Gefundheit nach feinem Gute Cadien bei 
Elding begeben zu dürfen, und beantragte zugleich wider fich ſelbſt 
die ftrengfte Unterfuchung, da der fchnelle Verluſt feines Comman— 
do's allgemein nachtheilig für ihn ausgelegt werde, und er in fei- 
nem Gewiſſen überzeugt fei, daß ex fowohl während des geführten 
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Befehls als während feiner ganzen Dienftzeit feine Pflicht auf 
das firengfte erfüllt, und das allerhöchite Intereffe, den obwalten- 
den Umftinden gemäß, ftetö treu und mit valtlofem Gifer beob- 

achtet habe. Der König genehmigte den WUufenthalt auf dem 

Landgute, gab ihm aber in Betreff der verlangten Unterfuchung 
zu erkennen, daß er übel thue, dergleichen zu begehren, ba er 

vielmehr erfennen folle, daß folche nur aus Schonung für ihn 

nicht angeordnet worden. In der Grwartung, Daß er fich eines 
Beſſern befinnen werde, wolle er fein Geſuch als ungefchehen be- 
trachten, und fich begnügen, ihm nur mit wenigen Worten zu er— 

innern, welchen großen Nachtheil ev Durch die, allen fchriftlichen 

und mündlichen Inſtructionen zuwider ertheilte Zurücberufung 

des Generals von Lattorf aus dem Sendomirſchen veranlaßt habe 
umd wie wenig es zu entjchuldigen jei, daß Madalinski, nachdem 
er fich jechs Wochen lang in der dieffeitigen Provinz aufgehalten, 

alfo eben fo lange zu allen möglichen Vorkehrungen gegen fich 
Zeit gelaffen, dennoch unbeſchädigt und ohne den geringiten Ver— 

luſt habe entwifchen und feinen Naub mit ſich in Sicherheit habe 
davon bringen können. Um deſto entjchiedener beftand nun 

Schwerin auf der verlangten Unterfuchung, worauf ihm der König 

eröffnete, ex habe diefelbe dem General von Brünneck über: 

tragen und Schwerin möge fich deshalb nach Königsberg begeben. 
Wenn der Erfolg feiner Erwartung nicht entfpreche, und ex fich 

dadurch in Unannehmlichfeiten verfeßt finde, jo werde er Dies 

ſich ſelbſt beizumeſſen haben, nicht aber feinem fonft wohl affectior 
nirten Könige. Die Unterfuchung richtete fich, außer dem Haupt: 

punkte, das Entfommen der beiden polnischen Generale betreffend, 
auch auf den Umftand, daß Schwerin den Feind, nachdem derſelbe 

die Pfurra paſſirt, nicht verfolgt habe, worauf Schwerin erwiedern 
fonnte, daß Madalinsfi und Dombrowsfi wenigftens 10000 Mann 

reguläre Truppen bei fich gehabt, und Poniatowski fie mit 

8000 Mann und einer zahlreichen Artillerie jenfeit der Pſurra 

bei Brochow aufgenommen, gleich dahinter aber ein großer Wald 

fich bis eine Meile vor Warſchau erftrede, in welchem man dem 

überlegenen Feinde nicht habe folgen können. Zugleich legte 

Schwerin Stellen aus Föniglichen Handfchreiben vor, in welchen 
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ihm überlaſſen wurde, völlig nach feiner Ginficht, feinem Patrio— 
tismus und Eifer zu handeln, ohne wegen folcher Entfchlüffe, die 
eine prompte Ausführung verlangen, erſt anzufragen, wodurch, 
ber Entfernung halber, die befte Zeit verloren gehe, daher es 
hinlänglich jei, wenn er dem Könige anzeige, was gefchehen 
ſei. Daß er die Campagne nicht nach den Wünſchen des Kö— 
nigs geendigt, davon gab er als eigentliche Urfache an, daß die 
agirenden Corps nicht harmonifch zum Hauptzwecke zufammenge- 

wirkt, nicht unter einem Hauptbefehle geftanden, fondern daß er, 
anftatt befehlen zu dürfen, Habe bitten und vorftellen müffen, 
und daß er von den beiden andern Corpsführern, den Generalen 
Brünneck und Savrat, jedesmal abjchlägige Antwort erhalten habe. 
Die Corps Beider feien in der beften Verfaſſung gewefen, weil 
fie weder vom Feinde, noch durch Märſche gelitten, und beftändig 

in Kantonnirungen gelegen. Favrat habe, als Suwarow in. die 
Nähe von Warſchau gekommen, gar feinen Feind mehr gegen 
ih und auch vorher niemals eine Infurrection im Rüden gehabt, 
jo daß er ohne alle Schwierigkeit zur Eroberung von Warfchau 

hätte mitwirken können. Dagegen fei ihm (Schwerin) auferlegt 
worden, das Krafauifche und Sendomirfche beſetzt zu halten, Die 

unumgänglich nöthige und einzige Communication zwifchen ber 
Armee und Schleften zu unterhalten, drei große Magazine und 
das ganze von Warſchau nach PBetrifau abgeführte Belagerungs: 
geſchütz zu deefen, Die in Südpreußen ausgebrochene Infurrection 
zu dämpfen, die Corps von Madalinsfi und Dombrowsfi auf: 

zureiben, Das Corps des Prinzen Poniatowski bei Brochow und 

alle Fleineren Corps aus dem Wege zu räumen und den Nuffen 
zur Einnahme von Warfchau behülflich zu fein. 

Dennoch wurde vom Kriegsgericht für Necht erkannt, daß 
der Generallieutenant Graf von Schwerin mit Verluſt feines Res 
giments und des ihm anvertrauten Gouvernements von Thorn zu 
einem einjährigen Feſtungsarreſt und Erftattung ſämmtlicher Un: 
terfuchungsfoften verbunden fei. Bei Motivirung diefes Erfennt- 
niffes wurde dem Angeflagten-befonders Unthätigfeit zur Laft ges 
legt und bemerkt, daß dieſe Unthätigkeit aus Unentfchloffenheit, 

Ungeubtheit in Vennhung vortheilhafter END, N 
Geſch. d. Pr. St. u. V.“ 19 
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bei Ergreifung zweckmäßiger Maaßregeln und einer gewiffen Gleich— 
gültigfeit über den Erfolg des ganzen Beldzuges entfprungen zu 
fein ſcheine. Ueberall zeige fich eine gewiſſe Abneigung gegen 
offenfive Unternehmungen, befonders gegen ein Zuſammenwirken 
mit den Ruſſen, das ihm mehrmals anbefohlen gewefen und zu wel 
chem er von dem Feldmarfchall Suwarow wiederholentlich mit 

Zudringlichfeit aufgefordert worden ſei. Man müffe bei Diefem 
Allen zur Vertheidigung des Grafen von Schwerin, als eines 
fonft patriotifchen Mannes umd treuen Dieners des Königs und 
des Daterlandes, annehmen, daß er in dem eigentlichen Sinn der 
erhaltenen Füniglichen Befehle und in die dabei zum Grunde ge— 
legenen politifchen Abfichten und Hauptgegenftände nicht jo ein: 

gedrungen und fich davon feinen fo deutlichen Begriff zu ver— 

ſchaffen bemüht gewefen fei, ald e8 ihm als commandirenden Ger 
neral obgelegen und von ihm in diefer. Eigenfchaft zu erwarten 
geitanden. Dennoch Habe fich der. Graf von Schwerin Durch 

diefes fehlerhafte Benehmen, deſſen höchſt nachtheilige Folgen für 
das Staatsintereffe und Die Ehre der preußifchen Truppen am 

Tage liegen, fteafbar und des Vertrauens Seiner Majeftät un— 

werth gemacht, daher überall, wie gefchehen, zu erkennen gewe— 
fen. Der König beftätigte diefes am 9. Mai 1795 vom Ge: 
neralauditoriat in Berlin abgefaßte Erkenntniß am folgenden Tage. 
Der Berurtheilte bat vergebens, ihm das Rechtsmittel Der wei- 
tern Vertheidigung zu geftatten; der König befchied ihn, Daß, Daer . 
früher hiervon Gebrauch zu machen verfäumt und Die ihm aus— 
drüdlich verftattete Vertheidigungsichrift nicht eingereicht habe, ihm 
zu weiterer Verfchleppung der Sache nicht gewillfahrt werden 

könne, und ertheilte ihm auf eine nochmalige Borftellung den 
Rath, die früher an ihn erlaffenen Schreiben nachzulefen, um zu 
erfennen, Daß fein gegenwärtiges widriges Schickſal Tediglich eine 
Folge feines Eigenfinnes ſei. Hierbei behielt es fein Bewenden. 

Schwerin mußte feinen Feftungsarreft in Graudenz abfigen und 

alle feine nachherigen Bemühungen — auch unter der folgenden 
Negierung —, Nevilton der Unterfuchungsacten behufs des Wie: 
dereintrittes in Den Dienft zu erlangen, blieben erfolglos. Friedrich 

Wilhelm der Dritte eriwiederte ihm am 9. Janıtar 1798 auf fein 
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wieberholtes Bittgefuch: Er wolle ihm fein Bedauern über die 
unglüdliche Lage, in welcher er ſich befinde, nicht verfagen, und 
wenngleich dasjenige, was er zu feiner Nechtfertigung eingereicht 
habe, ihm nicht veranlaffen könne, feinen Wünfchen zu genügen, 
jo wolle er ihm doch die nachgefuchte Erlaubniß, in fremde Dienfte 
zu gehen, ertheilen, um ihm auf die einzige ihm mögliche Art zu 
beweifen, daß ihm fein Schieffal nicht gleichgültig fei. Er wünfche, 
Daß es ihm gelingen möge, fich recht bald in eine günftigere Lage 
verfeßt zu fehen, und verfichere ihm, daß Dies ihm, als feinem 
gnädigen Könige, zur lebhafteften Freude gereichen werde. *) 

Für die Beurtheilung der Stellung des unumfchränften Mo: 

narchen zur Macht beichränfender Verhältniſſe ift dieſe Schluß: 
außerung nicht minder bedeutfam, als die von Schwerin beige- 

brachten Actenſtücke einen Haren Ginblid in den Gang der 

Kriegsereigniffe gewähren. Was der König von dem in Polen 
eommandivenden General forderte, würde für das, was der Herz 
309 von Braunfchweig im Sahre 1792 in der Champagne und 
im Sabre 1795 im Elſaß, der Feldmarſchall Mollendorf im 
Jahre 1794 am Oberrhein nicht gethan hatte, einen für Diefe 
Seldherren ſehr mißlichen Maapftab an die Hand gegeben haben, 
wenn in Berlin gleiche Nüdficht auf Wien und London, als 
auf St. Petersburg vorgewaltet hätte. Noch kränkender würde 
für den König Der verhinderte Rückmarſch Madalinski's, Doms 

browski's und Poniatowski's nach Warfchau geworden fein, wenn 

diefe Generale im Stande gewefen wären, den Fall der Stadt 
und dev Republif zu verhindern oder zu verzögern, oder went 

gar die nachher gehegte Abficht Dombrowski's, fich mit dem Nefte 
der Armee an den Nhein durchzuſchlagen, zur Ausführung ger 
fommen wäre. 

Die ruſſiſchen Generale Hatten anfangs erflärt und auch 

wohl ſelbſt geglaubt, daß nach Bezwingung dev Inſurrection Pos 

len in der Geftalt, welche der Neichstag in Grodno ihm geges 

) Wahre und mit Actenſtücken belegte Darftellung der Veranlaffung, auf 
welche ich nach 43 Dienftjahren aus dem Königl, Preußischen Militärdienfte 

entlaffen worden bin, von W. F. E. Grafen von Schwerin. Leipzig 1798 

19° 
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ben hatte, fortbeftehen werde. Katharina zeigte aber bald, daß 
fie dies nicht wolle. Der König Stanislaus wurde angewieſen, 
fih nach Grodno zu begeben, und die Landesverwaltung dem 
ruffischen General Burhövden übertragen. # Daß Verhandlungen 
mit den beiden Nachbarmächten im Gange waren, fchien nicht 
‚zweifelhaft; fie blieben aber damals tiefes Geheimniß und erft 

nach drei Jahren find Staatsurfunden veröffentlicht worden, 
welche erfehen laſſen, daß Katharina zuerft nicht mit Preußen, 
fondern mit Oefterreich, welches an dem Kriege gegen Polen gar 
feinen Theil genommen hatte, fich verftändigte, und ohne Zuzie— 

hung oder Zuftimmung Preußens über die Auflöfung und lebte 
Vertheilung Polens entfchied. Der Vertrag, Durch welchen Dies 
gefchah, wurde am 3. Januar 1795 zu St. Petersburg von 
drei ruſſiſchen Bevollmächtigten (Oſtermann, Besborodfo und 

Markoff) mit dem öſterreichiſchen Geſandten Grafen Gobenzl ge- 
fchloffen. So lange der Kampf gefchwanft hatte, waren aus dem 

dfterreichifchen Kabinette Feine harten Worte ber Polen vernomz. 
men worden; wie in der Krafauer Inſurrections-Acte nur vom 

Kampfe gegen Rußland und Preußen die Nede war, fo hatte 
eine Erklärung, welche der öfterreichifche General Graf von Har- 
noncourt am 30. Juni beim Einrücken mit Faiferlichen Truppen 
in Kleinpolen aus feinem Hauptquartier Wiclowies erließ, feinen 
anderen Grund dieſes Einrückens angegeben, ald daß die Ruhe 
des dem Kaifer gehörigen Landes, welche durch Die in Polen ents 
ftandene Unruhe bedroht werde, ficher geftellt werden folle. **) 

Nun aber, nachdem die polnifche Armee befiegt war und Die Anz 

führer Derfelben in ruſſiſcher Gefangenfchaft fchmachteten, durfte 
Gobenzl glauben, in der nachftehenden, vom 23. December 1794 

oder 3. Januar 1795 datirten, von Drei ruſſiſchen Bevollmäch— 

tigten aufgefegten Erklärung einen willfommenen Ausdruck der in 

Wien gehegten politifchen Ueberzeugung zu unterzeichnen. 
„Nachdem die Anftrengungen, welche Ihro Majeftät die Kais 

ferin hat machen müffen, um die Empörung und Infurreetion zu 

) Politiſches Journal für 1795, ©. 176, 

*) Verfuch einer Gefchichte des letzten Nevolutionskrieges, IL S. 128. 
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unterbrüden, die in Polen in den für die Ruhe dev benachbarten 
Mächte geführlichften und verderblichiten Abfichten ausgebrochen 
find, durch den glüclichften und volftändigften Erfolg gekrönt und 
Polen durch die Waffen der Kaiferin gänzlich beswungen und 
erobert worden ift, wie Ihro Majeftät im Vertrauen auf die Ge: 
vechtigfeit ihrer Sache und die Stärfe ihrer Mittel, welche fie 
für deren Triumph vorbereitet hatte, vorausfehen durfte, hat fich 
Hochdiefelbe im Voraus angelegen fein laffen, mit ihren beiden 
Verbündeten, dem römifchen Kaifer und dem Könige von Preu— 

gen, über die zweckmäßigſten Maaßregeln fich zu verftändigen, 
um der Wiederfehr fo beumruhigender Grfcheinungen vorzubeu— 

gen, deren in verderbten Gemüthern mit durchaus verkehrten 
Grundſätzen gährende Keime ofnfehlbar früher oder fpäter von 
Neuem Hervorbrechen würden, wenn ihnen nicht eine fefte und 
fräftige Regierung entgegenzuwirken im Stande wäre. Diefe beiz 
den Souveraine, Durch die Erfahrung der Vergangenheit von der 
gänzlichen Unfähigfeit der Republif Polen überzeugt, fich eine 
jolche Regierung zu geben, oder friedlich nach ihren Gefeten zu 
feben und fich in dem Zuftande irgend welcher Unabhängigfeit zu 

erhalten, Haben in ihrer Weisheit und in ihrer Liebe für das 
Mohl ihrer Unterthanen erfannt, daß es durchaus nothwendig 
fei, zu einer gänzlichen Zheilung der genannten Republik unter 
die drei Mächte zu fchreiten. Unterrichtet von diefer Art zu den: 

fen und fie völlig mit der ihrigen in Uebereinftimmung findend, 
hat die Kaiferin befchloffen, unverzüglich mit den beiden Ver— 

bündeten zuvörderſt, und zwar zuerft mit jedem abgefondert und 

dann mit beiden zufammen, zu verhandeln über eine dauernde 

Feſtſtellung bezüglich der betreffenden Loofe, welche ihnen in Folge 
ihrer gemeinfamen Beichlußnahme zufallen follen.” 

Demnach wurde zwifchen den beiden Kaiferhöfen das nad, 
ben Abtretungen des Neichstages in Grodno noch verbliebene Po— 
fen dergeftalt getheilt, daß noch ein Neft übrig gelaffen und feft: 
gefegt wurde, nach Auswechfelung der Ratificationen des Thei— 
lungövertrages folle der Hof in Berlin davon in Kenntniß geſetzt 
und zum Beitritt eingeladen werden, worauf die beiden Höfe bie 

Einverleibung des übriggelaffenen Theiles von Polen in die preußi- 



294 

fche Monarchie geftatten und unter ihre Gewährleiftung nehmen 
wirden. *) Durch Diefe Seftfegung erhielt Rußland alles Land 
jenſeits des Bug bis Brzeſe, von da Alles, was hinter einer 
bis Grodno gezogenen Linie und hinter dem Niemen bis zu fei- 
nem Gintritte in Oftpreußen, endlich Alles, was weiter dftlich bis 
Polangen zu Polen gehört hatte. Defterreichs Beftsungen follte der 
Bug bis zum Einfluffe in die Weichjel, dann weiter dieſe bis zum 

Eintritte in die Pilika, endlich dieſe begrenzen. Hiernach ging 
für Preußen Krafau mit dem ganzen dazu gehörigen Gebiete ver— 
loren, und obwohl ihm die Hauptjtadt Warfchau zugetheilt wurde, 

jo veichte doch die öfterreichifche Herrfchaft bis an die Thore von 
Braga. 

Noch Fränfender war die Form Diefer ohne Zuziehung des 
Königs getroffenen Feftfeßung, nachdem derfelbe in Berfon gegen 
die Polen zu Felde gezogen war und feine Gejundheit geopfert 
hatte. Die weitere zu St. Petersburg fortgefeste Verhandlung 
zwifchen dem preußifchen Gefandten Grafen von Tauenzien und 
den Miniftern der beiden Kaiferhöfe wurde daher Außerft fchwierig. 

Veber den Verlauf derfelben ijt nichts Näheres veröffentlicht wor— 
den; aber aus dem am 24. Oftober 1795 gefchlofienen Wertrage 
erfieht man, daß der Kaifer Franz zwar aus Freundfchaft für 

Seine preußische Majeftät auf den Landftrich an der Weichjel bis 

zum Zufammenfluffe des Bug und der Narew verzichtete, wodurch 

Warſchau aufhörte Grenzftadt zu fein, und daß Preußen Diefer-- 

wegen die Stadt Krakau aufgab, daß aber beide Mächte über die 
Grenzen der Woiwodſchaft Krakau fich nicht vereinigen. konnten. 
Es wurde befchloffen, üfterreichifche und preußifche Commifjarien 
an Ort und Stelle zu fchiefen, denen ein ruffischer als Ausgleicher 
und Schiedsrichter beigefellt werden follte, und die andern beiden | 
Theile verfprachen, im Vertrauen auf die Unparteilichfeit_der Kai: 
jerin und auf ihre gleiche Freundfchaft für beide, fich ihren Rath— 
ihlägen und ihrer Entfcheidung zu unterwerfen, auch das Geichäft 
der Regulicung binnen drei Monaten zu beendigen. Bis dahin follte 

) Recueil des principaux traites par Martens. Tom. VI. | 
699, 
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der Theil der Woiwodſchaft Krakau innerhalb einer Linie, die von 
dem Eintritte der Sola in die Weichfel in fchräger Richtung ber 
Krzeszowic, neben den Städten Sfala und Minchow, auf Zarno— 
wie zu ziehen war, von preußifchen Truppen befest bleiben, Die 
Stadt Krakau aber in ſechs Wochen, von Unterzeichnung des 
Bertrages ab, von den Preußen geräumt fein. *) 

Die Schulden der Nepublif Polen und des Königs Stanis- 

laus, nebft einem für den Lesteren ausgefehten Jahrgehalt von 

200000 Dufaten, wurden von den drei Mächten lbernommen. 

König Stanislaus ſelbſt ftellte am 25. November 1795 zu Grodno 
eine Entfagungsurfunde aus, in welcher er erflärte, Daß er in 
dem Belle des Thrones nie einen andern Vortheil als den, fei- 

nem Daterlande zu nüsen, gefucht habe, und immer bereit gewe— 

fen ſei, ihn zu verlaffen, wenn er hierdurch zum Glück feiner 
Landsleute, oder wenigſtens zur Milderung ihres Unglüds Etwas 
hätte beitragen können. Ueberzeugt, daß feine ferneren Bemühun— 
gen für dieſen Zweck fruchtlos fein würden, nachdem die unglück— 
liche Infurrection das Vaterland in folches Unglück geftürzt und 

die Kaiſerin von Rußland nebſt den andern angrenzenden Monar— 

chen genöthigt habe, Diejenigen Maaßregeln fir das Fünftige 
Schickſal Polens zu ergreifen, die allein Glück und Frieden dafelbft 
zu Schaffen im Stande feien, Habe er fich entfchloffen, aus freien 

Stüden und ohne irgend einen Vorbehalt, die Krone niederzulegen, 
und er übergebe diefelbe der Kaiferin von Rußland mit derfelben 

Geradfinnigfeit (droiture), Die fein ganzes Leben hindurch Die 

Richtſchnur feines Verhaltens geweſen. Inden er vom Throne 
fteige, entledige ex ſich der legten Pflicht des Königthums dadurch, 
daß es die Raiferin beſchwöre, ihr mütterliches Wohlwollen auf 
alle diejenigen überzütragen, deren König er gewefen, und Diefe 
Wirfung ihrer Seelengröße ihren hohen Mliirten mitzuteilen. **) 
Der Hauptvertrag hatte für alle drei theilende Mächte die Ver: 
pflichtung beftimmt, daß, wenn eine derfelben wegen biefes Trak— 

*) Martens VII. p. 105. 
*°) Martens a. a. O. ©. 714. König Stanislaus ftarb am 12. Fe 

bruar 1798 zu St. Petersburg, nachdem er noch) gezwungen worden war, das 

felbfi den Höfling des Nachfolgers Katharinens abzugeben, 
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tates und feiner Brgebniffe von irgend einer Macht angegriffen 
werben follte, die beiden andern fich ihr beigefellen und ihr mit 
aller ihrer Macht und allen ihren Mitteln bis zum Aufhören des 
Angriffs Beiftand leiten würden. 

Die erwartete Einigung zwifchen Preußen und Defterreid, 
fam jedoch bis in die Mitte des Jahres 1796 nicht zu Stande. 

Dennoch erfchien zu Ende des Juni ein bereit am 26. Decem— 

ber 1795 ausgefertigtes Patent, durch welches die Bafallen und 
Untertanen des ſämmtlichen Durch die legten Verträge an Preu— 
gen gefallenen polnifchen Landes, mit Einfchluß der ftreitig geblie- 
benen Bezirfe im Krafauifchen, zur Huldigung, welche der in 

Schleſien dirigirende Staatsminifter Graf von Hoym am 6. Juli 
1796 in Warfchau einnehmen follte, einberufen wurden. “Dies 

machte in Wien bei der inzwifchen eingetretenen Spannung beider 

Höfe großes Aufjehen. Das ganze Grenzregulirungsgeſchäft ftand 
ftill und der öfterreichifche Commiffarius Marquis von Chafteller 

eilte nach St. Petersburg. %)  Imgwifchen war am 9. Januar 
1796 eine preußifche Befabung von 12000 Mann (4 Regimen: 

ter Infanterie, 1 Regiment Hufaren, 1 Regiment Dragoner nebſt 
einer Abtheilung veitender Artillerie) in Warfchau eingerückt und 
die Huldigung wurde an dem beftimmten Tage geleijtet. Die öffent: 
lichen Nachrichten eyzählten, daß die Bevollmächtigten des Adels, 

der Geiftlichfeit, der Bürgerfchaft und der Landleute den Huldi- 
gungseid in dem ehemaligen Reichstagsſaale abgelegt und nur 
Gefühle der Freude und der Zufriedenheit zu erkennen gegeben 
hätten. **) Der König erließ der Stadt einen Zahlungsrückſtand 
von 150000 polnifchen Gulden, den er felbft für fie an die Ruf: 
jen ausgelegt hatte. ***) | 

2) Politiſches Journal für 1796. ©. 638. 671. 
*) politisches Journal für 1796. S. 752 und 871. Welche Bewandt- 

niß es auch mit den gerühinten Zufriedenheitsäußerungen haben mochte, fo wurden . 
doc) feine Aeußerungen des MWidermillens, oder patriotifche Demonftrationen, an 

denen es heut gewiß nicht fehlen würde, laut. 

=) Dginsfi II. 317. Da das preußifche fönigliche Haus in meiblicher 
Linie von den fchlefifchen Piaften abftammt, fo hätte fich der König den Polen 

als Abkömmling der älteren Linie ihres Alteften Kürftengefchlechts geltend ma— 
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Oginski vernahm in Konftantinopel von dem frangofifchen 
Geſandten Verninae, die Bürgerfchaft von Warfchau Habe das 
Recht beanfprucht, dem Könige in eigener Berfon zu Huldigen. 
Diefer habe in Berlin die Generale Dombrowsfi und Ma: 
dalinsfi in ihren polnifchen Uniformen bei Hofe empfangen 

und ſie gefragt, ob die Polen mit ihm zufrieden feien, worz 
auf der erftere geantwortet: Seine Landsleute hätten nichts zu 
winfchen, und dev König werde auf ihre vollfommene Ergebenheit 
rechnen können, wenn ev einen feiner Söhne auf den polnifchen 
Thron fegen und die Verfaffung von 1791 wieder herftellen wolle. 

Darauf habe der König einen Augenblick gefchwiegen, dann aber 

die Unterhaltung mit Lobfprüchen auf den Muth und die Energie 
der polnischen Nation wieder aufgenommen. — Ohngeachtet der 
eingenommenen Huldigung trat aber Preußen im folgenden Jahre 
1797 die ftreitigen Bezirfe im Krafauifchen mit den Städten Ol: 

fuß, Chrzanow, Boleslaw und Zarnowice, von Denen die erftere 

wegen ihrer Silbergruben fiir befonders wichtig gehalten worden 
war, und 148 Dürfer an Defterreich ab. *) 

Der Flächenraum des durch die zweite Theilung erivorbenen 
Landes war anfangs auf 997 Geviertmeilen mit 939000 Ein: 
wohnern berechnet worden und betrug nun noch etwa 977 Ge: 

viertmeilen. Es erhielt den Namen Neu-Dftpreußen. Das im 
Sahre 1793 erworbene Südpreußen enthielt 1061 Geviertmeilen 

mit 1,136000 Einwohnern, fo daß durch beide das Gebiet des 
preußifchen Staats ohngefähr um 2000 Geviertmeilen mit 2 Mil 
lionen Menfchen vermehrt wurde. Rußland Hatte im Jahre 1793 
4553 Geviertmeilen mit 3 Millionen Menfchen erhalten, und 
nahm im Jahre 1794 noch 2030 Meilen mit mehr ald einer 

mn 

chen fünnen. Es wurde aber nicht einmal ein polnifcher Landfchaftename in 
den preußifchen Königstitel genommen, wie fpäter von Seiten Rußlands durch 

die Aufnahme des Titels: Großfürft von Pobdolien und Volhynien gefchah, 
und von Defterreich durch den Königstitel von Balizien und Xodomirien (Ha: 
licz und Wladimir) ſchon bei der erften Theilung gefchehen war. 

)  Politifches Journal für 1797. ©. 317, 
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Million Menfchen dazu; Defterreich8 Antheil von 1794 betrug 
834 Geviertmeilen ohne nähere Angabe der Einwohnerzahl. *) 

Bon diplomatifchen Verhandlungen über die Zuftimmung anz 
derer europäifcher Mächte iſt nichts befannt geworden. Im briti- 

hen Parlament geſchah nur beiläufig in den Verhandlungen über 
den Subfidienvertrag im Jahre 1794 von einem Redner der 
Oppofition im Oberhaufe, dem Grafen Lauderdale, Polens Gr: 
wähnung, indem er den Wunfch ausfprach, daß Diefes brave Wolf 

recht bald feine Freiheit wieder erlangen und der König von Preu— 
Ben mit feinen Mitgenoffen für das an demſelben Verübte bald 
und genügend bejtraft werden möchte. #**) Wenn die franzoft- 

ſchen Machthaber bei den Verhandlungen zu Bafel auf die Ange: 

legenheiten Polens Beziehung nahmen, fo thaten fie Died nur, um 
den Anfpruch Frankreichs auf den Befib des linken Nheinufers 

auf den Zuwachs zu begründen, welchen die deutfchen Hauptmächte 
durch Die Beſitznahme der polnifchen Kinder gewonnen hätten; je: 

denfalls Außerte fich in diefem Sinne der franzöfifche Meinifter 
Delacroir bei den Sriedensunterhandlungen, zu welchen im No— 

vember 1796 Lord Malmsbury im Auftrage des britifchen Mini- 
fteriums nach Paris gefommen war. „Es könne nicht erwartet 

werden, daß die franzöfifche Nepublif die Vergrößerung, welche 
die andern europäifchen Mächte durch die Theilung von Polen fich 
verfchafft Hätten, mit Gleichgültigfeit anfehe und auf eine gleiche 
Vergrößerung für fich und ihre Bundesgenoffen verzichte. Die 
Ufer des Rheines feien ihre natürlichen Grenzen, und — als ber 
Britte Dies mit einer Mifchung von Erftaunen und Unwillen auf 
nahm — England und Frankreich feien auf zwei ganz verfchiedene 

Zwecke hingewieſen, jenes auf Handel, diefes auf Erweiterung feines 
Gebietes; die Erweiterung von 4 Grenzdörfern fei für daffelbe von 
größerem Werthe, als der Befit der reichten Infel unter den 
Antillen, von Pondichery und Chandernagor.” ***) 

) Erdbefchreibung der Preufifchen Monarchie von Leonhardi. Band V. 
Süd: und Neu Dftpreußen, oder die 1793 und 1795 von dem ehemaligen Po: 
Ien iu Beſitz genommenen Lande enthaltend. 

*) ‚Archenholz Annalen der britifchen Gefchichte XII, ©. a 
**) Diaries of Harris III, p. 33%, 
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Der einzige Staat, dem die drei Theilungsmächte von ber 
Auflöſung Polens fürmliche Anzeige machten, war das deutſche 
Reich. Am 25. Suli 1797 ließen fie der Neichsverfammlung in 
Regensburg die Theilungsverträge nebſt der WVerzichtsurfunde des 
Königs Stanislaus mit der Erklärung übergeben: Die lebten 
Greigniffe, welche die Auflöfung des Königreichs Polen herbeige: 
führt, feien neu und zu bekannt, als daß es nöthig wäre, alle 
aus dem Drange der Umftände gefchöpften Betrachtungen zu be: 

zeichnen, welche die beiden Kaiferhöfe und den König von Preußen 
zu dem Befchluß gebracht hätten, zur Vernichtung dieſes Staats: 
förpers mitzuwirken. Indem die drei Höfe dieſe Begebenheit und 
die darauf erfolgte Einverleibung der Länder und Gebiete der Ne: 
publif in ihre alferfeitigen Staaten der Neichsverfammlung be: 
kannt machen, find fie überzeugt, DaB dieſelbe diefem in fo gemein: 
jchaftlichem Einverſtändniß bewerfftelligten und Durch den glücklichen 
Fortgang, womit die Vorfehung ihre Bemühungen gekrönt, zum 
Vollzug gebrachten Plane ihren Beifall nicht werde verfagen 
fünnen. Sie hoffen, daß die Neichsverfaummlung aus der getrofz 

fenen Maaßnahme die Sorgfalt der drei Mächte für das Wohl 
und die Ruhe Diefes Theiles von Europa erfennen werde, *) 

Die preußifche Erklärung hatte den Zufab: Da die Provinzen, 
welche hierbei dem Könige zugefallen, Feine andere Benennung er- 

halten hätten, als diejenige, welche von ihrer geographifchen und 
örtlichen Lage herrührten, fo feien fie num unter dem allgemeinen 
Namen, „Königreich Preußen“ mit einbegriffen, ohne daß es nöthig 
fei, fie in dem Titel Sr. Majeſtät noch befonders aufzuführen. 
Doch müffe hierbei bemerft werden, daß, da Se. Majeftät König 
Sriedrich IT. im Jahre 1773 alle Ländereien, welche den Namen 
von Preußen getragen, zuſammen vereinigt habe, derſelbe feit die— 
jem Zeitpunfte eine Veränderung in feinem Titel angenommen 
und anftatt: König in Preußen, fih König von Preußen ge: 
nannt habe. Diefe an fich felbft fo gerechte und fo leicht zu be: 
merfende Unterfcheidung fei bis jest nicht immer genau beobachtet 

worden. Se. Königlihe Majeſtät fehmeichle fich aber, daß es 

*”) Martens Recueil VE, 
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ben auswärtigen Höfen, welche fich in dem Falle befanden, mit 
Höchft Ihm eine deutfche Gorrefpondenz zu führen, nun gefällig 
fein werde, fich in Zufunft darnach zu richten. *) 

Meunzehbntes Kapitel. 

Die Spannung mit Defterreich ftimmt den König zum Frieden mit Franfreich. — 
Auch in Regensburg wird eine Unterbandlung zum Neichsfrieden beantragt. — 
Anlockende Erflärungen der franzefifchen Regierung. — Ein preufifcher Unter: 
händler wird nach Baſel an den dafigen franzöfifchen. Gefandten Barthelemy, 

ein anderer (Harnier) nach Paris an den Wohlfahrtsausſchuß gefchickt. — Anz 

ftruetion Harnier's. — Die Franzofen erobern Holland. — Möllendorf führt 
bie preufifche Armee vom Oberrhein nach Weftphalen. — Das faiferliche Com— 
miffionsdefret auf das Neichegutachten zum Neichsfrieden ermahnt zum Aufge: 

bot aller Kräfte, um die Schande Deutfchlande und den Umfturz der deutfchen 

Verfaffung zu verhüten. — Der Hfterreichifche Gefandte in Berlin übergiebt 

diefes Defret dem preußifchen Cabinetsminifterium. — Ausweichende Antwort 

beffelben. — Hardenberg wird nach Baſel geſchickt. — Verſuche brittifcher Di: 

plomaten in Berlin, den König bei der Goalition zu erhalten. — Sir Arthur 
Paget, Lord Spencer und die Gräfin Lichtenau. — Briefwechſel Hardenbergs 
mit Lord Malmebury. — Abſchluß des Friedens zu Baſel am 5. April 1795. 

— Vermeintlicher Einfluß des Prinzen Heinrich auf denfelben. — Deffentliche 

und geheime Artifel. — Vertrag vom 17. Mai über die Demarcationglinie zum 

Schuße der ſich anfchliefenden Neicheftaaten. — Anfchluß Hannover. — Er⸗ 

klärungen im Parifer Convent über den Frieden mit Preußen. — Friedenevers 
trag zwiſchen Sranfreich und Holland. — Beabfichtigung Preußens, als Frie: 
benspermittler zum Prinzipat im Neich zu gelangen. — Preußiſche Erflärung 
an die Reichsmitſtände vom 1, Mai 1795. — Gegenerflärungen bes Kaiſers. — 

) Der Titel: König in Preußen, war an fich ganz unverfänglich, wie 
denn der Kaifer felbft den Titel: König in Germanien führte, und in ben älteren 

beutfchen Staatsfchriften weit öfter König in Franfreich, in Spanien, in Schweben, 

als König von Franfreich ꝛc. zu finden if. Im 18. Jahrhundert war diefes 

in in der Schriftfprache außer Gebrauch gefommen; da aber die Reichsfanzlei 

bie alte Form fefthielt, auch nachdem Friedrich die Befeitigung derfelben angeordnet 
Batte, fo gewann es bei dem gefpannten Verhältniß der Hofe das Anfehen, daß 

hierbei die Abficht, den preufifchen Königstitel zu verringern, obwalte, und dies 

gab zu ber obigen Erflärung Anlaß. 
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Staatsſchrift von Johannes Müller gegen Preußen. — Magdeburgiſches Reichs⸗ 
tagsvotum. — Schwäche der preußiſchen Beſtrebungen. — Die Majorität des 

Reichstages iſt wider die preußiſche Reichsfriedensvermittelung. — Beſchränkte 

Annahme derſelben. — Der Kaiſer weiſet die Theilnahme Preußens bei Seite. 

— Hardenbergs weitere Unterhandlung über dieſen Punkt in Baſel. — Frank— 
reich verlangt, Preußen ſolle das Vermittelungsgeſchäft für das deutſche Reich 
allein übernehmen. — Anſtatt deſſen vermittelt Hardenberg den Frieden des 

Landgrafen von Heſſen-Kaſſel mit Frankreich. — Preußiſche Mittheilung an 

den Reichstag über den Ausgang der Friedensunterhandlung. — Bittere Erflä: 

rungen eines faiferlichen Hofdecrets Über den HeffensKaffelfchen Frieden. — Ent: 
fchuldigungsfchreiben des Herzogs von Braunfchweig an einen faiferlichen Mi: 

nifter tiber feinen Beitritt zum preußifchen Schußvertrage. — Der Kaifer nimmt 

die Verwendung Dänemarks in Anfpruch. — Franfreich erklärt nunmehr nur 

Einzelfrieden fchließen zu wollen. — Bericht des Volfsrepräfentanten Noberjot 
tiber die Nheingrenze. — Feldzug der faiferlichen und Neichgarmee unter Clairz 

fait und fiegreicher Ausgang deffelben. — Befeitigung der Friedensgedanfen 
des Neichdtages und neue Bewilligungen. 

— 

Die für Preußen höchſt Eränfende Weife, im welcher ber 
dfterreichifche Hoffanzler im Einvernehmen mit dem Kabinet von 
St. Petersburg die Angelegenheiten Polens regelte, vereinigte fich 
mit der durch den Ausgang der Feldzüge von 1793 und 1794 
herbeigeführten Berftimmung, dem Könige die Bundesgenoffenfchaft 
mit dem Kaifer zu verleiden. Die lautgewordenen Urtheile über 
die preußifche Kriegführung am Oberrhein und über das Ver: 
haltnis Möllendorf's zu dem üfterreichifchzenglifchen Heere in den 

Niederlanden, gaben diefer Verftimmung reichliche Nahrung. Da: 
zu feat nun die durch Einftellung dev englifchen Hülfsgelderzah— 

lung erneuerte Unmöglichkeit, den Krieg aus eigenen Mitteln zu 
führen, — eine Unmöglichkeit, die der König felbft ohne allen 
Rückhalt fchon zu Anfange des Jahres fowohl gegen den Lord 
Malmesbury, als auch in feinen Erklärungen an die deutſchen 

Reihsftände ausgefprochen hatte. Der Eifer, der ihn im Jahre 
1792 zum Kampf gegen das republifanifche Frankreich angetrie: 

ben Hatte, war Durch Diefe Geldforge gänzlich verzehrt. 
Eine gleiche Stimmung hatte fich der Neichsfürften bemäch- 

tigt, Die im Jahre 1791 und 1792 darauf gedrungen hatten, daß 
ber Prozeß über die Befchaffenheit und Ausdehnung ihrer guts— 
herrlichen Rechte im Elfaß Durch Krieg zwiſchen Deutfchland und 
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Franfreich entfchieden werden müſſe. Jetzt brachte Kurmainz nach 
dem Nathe des Goadjutors von Dalberg, ohne die fonft gewöhn— 
liche Nücdjprache mit dem Sailer, am 20. October 1794 ein 
Neichsgutachten auf Friedensunterhandlung mit Frankreich beim 
Neichstage in Antrag, und ohngeachtet Defterreich und Hannover 
dieſem Antrage als einem umzeitigen widerfprachen und bemerkbar 
machten, daß hierdurch die Anforderungen des Feindes gefteigert 
werden würden, kam am 22. December 1794 das beantragte 
Keichsgutachten wirklich zum Beichluß. In Gemäßheit deffelben 
follte der Kaifer erfucht werden, nad) genommener Rückſprache mit 

Preußen, für einen billigen und annehmlichen Frieden mit Franf- 

reich auf den Fuß des weftphälifchen, zunächſt aber für einen 
Waffenftillftand, fich zu verwenden. Dabei wurde e8 jedoch nichts 
deftoweniger für räthlich und nothwendig erklärt, daß auf den 
widrigen Fall, wo ein undurchdeingliches Schickſal, oder Frank 
reichs beharrliche Weigerung und Ueberſpannung der Friedensbe- 
dingungen, Die Fortfegung des Krieges unvermeidlich mache, Das 

deutfche Neich mit einem möglichſt veritärkten Neichswehrftande 
fich gefaßt halte, und ſchleunigſt alles dasjenige leifte, was für 

einen Fünftigen Feldzug Die ſchon beftehenden Neichsfchlüffe und 
die Gefahr des Vaterlandes erfordern würden. *) 

Das Kabinet zu Berlin aber hatte fich unterdeß, in Folge 
feiner Spannungen mit England und Defterreich, den Machtha— 
bern in Frankreich ſchon im Stillen genäbert, nachdem der eigene ' 

Bruder des Kaifers, Der Großherzog Ferdinand von Toskana, im 
Gefühl feiner Ohnmacht und nach richtiger Schäßung der von 
der Coalition feinem auf unficherer Grundlage ftehenden Throne 

zu bringenden Hülfe, e8 fchon öffentlich getan, und im November 
1794 einen Gefandten nach Paris geſchickt hatte, um fich bei der 
franzöfifchen Nepublif Neutralität zu erwirken, ihr Erfab für das 
von den Engländern in Livorno weggenommene Getreide anzubie- 
ten und ihr die feierlichfte Verficherung der bejtändigen Freund: 

fchaft zu erneuern, welche Die Regierung von Toskana von jeher 
für die der franzöfifchen Nepublif gehegt habe. Bei dieſem Anz 

) Poſſelts Europäiſche Annalen fir 1795. Erſter Band ©. 272, 
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laß erklärte Merlin von Douay in einem im Namen des Wohl: 
fahrtsausfchuffes am 4. December erftatteten Berichte an den 
Convent: „Das franzdftiche Volk werde ftetS gerecht und voll 
Gefühl feiner Ehre wie feiner Freiheit zwifchen feinen Feinden und 
ben Beweggründen ihres Angriffs einen Unterfchied zu machen 
wien; e8 werde in den Geſetzen, welche vorzufchreiben e8 durch 

feine Siege berechtigt fei, nie Die Fleinen Anmaßungen der Schwäche 
und Eitelfeit mit dem Stolze und der Hinterliftigen Macht der 
Iyrannen verwechſeln, und während es mit triumphivender Hand 
die Linien worzeichne, worin es fich zu begrenzen für gut finz 

den werde, Doch nie ein mit feinem Intereffe und feiner Würde, 
mit feiner Ruhe und Sicherheit verträgliches Anerbieten von 
fih weifen. — Offen wie der Schritt feiner Waffen, fei auch 
jeine Politik.“ *) 

Dieſe Erklärung war auf Preußen berechnet. Der den als 

ten Römern abgelernte Ton derfelben, obwohl im Vergleich mit 
der vor dem Sturze der Schredensherrfchaft in Paris geführten 
Sprache ein ſehr gemäßigter, konnte dem an die Ausdrucksweiſe 
der modernen Diplomatie gewöhnten Monarchen nicht gefallen; 

Doch verlegten ihn hochfahrende Worte aus dem Munde Feder 
Feinde viel weniger, als die thatfächlichen Beweiſe, die er von 

den mißliebigen Gefinnungen der angeblichen Freunde erhalten 
hatte. Den Ausfchlag aber gab Die Ueberzeugung, die Biſchofs— 
werder ganz ohne Hehl gegen Maffenbach ausfprach: Man müffe 
Frieden um jeden Preis machen, denn der König habe feine Mit: 
tel, den Krieg gegen Frankreich Fortzufeßen, und von dem böfen 
Willen der Defterreicher, von dem Uebermuthe dev Nuffen ſei 
Alles zu fürchten. ##) Die erften Unterhandlungen Enüpfte, nach 
einer vom Hofe erhaltenen Anweifung, Möllendorf durch einen 
geheimen Agenten mit dem franzöftichen Gefandtichaftsfeeretär Ba— 

her in Bafel anz auf die Kunde, daß auch Thugut mit einem 
andern franzöftichen Agenten unterhandele, wurden von preußis 

*) Europäische Annalen für 1795. I. ©, 266. 

*) Maffenbach, II. ©. 82. 
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ſcher Seite die Schritte befchleunigt, um fich nicht zuvorkommen 
zu laffen. 

Gegen Ende des Decembers 1794 ging daher ein Major 
von Meyerink nach Baden in der Schweiz, wo ber bei der Eidge— 

noffenfchaft beglaubigte franzöſiſche Gefandte Barthelemy refidirte, 
um die Ankunft eines preußifchen Bevollmächtigten, des General- 

majors Grafen von der Golg, anzumelden. Barthelemy, ein 
ehemaliger Marquis, wollte fich anfangs mit der Sache nicht 
befaffen und rieth, lieber unmittelbar in Paris zu unterhandeln. 

Inzwifchen hatte Haugwis dorthin einen andern Agenten gefchiekt, 
um von dem Wohlfahrtsausfchuffe zu erlangen, daß die Verhand- 

lung in Bafel ftattfinden dürfe; denn es kam dem Könige Doch 

allzu fehwer an, nunmehr am dem Heerde der Nevolution den 
Frieden fuchen zu lafien, nachdem er fich in den Anfängen ber 

Revolution geweigert, einen franzöfifchen Gefandten in Berlin 
anzunehmen. Dieſem Agenten, einem Legationsratb Harnier, 
wurde in Paris fogleich eine beftimmte Erklärung abverlangt, ob 
das preußifche Kabinet für den Fall, daß Sranfreich Holland er: 

obere, in die Abfchaffung dev Erbftatthalterichaft willige, und ob 
e3 feine Befigungen auf dem linken Rheinufer abtreten wolle. 

Da Harnier, feiner von Haugwis erhaltenen Infteuetion gemäß, 
diefe Fragen bejahete, jo wurde Barthelemy angewiefen, fich mach 
Bafel zu begeben und Dort die Erklärungen des preußifchen Ber 
vollmächtigten entgegen zu nehmen. Goltz begmügte fich, zu die— 
ſem Behufe eine zum VBorzeigen ertheilte Infteuetion am 24. Ja: 

nuar 1795 vorzulegen. Darnach jollte er Die Meinung wider: 
legen, die dem Major von Meyerink in Bafel zu erfennen gege- 
ben worden, Daß es dem Könige fein Ernft mit den Friedensun— 

terhandlungen ſei; ex follte in Erinnerung bringen, daß der Kö— 

nig ſtets Zuneigung für die franzöfifche Nation empfunden umd 
ihr während des Krieges mehrmals hiervon Beweife gegeben 
babe. Die Entfeglichfeiten, die unter der Herrfchaft Robespierre's 

begangen worden, hätten ihn freilich mit Abfchen erfüllen müffen; 

aber weit entfernt, Diefelben der franzöfifchen Nation zur Laft zu 

legen, und fie unterjochen oder Uber ihre Entichlüffe entfcheiden 
zu wollen, habe ex nur gewünfcht, fie ihr Glück wiederfinden zu 
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jehen. Erfreut uber die Veränderung, die feit dem Sturze der 
Safobinerpartei in den Grundfägen und in dem Gange der Re— 

gierung fichtbar geworden, erkenne er darin das glüdliche Vor— 
zeichen fiir die Wiederkehr dev Ruhe. Er felbft wünfche aufrich- 
tig die Heritellung des Friedens, er ftrebe nach der Nolle des 
Sriedengftifters von Europa und halte fich für Diefelbe durch Die 
Gefühle von Billigfeit und Gerechtigkeit, die ex in feinem Herz 
zen finde, berufen. *) 

Sm der Sprache diefer von dein preußifchen Crflärungen 

aus dem Jahre 1792 fo fehr abftechenden Inftruction fpiegelten 
ſich Die Eindrüde der großen Waffenerfolge, welche noch im 
Spätherbfte der franzöftfche Feldherr Bichegru über das englifch- 

holändifch = öfterreichifhe Heer in den Niederlanden gewonnen 
hatte. Eine Unglüdsbotjchaft von Diefer verbündeten Armee 
drängte Die andere. Die Defterreicher gingen ber den Rhein 
zurück; Die Engländer und Holländer, wider einander auf Das 

höchite erbittert, bejchränften ftch, nachdem fie den Franzoſen zu 
andern genommenen Feſtungen auch Nymwegen und Maftricht 
überlaffen hatten, zuleßt nur noch auf die Behauptung der Waal. 
Da den Franzofen ein am 4. December gemachter Verſuch, diefen 

breiten und tiefen Strom zu überfihreiten, mißlang, fo hielten 
fich die Verbündeten nunmehr für ficher und den Feldzug für 
beendigt. 

Unterdeß Hatten die Häupter der im Jahre 1787 in Hol 
land unterdrüdten und geößtentheild nach Frankreich ausgewan— 

derten Patriotenpartei den Wohlfahrtsausfchuß vielfach beftürmt, 
ihnen den früher von Der frangöfifchen Regierung verheißenen Bei- 
jtand zu gewähren. Der Ausfchuß zögerte anfangs, weil auch 
die holländifche Regierung Unterhändler nach Paris geſchickt hatte, 
welche große Geldjummen für den Frieden boten; plöglich aber, 
als gegen Ende des Decembers 1794 ein ftarfer Froft eingetre- 
ten war, der die Waal mit einer tragbaren Eisdede belegte, ex: 
ging von Paris der Befehl an Pichegru, den Waffenftillftand zu 

fündigen, worauf die Britten und Hollinder zurückgeworfen wurz 

°) Europäifche Annalen für 4795. II. S. 40 — 51. 
Geſch. d Pr. St. u. B.“* 20 



306 

den und die Franzoſen am 27. December über bie zugefrorne 
Waal gingen. Alles Mißgeſchick vereinigte fich wider Die ver- 
bündeten Truppen, beren Oberbefehl feit der Abreife des Herzogs 
von Vork der hannöveriche General Wallmoden übernommen hatte. 

Die durch einfallendes Thaumetter erregte Hoffnung, daß bie 
verbündete Armee fich wenigſtens am Rhein werde halten fünnen, 
wurde durch fchnelle Wiederkehr des Froſtes vereitelt; binnen 

vierzehn Tagen waren die Franzoſen Meijter des Landes zwifchen 
der Waal, dem Rhein und dem Lef. Die Stände der Provinzen 
Utrecht und Holland jchicten ihnen Deputirte entgegen, in Den 
Städten brachen bei ihrer Annäherung überall die alten Patrio— 

ten hervor, die Feftungen wurden ihnen ohne mweitern Widerftand 

übergeben, der Exbitatthalter mit feiner Familie ſchiffte ſich nad) 
England ein und am 19. Januar 1706 hielt Pichegru feinen 
Einzug in die Hauptitadt. | 

Die Verbündeten zogen fich Hinter die Mſel und von ba 
noch weiter zurüd, Die Defterreicher in das Münfterfche, Die Eng: 
länder und Hannoveraner nach Dsnabrüd und DOftfriesland. 
Dringende Gefuche um fehleunige Hülfsleiftung gingen von Wien 
und London nach Berlin; noch ftärfer fchien das eigene Intereffe 
Preußens fte zu fordern; denn wenn Pichegru die Verfolgung 
fortfeßte, jo war nicht zu bezweifeln, daß Wefel und die Dieflei- 
tigen weftphälifchen Länder des Königs daſſelbe 2008 treffen werde, 

das die jenfeit des Rheines liegenden ſchon getroffen hatte. Das 
Berliner Kabinet aber wurde durch ben fehnellen Fall Hollands 

nur noch mehr in feinem DBerlangen nach Frieden beftärft, indem 

ed erwog, Daß die Hulfsmittel Frankreichs durch Die Beſitznahme 
Hollands in noch ftärferem Maaße gewinnen, als die der Ver: 
bündeten verlieren würden: Denn wie die Franzoſen ihre Erobe— 

tungen auszubeuten verftanden, Das hatte fich bereits in Belgien 
und den jenfeitigen beutfchen Ländern gezeigt. Ueberdies war 
die Einwilligung des Wohlfahrtsausfchuffes in die Bafeler Frie— 
denshandlung nur durch vorgängige Verzichtleiftung auf jede Ein- 
mifhung in die holländiſchen Angelegenheiten erfauft worden, de: 

ren Enticheidung freilich in folcher Schnelligkeit nicht erwartet 

worden fein mochte. Um jedoch etwas zu thun und Die Franz 
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zofen von einem Einbruche in Das nördliche Deutfchland abzu- 
halten, erging im Februar. 1795 der Befehl an Mölendorf, mit 
dem größten Theile ded Heeres aus der Gegend yon Mainz zum 

Schutze Weſtphalens an die Lippe zu gehen; nur zehntaufend 
Preußen blieben unter dem Fürften von Hohenlohe in der Nähe 
von Frankfurt. Diefe Bewegung fchien einen fünften Feldzug 
anzukündigen. 

Eben damals ſtarb der Graf Goltz (am 6. Februar) in 
Baſel, und am Abten erging an den Reichstag in Regensburg 
ein Kaiſerliches Commiſſionsdecret, in welchem das Reichsober— 
haupt den im Reichsgutachten vom 22. December geſtellten An— 

trag, nach genommener Rückſprache mit des Königs in Preußen 
Majeſtät, Einleitung zum Frieden mit Frankreich zu treffen, zwar 
nicht ablehnte, dabei aber ſeinen Zweifel an dem Erfolge zu er— 

kennen gab und es für deſto dringender erklärte, nach der eigenen 
reichspatriotiſchen Aeußerung der Reichsverſammlung, die reichs— 

ſchlußmäßige Rüſtung zum nächſten Feldzuge mit dem thätigſten 
Eifer zu betreiben. Da es das Anſehen habe, daß die in Be— 
wegung geſetzten Friedenswünſche den Eifer mancher Reichsſtände 

erkaltet hätten, ſo beſchwor der Kaiſer noch einmal alle und jede 
Reichsſtände vor Gott und dem Vaterlande, ſich nicht Durch ent— 
fernte Hoffnungen einfchläfern zu laſſen, fondern Den in verſchie— 

denen Kreifen fchon getroffenen Anftalten zur Bewaffnung ber 
Unterthanen und noch zwedmäßiger zur Aufftellung einer ver— 

haältnißmäßigen Landmiliz noch mehr Wirkſamkeit und Zuſammen— 

hang auf die Fortdauer ded Krieges zu geben; er ermahnte fie, 
eingedenf des Grundſatzes, Daß außerordentliche Umftände auch) 

außerordentliche Maaßregeln erheilchen, und Daß ein Staat, bei 
fteigender Gefahr, zu feiner Vertheidigung, Sicherheit und Erhal— 
tung, ſelbſt das Aeußerfte wagen müfle, im Voraus auf außer: 

ordentliche Rettungsmittel zu denken, Da Deutjchlands innere 

Kräfte noch nicht erichöpft feien, und eher alle Kräfte aufzubieten, 
als die Schande Deutichlands und den Umſturz der Deutfchen 
Verfaſſung in einem Friedensſchluſſe zu unterzeichnen. *) 

*) Politisches Journal für 1795. Märzheft ©. 209 — 219. 

20 * 
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Diefes von der Reichskanzlei ausgegangene Actenſtück theilte 
der Faiferliche Gefandte in Berlin, Fürft von Neuß, am 21. Fe 

bruar 1795 dem preußifchen Kabinetsminifterio mittelft eines be- 
gleitenden Anfchreibens mit: „Des Königs Majeftät werden bar- 

aus die veichSoberhauptliche Gefinnung über Die an den Kaifer 
gebrachte Neichsangelegenheit zu erfehen geruhen. So aufrichtig 
die Bereitwilligfeit des Kaiſers fei, die Cinleitung zur Erzielung 
eines den MWünfchen des Reichs entfprechenden Friedens zu tref- 
fen, fo würden Doch der tiefen Weisheit des Königs die mancher: 
lei großen Schwierigfeiten nicht entgehen, die bei den gegenwär- 
tigen Verhältniffen der Erreichung des Zweckes entgegenftehen. 
Defto dringender fei das Anliegen des Kaifers, durch die in Dem 

Neichögutachten umd in dem Commiſſionsdecret gedachte, mit 
des Königs Majeftät über die einzuleitenden Friedenswege zu 

nehmende Rückſprache jede beihülfliche Erleichterung und reichs— 
päterliche Beruhigung zu finden, welche mittelft der in dem Reichs— 

gutachten feitgefegten und von dem Kaiſer ratifizirten Friedens— 

baſis dem friedlichen Endzweck befordern könne, befonders nachdem 

des Königs Majeftat bereits zum Voraus bei der Reichsver— 

jammlung habe erklären laſſen, Alles anzuwenden, um dem Reiche 

den fo jehnlich erwünfchten Frieden und Nuheftand zu verfchaffen, 

und nachdem Seine Majeftät laut des verbreiteten allgemeinen 
Rufes ſchon einige inleitungen zum Werfuche des Friedensge- 

ſchäftes getroffen haben folle, deren nähere Kenntniß Die reichs— 

oberhauptliche Verwendung zur Beförderung der Friedensabficht 
vielleicht erleichtern dürfte.” *) 

Das Berliner Kabinet ließ fich aber hierdurch von Dem Ge- 
danfen an einen Separatfrieden mit Frankreich nicht abbringen, 
der, wie Haugwitz berechnete, den preußifchen Staat nicht nur 
der Lat des Krieges entbürden, fondern auch, wenn dei größte 
Theil der deutfchen Reichsftände an den Frieden fich anfchlöffe, 

den König in eine Stellung verfegen follte, welche für Die in 
ber polnischen Angelegenheit vom Wiener Hofe ihm zugefügten 

*) As Beilage zu dem Commiffionsdecret vom 19, Mat 1795 mitgetheilt 

und abgedruckt in den Europäifchen Annalen von Poffelt für 1795. I. ©. 305. 

J 
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Rränfungen volle Genugthuung verfpracdh. Demnach wurde dem 
Geſandten unter dem 21. Februar die Abfchrift des Faiferlichen De- 
eretd mit dem Ausdruck der Dankbarkeit für Die gefchehene Mit- 

theilung zurüdgefchiet. „Der König habe mit Vergnügen den 
abermaligen Beweis reichswäterlicher patriotifcher Sorgfalt in der 
mitgetheilten Zuftimmung und Genehmigung des Neichsgutachteng 
und in den beabfichtigten Einleitungen für einen Endzweck erfe- 

hen, der für das deutfche Vaterland nach dem Erfolge eines eben 
jo gerechten, als mit ungleichen Kräften und völlig unglücklich 
‚geführten Krieges immer mehr das einzige, das ficherjte Nettungs- 
mittel werde. Huf die zugleich gejchehene Anfrage des Gefand- 

ten (wegen der von preußifcher Seite begonnenen Unterhandlun- 
gen) werde erwiedert, daß der König allerdings Dem Grafen von 
der Colt, als er ihn vor einiger Zeit in Angelegenheit ber Aus— 

wechjelung von Kriegsgefangenen nach Baſel gefendet, auch auf 
getragen habe, die Geſinnungen der franzöfifchen Nation in Ab— 
ficht des Friedens und dev Mittel, ihn zu erzielen, zu erforichen. 

Durch feine Krankheit und fein Abfterben feien indeß Die weiteren 

Aeußerungen gehemmt worden. In Anfehung des deutjchen Reichs 

jei hierbei nichts geichehen, Habe auch nichts gejchehen können, 
ba des Könige Majeftät die allerhöchite Ratiftcation des den 

Friedensantrag enthaltenden Reichsgutachtens und Die gefällige 
Eröffnung Seiner Kaiferlichen Majeftät abzuwarten gehabt habe.“ *) 

In der That hatte bei dem Eingange ber exften üblen Nach— 

richten aus Holland der König einen Augenblick gefchwanft. Die 
Erwägung des eigenen Unvermögens, den fiegreichen Sranzofen 
die Spitze zu bieten, gewann aber bald wieder das Lebergewicht; 
der Minifter Hardenberg in Baireuth erhielt daher Befehl, fich 
nach Baſel zu begeben und die durch den Tod des Grafen Gols 

unterbrochene Unterhandlung mit Barthelemy fortzufegen. Die 
Beſtürzung über die gänzliche Zertrümmerung des verbündeten 
Heeres in Norddeutichland war damals jo groß, daß der in der 
Bermählungsangelegenheit der braunfchweigfchen Prinzeſſin Caro— 
line mit dem Prinzen von Wales in Deutfchland befindliche Lord 

) Enropäifche Annalen, a. a, O. ©. 306, 
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Malmsbury Harris) am 3. Februm aus Hannover an ben 
brittifchen Staatsſecretär Lord Grenville fehrieb, wenn der König 
von Preußen von biefer Seite nichts thue, fei zu fürchten, daß 
dev Feind fich der Mündungen der Ems und Wefer, ja fogar 
der Elbe bemächtige. *#) Das Kabinet zu St. James hatte in 
gleicher Beſorgniß bereitd im Januar den englifchen Gefandten 
in Stodholm, Lord Spencer, eiligft nach Berlin abgehen laſſen, 
um ein fchleuniges und Fräftiges Einfchreiten Preußens zur Ret— 

tung Hollands und zum Schuge Norddeutfchlande zu bewirfen; 
Spencer fand aber bei feiner Ankunft die Stimmung bed Kabi— 
nets jehr ungünftig, und den Grafen Haugwiß entſchieden abge: 
neigt, auf Die ihm gemachten Anträge einzugehen. Derſelbe ftüßte 

feine Weigerung, dem Könige über die neue Eröffnung bes brit— 
tischen Kabinets Vortrag zu halten, auf den Eindruck, ben Die 

thatſachliche Aufhebung des im vorigen Jahre gefchloffenen Sub: 

ſidien-Vertrages durch Einftellung ber feftgefesten Zahlungen auf 
das Gemüth des Königs gemacht habe, und bezeichnete Die ſo— 
fortige Nach» und Fortzahlung der Subfidien als erſte Bedin- 

gung, wenn von preußifcher Seite Erneuerung einer Verbindung 
mit England in Betracht gezogen werden folle. Da Spencer 
nicht ermächtigt war, Diefe Zahlung zu verfügen, fo eilte der brit— 

tische Gefandte in Berlin, Sir Arthur Paget, felbft nach Lon— 
don, um das dafige Minifterium zur Anweifung derfelben zu ber 
ſtimmen; er traf aber fchon auf die im vollen Rückzuge begriffene 
brittiiche Armee und mußte den Weg nach Embden einfchlagen. **) 

*) If the king of Prussia does nothing on this side, the dismay 
is so great, and the means of defence so small, that every thing is to 
be apprehended, and the enemy may make themselves masters of 
the moutlis of the Ems and Weser and even of the Elbe. Diaries of 
Harris III. p. 240. j 

»**). Am 25. Sanuar 1795 fihrieb er aus dem Hauptquartier Deventer 

an die Gräfin Lichtenau: La tournure que les affaires prennent est in- 

caleulable. Au nom de Dieu, faites agir le Roi. Les maux publics 
et particuliers auxquels on est soumis sont trop graves. Il me reste 
toujeurs la consolation de pouvoir compter sur vous. Adieu done, 

tres chere Wilbelmine, je suis totalement abattu. Apologie der Gräfin L. 

II, ©, 246, 
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Ohne Zweifel geſchah es nun auf Veranlaſſung Paget’s, 
der mit der Gräfin Lichtenau im vertrauten Verhältniſſen ftand, 
daß Spencer zu dieſer Umgangsfreundin des Königs Ceine frü— 
here nähere Berbindung hatte, nach ihrer glaubhaften Werfiche- 
rung, längſt aufgehört) fich begab und Derfelben, die ev dem Ge— 
richte nach für eine. deutſche Pompadour hielt, in einem langen 
Vortrage die politifchen Gründe augeinanderfegte, Die den König 
abhalten mußten, Frieden mit Srankreich zu fehließen. Ohngeach— 
tet der ernftlichen Verficherung der Gräfin, daß fie fich in Staats- 
angelegenheiten nicht mifche, Drang ev Doch im fte, ihm eine Au— 

dienz bei dem Könige ohne Beifein der Minifter zu verfchaffen 
und fein Anliegen zu unterftügen. Bei einem glüdlichen Erfolge 
fei er von feiner Regierung ermächtigt, ihr hunderttauſend Gui— 
neen auszuzahlen, wobei ev bemerfte, e8 fei ihm bekannt, daß ber 
König fich mit ihrer Zukunft noch nicht befchäftigt habe, und fie 
dürfe um fo weniger Bedenfen tragen, dieſes Gefchenf anzuneh— 

men, ald das, was bezweckt werde, zum Beften des preußifchen 

Staates gereiche. Die Gräfin erwiederte mit Empfindlichkeit, daß 
fie fowohl feinen Antrag, als das Anerbieten dem Könige mit: 

theilen werde. Als fie dies am folgenden Tage that, Außerte der 
König lachend: die Audienz werde er dem Britten fchon bewilfi- 
gen, gleichwohl aber thun, was befchloffen fei. *) 

Unterdeß hatte Hardenberg, der als geborner und beguterter 
Hannoveraner bei der Abwendung einer franzöftfchen Beſetzung 

dieſes Landes eben fo ſehr intereffirt, als nach feiner Kenntniß 

ber preußiichen Verhältniſſe überzeugt war, daß ohne bedeutende 
englifche Geldhülfe der König mit dem beften Willen den Kampf 
gegen Frankreich zur Vertheidigung des nördlichen Deutfchlande 
nicht auf fih nehmen könne, auf der Neife nach Bafel den Lord 

Malmsbury Diefe Lage der Sache und die Befchaffenheit feiner 
Inſtruction willen laffen, **) dabei jedoch in Form einer halben 

) Apologie der Gräfin Lichtenau. J. ©. 85. Sie verfichert, von der in 

Ausſicht geftellten Summe eben fo wenig etwas erhalten, als verlangt zu haben. 

°) I have received indirect intimation from Baron Harden- 
berg. Letter from Lord Malmsbury to General Harcourt aus Han— 
noper vom 16 März 1795, 
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Zufage in Ausficht geftellt, daß er den Abfchluß der ihm aufge: 

tragenen Unterhandlung verzögern wolle, bis es völlig gewiß fein 

werde, daß Die brittiichen Diplomaten (Malmsbury, Baget und 

Spencer) ihre Vorfchläge, den Subftdienvertrag entweder in der— 
felben Geftalt, wie im vorigen Jahre, oder in einer anderen, bei 

gegenwärtigen Verhältniffen angemeßneren zu erneuern, aufgeben 
müßten. Da dies erft nach dev Ankunft des Lords in England 

unwiderruflich beftimmt werden fonnte, fo fchien Hardenberg ger 
neigt, einige Wochen über den Tag dieſer Ankunft hinaus zur 

Entfcheidung feftzufegen. Malmsbury antwortete ihm  fogleich 

unmittelbar: „Er wolle aus Braunfchweig und Franffurt einen 

genauen Bericht über die ihm gemachten Mittheilungen an Das 
Kabinet erjtatten; er zweifle nicht an feiner Aufrichtigfeit und 
an feinen politifchen Grundſätzen, und in fo weit dieſelben auf 
das Verfahren feines Hofes Einfluß haben könnten, vertraue er, 

dag Alles gut gehen werde. Er müſſe jedoch bemerfen, daß bie 
minifteriellen Berichte vom Lord Spencer in Berlin Diejenigen 

feien, nach denen Seiner Majeſtät Minifter ihre Schritte ab- 

mefjen müßten, und daß er mehr wünfche als erwarte, Daß fie 

mit dem, was er (Hardenberg) ſage und was er auch gewiß 
denfe, übereinftimmen möchten. Mitlerweile billige er vollfom- 

- men bie geäußerte Abficht, die Unterhandlung zu verzögern.“ *) 

Malmsbury Fam aber erft am 5. April in England an, 

und fchrieb am 10ten aus dem Staatsjecretariat in London an 

Crawfurd nach Deutfchland, „daß er ausführliche Mittheilungen 

über die von dem britifchen Miniftern einzufchlagenden Maaßre— 

geln nicht geben fünne, weil bis jet nur die Außenlinien der— 

jelben gezogen ſeien; doch fei dies mit einem Hinreichenden Grabe 

von Gewißheit gefchehen, um ihn (Crawfurd) zu ermächtigen, 
Hardenbergen unbedenklich das zu jagen, was er ihm ſchon ger 

*) Diaries of Harris. III. p. 253. Schreiben Malmsbury's an den 

General Harcourt. Er bemerkte dabei: Je länger die Franzoſen in Ungemiß: 

beit bleiben, wie fie den preußifchen Kriegszug anzufeben haben, deſto beffer. 

Diefe Ungewißheit ift aber, wie ich fürchte, wohl der einzige Vortheil, den wir 

von ber Anmwefenheit diefer Armee in Weftphalen ziehen werden. 
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fagt habe. Er folle ihm auf das Entfchiedenfte die Nothwendig— 
feit vor Augen jtellen laffen, fein Berfprechen zu halten und 

nicht eher abzufchliegen, als bis er von Berlin und unmittelbar 

vom Könige ſelbſt die Anweifung dazu erhalte. Durch angele- 
gentliche Betreibung dieſes Auftrags werde er beiden Kronen und 
dem gejfammten Europa einen wejentlichen Dienft Ieiften. Gr 

(Malmsbury) fühle ſich glücklich, die Sache bis auf dieſen Bunft 
gebracht zu haben, zumal in einem Augenblicke, wo fo viele Ge- 

ſchäfte von einer andern Beichaffenheit eintreten, von denen Die 
ganze Aufmerkſamkeit des Minifteriums in Apr genommen 
werde.“ *) 

Fünf Tage vor Abfertigung dieſer Depefche, am 5. April 
1795, hatte Hardenberg in Bafel den Frieden Preußens mit 
Erankreich unterzeichnet und bereit8 am 15ten deſſelben Monats 
wurde derfelbe in Berlin ratifizixrt. **) 

Es muß dahin geftellt bleiben, wodurch die Erwartungen ber 
brittifchen Staatsmänner vereitelt wurden, ob durch die Verſpä— 
tung der Ankunft Malmsbury's in London und den Verzug der 
Dort zu faffenden, in Berlin erwarteten Beichlüffe, oder weil es 
dem preußifchen Unterhändler in Bafel an einem haltbaren Grunde 
fehlte, den Abſchluß des Friedens zu verzögern, da einerfeits Frank— 

veich von der früher gegen Gol gemachten Forderung, daß Preu— 
Ben der Wiederherftellung Polens die Hand bieten folle, anderer: 

ſeits Preußen ſchon im Boraus für Abtretung des linfen Rhein— 
uferd an Frankreich feine Zuftimmung ertheilt hatte, oder weil er 

nach Lage der Sache, auch von dem hannöverfchen Standpunft 

aus, dafür hielt, daß die durch den Frieden unter dem Schuße 
Preußens ficher zu ftellende Neutralität derjenigen Neichsftände, 
die an Preußen ſich anfchließen wollten, ein größerer Vortheil, 
al derjenige fei, der durch die mit englifchem Gelde zu bewirfende 

Fortſetzung des Krieges für die Krone Preußens und für das nörd— 
liche Deutjchland zu beichaffen fein werde. ***) 

*) Diaries p. 254. 

*) Martens Recueil. Tom. VI. p. 495. 
*) Der wunberlichfte Gedanfe über die Urfache des Baſeler Friedens war 

wohl der, daß der alte Prinz Heinrich, befanntlich ein eifriger Franzofenfreund, 
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Der wefentliche Inhalt des zu Bafel gefchloffenen Vertrages 
beftand darin, daß Friede, Freundſchaft und gutes Ginvernehmen 
woifchen dem Könige von Preußen, ſowohl als folchen, als auch 
nach feiner Eigenschaft als Kurfürft von Brandenburg und Mit: 

ftand des deutſchen Reichs einerſeits und der frangöfifchen Repu— 

blik andrerſeits ſtattfinden ſolle, erſterer demnach auch ſein reichs— 

ſtändiſches Contingent zurückziehen und ſeine überrheiniſchen Län— 

der bis zum Reichsfrieden in franzöſiſchen Händen laſſen werde. 

Für die übrigen Fürſten und Stände, welche in unmittelbare 
Friedensunterhandlungen würden treten wollen, übernahm er Ver— 
wendung, weshalb Frankreich für die Länder am rechten Rhein— 

ufer dreimonatliche Waffenruhe verhieß. In geheimen Artikeln 
verpflichtete ſich der König, weder gegen Holland noch irgend ein 
anderes von den franzöſiſchen Waffen beſetztes Land etwas Feind— 

liches zu unternehmen. Frankreich aber verfprach, im Fall es 
feine Grenzen bis an den Rhein ausdehnen follte, Preußen für 

durch feinen Nath den König dazu beftimmt Habe. Bei dem Mißeredit, in 
welchem der Prinz ftand, würde diefer Rath gerade das Gegentheil bewirft ha: 

ben, wenn feine anderen Gründe daftir gewefen wären. Er felbft freilich bildete 

ſich ein, die Sache entfchieden zu haben, und rühmte fich deffen gegen Maffens 

bach, der im Februar aus dem Millendorf’fchen Hauptquartier nad) Berlin ge: 

fommen war, um feinem Gönner, dem Herzoge von Braunſchweig das Com— 

mande am Rhein von Neuem zu ermirfen. Der Prinz Tieß ihn rufen und 

fprach in feinem Sinne mit ihm Mehreres, wobei er, da Maſſenbach auf feine 

Anfichten einging, an die Stelle des zuerſt gebrauchten Er ein Hören Sie 

treten ließ. Maffenbach wurde fo Dingeriffen, daß er fogleich das Heil Preu— 
ßens in einem Bündniſſe mit Kranfreich erblickte. Memoiren I. ©. 91. u. f. 

Auch Harris erwähnt in einer Depefche vom 26. Februar 1795 der Einmir- 

fung des Prinzen, mit dem Beifügen, er habe noch nicht erfahren fünmen, wie 

berfelbe zu dieſem Einfluffe gefommen fei und ob er ihn behaupten werde. Ver— 

muthlich diene ex der verdorbenen und verrätberiichen Maffe, die den König 

umgebe, zum borlbergebenden Werkzeuge. He is probably brought for- 
ward as the temporary instrument of tbat mass of corruption and 
treachery which sorround the king of Prussia, and will be sacrificed 
when ever their work is complete. Diaries Vol. III. p. 250, — In 
feiner nationalen Befangenheit erblickt der fonft fo hellſehende Britte fogleich 

corruption and treachery, wo im ber Wirflichfeit nichts als Gelöverlegen- 

heit, Verſtimmung und eine befchränfte oder dur) aM Gereiztheit getrübte 
politifche Anficht Einfluß ansübte. 
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deſſen jenfeitige Beftgungen zu entichädigen, ferner, bei Fortdauer 
des Krieges, feine Waffen nie über eine noch zu beftimmende De: 
mareationslinie zu tragen, und wenn der Herzog von Zweibrück 
fein auf dem rechten Nheinufer liegendes Fürſtenthum verlieren 
follte, dem Könige für eine Summe von anderthalb Millionen 
Thaler, die er dem Herzoge vorgeftrecft hatte, Gewähr zu ver- 
Schaffen. *) 

Sechs Wochen ſpäter Cam 17. Mai) wurde durch einen 
weitern Vertrag eine Demarcationslinie fejtgefeßt, hinter welcher 
der größte Theil des weftphälifchen Kreifes, Die beiden ſächſiſchen 
Kreife und ein Theil des oberrheinifchen Kreifes unter Dem Schuße 
Preußens neutral bleiben follten, infofern die Darin gelegenen 
Stände binnen drei Monaten fich anfchließen und ihre Eontingente 
von der Faiferlichen Armee zurückziehen würden. **) 

Im Bonvent, in welchen der Moderantismus an bie 
Stelle des Terrorismus getreten war,  verfündigte Rewbel 

?) Die Urfunden der Verträge ftehen im Martens Recueil, in den Eu— 

ropälfchen Annalen, im politifchen Journal für 1795 und in dem Urfundene 

buche des geheimen Gefchäfts der Naftädter Friedensunterhandlungen von einen 

Schweizer (Haller) er Band. Die geheimen Artikel find mitgetheitt im 8ten 

Bande des M&moires d’un homme d’Etat. p. 146, 
*) Die Auswirkung diefer Friedensbedingung hatte befonders Hannover 

betrieben. In einem Schreiben, welches der hanndverfche Gefantte am 2. März 
1795 dem preußifchen Minifterium in Berlin übergab, hieß es: Die rubmmir: 

dige Worforge, welche Ihre Königliche Majeftät von Preußen während des ge: 
genwärtigen Krieges fo ohnunterbrochen für die Wohlfahrt des beutfchen Water: 

landes gezeigt haben, erwartet das gerechte Vertrauen, daß Allerhöchjtdiefelben, 
wenn fich bei den in Bafel angefangenen Unterhandlungen die Gelegenheit zei: 

gen follte, dem Blutvergießen und fo manchem andern den Krieg begleitenden 

Elende durch den Frieden ein Ende zu machen, befonders geneigt fein werde, 
auch andern Etänden des Relchs den Weg zu eröffnen, um an dieſem Glücke 
Theil nehmen zu können. Diefer der edlen Denfungsart Ihrer Königlichen Ma: 
jeftät fo ganz angemeffene Zweck wiirde erreicht werden, wenn es Allerhöchitz 

deinjelben gefällig wäre, in den abzufihließenden Traftat oder In bie Friedens— 

präliminarien eine folche Klaufel einrücken zu laffen, wie der $. 58. includen- 

tur etiam ect, des Ryßwiker Friedensinftrumentes enthält, nämlich daß dieje: 

nigen Stände des Neichs in dem Frieden mitbegriffen fein follen, welche vor ber 

Ausmwechfelung der Natifiifationen oder binnen einer Zeit von drei Monaten 

nachher dazu benannt oder: fich melden werden, Gronau's Dohm ©, 286, 
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am 10. April im Namen des Wohlfahrtsausfchuffes den mit Preuz | 
fen gefchlofienen Frieden unter dem Beifallsruf dev Verfammlung. 
„Ihr erndtet,“ fprach er, „die Früchte Eurer Grundfäße. Die 

Mächte, die den Sturz einer von Tyrannen beherrfchten, von 
Rottirern geplagten Republik gefchworen zu haben ſchienen, beei- 
fern fich, Frieden von Euch zu fordern, ſeitdem Ihr der Welt ge 

zeigt habt, daß ©erechtigfeit und Menfchlichfeit die einzigen Füh— 

ver immer find, die Eure Schritte leiten. Wir haben einen Staat, 
der freundfchaftliche Gefinnungen gegen uns annahm, Die er nie 
hätte brechen follen, Durch fein eigenes Intereſſe an die Bejthal- 

tung Des Friedens knüpfen müſſen. Jeder andere Friede wäre 

weder ficher noch dauerhaft, wäre nur ein Schatten von Frieden 

gewejen. Obgleich Ihr Euch noch nicht beftimmt über bie 
Grenzen der Republik erflärt habt, jo hat doch der Ausſchuß 
in dem Sinn unterhandeln zu müſſen geglaubt, ber bis 
jest die Zuftimmung dev Nation echalten zu haben fchien — 
(nach dem Gefichtspunfte nämlich, daß der Rhein die Grenze 
Frankreichs bilden werde) — aber der Hauptgegenjtand war bie 

jo nöthige Wiederherftellung und Erweiterung ber Handelöverhält- 
niffe, indem der Kriegsichauplas, fo weit ed anging, vom nörbd- 

lichen Deutfchland entfernt würde. Der Vorſchlag zu Diefem 
Frieden war vom Könige von Vreußen gemacht worden. Der: 
jelbe erwarb fich dadurch ein großes Anfehen unter den deutſchen 

Keichsftanden, deren Wohlthäter er wurde, und wir hielten es für 
gut, daß eine mit uns befreumdete Macht im beutfchen Reiche ein 
Uebergewicht befise, welches der Nepublif ſehr nützlich wer: 
den kann. Wir bezeigten und deſto geneigter, weil die preußifche 
Regierung im ganzen Laufe diefes Krieges Feine Gelegenheit ver- - 
faumt hat, und Beweife von Zuneigung und Achtung zu geben, 
die ein tibelverftandenes Intereffe nie hatte tilgen können.“ *) 

Da der den Franzofen beimohnende Weltverftand mit dem 

eriten Blick erfannte, daß der Friede mit Preußen der Republik 
die entichiedenfte Ueberlegenheit über das nunmehr getrennte Deuts 

fche Reich in die Hände gab, fo wurde zwar zur Unterfuchung 

*) Europätfche Annalen fiir 1795. IT. ©. 59. 
hj 
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des Vertrages im Convent der Form nach ein Termin anberaumt, 
an demfelben aber die Genehmigung ohne alle Erörterung, ein: 
ftimmig und unter dem lauteften Beifall, ertheilt. Am Tage vor 
dem zweiten Bafeler Vertrage, am 16. Mai 1795, fchloß Frank— 
reich auch Frieden mit Holland, welches fich ihm unter der Form 

eines immerwährenden Schutz- und Trutzbündniſſes gegen alle 
Feinde ohne Unterfchied, befonders gegen England, gänzlich zu 

eigen ergab. Die Flotte und die Hälfte der Armee wurde zur 
Verfügung Frankreichs geftellt, holländiſch Flandern, Maſtricht, 

Venloo und Zubehör mit dem Befabungsrecht in den Hauptfeftuns 

gen an Franfreich überlaffen, die Schiffahrt auf dem Rhein, der 

Maas, der Schelde und dem Hondt, wie auf allen Armen der- 

felben bis in das Meer, für die Schiffe beider Nationen frei er: 

klärt und hundert Millionen Gulden für die Kriegskoſten bezahlte, 
wogegen Frankreich alle unbeweglichen Güter des Haufes Oranien 
und die beweglichen, die e8 nicht felbjt würde behalten wollen, 
der Republik überließ. *) 

Während aber die republifanifchen Machthaber mit fo fefter 
Hand die durch das Glück und durch die Tapferkeit dev Armeen 

gewonnenen Vortheile feitzuhalten verftanden, ftand ihre Eriftenz 
in Baris felbft auf einer gefährlichen Spige, indem der Convent 
am 1. April, dann am 20. Mai von den Ueberreften der terro- 

riſtiſchen Jafobinern und von dem ihm gehorchenden Pöbel der 
Vorftädte angefallen und am leßten dieſer Tage wirklich überwäl— 
tigt wurde. Damals las man in Berlin und Potsdam wohl 
mit ſehr gemifchten Empfindungen, wie die Vertreter Des ſouve— 
rainen Bold, denen der Nachfolger Friedrichs mit zuvorkommen— 

der Freundfchaft Holland und das jenfeitige Rheinland mit eige- 

nem im lebteren gelegenen Erblande, Preis gab, von der Menge 
aus ihrem Sitzungsſaale verjagt wurden, wobei einer der Depu— 

2) Europälſche Annalen für 1795. Band 2. ©. 290. Martens VI, 

p. 532. Im Artifel XVIIL, der die freie Schiffahrt auf den Flüffen Nhein, 

Maas, Schelde und Hondt bie In das Meer feftfegt, fteht im franzöfifchen 

Terte jusqu’a la mer, ohne daß es damals den Holländern einfiel, den nach- 

mals fo bertichtigt gewordenen Unterfchied zwifchen jusqu'à la mer und jwis 
{hen jusque dans la mer, gegen bie franzöſiſche Republik geltend zu machen. 
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tieten, Feraud, der fich dem Präftdenten helfend zur Seite ftellte, 
durch einen Piſtolenſchuß getroffen und von einem wüthenden 
MWeibe vollends mit einem Holzſchuhe todtgefchlagen wurde. Nach: 
dem fie aber durch die Entjchloffenheit eines muthigen Amtsgenoſ— 
fen, welcher im vechten Augenblide mit Truppen herankam, ben 
Platz wieder gewonnen, ihre Gegner in die Flucht geichlagen und 
die Führer derfelben fofort auf das Schaffot geſchickt Hatten, war 
die Sache abgethan, und Die, welche jo eben in Gefahr geftanden, 
als Verbrecher zu fterben, fuhren fort, über Die Könige, fogar zu 
deren Gefandten, in demfelben Tone der Herablaffung zu fprechen, 
deſſen fich einft Die Senatoren und Proconſuln des alten Roms 

gegen die Könige von Macedonien, Aegypten und Syrien, Perga— 
mus ꝛc. bedient hatten. 

Das preußiiche Kabinet aber war der Meinung, durch ben 
Frieden eine überlegene Stellung im eich gewonnen und eine 

Bahn gebrochen zu haben, auf der die Mehrheit der Reichsſtände 
allmählig von Defterreich abtreten und unter den Schuß Preu— 
ßens fich ftellen werde. 

Diefe Meinung wurde in den preußiichen Staatsfchriften 
deutlich an den Tag gelegt, An den Kurs Brandenburgifchen 
KReichstagsgelandten, Grafen von Görz, erging am 18. April 
die Anweifung, in Betreff des zu Baſel gefchloffenen Friedens 
durch gelegentliche Infinuationen bemerfbar zu machen, Daß Der 
König, in Ermangelung einer bejtimmten und directen Autorifaz 
tion des Reichs und einer in den Augen Der franzöſiſchen Regie: 
rung hinveichenden Legitimation, zwar nicht im Stande gewejen 
fei, dem ganzen deutſchen Reiche einen unmittelbaren umd form: 
lichen Frieden auszuwirken, Daß er jedoch nach feiner eigenen pa— 

triotifchen Beherzigung, bei der Fritifchen und höchſt bedauerlichen 
Lage des Neichs und für Die von mehreren Ständen ihm Darge- 
brachten Wünfche, Alles, was von ihm abhange, gethan und er- 
Ichöpft zu haben glaube, indem in dem Traktate ausdrüdlich be— 
dungen worden, daß auch allen denjenigen Ständen Die Wohl 
fahrt des Friedens zu Theil werden folle, welche fich deshalb an 

ihn anschließen und binnen drei Monaten an Sranfreich fih wen⸗ 
den würden. Außerdem Habe er noch eine allgemeine Neutrale 

| 
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tätslinie ftipulirt, welche allen hinterliegenden Ständen und Lan- 
den ohne Ausnahme die volfommenfte Ruhe und Sicherheit ge- 

währe. Er müfje freilich erwarten, Daß eben dieſe Stipulation 
von Seiten des Faiferlichen Hofes, oder auch anderer Stände, 
welche wegen ihrer Lage an dieſer Neutralitätslinie nicht Antheil 
nehmen könnten, oder wegen ängſtlicher Nüdficht für gedachten 
Hof an dem ihnen allen eröffneten Friedenswege nicht Theil neh— 
men möchten, einiges Mißtrauen erwecken werde; indeß fei er bei 
dem unbefangen benfenden und größeren Theile der Neichsftände 
der dankbarlichen Anerfennung feiner abermaligen Verdienfte um 
die Rettung des Deutfchen Waterlandes gewiß, Da es nur bei ih: 

nen ftehe, auf der vom Könige gebrochenen Bahn die Früchte Des 
Friedens fich zuzueignen. *) 

Den höchften und hohen Neichsmitftänden felbft machte der 

König in einer vom 1. Mai datirten Erklärung befannt, daß ex 
fich in dem angenehmen Falle befinde, ihnen eine Begebenheit an: 
zufündigen, Deren frohe und glüdliche Folgen das gefammte deut: 

Ihe Vaterland fehr nahe mit angehen. Ein glüdlicher, zwifchen 

ihm und der frangöfiichen Nepublif gefchloffener Friede gewähre 

den preußifchen Staaten wieder Ruhe und ungeftörtes Wohlerge— 
hen, eröffne aber auch zugleich allen Neichsftänden einen gebahn- 
ten Weg, um gleichfalls zur Wohlthat des Friedens zu gelangen. 
Sodann wurde angeführt, was Preußen zur Rettung und Bes 
ſchützung Deutfchlands in den drei Kriegsjahren gethan. Es feien 
ihm aber die Koften nicht erjeßt und Die unentbehrlichen Verpfle— 

gungsmittel nicht gewährt worden, ber Gang des Krieges fei im- 

mer unglüdlicher geworden, und nachdem durch den Abgang ber 
Vereinigten Niederlande die Maſſe der den Neichsfeind befäm: 
pfenden Kräfte fo auönehmend verringert und Diefem die fchwächite 

Seite Deutfchlands geöffnet worden, könne der König, deſſen ei- 
gene Kräfte für Die Fortſetzung des Krieges gänzlich erfchöpft feien, 

auf gar Feine Mitwirfung von Seiten Anderer mehr rechnen. 
Der Kaiſer felbit, auf dem bei einem mehrfachen dringenden und 
unmittelbaren Intereſſe und bei der Teichtern Anwendung einer 

) Politisches Rournal für 1795. I. ©. 460. 
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größern Macht die Hauptfriegsführung beruhe, habe fchon in ber 
Mitte des vorhergehenden Jahres dem Neich nicht verhehlet, daß 
er daſſelbe ohne unverweilte Unterftügung mit Mannfchaft und 
Geld nicht zu retten vermöge. In dieſer Ueberzeugung fei auf 
dem Neichstage eine Friedensunterhandlung in Antrag geftellt und 
das Neichsoberhaupt um die desfalfige Einleitung erfucht wor: 

den. Diefe aber fei bisher fo wenig als eine eigentliche Rück— 
fprache mit dem Könige erfolgt; Dagegen feien alle Schritte geſchehen, 

um eine Neichdarmatur auf das Fünffache zu Stande zu bringen. 

Bon diefer aber fei nach allen zeitherigen Erfahrungen Fein beffe- 

ver Erfolg zu erwarten; ber König, welcher im dreijährigen Kampfe 

für das Neich ſchon die Außerjten Anftrengungen gemacht, Fünne 

hierzu nicht noch Unmöglichfeiten gefellen; er könne fich nicht 

ganz aufopfern und feinen eigenen Staat nicht ganz der Zerrüt— 

tung Preis geben, um an einem fernern Kriegsverfuche Theil zu 

nehmen, deſſen möglichft günftiger Erfolg immer dem Ergebniſſe 

einer jeßigen Friedensunterhandlung nachjtehen würde. “ 

Der Kaifer beflagte fich in einer an den Reichstag gerich- 

teten DVerbal-Note ber das Verfahren Preußens.*) „Ob ber 

König in feiner Eigenfchaft als Reichsſtand hierzu berechtigt fei, 

darüber habe Kaifer und Reich zu erfennen. Gewiß fei es, 

daß, wenn andere Stände den gefeglichen Weg verlaffen und ein 

Gleiches thun wollten, Das Neich fammt der Neichöverfaffung 

mancherlei Gefahren ausgefest fein werde.“ (Vermuthlich eine | 

piplomatifche Correctur für: zu Grunde gehen müffe.) 

Noch unverholener Außerte der Kaifer feine Mißbilligung in 

einem am 19. Mai an den Reichstag erlaffenen Hofdecrete, in 

welchem auch zur Widerlegung der in dev preußifchen Erklärung 

enthaltenen Angaben, daß zur Einleitung des Friedens von Sei— 

ten des Kaiſers feine eigentliche Rückſprache mit Dem Kinige erz 

folgt fei, Die von dem Faiferlichen Gefandten in Berlin im Fe— 

bruar dem dafigen Minifterio gemachte Eröffnung und deren ab- 

(ehnende Beantwortung mitgetheilt wurde. Er erklärte es bei 

ber durch dieſen Separatfrieden fehr geänderten Lage Der zeithe: 

) Politiſches Zournal 1795. I. ©. 462. 
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rigen Verhältniſſe fiir ein dringendes Bedürfniß, zur Befchleuni- 
gung Des fo ſehr gewünſchten NeichSfriedens eine Neichsdeputa- 

tion mit den erforderlichen Vollmachten zu ernennen, und brachte 
Dabei ein älteres Nefeript Kaifer Joſephs J. an die Neichsftände 
in Erinnerung, in welchem biefelben ermahnt wurden, nicht zu 
vergefien, daß ſie Reichsſtände und ihre Länder Reichsländer feien, 
und daß ihre Hoheit und wahres Heil auf der Berfnäpfung mit 
dem Kaifer und dem vömifchen Neiche beruhe. Deutjchlands po— 

litiſches Anſehen und Gewicht gründe fih auf Webereinftimmung 
des deutſchen Gefammtwillens der mit ihren Oberhaupte gefeglich 
vereinigten Stände, und defien dauerhaftes Wohl auf die Achtung 

für die Unverleglichfeit feiner Grundfäge und Neichsfchlüffe. Der 
Kaifer jelbft jei den Gefegen unterthan, jeße Daher auch, als Hand— 

haber derjelben, das Vertrauen in die Kurfürften, Sürften und 

Stände, daß in der hochwichtigen Angelegenheit Des Reichsfrie— 
dens von ihnen nicht gegen den Inhalt des weftphäliichen Frie- 
dens einfeitig gehandelt, fondern der Neichsfchluß vom 20. April 
1795 beherzigt und nach den eigenen bei Grftattung des Reichs— 
gutachtens abgegebenen Erklärungen mit Erfüllung aller reichs— 

ſchlußmäßigen Obliegenheiten fo lange fortgefahren werden werde, 
bis ein gerechter, billiger, anftändiger und annehmlicher Neichs- 

friede Preußen hatte einen blos leiblichen Frieden als hinreichend 
bezeichnet) im verfaffungsmäßigen Gange hergeftellt fein werde. *) 

Damals wurde in einer Staatsfchrift aus der Feder des 
Schweizer Gefchichtfchreibers Sohannes von Müller, der im 
Sahre 1792 nach der franzöftfchen Belegung von Mainz in 

öfterreichifche Dienfte getreten und als Guftos der Faiferlichen 
Bibliothek zu Wien angeftellt worden war, der Gegenſatz, in wel: 

chem die preußifche Erklärung vom 1. Mai 1795 zu den frühern 

bei dem Beginn des Krieges exlaffenen Declarationen und Ma: 
nifeftationen fand, grell hervorgehoben, und das nur allzu auf 
richtige Geftändniß dev frühen Erfchöpfung, mit welchem Preu— 
Ben feinen Rücktritt zu rechtfertigen bemüht war, bitter verhöhnt. 

) Politifches Journal für 1795 S. 359 und Europäiſche Annalen für 

1795. II. 
Geh. d. Br. St. u. V. ** 21 
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„Wenn der Herr einer Monarchie, Die, bei weit geringeren Kräf— 
ten, vor noch feinen vierzig Jahren, einen fiebenjährigen Kampf 
wider halb Europa glorreich beftand; wenn dev Nachfolger Fried: 
richs, an Land weit mächtiger, von England freigebiger unter- 
ftügt, für die Verpflegung eines Theils der Armee durch De- 

fterreich außer Sorge gefeßt, nach einem dritthalbjährigen Kriege, 
worin zufammen vor dem Feinde lange nicht fo viele Preußen 
gefallen, wie bei Kunersdorf und Planian in zwei Tagen, im 
Angefichte feiner Neichsmititinde, gegen feinen Bundesgenofien, 

gegen den Schatten Ludewigs und fein unglückliches Gefchlecht, 

gegen Vaterland, Menfchheit und Nachwelt fich Dev übernomme— 

nen, der natürlichen, der befehworenen Obliegenheiten für infol- 

vent erfläven muß — welch ein Mugenbli! Und der Berfafier 

der Erklärung freut ſich. Ihm iſt dieſer Friedensfchluß ein 
glücklicher Friedensfchluß. Da Niemand fich freuen wird, eine 

ſchwere, Foftbare Unternehmung zu endigen, ohne Den vorgejeßten 

Zweck im mindeften erreicht zu haben, fo wäre einem einfältigen 

Neichsbürger wohl nicht übel zu nehmen, wenn er aus biefem 

Frohlocken fchließen wollte, e8 wäre Dem preußifchen Hofe mit 
jenen. vielen feierlichen Deelarationen feines Zweckes und mit 

dem ganzen Kriege nie vecht Ernſt geweſen; wenn man fogar 

einen mit Dem angegebenen im Widerfpruch ftehenden geheimen 
Zweck vermuthete *— daß etwa die Schwächung der Bundes: 
freunde erwünfchter, als die der Feinde gewefen — und mit leg: 

tern ein ganz gutes Vernehmen beftehe, um im Neich „ven Hir— 
ten zur fchlagen, die Schaafe der Heerde aber zu zerftreuen”; daß 
man überhaupt nicht ungern alle Verhältniſſe in Verwirrung 
bringen möchte, um diefelbe heilreiche Hand, welche für die Krank: 

heiten Polens jo Früftige Arzneien bereitet, mit Hülfe des neuen 
Freundes endlich auch zur Heilung der vaterländiſchen Uebel zu 

verwenden, und (nach dem beliebten Ausdrude) Deutfchland frei 
zu machen, wie die alten Römer Griechenland von den Macedo- 

niern und endlich Macedonien ſelbſt von feinen Königen befreit 
haben.‘ *) 

°) Die Mülerfhe Schrift über die preußiſche Erflärung erſchien im 
Jahre 1795 ohne Druckort, umd fehlt unter den im 18. Bande der Miller 
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Aber das preußiſche Kabinet, weit entfernt, ſchon im Be— 
ginne des Krieges altrömifche Gedanken gehegt zu haben, Die der 
Sinnesart feiner Staatsmänner überhaupt fern lagen, Hatte fich 
nur durch Geldnoth und Mißgefühle zum Zurücktritte yon Dex 

anfangs mit aufrichtigem Eifer ergriffenen Verbindung mit dem 
Kaifer beftimmen laſſen, und befaß für die größere Aufgabe, 
welche ihm num durch die franzöfifche Politik zugeführt, ja faft 
aufgedrungen wurde, eine neue Geftaltung der deutfchen Verhält— 

niffe zu bewirken, weder Mittel noch Entfchlüffe. Der Anlauf 
wurde freilich Durch die Bedingung, welche den Reichsſtänden 

offen Tieß, fih an den Bafeler Frieden anzufchließen, und Durch 
deren Bekanntmachung genommen; — auch ließ Preußen bei den 
Berhandlungen in Regensburg über das Faiferliche Hofdeeret vom 
19. Mai dem Neichstage durch die magdeburgifche Stimme er 
flären: „der König habe bei feinem Friedensfchluffe mit der fran- 

zöftfehen Republik feine patriotifche - Aufmerkſamkeit auf das ganze 
deutſche Reich gerichtet, und fei nicht gemeint, feine Vermittelung 
nach dem Inhalt des 11. Artifel des Traktats, auf einzelne 

Mitſtände einzufchrinfen, oder gar, wie man hier und da feine 
Abſicht unrichtig verftanden zu haben fcheine, eine Seifften im 

Reiche zu veranlaffen. Der Wunfh Sr. Majeftät gehe vielmehr 
dahin, daß Das gefammte Reich an der Friedensverhandlung 
Antheil nehmen wolle, und ungetheilt, mit Ernſt und Eifer ſich 
angelegen fein laffen möge, einem fo fruchtlofen und immer vers 
derblicher werdenden Kriege in Diefem günftigen Zeitpunfte auf 

der gebrochenen Bahn ein Ende zu geben. Der König werde, 
wenn Diefer gemeinfchaftliche Endzwed zu erreichen angegangen 
werden follte, mit großem Vergnügen feine bona offieia und 
Berwendung bei Frankreich einlegen, und deshalb den Kanal der 
Unterhandlung vor der Hand noch offen behalten. Nach Diefen 
wohlgemeinten Aeußerungen fünne und müffe Seine Majeftät nun 
erwarten, ob das gefammte Reich fich zu einem gemeinſchaft— 
lichen Friedenswerke baldigft vereinigen, oder ob nur die Majo— 

ſchen Werke befindlichen Bruchſtücken aus den andern Staatsfchriften gänzlich, 

obwohl derfelben in dem Vorworte zu der Iekteren Erwähnung geſchieht. 

21* 
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rität dazu fehreiten werde, oder ob gar, in Grmangelung 
defien, der nothgedrungene und in der Selbfterhaltung 
gegründete Fall eintreten werde, daß nur einzelne 

Stände die ihnen allen ohne Ausnahme zugedachten 
Bortheile würden benugen können. *) 

In dem erſten der drei Fälle würde Preußen als Bermittler 

und MWortführer für Die Gefammtheit an die Spitze des Neichs 
getreten fein. Die Wichtigkeit Diefes Schrittes wurde in Wien 
richtig erkannt. „Wenn auch ein Antrag der Majorität Des 
Reichstages auf Nachfuchung dev preußifchen Wermittelung in das 

Neichsgutachten anfgenommen werden follte, verlautete von da— 

her, jo werde der Kaifer denfelben Doch nicht genehmigen. Es 

fei möglich, daß derfelbe alsdann feine Truppen in feine Erbitaa- 
ten zurückziehe und das Neich feinem Schickſal überlaſſe.“ **) 

Ehen dies hätte durch die von Preußen beabfichtigte Wendung der 
deutichen Verhältniſſe herbeigeführt werben können, wenn Sriedrich 

Wilhelm der Zweite und Haugwis die Männer dafür gewefen 
wären. Es fehlte jedoch auch bei einem großen Theile der 
Neichsftände, befonders dem geiftlichen, Die Neigung, fich zum Be— 
huf eines mit fchweren Opfern zu erfaufenden Friedens an eine 
Macht anzufchließen, bei welcher fie ein geringeres Intereſſe für 
Erhaltung des Neichsfuftens als bei dem Haufe Defterreich ver— 
mutheten. Am entfchiedenften Außerten die Neichsftädte Abnei- 
gung wider Preußen. Unter diefen Umftänden fiel das Votum 
der Kurfürften und des Fürftencollegiums, welches durch die Ma— 

jorität zu Stande Fam, dahin aus, daß die Einleitung des Reichs— 
friedend dem Kaiſer zu übertragen, dem Könige von Preußen 
aber Das zuverfichtliche Wertrauen und der Antrag des Neichs 
zu erfennen zu geben fei, daß derfelbe zur Erreichung eines allge- 

meinen, Die Integrität und Verfaſſung des Neichs fichernden 
Friedens nach feiner öftern troftvollen DVerficherung beihüfliche 
Verwendung und Mitwirkung eintreten laſſen wolle. Das Gol- 
legium der Neichsftädte weigerte fich fogar, dieſem Zuſatze beizu- 

*) Politifches Journal für 1795. 1. S. 566, 
*) Politiſches Journal für 1795 I. ©. 654. 
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ftimmen, und that es zulegt nur sub spe ratı, in der Vor— 

ausfegung, daß derfelbe die Faiferliche Genehmigung erhalten 

werde, und zwar auf Anvathen des öfterreichifchen Gefandten, 
um die vereinigten Stimmen des Reichs nicht noch länger aufzu— 

halten. Preußen verzichtete auch felbft auf den Gedanken, durch 
Uebernahme der Friedensvermittelung an Die Spitze des Reiches 
zu treten. Der König ließ erklären, daß er das in ihn gefeßte 
Vertrauen annehme, jedoch die Einleitung der Unterhandlung 
von dem NeichSoberhaupte erwarte, und daß er den wärmſten 
Wunſch und angelegentlichiten Vorſatz hege, demjelben auf das 
bereitwilligite entgegen zu kommen, und alle Schritte zur Befor: 
derung des heilfamen Gefchäftes im vollfommenften Einverſtänd— 
niffe mit ihm zu thun. *) Wie wenig aber der Faiferliche Hof 
durch Diefes verheißene Entgegenfommen befriedigt war, fprach ex 
in dem zur Natiftcation des Neichdgutachtend am 29. Juli ers 

laſſenen SHofdecrete fo unverhohlen aus, als Die Diplomatifche 
Sprache irgend geftattete. „Seine Eaiferliche Majeſtät Halte da— 
für, Daß folche dringende politifche Verhältniſſe noch nicht einge- 
treten ſeien, durch welche die Annahme eines mit Den erforder . 

lichen Gigenfchaften der Gefchieklichkeit, Klugheit, Redlichkeit und 
Uupartheilichfeit zwifchen den ftreitenden Theilen ausgezeichneten 
Vermittlers, oder die befondere Verwendung eines Dritten noth- 
wendig oder aus überwiegenden Gründen vorzüglich rathſam ges 
macht werde, da das deutfche Neich, das erfte im Range, mäch— 
tig und Fraftvoll in feinem Oberhaupte und feinen Gliedern, 

wenn Diefe mit deutſchem &emeingeifte zu einem großen Zwecke 

sereinigt jeien, Anfehen und Macht genug beſitze, Durch fich felbit 
einen billigen, gerechten und anftändigen Frieden zu erwirfen. 
Nachdem aber Die allgemeine Keichsverfammlung nach der Mehr: 
heit der Stimmen in einer. mitwirfenden Verwendung des Königs 
von Preußen Majeftät eine befondere Beruhigung gefucht, jo 
wolle Seine Faiferliche Majeftät auch dießfalls — jedoch ſowohl 
den unmittelbaren Friedensunterhandlungen zwifchen dem Reichs— 
oberhaupte mit Zuthun Der deputirten Stände und den Bevoll- 

) Politisches Journal für 1795. I ©. 805, 
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mächtigten Frankreichs, als der reichöverfafiungsmäßigen Behand: 

lungsart in allen andern Punkten unhinderlih — dem Wunfche 
der Neichsftände gern ftattgeben und bei Diefer Vorausſetzung 

ihre veichsoberhauptliche Genehmigung nicht verfagen, wenn bes 

Königs von Preußen Majeſtät ſich auch ihrerfeits bei Frankreich, 

nach ihrer öftern freiwilligen Verficherung, auf die vom Neich be: 

dDingte und bejtimmte Baſis verwenden und auf folche Art in 

Folge des von den Neichsftänden geäußerten zuverfichtlichen Ver— 
trauens zur Grreichung eined allgemeinen, Die Integrität und 

Berfaffung des Neichs fichernden Friedens für fich beihülflich mit 

wirfen werde.“ *) 
Das war nun freilich wenig genug und ſah einer Ableh— 

nung ziemlich gleich. Um feine Beurtheilung dev Handlungsweife 
Preußens noch deutlicher zu machen, wiederholte er Die bereits 

früher gethane Meußerung als eine nicht oft genug zu wieder— 

holende: „Deutjchlands politisches Anſehen und Gewicht gründe 

fich auf glüdliche Uebereinftimmung des deutſchen Gejammtwillens 
der mit ihrem Oberhaupte gefeglich vereinigten Stände, und deſ— 
fen dauerhaftes Wohl auf die Achtung für die Unverletzlichkeit 
feiner Orundgefege und Reichsſchlüſſe. Die Geſetze gebieten dem 
Haupte und den Gliedern, allen und jeden Mindermächtigen, oder 
Mächtigen ohne Ausnahme, und unterfagen jede Willführ und 
Eigenmacht. Dem Kaifer, welchen noch injonderheit fowohl kraft 
feines Faiferlichen Amtes als durch die Wahlfapitulation Die 
Handhabung der Geſetze auferlegt worden, liege es Daher auch 
ob, durch eine gerade und pflichtmäßige Offenheit die Rechte der 
Conftitution wider Handlungen zu verwahren, die mit berfelben 
nicht vereinbar feien, Da font felbft für die Zufunft aus Beiſpie— 
len eine ftilljchweigende Abanderung in den wichtigiten Grundge— 
ſetzen gefolgert werden könnte. **) 

Inzwifchen wurde von preußifcher Seite dieſe kaiſerliche Ra: 
tification des Reichsgutachtens nicht erſt abgewartet, fondern 

Kaiſerliches Hof-Ratificationsdeeret vom 29. Juli 1795.  SPolitifches 
Sournal II. ©. 810 u. 811. 

*) Molitifches Journal IE S. 810 u. 811, 
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‚von Hardenberg in Bafel verfucht, mit Barthelemy in unmit— 
telbare Unterhandlung über den Neichsfrieden zu treten. Er 
benachrichtigte ihn zu dieſem Behufe unter dem 24. Juli, „daß 

nach Dem zu Regensburg gefaßten Beichluffe der Kaiſer exfucht 

werden, als Neichsoberhaupt Die erforderlichen Schritte zu thun, 
um den Frieden zwifchen dem Neiche und Frankreich wiederherzu— 

ftellen. Da das Neich zu gleicher Zeit die Vermittelung des Kö— 
nigs nachgefucht habe, fo habe derfelbe Feinen Augenblick verzie- 

hen zu dürfen geglaubt, dem Vertrauen feiner Mitftände zu entz 
fprechen. Wie er mit wahrer Zufriedenheit gen jede Bemühung 
auf ſich nehme, welche die erwünſchte Zurückkehr des Friedens 

zwijchen Deutfchland und Frankreich befchleunigen könne, fo zweis 
fele er gar nicht, die franzöfifche Republik werde gleiche Gefin- 

nungen hegen und dieſen großen Gegenftand aus demfelben Ges 
ſichtspunkte betrachten. Er hoffe, da Die Republif durch den 

11. Artikel des Baſeler Traftats fich verpflichtet habe, die guten 

Dienite des Königs zu Gunften derjenigen Stände des beutfchen 

Reichs anzunehmen, welche mit ihr in Unterhandlung zu treten 
winfchten, da fte ſich auch dahin erklärt habe, während eines 
Zeitraumes von drei Monaten nach der Ratification des gedach— 
ten Friedens Diejenigen Fürften und Stände des Neichs nicht als 

Feinde zu behandeln, deren Länder am rechten Rheinufer Liegen 
und für Die fich der König verwenden werde, da fie endlich 
dem größten Theile yon Deutfchland durch die partifuläre Con— 

vention vom 17. Mai Die Neutralität zugeftanden habe, daß bie: 

jelbe nun auch feinen Anftand finden werde, die wirkſame Der: 

wendung Des Königs fir Das ganze Reich anzunehmen und zu 
den militärifchen Anordnungen mitzuwirken, um fo mehr, da auch 
die Nepublif dabei intereſſirt zu fein fcheine, fobald als möglich 
die Communifation wiederhergeftellt und das Commerzium freien 

Lauf längs des Rheines nehmen zu fehen, auch Die enormen 

Koften, welche die Fortdauer der Feindfeligfeiten für fie verurfachen 
müffe, zu verringern. Der König fchlage deshalb vor, ohne fich 
für jest auf eine fürmliche Negociation einzulaffen, daß von Die: 
jem Augenblicke an und fo lange die Unterhandlung noch fort: 

dauere, Der gegenwärtige Beftsitand angenommen und wegen eines 
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Waffenſtillſtandes zwifchen Frankreich und dem Neiche eine Leber 

einfunft dahin getroffen werde, daß während dieſes Waffenſtillſtandes 

jede Art von Gontribution, Nequifition und feindfeliger Maaßre— 

gel in den von franzöfifchen Truppen befegten deutſchen Ländern 

und Plägen eingeftellt werde; daß die Stadt Frankfurt am Main, 

nach dem Wunfche des Neichs, zum ige dev Unterhandlung be— 

ftimmt amd allein dev Bewachung ihrer eigenen Truppen ans 

vertraut werde, jo daß auch alle andern fremden Truppen, 

felbft die des Königs, Daraus fich entfernen; daß die franzöſiſche 

Republik fobald als möglich einen Bevollmächtigten fende, um 

über den vorhabenden Frieden mit dem faiferlichen Commiſſarius 

und der Deputation, welche zu Diefem Zweck vom Neiche ernannt 

werben folle, zu verhandeln, und daß endlich die nothwendigen 

Maaßregeln für den Briefwechjel der ———— gez 

nommen werden.‘ 

Der Wohlfahrts-Ausfchuß beharrte aber bei dem Gedanken, 

über den Neichsfrieden nur unter der alleinigen DBermittelung 

Preußens zu unterhandeln und dem letztern hierdurch Die Vor— 

ftandfchaft des Reichs ftatt des Kaifers in die Hände zu fpielen. 

In dem deshalb von Barthelemy am 10. Auguft an Hardenberg 

ertheilten Antwortfchreiben hieß es: „So aifrichtig das Verlan— 

gen der Mitglieder des Wohlfahrts-Ausſchuſſes fei, bei allen Ge— 

Yegenheiten zur Erfüllung der Wünfche Sr. Majeftät des Königs 

von Preußen mitzuwirken, jo ſei Doch jest in einen Stillſtand 

zwifchen Frankreich und Deutfchland nicht zu willigen, weil man 

überzeugt fei, daß derfelbe, anftatt Die Fortfchritte Des Friedensge- 

fchäftes zu begünftigen, nur dazu dienen ‘werde, den Gang ber 
Unterhandlungen aufzuhalten. Mit Vergnügen fehe Die franzöſi— 
fhe Regierung, daß das deutſche Neich, ermattet durch einen 
Krieg, deſſen Urfache und Veranlaffung ihm täglich fremder werde, 
die Vermittlung und Mitwirkung des Königs zur Wiederheritel- 
lung des Friedens mit der franzöſiſchen Nepublif nachgefucht Habe. 
Sie wiederhole hierbei die Werficherung des beiondern Inter— 

efieg, mit welchem fie ſtets geneigt jein werde, Diefe Vermitte— 

re 

tr DI Te 

lung fowohl für das ganze Neich, als auch für jeden der einzel 

ven Stände defielben anzunehmen. Der Geſandte empfinde ein 
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wahres Vergnügen, den erhaltenen Befehlen gemäß, dem Baron 
von Hardenberg verfichern zu firmen, daß die Verwendungen 

Seiner Majeftät bei der franzöfifchen Nepublif alle Wirkſamkeit 
haben werden, welche man bei ihr nur immer in Allem erwarten 
fünne, was weder dem wahren Intereſſe noch der Würde der 
Nepublif entgegen ſei. Es hänge alfo nur von dem deutfchen - 
Neiche ſelbſt ab, dieſe freundſchaftliche Stimmung gegen den Ber— 

liner Hof zu feinem Vortheile zu benußen, indem es unmittelbar 
bei der franzöſiſchen Nepublif eine Unterhandlung einleite, bei 
welcher die Bermittelung des Königs den Ständen des Neichs 
jo höchſt nüßlich fein werde.” *) 

Das preußiiche Kabinet hatte aber auf den großen politischen 

Plan, welcher ihm in der Antwort des franzöftfchen Minifters 
yon Neuem nahe gelegt wurde, bereits gänzlich verzichtet. Zum 
Erſatz deſſelben vermittelte Hardenberg einen Separatfrieden des 
Landgrafen von Heſſen-Caſſel mit Franfreich, welcher am 27. 

Auguft 1795 zu Bafel gefchloffen wurde und alle Beſtimmun— 
gen der preußifchen Convention vom 17. Mai deffelben Jahres 
auf den heſſiſchen Fürften zur Anwendung brachte, deſſen Trup— 
pen und Geldbeiträge ex der Neichsvertheidigung entzog. 

Bad darauf Cam 15. September) machte ‘der preußifche 
Geſandte Görz in Regensburg den Ausgang der yon feinem 
Könige in Gemäßheit des Neichsgutachtens übernommenen Frie— 

densunterhandlung der Reichsverſammlung befannt. „Der. König 
fei ſehr befümmert, daß der Erfolg des Antrages der Erwartung 
nicht entiprochen Habe. Ex glaube nun nicht erft bemerfbar ma: 
hen zu Dürfen, daß Hierdurch die Nothwendigfeit und. das Bes 
dürfniß der Beichleunigung eines wirklichen Friedensantrages an 
Srankreich täglich dringender werde, und daß der Zweck nur durch 
völlige Einigfeit und fchnelle Maaßregeln zur Pacification erreicht 
werden fünne. Obwohl nun dem Könige vor der Hand und vor 

wirklicher Cröffnung der Friedensunterhandlung von Seiten des 
Reichs, unter Anführung feines Oberhauptes, nichts Wefentliches 
zu thun übrig bleibe und er den Anfang derfelben Iediglich er— 

*) Politisches Journal für 1795, IL ©, 913. 



330 

warten müſſe; jo wiederhole er doch bie Verficherung feines leb— 

haften Wunfches, den er bereitö durch Die redendſten und unläug— 

barften Beweife bethätigt habe, im vollfommenften Ginverftändniffe 
mit des Kaiſers Majeſtät Alles anzuwenden, was zum Wohle umd 

zur Nettung des beutjchen Vaterlandes erjprießlich fein könne, 

wolle auch weiterer angelegentlichter Verwendung und beihülflicher 

Mitwirkung für fich, das gefammte Neich und jedem ihrer Mit 

ftände fich nicht entziehen, vornehmlich, wenn durch Fortdauer der 
Feindfeligkeiten die Gefahr noch größer werden follte; er werde 
e3 jedoch hierbei mit unter feiner Würde halten, feine Verwen— 

dung oder Mitwirkung auf irgend eine Art aufzubringen, wo fie 

nach den politifchen Werhältniffen nicht für nothwendig, rathſam 

oder thunlich angefehen werden könnte.“ *) 
Die Antwort auf dieſe preußifche Erklärung wurde am 18. 

September in einem Faiferlichen Hofdecrete über den heſſen-caſſel— 

ſchen Frieden gegeben. „Der Kaifer unterdrüde dermalen alle 

gerechten Empfindungen über eine Begebenheit, die nach ber letz— 

ten feierlichen Erklärung der Reichsverſammlung nicht zu ver 

muthen gewefen und, wenn man einigen Nachrichten Glauben bei- 

meffen wolle, noch andere ähnlichen Gepräges nach ſich ziehen 

werde, wodurch bei dem fortwährenden Neichsfriege die Verthei— 
digung des deutſchen Waterlandes immer befchwerlicher, und zu— 

gleich die Unterhandlung eines auf die Wiederherftellung der Inz 
tegrität feines Gebietes und die Sicherheit jeiner Verfaſſung ge: 

richteten Friedend immer fchwieriger werde, wenn es gelingen 
fönne, daß einzelne Stände nach eigener Willführ von dem ges 
meinfamen Neichsverbande austreten, ihr Intereſſe durch Sepa— 

parats Frieden und geheime Artifel von dem gemeinfamen Reichs— 
Intereffe trennen und dieſes in lauter Separat-Intereffen auflöfen. 

Der Kaiſer verlange daher von den Reichsftänden ein Gutachten, 
wie dieſer Friedend- und Freundfchafts-Traftat nach feinen ſämmt⸗— 
lichen Artikeln im VBerhältniß zu dem Rechte der deutſchen Ver— 
faffung anzufehen und welche zweckmäßige Maaßregeln zur Auf 
vechterhaltung dieſer Verfafiung und zur Behauptung der Einheit, 

) Politiſches Journal 1795. IL ©. 989, 
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Würde und Selbſtändigkeit des deutſchen Staatskörpers zu ers 
greifen ſeien.“ *) 

Auf die ohnehin verfehlte preußiſche Friedensvermittelung 
wurde von Seiten des Kaifers Feine weitere Nüdficht genommen. 
Dafür Hatte der Reichs-Vicekanzler Fürft Colloredo bereits am 
15. und 31. Juli durch den däniſchen Gefandten in Wien das 
Erfuchen an den Hof zu Kopenhagen gerichtet, die erfte Einlei— 

») Politiſches Journal für 1795 II. ©. 1021. 

Die Berathung tiber das Neichsgutachten, deſſen baldiger Erftattung 

der Kaifer mit reichspäterticher Sehnfucht entgegenfah, unterblieb jedoch unter 
der Angabe, daß die Gefandten hierzu feine Inftruetionen von ihren Höfen er: 

halten hätten. Mur der Herzog von Braunfchmweig, der gleich den andern 

Neichsftänden in Norddeutfchland die vom der preufifchen Demarcationslinie ges 

währte Sicherheit benußte, erflärte fich hierüber in einem am 30. September 

1795 an den Faiferlichen Gefandten am niederrheinifchen Kreiſe gerichteten 

Schreiben, welchen bald Deffentlichfeit gegeben wurde. „Wie fehmerzlich auch 

ihm die Wahrnehmung fer, daß eine gänzliche Entfernung von allen Vertheidi— 

gungen einen Theil des Neichs nach dem andern in die traurige Nothmwendig- 
feit verfeße, entweder fich der Willführ eines nirgends Widerftand findenden 

Feindes zu uberlaffen, oder zu feiner eigenen Selbfterhaltung mit demfelben In 

Unterhandlung zu treten, fo werde doch diefe durch die mißlichen Umſtände 

veranlafte Abweichung, welche den verderblichen Kortfchritten eines Alles über: 

wältigenden Keindes Grenzen geſetzt und Deutfchland von einem untiberwindlichen 

Verderben gerettet, in den Augen des allerhöchften Neichgoberhauptes und eines 

jeden unbefangenen Neicheftandes hoffentlich verzeihlich und dem wahren Wohle 

des deutfchen NWaterlandes gewiß weniger nachtheilig werden, als ihm eine, ohne 
fräftige Unterſtützung unausführbare Beharrlichfeit auf Verfaſſung und Ge: 

bräuche Hätte werden müſſen, durch welche die von allem Schuge entblößten 

Gegenden Deutfchlands in ein unnennbares und nicht zu berechnendes Werderben 
würden verfeßt worden fein. Er faffe zu der erhabenen und edlen Denfungsart 

des Kaiſers die Hoffnung, daß derfelbe in diefem fpeciellen und dringenden Kalle 

Maafregeln, welche die Rettung deutfcher, Seine faiferliche Majeftät als Reichs— 

oberhaupt fo nahe angehender Lande unvermeidlich gemacht habe, nicht als ver: 

faſſungswidrig anfehen werde, befonders da nach Hergeftelltem Frieden Alles, 

was jegt den Anfcheine nach abmwefend fei, in das gehörige Gleis gebracht und 

mit der glücklichen Neichsverfaffung werde vereinigt werden Finnen. Häberlin's 
Staatsarchiv. Erfter Band. Zweites Heft. S. 227—230. Diefe Teremiade, die 

ſich zunächft auf den Fläglichen Ausgang des englifchholländifchen Feldzugs be- 
a wurde durch die Dperationen Clairfaits am Nheine feinesweges gerechts 
ertigt. | 
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tung des Neichöfriedend bei Frankreich zu übernehmen, ba Seine 
faiferlihe Majeftät es den dermaligen BVerhältniffen am angemeſ— 
fenften erachte, wenn bie zu treffende Ginleitung Durch einen neu— 

tralen Hof vollbracht werde, deſſen Marimen zugleich den Ruf 
der Befcheidenheit, Klugheit und Mäßigfeit für fich haben. Zum 
Site der Unterhandlung wurde die Neichsftadt Augsburg vorge 
Schlagen. Wenn auch der Kaifer auf das Verlangen des Reichs 
nach Abjchliegung eines Waffenſtillſtandes einzugehen, zur Zeit 
noch Durch Die wichtigiten Beweggründe abgehalten werde, fo 
bleibe es doch in jeder Nüdficht wünfchenswerth, wenn inzwifchen 
die dermalen zu gemäßigtern Geſinnungen zurücgefehrten franzöft- 
ſchen Gewalthaber zu einiger Mäßigung oder zur einftweiligen 
gänzlihen Einſtellung der feindlichen Nequifitionen und Verhee— 

rungen zu bewegen fein jollten. Der dänifche Minifter Bernftorff 

brachte diefen Antrag unter dem 18. Auguft an den Gonvent, 
worauf aber Die vom 21. Vendemaire (13. October) datirte Ant— 

wort lautete: „Die Republif könne dem in Vorfchlag gebrachten 
Waffenftillftande nicht beiftimmen, und eher Feine Veranftaltung 
zu einem Congreſſe treffen, al8 wenn nach Vollendung des Frie- 
denswerkes es nur noch Darauf ankommen werde, für die Mächte, 
welche an Diefem jchweren Kriege Theil genommen, alle ihre Bor: 
theile zu regeln und ficher zu ftellen. Der Wohlfahrts-Ausichuß 
glaube nicht, daß ein Gongreß einen andern Zweck haben fünne, . 

und werde deshalb unerjchütterlich bei feinen Entſchluſſe beharren, 

welcher übrigens auch am geeignetften jei, die Leiden des Krieges 
zu beendigen und folglih mit dem Wunſche von ganz Europa 
und den Grundfägen der Menfchlichfeit, Gerechtigkeit und Frie- 
densliebe, zu Denen der dänifche Hof fich befenne, ganz liberein- 

ſtimme.“ *) 

Hiernach fchien Frankreich feinen Geſammtfrieden, — 
nur Einzelfrieden ſchließen zu wollen. Erſt, wenn dies geſchehen, 

*) Die Actenſtücke in Hallers Geh. Geſch. der Raſtadter Unterh. II. ©. 
78 u. dann als Anlagen zum £aiferlichen Commiffionsdecrete vom 19. Nop. 

1795. Auch in Poſſelts Europäiſchen Annalen von 1795, 4. Band. ©. 
294— 305. 
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jollte mit den Dabei Betheiligten ſowohl uber die Ausgleichung 
ihrer Intereſſen, als auch über die für Franfreich aus den an 
Dafjelbe gemachten Abtretungen entftandenen Berechtigungen und 
Berpflichtungen auf einem Gongreffe verhandelt werden. Dieſe 

Erklärung enthielt den Ausdrud der in Frankreich feit dem lebten 

Feldzuge herrſchend gewordenen Meinung, welche zuerft Der 
Bolfsrepräfentant Noberjot in einem Berichte an den Convent 
über feine Sendung in die von den Nord-Sambre- und Maas- 
Armeen eroberten Länder ausgefprochen Hatte, daß es nach fo 
vielen Siegen und Bortheilen über die Coalition, da die franzö— 

ſiſche Nation fich für einen Krieg erfchöpft habe, welcher von der 
Ungerechtigfeit, dem Haß dev Freiheit und der Giferfucht auf ihr 
Glück erregt worden, es weder politifch noch weife fein wurde, 
feine Entfchädigung von dem Feinden zu. fordern, feine Maaßre— 
geln zu ergreifen, um den Handel zu vergrößern und den Finanz 
zen aufzuhelfen, fich felbit geoßmüthig zur Schwäche und zur 

Entbehrung zu verurtheilen, wenn man das Mittel in Händen 
habe, den Bedürfniffen abzuhelfen und fich eine größere Stärfe 
zu verfchaffen. Diefes Mittel liege in dem Behalten der Länder, 
welche Die franzöfifchen Armeen am linfen Rheinufer inne hätten. 
Außer den Bortheilen Branfreichs fpreche dafür auch der oft ge: 
nug an den Tag gelegte Wunfch des größten Theiles der Ein- 
wohner, der großen Familie anzugehören. Zeither feien fie Für: 

ften unterworfen gewefen, Die mit größerm Eifer den Schaden 
ihrer Nachbarn, als das Wohl ihrer Unterthanen befördert; das 
Seudalmwefen fei feit - Jahrhunderten in Kraft, der Klerus laffe 
jeine Macht fühlen, das Wolf fei mitten in den Neichthiimern 
der Natur in deren Genuffe befchränft; alles hemme feinen Hanz 

del, feinen Gewerbefleiß; was es beſitze, ſei mehr eine Frucht 

feiner IThätigfeit und feines Genies, als durchdachter Maaßregeln 

jeiner Regierungen. Dennoch fei es ein Irrthum, die Bewohner 
diefev Gegenden für weniger aufgeklärt, weniger freiheitliebend als 
Die Franzoſen zu halten. Sie feien den Fortfchritten der Revolu— 

tion mit ftaunenswerther Thätigfeit gefolgt, fie beobachteten bereits 
die franzöſiſchen Gefeße; fie hätten Departements- und Diftriets: 
Verwaltung, Tribunale, Sriedensrichter, Munisipalitäten einges 
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richtet, neben dev flammländiſchen, hollaändiſchen, deutſchen Sprache 
fer die franzöſiſche bereits früher häufig gefprochen und durch Die 
Anweſenheit der franzöftfchen Truppen dort noch gewöhnlicher ge- 
worden. Zwiſchen dieſen Landfchaften und ber franzöfifchen Na- 
tion herrſche feine größere DVerfchiedenheit, als zwifchen den De- 
partements des Südens und Nordens; zum Theil feien ihre Sit— 
ten amd Gebräuche fogar einer vepublifanischen Staatsform ange: 

mefiener, als ſelbſt die franzöſiſchen. Holland fei früher Nepublif 
gewefen als Frankreih. Die Lütticher Hätten vor einigen Jahren 
ihre Ketten zerbrechen wollen und fich heldenkühn in Vertheidigung 
ihrer Rechte bewiefen, bis die Macht, auf Deren Schuß fie gerech- 
net, fie verlaffen. Beim Anblicke dev Revolution feien ihre Hoff: 
numgen wieder aufgelebt, umd jest wünfchen fie deren Erfüllung, 
um fich teen an die Nepublif anzufchliegen. Andere hegten gleiche 

Gefinnung; fie wüßten, wie viel fte zu gewinnen haben, wenn 

fie Sranzofen werden und Theil an dem Glücke einer Revolution 

erhalten, ohne deren Schrednifie erfahren zu Haben. *%) Den 

Fürften aber, denen Diefe Länder gehören, könnten ihre eigenthüm— 
lichen Beſitzungen gelaffen werden. Nur Die Ausübung der Sou— 
veränität, mit dem Ertrage der Steuern und indiveeten Gefälle, 
würden fie verlieren, und nach Aufhebung der Feudalrechte den 
andern Eigenthümern gleichgefellt, den Geſetzen der Republik un— 
terworfen fein. Der Lauf des Rheins fei demnach fir die von . 
der Natur ſelbſt vorgezeichnete Grenze Frankreichs zu erklären. 

Der letzte Ausipruch fand allgemeinen Anklang. Die Jour— 

nale beeiferten fich, Darzuthun, daß der Rhein die unüberſteigbare 
Scheidungslinie fei, ohne welche Frankreich. feinen Frieden ſchlie— 

Ben koͤnne. Im Convent felbft wurde Die Einverleibung der Nie- 

derlande und des Bisthums Lüttich in Antrag geftellt und am 
1. October genehmigt, wobei die im Jahre 1792 dem Befchluffe 
des Kriegs wider den Kaiſer beigefügte Erklärung, daß die fran- 
zöfische Nation, getreu den Durch Die Conftitution geheiligten 
Grundiägen, Feinen Eroberungskrieg unternehmen wolle, eben fo 

w Der Bericht Roberjots fteht in den Europäiſchen Annalen son Poſſelt 
fie 1795. IH, ©. 246—272, 
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wenig in Betracht kam, als die Kabinette der Könige an frühere 
Berzichtleiftungen fich zu binden pflegten. Dies gefchah zu der: 
jelben Zeit, wo der Neichstag in Negensburg mit Feftitellung der 
Förmlichkeiten zur Unterhandlung eines auf der Grundlage der 
Sntegrität des Neichsgebietes abzufchließenden Friedens befchäf- 
tigt war. 

Inzwiſchen hatte derſelbe auf das Andringen des Kaiſers 
den fünffachen Beitrag zur Neichöbewaffnung bewilligt. Die 
Neichsarmee unter dem Commando des Herzogs Albert von 
Sachfen = Tefchen wurde am Oberrhein verfammelt, während Die 
Defterreichifche unter dem Befehl des Feldmarſchall Klairfait ihre 
Stellung am Mittelchein nahm. Beide waren gegen 140000 
Mann ſtark; die Neichsarmee wurde nach dem bald erfolgten Abs 

gange des Herzogs dem Kommando Wurmfer’s, unter dem Ober: 
befehle Clairfait's, übergeben. Aber ohngeachtet Elairfait ein tap— 

ferer und Friegsfundiger Feldhere war, und die Deutfchen den 
Franzoſen, die ihnen unter Pichegru entgegenftanden, an Stärfe 
überlegen zu fein febienen, wurde Doch Die erften Monate des 

Sommers hindurch in einer unbegreiflichen Unthätigfeit verharrt, 
und ruhig zugefehen, wie Die Sranzofen Luremburg eingefchloffen 

hielten und den Feldmarfchall Bender nach achtmonatlicher Bela: 
gerung am 6. Juni Durch Hunger zur Uebergabe zwangen. Zur 
Characteriſtik der deutſchen Heeresverhältniffe mag der von einem 
Augenzeugen mitgetheilte Zug dienen, daß Der Unteroffizier, der 
die Nachricht von dem Kalle diefer Feſtung in das ſchwäbiſche 

Lager bei Altheim brachte, von Stabsoffizieren als ein Glücksbote 
bewirthet wurde, Daß mit der weiteren Kunde eine allgemeine 
rende fich verbreitete, indem Einer dem Andern zurief: „Wißt 

ihr ſchon, Daß die Koftbentel Luxemburg eingebüßt haben?“ und 
immer die Antwort gehört wurde: „Das ift ſchön, das haben fie 
an uns verdient. Gott gebe, daß es ihnen noch ärger ergehe.*) 

Es war Dies Die beflagenswerthe Gegenwirfung der weg: 

werfenden Behandlung, Die — freilich nicht von Allen — doch 
gewiß won zu wielen Deutichen im ihrer überlegenen Stellung 

*) Schilderung ber Reichsarmee in ihrer wahren Geftalt. Köln 1796, 
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gegen Geringere ausgeübt ward und damals in ber rohejten Ge— 

ftalt beim Kriegsitande allgemeiner Gebrauch war, den Die Oe— 

fterreicher und Preußen gegen bie für nicht voll angefehenen 

Reichstruppen wenigftens in der Form verhöhnender Geringichäz- 
zung nicht außer Anwendung ließen. 

Nicht erfreulicher als dieſe deutſchen Geſinnungen waren bie 

in den obern deutfchen Negionen waltenden Rathſchlüſſe. Man 

wußte gewiß, daß Clairfait in Wien darauf gedrungen hatte, 

Luxemburg zu entjegen und für den Erfolg hatte einftehen wollen, 

Dazu aber die Genehmigung des Hoffriegsrathes nicht erhalten 

hatte, und man vermuthete, Daß dev Hof Die Feſtung Preis ge 
geben, weil ex überhaupt Davauf verzichtete, Die Niederlande zu 

behalten. Wahrfcheinlih it, daß Thugut von damaligen roya- 
liſtiſchen Planen, im Vereine mit terroriftiichen Bewegungen zu 
Paris, die Wiederherftellung des Königthums in Frankreich er— 

wartete und deshalb ſehr zur Unzeit die Armee in Unthätigfeit 

hielt. *) Wlöglich, im September, nachdem die royaliſtiſchen Un— 

ternehmungen gefcheitert und die Anhänger des alten Terrorismus 
in Paris überwältigt waren, umzingelten Die Franzofen Mainz, 
gingen über den Rhein, nahmen Düſſeldorf und Kaiſerswerth, 
belagerten Ehrenbreitenftein, gewannen Mannheim ohne Kampf 
durch eine von den kurpfälziſchen Behörden bewirkte Kapitulation 
und befegten Die ganze Pfalz. Schon verlautete, daß der baier- 

ſche Hof mit dem Feinde in geheimen Unterhandlungen ber einen 
Separatfrieden ftehe, und Daß die Uebergabe von Mannheim, an 
welcher die pfälzischen Minifter fich fo eifrig betheiligt, ein Stüd 

der dazu getroffenen Einleitungen fei. 
löslich aber wandte fich Das Glück. Clairfait ſiegte bei 

Höchſt, nöthigte Die Franzoſen zum Rückzuge über den Rhein, 
entſetzte Aa und hrenbreitenften ımd gewann —— 

®) Rach dem glücklichen Ende des Feldzugs machte es Clairfait kein Hehl, 

daß er bei dem unerklärbaren Zögern im Frühjahr und Sommer, eben ſo wie 

bei der Räumung der Niederlande im Jahre vorher, nur den vom Hofe ihm 

ertheilten Befehlen Folge geleiſtet habe, zerfiel aber auch gleich darauf mit Thu— 

gut, Politiſches Journal 1795. II. ©. 1139, 
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nach einer harten Belagerung wieder. Nach mehreren fiegreichen 
Treffen — bei Worms, an der Nehbach und bei Kreuznach — 
trieb er Die Franzoſen über die Saar, nahm aber zu eben ber 
Zeit, ald man fein Vordringen in das innere Franfreich eriwarz 

tete, das Anerbieten eines Waffenftillftandes au, und ging nach 
Wien, wo er, der erfte Feldherr, der in dieſem Kriege aus einem 
ftegreichen Feldzuge heimfehrte, unter großem Volksjubel vom Kai— 
jer ſelbſt öffentlich empfangen wurde. Defto größer war das Er- 
ftaınen, als bald darauf die Kunde feines Zurücktrittes vom 

Commando fich verbreitete. Derfelbe war Folge feiner Verfein— 
dung mit Thugut. *) 

Snzwifchen hatte der Kaifer fchon am 19. November 1795, 
nach der glüdlichen Wendung des Krieges am Rhein, unter Mit: 
theilung der Aftenftücfe über Die Durch Dänemark verfuchte Fries 

densvermittelung, der Neichsverfammlung eröffnet, daß in dem 
erklärten Entfchluffe Frankreichs, nicht eher in unmittelbare Fries 

Dendunterhandlungen treten zu wollen, al8 bis e8 fich im Stande 
halten werde, zum ewigen Schimpf des bdeutfchen Namens, dem 

Reiche die Friedensbedingungen gebieterifch blos zur Unterfchrift 
vorzulegen, der Beweis Far vor Augen liege, daß ein gerechter 
und anftändiger Neichsfriede nur mit den Waffen in der Hand 
errungen werden könne. Was von der Großmuth, Menfchen > 

und Gerechtigfeitsliebe der franzöfifchen Gewalthaber zu erwarten 
fei, Habe die Erfahrung gezeigt; aber nachdem der vom Feinde 
im Bertrauen auf feine Trennungspolitik dem Reiche bereitete 

Hauptſchlag durch die Siege der Faiferlichen Truppen vereitelt 
worden, ſei der Kaifer zu der Erwartung berechtigt, daß ver— 
bandsmäßige Anftrengung der deutſchen Gefammtfraft, erhöhtes 
Kationalgefühl, inigfeit, deutfcher Muth und YAusharren dem 
Feinde entgegengefegt werden werde, wo zwifchen Zerſtückelung 

) Wer vom Frieden fprach, war wie geächtet, und wer auf große Nas 
tionalanftrengung fir den Krieg drang, weckte in Thugut auch nur Argwohn 

und böſes Gewiffen. Männer von den erlauchtetften Namen bivonacquirten 

beinahe in Thugut's Vorzimmer, oder fehrieben fich die Finger lahm an Me- 
moires tiber die Deckung der vordern Neichsfreife — umfonft. Lebensbilder 
aus dem Vefreiungskriege. J. S. 329. 

Geſch. d. Pr. St. u Bı * 22 
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und Integrität des Neichd, zwiſchen Aufloͤſung und Befefti- 

gung dev Verfaffung, zwifchen Schmach und Ehre die Wahl 
gelaffen fei. *) 

Der Reichstag legte nun die Friedensvorbereitungen bei 
Seite, votirte dem Kaifer eine Dankſagung für die zur Erhaltung 

und Rettung des Vaterlandes bewiefene Sorgfalt und bewilligte 

hundert Nömermonate (ungefähr eine Million Gulden) zur Fort- 

fegung Des Krieges. 

Zwanzigſtes Kapitel. 

Unglückliche Richtung des preußiſchen Vergrößerungeftrebeng gegen bie, ben 

fränfifchen Fürſtenthümern Ansbach und Baireuth benachbarten Reichsſtände. — 

Anfänglich glinftige Erflärungen der preußifchen Regierung über die Landesho— 

heit. — Aenderung der zuerſt erflärten Grundfäge in Folge des Einfluffes, den 

der Archivar Kretfchmann auf den Minifter Hardenberg gewinnt, — Herborzie— 

hung des brandenburgifchen Hausgefeßes vom Jahre 1473. — Anforderungen 

an den Fürſtbiſchof von Eichftädt und an die Neicheftadt Nürnberg. — Die 

Ießstere fucht Hilfe beim Neichshofrath. — Unglückliche Eröffnung des öfterrei- 

hifchen Feldzugs von 1796 unter dem Erzherzoge Karl. — Während des 
Vordringens der Franzofen nach Franfen bedrängen die Preußen Nürnberg. — 

Waffenftillftände der Neichsfürften mit ungeheuren Opfern erfauft. — Nürn: 

berg ergiebt fih an Preußen. — Unterwerfungsverirag vom 2. September 
1796. — Einzug der Preußen. — Umfchlag des frangöfifchen Kriegsglücks. — 

Der von Hardenberg gefchloffene Unterwerfungsvertrag wird in Berlin gemiße ° 
billigt und Nürnberg von den Preußen geräumt. 

Die preußiiche Politik während ber Periode des Bafeler 

Friedens wurde bei ihrer Abjonderung von Kaifer und Reich von 
der Anficht geleitet, daß Defterreich für fich allein ftarf genug 
fei, den Kampf gegen Frankreich auszuhalten, und daß es nicht 

im Intereffe Preußens liege, durch die Außerfte Anftrengung jede 
Berminderung der Macht eines ohnehin überlegenen Nebenbuhlers EEE 

°) Kaiferliches Hofdecret vom 19. Nov, 1795. (Vollſtändig in ber Hals 
lerſchen BGefchichte der Raſtadter F. U. I. ©. 65 u. file.) 
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abzuwenden, nachdem derſelbe die Unveränberlichfeit feiner feind- 
feligen Gefinnungen in der polnischen Angelegenheit fo deutlich 
an den Tag gelegt hatte. Auch die Verringerung des Deutfchen 
Keichsgebietes Durch den Uebergang des linken Rheinufers an 
Frankreich, welchen die Machthaber in Paris ald Grenze ihrer 
Eroberungsabfichten bezeichneten, erfchien für Preußen ald Ge: 

winn, ba bei den Friedensunterhandlungen für den Verluſt der 
jenfeitigen Gebiete Entfhädigung Durch näher gelegene Länder mit 
Zuwüchſen im Ausficht geftellt wurde. Daß die auf Koften 
Defterreichs und Deutfchlands verftärkte Macht Frankreich der: 

einft auch für Preußen gefährlich werden könne, wurde im Wer: 
trauen auf Die Leberlegenheit des Friedrichſchen Kriegäftanted von 

den Miniftern und Generalen gar nicht für möglich gehalten. 
Es blieb aber nicht bei diefer Abfonderungspolitif, Die ges 

gen Defterreich aus der Macht traditioneller Grundſätze und aus 
der Empfindlichkeit des Kabinets über das von Thugut vielfach 
bethätigte Uebelwollen fich erklärt und einigermaaßen entfchuldigt; 

fondern zu derfelden Zeit, wo Preußen darnach ftrebte, durch 
Bermittelung des Neichsfriedens die Vertretung für Die gefamm: 

ten Neichsftände zu überfommen, erregte es wider fich im füd- 

lichen Deutfchland die größte Erbitterung, indem e8 der Provin— 
zialverwaltung der fränfifchen Fürſtenthümer Anfpach und Baireuth 
geftattete, im Namen des preußifchen Monarchen Die gewaltſam— 
ften, mit der Neichsverfaffung im fehneidendften Widerfpruche ſte— 
henden Eingriffe in die Rechte benachbarter fehwächerer Reichs— 

ftände auszuüben. Dies gefchah für den ganz untergeordneten 
Zweck, den Gerechtfamen der Landeshoheit in diefen Fürſtenthü— 
mern über die eingefchloffenen oder anftoßenden Territorien eine 

weitere Ausdehnung zu geben, als die, in welcher fie vorgefunden 
worden waren — ein Zwed, bei welchem der materielle Gewinn 
in gar feinem Berhältniffe zu dem Schaden ftand, daß Preußen 
nicht nur bei den Fürften, jondern auch bei den Völfern in Die- 
jem Theile des Reichs alles Vertrauen auf lange Zeit gänzlich 
verlor. Der Verlauf der Sache war folgender. 

Die Landeshoheit der deutfchen Fürſtenthümer war allmählig 
aus vielen einzelnen Erwerbungen zu einem Ganzen erachten, 

22, * 
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durch Faiferliche Onadenbriefe, durch Belehnungen, Schenkungen, 
Käufe, Täufche, Vermählungen, Erbichaften, Lehnsauftragungen, 
Lehnsheimfälle und alle Arten rechtlicher Erwerbmittel, welche das 
Glück, die Zufälle und die WVerhältniffe dev mittlern Zeiten mit 
fih brachten. Ohne einen beftimmten Rundungsplan vereinigt, 

verblieben auch die größeren Gebiete von einzelnen Reichslehen 
und Neichsallodien durchkreuzt, welche Bifchöfen, Reichsſtädten 
und Neichsrittern mit dev dieſen Beſitzern für ihre andern Gebiete 
zuftehenden Landeshoheit und NeichSunmittelbarfeit gehörten. Die 
Burggreafen von Nürnberg hatten Daher mehrere einzelne Bezirke 
erwerben, befeßen amd in ein Fürſtenthum vereinigen können, ohne 

daß die Durchlaufenden und nebenan liegenden veichdunmittelbaren 
Beſitzungen anderer Herren Beftandtheile dieſes Fürſtenthums 

wurden. Es war die Meinung der meilten Gefchichtöforfcher, 
Staatögelehrten und Gejchäftsmänner in und außer dem fränfi- 

fchen Kreife, daß die reichSunmittelbaren Gebiete in Franken, wie 

in Schwaben und am Rhein, nicht in Die gefchloffene Vermar— 
fung der brandenburgifchen Fürſtenthümer gehörten, wenn fie auch 
von derjelben umfchloffen wären. Mehreren folcher Gebiete, deren 

Neichsunmittelbarfeit Die vorigen Marfgrafen befteitten Hatten, 
war dieſelbe Durch Verträge mit dieſen Fürften oder Durch reichs— 
gerichtliche Erkenntniſſe zugefichert worden. Diefes BVerhältnig 
war für Die landesherrlichen Behörden fehr läftig. In manchen 
Gegenden wohnten Hinterfaffen und Unterthanen anderer Reichs 
ftände mit den Unterthanen des Landes vermifcht, fogar an Or 

ten, über welche dem Markgrafen die Gutsherrfchaft zuftand. Es 
gab DOrtjchaften, wo neben Brandenburg drei bis vier Herren 
die Landeshoheit über die Einwohner in Anfpruch nahmen, und 
jeder ein befonderes Necht Uber die Gemeinde ausüben wollte, 
ohne die Iandesherrliche Oberaufficht zu achten. | 

Bei der preußifchen Befisnahme wurden manche bis dahin 
ungewiſſe Rechte von den Inhabern mit größerer Entfchiedenheit 
als früher behauptet, um fie bei diefem Anlaß für immer ficher 
zu Stellen; Dagegen ließ Die preußifche Regierung "ihre Belite 
nahmepatente an manchen Orten, welche der Annahme fich. wei- 
gerten, mit Gewalt anfchlagen und den landesherrlichen Beſitz⸗ 
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ſtand erzwingen. An mehreren Orten kam es zu blutigen Auf— 
tritten. Da jedoch die unmittelbare Reichsritterſchaft und die 

andern beeinträchtigten Reichsſtände ihre Stimme in Regensburg 
erhoben und Preußen damals mit Kaiſer und Reich im Einver— 
nehmen bleiben wollte, wurde das gewaltſame Verfahren einge— 
ſtellt, und der in den beiden Fürſtenthümern dirigirende Miniſter 
von Hardenberg erließ am 17. März 1792 eine Inſtruktion an 
die Regierungen in Anſpach und Baireuth, welche höchſt gemäßigte 
Grundſätze ausſprach. „Vor allen Dingen ſei Alles zu vermei— 

den, was dem Könige bei feinen Reichsmitſtänden den Verdacht 
zuziehen könne, als fuche er feine Macht und politifche Verhält— 
niffe zu DVergrößerungsabfichten anzuwenden. Die ftrengfte Un: 

parteilichfeit folfe bei Unterfuchung und Brüfung dev Streitigkeiten 
der fränfifchen Fürſtenthümer mit benachbarten Fürften, Reichs— 
ſtädten und Unmittelbaren obwalten. Der König fei feineswegs 
geionnen, veraltete Anfprüche aufzufuchen und darauf ein Syſtem 

von Vergrößerung zu "bauen, noch weniger durch feine Gewalt 
und fein Anfehen Mindermächtige zu Aufopferungen zu nöthigen, 
welche ihnen fchwer fallen und zu welchen ber König fein gez 
gründetes Necht habe. In allen folchen Fällen wolle der König 
lieber mit Mäßigung und Großmuth zu Werke gehen, als ſich 
bei dem Publikum einem ungleichen und für des Königs Art zu 
denfen und zu Handeln höchſt beleidigenden Verdachte ausjeßen. 
Die Regierungen und Landescollegien in den Fürſtenthümern hätz 
ten daher bei Unterfuchungen diefer Art und bei Vorlegung der 
Anfprüche des Föniglichen Haufes nur auf das Recht und ihre 
Veberzeugung zu fehen, und aller politifchen Rückſichten, befonders 
aber der Aufftellung aller Gründe aus dem Convenienzrechte, fich 
zu enthalten. Der König fei jedoch nicht gefonnen, wirklich erz 
wieſene Nechte und gegründete Anſprüche aufzuopfern, die viel- 
mehr Seine Majeftät bei aller Gelegenheit und mit Nachdrud, 
jedoch auf eine reichsconftitutionsmäßige Art, zu behaupten wiſſen 
werde.” #) 

*) Diefes Refeript wird im Auszuge mitgetheilt in Faiferlichen Handfchreis 
ben an die Kurfürften. Wien vom 7. Septbr. 1796. In Häberlins Staats: 

archiv III. Stück 9, ©, 8, 
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Diefe- Grundſätze des Minifterd erfuhren jedoch eine ganz 
liche Veränderung, als ein Brofeffor Kretſchmann in Jena, indem 

er fein väterliches Nittergut Kaulsdorf bei Saalfeld an Preußen 
vortheilhaft verfaufte, ihm Urkunden und Mittel an die Hand 
gab, die zwifchen Baireuth und Coburg flreitig geweſene Landes— 
hoheit jenem zufprechen Taffen zu können. Derſelbe mußte des— 

halb aus Jena entfliehen und fand Aufnahme bei Hardenberg, 
der in ihm den Mann erkannte, die der Landesverwaltung immer 
befchtwerlicher werdende Neichsummittelbarfeit der Infaffen durch 
hiftorifche Nechtsausführungen der fürftlichen Landeshoheit zu 
überwältigen. Kretſchmann war geneigt, Syſteme und Theorien 
aufzuftellen und benfelben gewaltfam Geltung zu  verfchaffen. 

Zum Negierungsratie in Baireuth ernannt, ergriff er den Ge- 
- danfen, aus vollftändig gefammelten Urkunden oder hiftorifchen 
Zeugniffen nachzuweifen, wie die einzelnen Theile bes ganzen 

Fürftenthums durch erfte Faiferliche Verleihung, duch Ankauf, 
duch Verträge, durch Lehnsauftrag, durch die erworbene Advoca— 
tur der Klöfter und fpäter durch die Sheularifation derfelben er 

worben ‘worden, und wie Dann durch Hausverträge und fürſt— 

liche Stammtheilungen das Band eines allgemeinen Staatsfidei- 
commifjes gefchlungen worden fei. Als Gehülfen hierbei brauchte 
er die Archivare Wipprecht und Lang, deren leßterer in feinen 
Lebensdenfwürbigfeiten Aber diefe Verhältniffe Licht gegeben hat. *) 
Auch in das Fürftenthum Anfpach wurde berfelbe vom Mi- 
nifter beordert, um aus Urkunden einen Sturmbock zufammenzuz 
fegen, der die Mauern der Inſaſſen niederzurennen vermöge. 

Das größte Gewicht legte Kretſchmann auf ein vom Kurfürften 
Albrecht Achilles im Jahre 1473 gegebenes Hausgeſetz, in wels 
chem die Erbfolge und die Erbtheilungsart der brandenburgifchen 
Fürften bejtimmt und dabei angeordnet war, Daß in's Künftige i 
von den fränfifchen Fürftenthümern fein Gebiet und feine Ge; 

vechtfame veräußert, fondern alles Dazu Gehörige unverändert beis 

ſammen gehalten werden folle. **) 

) Memoiren des Nitters bon Lang, I. ©. 284 u. fig. 
*) Die hierüber verfaften Deductionsfchriften ftehen zu Anfange bes 
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\ Nach diefen Vorbereitungen wurde zuerſt dem Fürſtbiſchofe 

von Eichſtädt befannt gemacht, daß der König die Verträge, welche 
vie vorigen Marfgrafen mit feinen Vorgängern gefchloffen hätten, 
fie unverbindlich erachte, weil am diefen Verträgen mancherlei 
Mängel auszufeßen feien und Denfelben die Zuftimmung des branz 

denburgifchen Kurhauſes abgehe. Im gleicher Weife wurde ben 
inliegenden Reichsrittern DVerzichtleiftung auf ihre Reichsunmittel— 
barfeit zugemuthet und an die Neichsftadt Nürnberg Die Forde— 

ung geftellt, einem von preußifcher Seite ſchon im Jahre 1792 
erhobenen Anfpruche auf das nürnbergiſche Landgebiet durch Ab- 
tretung deſſelben fofort Genüge zu leiften. Diefer Anfpruch grün: 

dete fich darauf, daß der Burggraf Friedrich VI., als er im 
Jahre 1427 die Burg mit den dazu gehörigen Gefälfen und bie 
zwei großen Wälder St. Sebald und St. Lauren; an die Stadt 
verkaufte, das Landgericht, den Wildbann, die Zölle, das Geleit 
und andere Herrlichfeiten, Nechte und Güter des Burggrafen, die 
in dieſem und andern Kaufbriefen nicht ausdrüdlich genannt feien, 
vorbehalten hatte. Schon der Enfel Friedrich, der ftreitbare 
Markgraf Albrecht Achilles, geriet mit der damals als Mittelz 

punkt des deutſchen Handels reichen und mächtigen Stadt über 

den Sinn dieſer vorbehaltenen Nechte in Streit und fagte ihr, 
als fie überdies einen ihm abfälig gewordenen Minifterialen im 
ihren Dienſt nahm, Fehde an. Nach der Niederlage bei Pillen: 

reuth überzeugte er fich jedoch, daß er mit feinen Mitteln gegen 
die Schußwehren und den Reichthum Der bürgerlichen Menge 
nichts auszurichten vermöge, und bot zu einem Vertrage Die Hand, 

ber alles Vorgefallene in Bergeffenheit ftellte und die Nürnberger 
im Beſitz der beftrittenen Rechte ließ. Es war Die Zeit, zu wel- 

cher Aeneas Sylvius fchrieb, die Könige von Schottland würden 
fich glücklich ſchätzen, wie die Bürger von Nürnberg zu wohnen, 
und wo, nad Conrad Geltes, das meifte Hausgeräth des nürn— 
berger Kaufmanns in Gold und Silber beftand. *) 

erften Bandes des Staatsarchivd der franfifchen Fürſtenthümer von SKretfch: 

mann und Hänlein, Baireuth 1797. 
) Siehe die Schilderung Nürnbergs in meiner älteren Gefchichte ber 

Deutfchen, 8b, VII, Rap. 23, ©. 217. 
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Zu Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts erhielt die Stadt 
in Folge ihrer Theilmahme an dem nach dem Tode des Herzogs 
Georg von Baiern- Landshut im Jahre 1504 entjtandenen baier 
chen Grbfolgefriege bei dem im Jahre 1507 vor dem Kaifer 

Marimilian J. auf dem Neichstage zu Goftnig gefchloffenen Ver— 

gleiche zur Entfchädigung für die Kriegskoſten eine Menge pfäl- 

zifcher amd baierfcher Städte, Fleden und Dörfer. Das Stadt: 
gebiet umfaßte feitdem, außer dem eigentlichen Nürnberger Bezirke 

zwifchen den Flüffen Schwarzach, Pegnitz und Schwabach, eilf 

Pflegeämter inner- und außerhalb der Linie, und wurde das 
Nürnberger Neich genannt, die Stadt deshalb in der Reichsma— 
trifel vom Jahre 1921 (welche bis zum Untergange des Reichs 
die neuefte blieb) für einen einfachen Nömermonat, deren in Frie— 
dengzeiten gewöhnlich 70, in Kriegszeiten oft 100 und mehr aus- 

‚gefchrieben wurden, auf 828 Gulden veranfchlagt, wonach fie zu 

den Ausgaben des Kreifes für jeden Römermonat 170 Gulden 

mehr als beide brandenburgifche Fürftenthümer und 570 Gulden 
mehr als alle -übrigen Fürſtenthümer des Kreifes beizutragen 
hatte. *%) Um diefe Zeit wurde aber dev Wohlftand der Stadt 
durch den veränderten Gang des Welthandeld empfindlich berührt; 
nach dem dreißigjährigen Kriege, in welchem fie für Die Schwer 
den lebhaft Partei ergriff und große Opfer Darbrachte, ſank ders 

jelbe immer tiefer, wobei die Beiträge zu den Koften der Reichs— 

friege im fiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert fortwährend 
nah dem hohen Matrifularanfchlage entrichtet werden mußten. 

Mitten unter den hieraus entftandenen finanziellen Bedrängniffen 
erneuerte zuerit der Furpfalzsbaierfche Hof einen Prozeß auf Zus - i 

rückgabe der im landshuter Kriege von der Stadt erworbenen 
Pflegeämter, und nahm, ohne das Erfenntniß des Neichsgerichts 
abzumarten, einen großen Theil des Gebietes mit allen Nutzun— 
gen in Beſchlag. Bald darauf, im Jahre 1792, fuchte auch 
Preußen feine Anjprüche auf die vworbehaltenen Rechte der von 
dem Burggrafen Friedrich an die Stadt verkauften Gebiete her: 

vor und verlangte auf die dem Magiftrat gemachten Vergleiche- 

°) Häberlin’d Staatsarchiv, Zweiter Band, 7tes Heft, ©. 281. 
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vorſchläge jchleunige Antwort. Diefe Antwort lautete: „Der 
Rath würde den beiderfeitigen Intentionen gern durch ſpeziellere 
Erklärungen näher treten, wen die in der Staatsverfaffung lies 

genden Hinderniſſe fogleich zu befeitigen wären; er habe jedoch 
feinen Anftand genommen, Vorkehrungen zu treffen, daß mit dem 
preußifchen Kreisgefandten vorläufige Verabredung gepflogen, Die 
Modalitäten und Vergleichsgegenftände in einftweilige Ueberlegung 
genommen, wechjelfeitige Eröffnungen gemacht, und das ganze 

Bergleichsgefchäft präliminariter, jedoch unverbindlich, zu Faden 
geichlagen werde, damit es ſodann ungehinderter fürmlich feinen 
Anfang nehmen und ohne weiteres guten Fortgang gewinnen 
könne.“ *) 

Die Abſicht des Magiſtrats, die Sache in's Weite zu zie— 
hen, war freilich hieraus leicht zu entnehmen; der traurige Zu— 
ſtand der Stadt aber, durch die hohen Beiträge zu den Koſten 
des Reichskrieges verſchlimmert, entſchuldigte wohl die Abneigung, 
auf eine Angelegenheit einzugehen, von deren Regulirung ſich nur 
neue Verluſte und Opfer vorausſehen ließen. 

So lange nun Preußen an dem Reichskriege Theil nahm, 
begnügte ſich daſſelbe mit der aufſchiebenden Antwort auf die im 
Jahre 1792 geſtellte Forderung. Aber nach dem Abſchluſſe des 
Baſeler Friedens erneuerte ſich der Schriftwechſel. Da von preu— 
ßiſcher Seite Vorſchritte geſchahen, ſuchte die Stadt Hülfe beim 

Reichshofrath und wirkte mehrere Mandate mit Strafandrohungen 
aus, worauf von der andern Seite in einer gedruckten Darftel: 
lung über diefe Berhältniffe erklärt wurde, diefe Mandate feien 
erfchlichen. Preußen werde, da fte mit früheren, vom Reichskam— 

mergerichte ertheilten, fiir Brandenburg forechenden Erkenntniſſen 
im Widerjpruch ftänden, denfelben Feine Folge leiſten. So lange 
noch Ordnung im Reichs-Juſtizweſen fein und die Neichsvers 

faffung beftehen jole, Habe das Haus Brandenburg von der 

Nürnberger Chifane und den durch fie erfchlichenen Reichshof: 
raths⸗Mandaten Nichts zu fürchten. **) 

) Staatsarhin von Kretfchmann und Hänlein, I. ©. 297. 

”») Staatsarchig von Kretſchmann und Hänlein, I. ©. 252. 
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Unterdeß hatte der an Clairfait's Stelle zum Oberbefehlds 
haber des Faiferlichen und Neichsheeres ernannte Erzherzog Karl 
zu Ende des Mai 1796 den Waffenftillftand am Rhein gefünz 
digt, weil das Wiener Kabinet die Fortfchritte, welche Die fran- 
zöfifche Armee in Italien unter Anführung des Generald Bona- 

parte machte, durch Erneuerung bed Krieges am Rhein zu hem— 

men glaubte, Da aber die deutfchen Armeen zugleich durch 
Abfendungen nach Italien geſchwächt wurden, fo nahm ber Feld— 

zug, obwohl auf einzelnen Punkten Bortheile erkämpft wurden, 

im Wefentlichen einen unglüdlichen Verlauf. Gin franzöͤſiſches 
Heer unter dem General Moreau ging am 24. Juni bei Straß: 
burg und Kehl uber den Nhein und bemächtigte fich, nach hart: 
nädigem Widerjtande der Defterreicher, der wichtigen Bergpäffe, 

des Kniebis. Der Erzherzog, in zwei blutigen Treffen bei Ra— 
ftadt und Ettlingen am 5. und 9. Juli gefchlagen, zog fich nach 
Schwaben zurück und überließ dieſes Land und den ganzen Obers 

rhein dev Vertheidigung dev eigenen Fürften. Eben damals, am 
2. Juli, benachrichtigte der Minifter von Hardenberg den Magi— 
ftrat von Nürnberg, daß, da derfelbe anftatt der im Jahre 1792 
verlangten Fategorifchen und unummwundenen Grffärung eine bloße 
Entſchuldigung mit Hinderniffen der Staatsverfaffung abgegeben 
habe, höheren Ortes befchloffen worden, die dem Kurhaufe Bran— 
denburg bis an die Stadtihore zuftändige Landeshoheit fofort in 
Befig zu nehmen. Der Magiftrat fandte hierauf fogleich eine 

Deputation an den Minifter, mit dem dringenden Erfuchen, alle 
Gewaltmaagregeln anzuhalten, und mit ber Verficherung, daß die 
verlangten Bergieihsvorfchläge in den nächſten Tagen übergeben 
werden follten; der Minifter aber eriwiederte der Deputation mit 

freundlichen Worten: „Nach dem beftimmten Befehle des Königs 
ftehe es nicht in feiner Macht, in den zur, Ausführung des ges 
faßten Entfchluffes getroffenen Maaßregeln eine Abänderung zu 
verfügen.” In der That rückten bereits am 4. Juli 1796, bei 
Tages Anbruch, zwei preußifche, mit Gefchügen verfehene Regi— 
menter, das eine von der anfpachichen, Das anhere von ber bai— 

reuthifchen Seite her, gegen die Stadt vor, vertrieben zuerft Die 
auf den äußeren Linien und Schanzen aufgeitellten ſtädtiſchen 
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Wachtpoſten, hieben die verfchloffenen Thore ber Vorſtädte Wöhrd 
und Goftendorf ein, und zwangen bie in den Kafernen und Wacht: 
häuſern befindlichen Stadt- und Kreismilizen zum Abzuge, wor: 

auf, nach Belegung aller Boften und Aufführung der Geſchütze 
mit brennenden Lunten, die magiftratualifchen Mandate und Ber 
fanntmachungen entfernt, - ein gedrucktes Beſitznahmepatent ange 

ſchlagen und den Bürgern. der Vorftädte, den geiftlichen und welt 
lichen Beamten der Huldigungseid fir den König abgenommen, 
ben Zöllnern an den Stadtthoren aber die Ablieferung des Er; 

trages der Zölle an die preußifchen Zollbeamten anbefohlen 
wurde. *) 

Dies geichah, während nach dem Treffen bei Naftadt und 
Gitlingen der Erzherzog immer weiter zurückwich und eine zweite 
franzöfifche Armee unter Jourdan vom Niederrhein her über Frank: 

furt, Darmftadt und Alchaffenburg nach Franken vordrang. Der 
erftern Reichsitadt, welche die Defterreicher am 16. Juli räumten, 

wurde fogleich eine Brandſchatzung von 6 Millionen Liores baar 
und zwei Millionen in Waaren und Lebensmitteln aufgelegt, 
ebenfo von Moreau den erſchreckten Reichsfürſten nur gegen Die 

ungeheuerften Opfer an baarem Gelde und Lieferungen Stilftand 
und die Erlaubniß, Friedensgefandte nach Paris ſchicken zu dür— 

fen, bewilligt. Zurückziehung ihrer Truppen vom faiferlichen 
Heere und Zufage, nie wieder ein Contingent wider Frankreich 
zu ftellen, war babei die erfte Bedingung. Würtemberg bezahlte 
an den Feind 4 Millionen, Baden 2, der jchwäbifche Kreis 12, 

die geiftlichen Körperfchaften 7, zufammen 25 Millionen Livres, 
das DVierfache defien, was zur Vertheidigung des Reichs fir un— 
erichwinglich erklärt worden war. Auch der fränfifche Kreis ver: 
jtand fich eiligft zu einer Kriegsſteuer von ſechs Millionen in 

baarem Gelde und zwei Millionen in Naturalien, wobei die preu- 
ßiſchen Fürſtenthümer Anfpach und Baireuth nicht herangezogen 
werden durften. Da an diefer am 7. Auguft zu Würzburg ab: 
gefchloffenen Convention auch die Abgeordneten von Nürnberg 

) Kalferliches SHandfchreiben an die Kurfürften som 6. Eept. 1796 

In Haberlin’d Staatsarchiv, Bd. III. Stück 9. ©, 19, 
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Theil genommen hatten, jo wurden Die zwei Tage darauf ans; 

rückenden Franzoſen ohne Widerftand in die Stadt gelaffen und 
als Freunde einquartirt. Aber fchon in den erften Stunden wur— 

ben die handeltreibenden Einwohner durch die Zumuthung er 
fehreeft, ihren Gäften gegen das in Franfreich felbft ganz werth— 
[08 gewordene Papiergeld Waaren verfaufen zu follen; dann 

wurden Kleidungs- und Mundbedürfniſſe im Werthe gegen 
550000 rheinifche Gulden, endlich eine Kriegscontribution von 

drittehalb Millionen Livred (einer Million 145933 rheinifchen 
Gulden gleich), ein DViertheil in 48 Stunden, Die andern Drei 
Biertheile in Zeitriumen von fünf zu fünf Tagen zahlbar, geforz 
bert. Der commandirende General hatte nämlich die von einem 
Unterbefehlshaber gefchloffene Convention nicht genehmigt und die 
Stadt ald eine am Reichskriege betheiligte und mit den Waffen 
eroberte zu behandeln befohlen. Wergebens führte der Nath an, 
daß er bei ber Neichöfriegserflärung feinen Gefandten am Reichs— 

tage gehabt, daß ex fein Contingent fchon im Juli von der Neiche: 
armee abgerufen und während des ganzen Krieges um die Freund: 
fchaft der frangöftichen Nation fich beworben habe, auch Durch mehr: 

fache Zeichen von Anerfennung feines guten Willens beglückt 
worden ſei; da er zur gefesten Frift Die verlangten Gegenftände 

und Gelder herbeizufchaffen nicht vermochte, wurden funfzehn und 
dann noch vier der vermögendften Bürger ald Geißeln ausgeho- 
ben und mweggeführt. 

Bei der erfichtlichen Unmöglichkeit, den Forderungen Genüge 
zu leiften, nahm nun der Magiftrat die Verwendung des preußiz . 

ſchen Minifterd bei dem frangöfifchen General in Anfpruch und 
erlangte Aufichub der weiter angedroheten Gewaltmaaßregeln, 
yon Preußen aber Ausficht auf ein Darlehn aus den Föniglichen 
Kaſſen, als am 24. Auguft Faiferliche Truppen erfchienen und 
die franzöfifche Beſatzung eilfertig abzog., Man fürchtete aber, 
diefelbe bald wieder fommen zu fehen. In ber Veberzeugung, 
daß Die Stadt bei diefer Wiederkehr das jchredlichite Schickſal zu 
gewärtigen habe und daß daſſelbe nur durch Annahme der ange- 
botenen preußifchen Schußherrfchaft abgewendet werden fonne, 

vief der Magiftrat die Bürger zur Abftimmung hierüber zuſam⸗ 
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men, worauf fich Diefelben mit 2905 Stimmen gegen 191 für 
Unterwerfung unter diefe Herrſchaft erflärten. 

In Folge deffen wurde am 2. September 1796 ein Staats- 
Subjections- und Gremtionsvertrag zwifchen dem Könige von 

Preußen und der Neichsftadt Nürnberg von dem Minifter Harz 
denberg und den beiden Näthen dev genannten Neichsftadt ger 

ſchloſſen, vermöge deſſen fich dieſelbe aus eigener freier Bewegung 
und in Rückſicht dev eingetretenen höchſten Pflicht der Selbfter- 

haltung, unter Beziehung auf die in den Reichsgeſetzen für folche 
Falle beftimmte Genehmigung Faiferlicher Majeſtät und des 
Reichs, dem Tandeshoheitlichen Schube des Königs als Burg: 

grafen ober= und unterhalb des Gebirges unterwarf, Der bishe: 
rigen Reichsunmittelbarfeit und Standfchaft entfagte, Die damit 
verbundene Staatsgewalt nach ihrem ganzen Umfange in geift: 
lichen und weltlichen Sachen, nebjt der evangelifchen Kirchenges 
walt dem Könige und deſſen Nachfolgern abtrat, inm alle und 

jede Staatseigenthumsrechte mit Inbegriff ihrer fammtlichen 
Nechte auf pia corpora und milde Stiftungen, unbefchadet der 
Abficht und dem Endzwecke dev Stifter, überließ, wogegen der 
König ihre und allen ihren Angehörigen ohne Ausnahme oder 
Unterfchied des Standes und der Religion landesherrlichen Schuß, 
Aufrechthaltung ihrer wohlerworbenen Nechte zufagte, Die Bezah— 

lung der ſämmtlichen Nürnbergifchen Staatsfchulden, wie folche 
yor Einrückung der franzöfifchen Truppen beitanden und Durch 
die feindliche Deeupation und deren Folgen erhöht worden, über— 
nahm, auch nach feiner Anhänglichfeit an die Reichs- und Kreis- 

verfaffung die Vereinigung der Stadt mit den brandenburgifchen 

Staaten in Franken nicht anders bewirken zu wollen verfprach, 
als mit Uebernehmung der nitnbergifchen Reichs- und Kreis 

Matrienlar-Berhältniffe, fonach mit Vorbehalt und ohne Nach: 
iheil der Rechte des Kaifers und Neichs, nicht weniger mit An—⸗ 
erfennung der fortwährenden nürnbergiſchen Lehnspflichten gegen 
Kaiſer und Reich fowohl, als gegen verfchiedene reichsftändifche 

und andere Lehnhöfe. Alle Mitglieder des Magiftrats und die 
jebige Dienerfchaft follten auf Lebenszeit ihre bisherigen Beſol— 

dungen und Emolumente behalten, das Militair und die Offiziere 
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mit gleichem Range den Föniglichen Truppen einverleibt werben, 
die Univerfität Altdorf mit dev Univerfität Erlangen verbunden 

und zu biefem Behufe nicht nur dev ganze zu jener gehörige lite- 
rarifche Apparat nach Erlangen gefchafft, ſondern auch alle zur 
Unterhaltung der Univerfität und der Profefforen gehörige Stif— 
tungen und Fonds dorthin verlegt, den Bürgern und Einwoh— 
nern von Altdorf aber dafür andere Vortheile zugewiefen werden. _ 

Der Nürnbergifche Adel follte alle perfönlichen Vorrechte, welche 
das Allgemeine Landrechte dem Adel einräumt, erhalten, und alle 
Privatſtiftungen, Lehne und Fideicommiffe ungefränft bleiben. Die 
Anordnung eines eigenen Magiftrats unter zwedmäßiger Concur: 
renz eined Ausſchuſſes der Bürgerfchaft, wie auch eined Banco— 
und Handelögerichtes, die Polizei und Civiladminiſtration behielt 

ber König mit der Verſicherung fich vor, daß babei überall nach 
den Regeln einer weiſen Staatöverwaltung dad gemeine Befte ber 
Stadt und ihrer Einwohner zum vorzüglichften Augenmerk ge: 
nommen werden jolle. Der Steuerfuß follte mit gänzlicher Auf: 

hebung der bisherigen Loſung derfelbe fein, wie in bem übrigen 
fränfifchen Staaten des Königs, und in Abficht auf Die Conſum— 

tions Abgaben darauf gefehen werden, baß die erften Lebensbe- 
dürfnifje jo wenig wie möglich mit Abgaben belegt, im Uebrigen 
aber Handlung und Gewerbe durch Staatsauflagen gefördert und 
nicht gehindert werden. Die Stadt follte auf immer Die den 
Vorſtädten und innerhalb der Linien bereits verliehene Befreiung 
von der Aushebung zum Kriegsdienfte und Einquartirungsfreiheit - 
erhalten, Dagegen Kafernen angelegt und die Soldaten darin uns. 
tergebracht werden. Die Bürger in den Bflegeftädten follten für 
fi) und die erften Generationen von der Aushebung zum Milt: 
tairdienfte frei fein. Endlich ertheilte der König die Verficherung, 

daß in den Ningmauern der Stadt niemald Juden aufgenommen 

werden follten. *) 
Noch an demfelben Tage befegten bie preußifchen Truppen 

die Stadt, weil auf die Kunde, daß die franzöfifche Armee von 
Neuem herandringe, ber Rath und die Bürgerfchaft nun felbft 

°) Säberlin’s Staatsarchiv. Zweiter Band. Stüd 6. ©. 178-188. 



sol 

den ſchleunigſten Einzug betrieben, um unter den Schuß Der preu— 

ßiſchen Neutralität zu gelangen. Unbefangen angefehen, waren 
alle Vortheile auf Seiten der Nürnberger; der preußifche Mini- 
fter hatte auf feinen Monarchen den Vorwurf reichsverfaffungs- 

widriger Gewaltübung geladen, um Diejenigen, gegen welche 
diefe Gewalt geübt wurde, von einer umerfchwinglichen Schulden 
laft zu befreien und anftatt eines in Worurtheilen und Herkömm— 

lichkeiten verrotteten Staatsthums mit einer zwedmäßigen Form 
des Stadtregiments zu befchenfen. 

Unterdeß hatte aber der Krieg einen für die Faiferlichen Waf- 
fen glüdlichen Umfchwung genommen. Es gelang dem Erzher— 
z0ge, einen zu weit vorgefchobenen Flügel des Fourdan’fchen Hee- 

res unter Bernadotte bei Neumarkt und Zeiningen am 22. und 
23. Auguft zum Nüdzuge zu nöthigen, dann am 3. und 4. Sep: 

tember bei Würzburg einen entjcheidenden Sieg über das Sourz 

dan’fche Heer zu erkämpfen, Durch welchen ganz Suüddeutfchland 

befreit wurde; denn auch Moreau Fonnte fich nicht halten und 

bewerfftelligte feinen Nüdzug durch Schwaben nach Frankreich. 
In Berlin wurde nun der mit Nürnberg gefchloffene Ver: 

trag nicht gebilligt. Nach den Siegen des Erzherzog mochte 
man Bedenken tragen, Die Mipftimmung des Faiferlichen Hofes 
zu vermehren, auch wohl die zugeftandene Uebernahme der Nürn— 

bergifchen Staatsfchuld als ein zu hoher Erwerbspreis erfcheinen, 
und Haugwis nicht ungern einen Grund finden, die von feinem 
Nebenbuhler Hardenberg ausgeführte Beſitznahme Nürnbergs dem 
Könige ald eine Maaßregel Darzuftellen, welche nicht aufrecht er- 

halten werden könne. Dem zu Folge mußte Hardenberg zu feis 
nem großen Berdruffe die in Nürnberg am 2. September einge: 

legte Befakung am 1. Detober wieder abführen laſſen. Er that 
dies, indem er am 29. September dem Magiſtrat und der Bür: 

gerfchaft eröffnete, daß der Beweis des Vertrauens der Ergeben- 
heit, welchen fie durch den freiwilligen Antrag, ſich dem Scepter 
des Königs unterwerfen zu wollen, Dargebracht Habe, von ©r. 
Majeftät mit wahren Vergnügen und danknehmigem Wohlgefallen 
aufgenommen worden und nach feinem ganzen Werthe gefchäßt 

werde, Daß Der König jedoch nach der Lage ber Umftände fich 
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gegenwärtig noch nicht entſchließen koͤnne, jene freiwillige Unter— 
werfung anzunehmen und den Vertrag zu ratifiziven, nichtöbeltos 

weniger aber hierin Beweggründe finden würde, ber Stadt feine 
Huld und fein vorzügliches Wohlwollen zuzuwenden, auch jchon 

jet zur Beförderung ihrer Wohlfahrt und Sicherheit alles Zu: 
läffige gern thun und nach näherer Gntwicelung dev Umftände 
und Greigniffe nicht abgeneigt fein werde, ben Wünfchen ber 

Stadt zu entjprechen. *) 

Einundzswanzigftes Kapitel. 

Nachtheiliger Eindruck des Nücganges, — Verſchärfte Reichshofrathsmandate 

wider Preußen. — Aufftand in der von den Preußen beſetzten deutſchmeiſter— 

lichen Stadt Ellingen. — Aeuferungen des Hoch= und Deutfchmeifters über 

das preußische Verfahren. — Der Kaifer legt die von den Kreieitänden an ihn 
gebrachten Beſchwerden mittelft eines Handfchreibens den Kurfürften vor. — 

Er verlangt den Rath) der Kurfürften tiber das wider Preußen einzufchlagende 
Verfahren. — Schrifiwechfel des preufifchen Gefandten in Wien mit dem 

Neichs-Vicefanzler Colloredo. — Antwort von Kurmainz auf das Faiferliche 

Handfchreiben und Mittheilung der an die Kurfürften ergangenen Eröffnung 
und von denfelben abgegebenen Erklärung. — Anfchreiben Hannovers und 
Sachfens an den König, — Preußiſche Minifterials Verordnung mider den 

faiferlichen Reichehofrath. — Kretichmann’fche Nechtfertigungsichrift fiir Preu— 

fien. — Entgegnung eines Anwalts der Neicheftände. — Das preußifche Vers 

fahren wird als fides punica bezeichnet umd mit den Neunionsfammern Lud— 

wigs XIV. auf gleiche Linie geftell. — Freimüthige Auslaffungen des Fürftz. 
bifchofs von Würzburg an Hardenberg tiber das Verhältniß des preußifchen 

Verfahrens zur deutfchen Verfaſſung. — Hardenberg’s Ermwiederung. 

Für Preußen hatte diefer Nüdgang den Nachtheil, Daß die 
Kreisftände hierin einen Act der Schwäche erblicten, und fich zur 
Ablehnung der angebotenen Vergleihshandlungen und zur Anrız 
fung des Reichshofraths gegen eingefchrittene Gewaltmaaßregeln 
um jo muthiger fühlten. Darauf ergingen an Die preußifchen 

°) Häberlin's Staatearchiv. 2. Bd. 6. St. Nr. 4. ©. 189, 
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NRegierungsbehörden Mandate, in den härteften Ausdrücken des 
Reichsgerichtsftyls gefaßt. *) 

In der fchon von Preußen in Beſitz genommenen beutfch- 
meifterlichen Stadt Ellingen wurden von durchziehenden öſterreichi— 

hen Truppen die preußifchen Adler abgerifien, die Bürger aber 
zeigten der königlichen Behörde drohende Mienen, ſteckten Frei— 
heitsfofarden auf und trafen Anſtalten, als wenn fie fich der ber 

vorjtehenden Aushebung zu widerfegen gedächten; dem Vernehmen 
nach, jollten die Bauern von den benachbarten Ordensgütern und 

.°) In einem derfelben, welches unter dem 15. Dee. 1796 wider die foniglich 

preußifchen Eingriffe in einer gräflich Pücklerſchen Schuldſache an die Bran— 
denburgifch = Dnolzbachfche Regierung erlaffen wurde, beißt es: Kaiſerliche 

Majeſtät habe mit gerechteften Miffallen zu vernehmen gehabt, daß die Ne: 

glerung nicht nur die den gräflich Pücklerſchen Greditoren vorlängft auf Faifer- 
lichen Befehl eingewiefenen und bisher ruhig bezogenen Einfünfte von den dem 
Grafen zuftindigen, von jeher umflreitig veichgummittelbaren Gütern durch eine 

auf das Bier eigenmächtig gelegte Trankſteuer um mehr als 11000 Gulden 
jährlich zu fchmälern, fondern auch die vom Jahre 1773 an ohne Widerſpruch 
fortgefeßste veichsgerichtliche Behandlung des gräflichen Debits- und Adminiftraz 
tionswejens fiir unftatthaft zu erflären, die Acten befehlsweiſe abzufordern, ende 

lich die Faiferliche Commiſſion ſelbſt anmaßlich aufzuheben, die Beamten nebjt 

dem Braumeifter, Branntweinbrenner und fünuntlichen Braufnechten gefünglich 

einziehen und mit bewaffneter Mannfchaft wegführen zu laſſen fich erfühnt 

habe. Da nun faiferliche Majeftät dergleichen gemeinärgerliche Gemwaltthaten 

um fo weniger dulden könne, als dadurch einerfeits den Pürklerfchen Gläubi— 

gern ihre erworbenen Rechte landfriedensbrüchig geraubt, andern Theile Dinge: 
gen das oberftrichterliche Anſehen höchſt ftrafbar angegriffen worden, als wolls 
ten Allerhöchſtdieſelben Alles, was die Negierung durch folches unverantwortlis 
ches Vergehen zu Schulden gebracht, von nun an als null und nichtig eaſſirt 

und ihr ernfilich befohlen haben, nicht nur die gefünglich eingezogenen Beam— 
ten umd Bebienten bei Strafe der Neal: Erefution auf freien Ruß zu ſtellen, 
fondern auch felbe, jo wie die von ihr, Negierung felbft, mehrmalen fchuldigft 
anerfannte Faiferliche Commiſſion tberbaupt in ihren Amts- und Dienftverrichz 

tungen ungeftört zu laffen, von Korderungen einer Trankſteuer und andern 
Auflagen gänzlich abzuftehen, und den etwa fihon daran erpreften Betrag nebft 

allen aus ihren Unfug entftandenen Schaden und Koften ber Debitmaffe zu 

erjeßen, auch wie es theils gefchehen, theils gefchehen werde, binnen zwei Mo— 

naten bei faiferlicher Majeftät allergehorfamft anzuzeigen. Staatsarchiv von 
Hänlein und Kretfchmann. Zweiter Band, S. 131— 133. 

Geh. d. Pr, St. u. DB. * 23 
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die eichftädtifchen Infaffen durch bie Sturmglocke zum gemein 
fchaftlihen Streite herbeigezogen werden. Auf bie desfallſige 
Anfrage antwortete dev deutichmeifterliche Oberbeamte, daß er für { 
nichts einftehen fünne. Dev Hoch und Deutjchmeifter Erzherzog 
Marimilian Franz, der zugleich Kurfürſt von Con war, hatte 
den an ihn gerichteten Antrag Hardenberg’8 auf Vergleichshand- 
lungen abgelehnt und ertheilte feinem Beamten am 2. Januar | 
1797 die Weifung: „Die fremden Anmaßungen gründeten fich 
auf fein anderes auch nur fcheinbares Necht, als Das der Stärke. 

Es fei ein trauriges Bekenntniß, Daß durch den bermaligen Neichs- 

frieg, wo die Faiferlichen und Neichötruppen weit entfernt im 

Felde ftänden, im diefem von anfpachicher Seite eigens gewählten 
Augenblicke die Neichögewalt fich gelähmt finde; Doch werde ex 
fich nie entfchließen, fein Anfehen dahin zu mißbrauchen, um feiz 
nen Untertanen Unterwerfung unter eine fremde "Gewalt zu bez 
fehlen. Es fei zu Hoffen, daß bei wiederhergeftellter Ruhe im 
Neiche Gefege und Berfaffung ihre alte, vielleicht auch noch eine 

zweckmäßigere Kraft wieder erhalten und Dann alle in Der dermas 

ligen Verwirrung begangene Ungerechtigfeiten in ihre Grenze ge: 
wiefen werden wilden; bis dahin aber herrfche Anarchie, und 
bei Unzulänglichfeit der gefeglichen Hülfe fei nur Selbfthülfe 
möglich. Um zu beftimmen, ob deven Anwendung vathfam, müß⸗ 

ten Die beiderſeitigen Uebel und Mittel auf die Wagſchale gelegt 
werden, was er feinen getreuen Unterthanen lberlaffe, da es bei 
der beabfichtigten Aufhebung um ihre perfönliche Freiheit zu thun 
fei und fie ihre Kräfte am beiten fennen müßten.“ *) Als die 

preußifche Bezirksbehörde hiervon Runde erhielt, wurde eine Ab 
theilung Hufaren und Fußvolk nach Ellingen beordert. Sie fans 
den die Thore verſchloſſen; aber auf drohendes Anrufen entfanf 
den Bürgern der Muth, fie machten ohne Gegenwehr auf, und 
bald zog nach den Truppen eine Negierungseommifften zur Uns 
terfuchung der ftattgefundenen Ungeſetzlichkeiten ein. 

Der Kaiſer felbft Hatte die von den fränfifchen Kreisitänden 

an ihn gebrachten Beſchwerden zufammtenfafien Taffen, und fie in 

Staatsarchiv der frankiſchen Fürſtenthümer, IL 1. S. 25 u. fig. 
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einem vom 7. September 1796 datirten Handjchreiben den ſämmt— 
lichen Kurfürften vorgelegt. *) Die Beichaffenheit dev won Den 
Hardenbergifchen Publieiften aufgeftellten Nechtfertigungsgründe 
des Verfahrens gegen die Kreisftände hatten dem Verfaſſer diefer 

Klagefehrift fein Gefchäft fehr erleichtert. „Wenn bloß eigene 
Ueberzeugung zum Maaßftabe der Anſprüche und Behauptungen, 
zur Richtfehnur der Handlungen gemacht und, diefer Ueberzeugung 
gemäß, fogleich zur eigenmächtigen gewaltfamen und landfriedens— 

brüchigen Beftsergreifung dev in Anfpruch genommenen Gerechtz 
jame gefchritten werden bürfte, fo würde das behagliche Beifpiel, 
Bartei und Nichter zu: fein, und jeden Mindermächtigen feiner 
eigenen Ueberzeugung und dem Rechte dev ftärfeın Hand aufzu- 
opfern, auch Andere zur Nachfolge reizen, und man werde fich 
am Ende wieder in Das Zeitalter der Anarchie zurückverſetzt ſehen, 

wo die Sicherheit der Perſon und Des Eigenthums dem Kampfe 
der Befehdungen unterlagen. Die allgemeine Achtung für Des 
Königs perſoͤnliche Gefinnungen, Die das Gepräge dev Redlichkeit 
und einer entfchiedenen Gerechtigfeitsliebe tragen, geftatten zwar 

nicht, die Quelle von Diefem Benehmen des Föniglich preußifchen 

Hofes in dem eigenen Charakter des Monarchen aufzufuchen. 

Unmöglich feien dem Könige alle Folgen diefes Benehmens für 
die deutfche Neichsverfaffung in ihrem wahren Lichte vorgelegt 

worden, Da baffelbe mit andern feierlichen Erklärungen Seiner 
Majeſtät von feiner föniglichen Großmuth gegen Mindermächtige, 
von feiner treueften Anhänglichfeit an Die Reichsverfaſſung und 

feiner Berficherung, Die von Gott ihm verliehenen Kräfte nur 
zum Beften des Reichs verwenden, feine eigene Gerechtiame ſtets 
nur im reichsverfaffungsmäßigen Wege verfolgen zu wollen, im 
fichtbaren Conflicte ftehe. Die Wirkung aber bleibe einexlei, 

wenngleich die Quelle des Verfahrens nur in einer ganz eigenen 
Geſchäftigkeit der Füniglichen Rathgeber zu fuchen fei, umd dem 
Steome der weitausfehenden Folgen würde nur dann ein haltba= 
ver Damm entgegenzufegen fein, wenn dev König bei einer ftren- 

gen Reviſion Diefes brandenburgiichen Hausgefchäftes mehr Der 

-*) HAberlin’s Staatsarchiv. Dritter Band, 9. Belt. ©. 1—44, 
23* 
& 
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Stimme feiner eigenen, billigen und gemäßigten Gmpfindungen, 

als fremden Eingebungen Gehör geben und Die patriotifche Ent: 

fehließung faflen wollte, zu deren Erwartung Billigfeit und Ge; 
fege zugleich berechtigen, ben Beſitzſtand vor dem Zeitpunfte dev 
eigenmächtigen Störungen wieder herzuftellen und feinen Anfpruch 
mit Einftellung Fünftiger Beeinträchtigungen und jeder Art unge- 
feglicher Selbfthülfe entweder zur Ausgleichung im gütlichen Wege 
der Unterhandlungen, unter Beobachtung der verfaffungsmäßigen 
Grforderniffe, oder Lediglich zum gefeßlichen Wege Nechtens zu ver- 

weilen. Das NReichsoberhaupt müßte dieſem conftitutionellen Ent: 
ſchluſſe im Voraus feinen vollfommenen Beifall zufichern, und 
andererſeits werde das gevechte Publikum dieſes patriotifche und 
gefegliche Beifpiel ald8 eine wahre MWohlthat für die beutfche 
Neichsverfaffung und veelle Bürgfchaft der treuen Anhänglichkeit 

des Königs an die deutſche Conftitution mit Herzlicher Theilnahme 
begrüßen. Dabei wurde in Grinnerung gebracht, was der König 
neun Jahre früher an den Landgrafen von Heſſen-Caſſel wegen 
eigenmächtiger Beſitznahme dev rafichaft Lippe-DBüdeburg ges 

jchrieben hatte, daß der Landgraf Die Zugeftändniffe feiner Vor— 
gänger nicht widerrufen könne, vielmehr verpflichtet fei, Die vecht- 
lichen Handlungen und VBerbindlichfeiten derfelben zu halten, wobei 
er bedenfen folle, welchen Vorwurf er dem zur Erhaltung der 
Neichsverfaffung und des Beſitzſtandes gefchloffenen Fürftenbunde 
zuziehen würde, wenn er ein jo unerhörtes Beilpiel geben wollte, 

einen jungen unmündigen Grafen und Mitftand des Reichs wi- 
der ergangene rechtliche Anerkenniniffe und Beleihungen feiner 
Vorfahren, ohne den Weg Nechtend, duch offene Gewalt und 
Uebermacht aus dem offenen Beſitzſtande zu feßen, was kaiſer— 
liche und reichsgerichtliche Mandate wider ihn, ald des Neichs- 
friedensbruches ſchuldig, herbeiführen und den König in die Ver- 
legenheit feen würde, nach ber ihm obliegenden verfaffungsmäßi- 
gen Verbindlichkeit diefe Mandate nebft den andern Freisausfchrei- 
benden Fürften zu vollitredfen, weshalb der Landgraf ungefaumt 

feine Truppen aus dem befesten Lande zurücziehen und Alles 
wieder in den vorigen Stand fegen folle, ohne Dies durch etwa 
einzuleitende Bergleichshandlungen aufzuhalten, da der Abzug vor- 
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hergehen und unverzüglich erfolgen müffe.” In WÜebereinftimmung 
mit diefen, Damals von dem Könige befannten Grundfäsen habe 
es dem Kaifer die Pflicht feines Amtes zum ernftlichen Anliegen 
gemacht, dem dringenden Anrufen der betheiligten Neichsftände 
vorzügliche Aufmerffamfeit zu widmen. „Es erhellt aus diefer, 
mit veichSoberhauptlicher Offenheit entworfenen Darftellung, bei 

welcher Tediglich die Nechte der deutichen Conftitution zur Baſis 
und Richtfehnur genommen worden, fchloß der Kaifer, von wel- 
chem Hohen Präjudiz und Offenheit diefe Angelegenheit ift, Die 
bei meiner treuen Anhänglichfeit an Aufrechterhaltung der deut: 

ſchen Reichsverfaſſung Die mancherlei Leiden meiner Faiferlichen 

Regierung vermehrt. Die oberftrichterliche Gewalt kann zwar den 
fich gefränft Haltenden Neichsgliedern auf ihr Anrufen die Rechts- 

hülfe nicht verſagen; diefelbe wird aber von feinem Erfolge fein, 
wenn des Königs von Preußen Majeftät anf dem Rechte der 
ftirfern Hand beharrt. Das Präjudiz befchränft fich auch nicht 

auf die einzelnen Glieder, fondern die Sache ift in Rückſicht auf 
die ganze NReichsverfaffung von fehr weitem Ausſehen; die vielen 
Proben aber von der fehr gelähmten gefeßlichen Autorität des 
Reichsoberhauptes müſſen ſelbſt eine Schüchternheit bei mir herz 
sorbringen, um das Faiferliche Anfehen Feiner weiteren Herabwür— 
digung bloszuftelen. Ich finde mich daher auch in Rückſicht 
meiner bejondern Achtung für des Königs von Preußen Majeftät 

bewogen, den Weg. des engern Vertrauend einer jeden andern 
Entſchließung vorzuziehen und in diefer Sache, nach Vorfehung 
des eilften Artikels meiner Wahlcapitulation, die Gedanken ber 
Kurfürften, als der Faiferlichen Majeftat und des oberhauptlichen 
Amtes innerften Räthe, zu vernehmen, weshalb es auch räthlich 

fhiene, die Sache, fo weit es dermaaßen thunlich war, vollfom- 
men infteniren zu laffen.” Dabei erfuchte der Kaifer jeden der 
Kurfürften, fein verfaffungsmäßiges Anfehen bei dem Könige felbft 
dahin zu verwenden, Daß es ihm, nach den bei andern Gelegen- 
heiten abgegebenen feierlichen Grffärungen, gefällig fein möge, 
feine son Gott erhaltenen Kräfte nur zum Beften des Reichs 
und zur Aufrechthaltung der Berfaffung zu gebrauchen, befonders 
aber nach Wiederheritellung des vorigen Befisftandes die von ihm 
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anfgeitellten Anfprüche nur in verfaffungsmäßiger Ordnung gels | 
tend zu machen. *) 

In einer Nachichrift zu dieſem Handjchreiben theilte ber Kai- 
jer den Kurfürſten zwei Metenftüce mit, laut deven der preußifche 
Gefandte Lucchefini in Wien am 27. Auguft 1796 ein Faiferli- 
ches Reichshofraths-Reſcript in der Befchwerdefache eines frän- 

fiichen Kreisftandes wegen preußifcher Nefrutenaushebung dem 

Reichs-Vicekanzler Fürften Colloredo mit der Erflärung, Daß der 
König die Competenz dieſes Neichsgerichtes nicht anerkennen könne, 
unentfiegelt zurückgeſchickt, Colloredo aber dafjelbe nicht angenomz> 

men, fondern dem preußischen Minifter am folgenden Tage wie- 

der zugeftellt Hatte, mit der Erklärung, daß es nicht im feiner 

Gewalt ftehe, das Nefeript anzunehmen, da nach dev Gerichtöver: 
fafjung alle ablehnende Einreden richterlicher Gompetenz bei bem 
Gerichte jelbit in gehöriger Borm angebracht werden müßten, und 
es vermöge dev deutlichſten Vorſchrift der Wahlcapitulation einem 

zeitlichen Reichs-Vicekanzler nicht geftattet fei, fich in Die am 

Faiferlichen Reichshofrath anhängigen Nechtöfachen auf irgend eine 
Art außergerichtlich einzumifchen oder Die oberfte richterliche Ent- 

jcheidung zu befchränfen; wie auch der Kaifer ſelbſt durch Die 
Wahlcapitulation ausdrüclich angewiefen fei, den Prozeſſen der 
Neichsgerichte ihren ſtracken Lauf zu laſſen. **) f 

Darauf erfolgte am 25. October .1796 die Antwort von 
Kurmainz an den Kaifer: Der Kurfürft habe geglaubt, die aller: 
höchfte Abficht am beften zu erreichen, wenn er fich aber dieſe 
Sache vor Allem mit feinen Mitfurfürften vertraulich benehme 
und bei denfelben auf ein an den Kaifer zu erſtattendes collegia- 

liſches Gutachten antrage. Er lege deshalb Abfchrift feines an 
demfelben Tage erlaffenen Schreibens bei, damit der Kaiſer als 
König und Kurfürft von Böhmen ihm ebenfall8 hierüber feine 
erleuchtetften Gefinnungen mittheile. In diefem an die Mitfur- 
fürften gerichteten Schreiben wurden die Grundfäge des von den. 
preußifchen Behörden angewandten Verfahrens ald nicht etwa 

) Häberlin’s Staatsarchiv IH. 9. 1. 
*) Häberlin a. a. ©. II. 10, V. ©. 197, 
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bloß einzelnen Reichsgeſetzen, ſondern Der ganzen deutſchen Geſetz⸗ 

gebung und Juftizverfaffung zumiderlaufend bezeichnet. „Der Kurz 

fürft könne fich jedoch durchaus nicht überzeugen, daß diefe Grund 
füge von dem Könige felbft, ungeachtet feiner frühern mehrmaligen, 
vom Kaifer felbft angezogenen reichspatriotifchen Erflärungen (in 

dem Anfchreiben an Kurſachſen und Hannover war als Iebte 

Erinnerung an dem entichlafenen Fürftenbund noch Hinzugefügt: 
unangefehen der mit Ew. und mir für forgfame Aufrechterhaltung 

Der Reichsverfaſſung vorhin eingegangenen näheren Verbindung), 
mit hinlänglicher Sachfenntniß gebilligt worden fein ſollten; viel- 
mehr gebe die Mißbilligung, welche dev König dem übertriebenen 
Dienfteifer der Negierungen in den beiden Fürſtenthümern in Ber 
treff der Befignahme dev Reichsftadt Nürnberg Habe widerfahren 
lafjen, fichere Hoffnung, Daß der Monarch, wenn ihm im colfe- 
gialifchen Vertrauen die Unrichtigfeit dev obigen Grundfäge mit 
ihren üblen Folgen begreiflich gemacht werde, Den Regierungen 
die Zurücknahme aller folcher eigenmächtiger Handlungen befehlen 
und allen Ständen des Reichs ein belehrendes Beifpiel geben 
werde, Daß auch der Mächtigere feine Anfprüche Tediglich im Wege 
Rechtens verfolgen müſſe. Der Kurfürft ſchlug vor, ein in die— 

ſem Sinne abzufaffendes Gollegialfchreiben von den Eurfürftlichen 
Gefandten in Regensburg berathen zu laſſen, erbot fich jedoch, 

auch auf die baldige fchriftliche Aeuperung der Mitfurfürften ein 
gemeinfames Gutachten zu eritatten und dieſes oder Die einzelnen 
Abftimmungen an den Kaifer gelangen zu laffen. Im erfteren 

Falle follte dem Könige zu Gemüthe gezogen werden, daß er nach 
feiner erhabenen Denfart feinen Regierungen gewiß am wenigften 
erlaubt haben würde, einen Zeitpunft zu ihrem Verfahren zu 
wählen, wo die mindermächtigen Nachbarn vom Feinde theilß bez 
droht, theils wirklich überzogen worden, wo bie Archive geflüchtet, 
auch Herren und Diener getrennt fein mußten, und wo felbit 
eines der Neichsgerichte unzugänglich ſei; es follte ihm ferner be- 
merfbar gemacht werden, Daß die preußifche Herrichaft über Die 
Fürftenthümer nur auf dem Negierungsabtritte des Markgrafen 
Karl Friedrich Alexander beruhe, der fich durch feinen Werzicht 

ber Berbindlichfeit, eingegangene Verträge lebenslänglich zu erz 
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füllen und anerkannte Beſitze zu dulden, nicht habe entziehen kün, 

nen; daher mittlerweile bis zum Tode des Markgrafen alle A 

ſprüche guütlich oder vechtlich ausgetragen werden bürften, Damit, 

wenn dev König aus eigenem Nechte zur Regierung gelange, wo 
nicht definitive, Doch wenigſtens proviforische Anordnungen ge 
troffen fein möchten. Dem Kaiſer ſollte dies vorläufig mit Dem 
Ausdrude dev Hoffnung auf die perfönlichen erhabenen Geſinnun— 

gen des Königs berichtet werden, mit dem Beifügen, daß wenn, 
wider alles Vermuthen und Hoffen, Feine beruhigende Antwort 
zugehen jollte, alsdann freilich Fein veichöverfaffungsmäßiges Mit- 
tel übrig fein werde, als jeder einzelnen Klage gegen bie fürft- 
lichen Negierungen zu Anfpach und Baireuth den vechtlichen Lauf 
zu laſſen amd darin ebenfalls auch in contumaciam nach den 

Geſetzen zu verfahren umd zu erkennen.” *) 
Kurtrier ſtimmte im feiner Antwort (vom 5. Nov. 1796 ) 

dahin, die Sache nicht an das Furfürftliche Collegium bei ber 
Neichsverfunmlung zu bringen, ſondern Kurmainz ſelbſt ſollte 

ein unmittelbares Vorſtellungsſchreiben an den König erlaſſen und 

darin, nach Maaßgabe des kaiſerlichen Schreibens, die größte 
Schonung und perſönliche Achtung in der vertrauensvollſten 
Sprache gegen den König beobachten, weil ein öffentlicher Vortrag 
und collegialiſche Abſtimmungen zu Regensburg zu großes Auf— 
ſehen machen würden. Kurcöln hielt es zwar zur Beſchleunigung 
des Geſchäfts am dienlichſten, ein gemeinſames Gutachten von den 
Geſandten in Regensburg abfaſſen zu laſſen, erklärte ſich jedoch 

auch bereit, ſchon jetzt den ihm mitgetheilten Gedanken unbedingt 

beizutreten und ſie unmittelbar an den Kurhof Brandenburg ge— 
langen zu laſſen, deſſen vormalige Aeußerung bei der heſſen— 
caſſelſchen eigenmächtigen Beſitzergreifung der Grafſchaft Lippe— 
Bückeburg den Geſetzen und der Conſtitution des Reichs ſo ganz 
angemeſſen geweſen und zu der Erwartung berechtige, daß er 
auch im vorliegenden Falle den unzeitigen Dienſteifer feiner Ne 
gierungen mißbilfigen und auch gegen fich in Anwendung bringen 
werde, was er zu feinem Ruhme wider Andere behauptet habe. 

) Häberlin a. a. ©. II. 10. V. S. 201 — %7. 
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Rurpfalz erwiederte: Er habe ſchon mittelft Rückſchreibens dem 
Ermeffen des Kaifers unterftellt, ob er nicht lieber felbft dem Kö— 
nige von Preußen die Illegalität folcher Fürfchritte und der dar- 

and mit Umfturz der Gefege und der Verfaſſung entfpringenden 

Folgen durch veichSoberhauptliches vertrauliches Schreiben zu erfennen 

“geben und die Sache dadurch in ordentlichen Gang zurückbringen 

wolle, zumal ja in dem Faiferlichen Schreiben angeführt fei, daß 
die allgemeine Achtung vor des Königs perfönlichen Gefinnungen 
nicht geftatte, die Quelle von dem Benehmen des preußifchen 
Hofes in dem eigenen Charakter des Monarchen aufzufuchen. 

Fur Kurbraunfchweig erließ König Georg II. an den König ein 
jehr höfliches Anfchreiben des Inhalts, wie er weit entfernt, Die 

Gerechtigkeit der erhobenen Anfprüche beurtheilen zu wollen, doch 
dem Anfinnen des Kaifers fich als Kurfürſt und dem Kurvereine 
zu Folge nicht habe entziehen Fünnen, und fich begnüge, auf die 

Weisheit und Erleuchtung des Königs fich zu berufen, welcher 
gewiß nicht entgehen werde, was Die Gerechtigkeit und die Ver: 
faffung des deutſchen Reiches fordern, an deren Aufrechterhaltung 

derjelbe ftet8 einen jo vorzüglichen Antheil genommen habe. Der 
Kurfürft von Sachen jchrieb in ähnlicher Weiſe. *) 

— 

*) Am 8. April 1797. (Die Jahreszahl 1798 bei Häberlin III. 10. 
©. 213 ift Druckfehler.) Sehr treffend hieß es in diefem Anfchreiben: Em. 

Könige. Majeftät find bisher mit vollem Nechte von einem großen Theile des 

Neichs als eine vorzügliche Stüße feiner Verfaffung verehrt worden, und wie 
bedauerlich mußte es nicht für jeden patrtotifchen Neichsftand fein, wenn das 

auf diefe Verehrung gegründete Vertrauen durch die neueren Borfchritte im 
fränfifchen Kreife gefchwächt werden follte® Ich flelle daher Em. K. M. zu 

erleuchteter Erwägung anheim, ob nicht diefe Vorfchritte Anlaß zu einer un: 
gleichen Beurtheilung der reichsftändifchen Affociation geben dürften, deren Pa: 
eiscenten gleichwohl hauptfächlich die Behauptung der Neichsgefege und die ba: 
von abhängende Erhaltung der Neichsverfaffung zur vorzliglichften Abficht ge: 

habt haben. Bei Gelegenheit der Dccupation der Graffchaft Schaumburg = Lippe 
haben Ew. K. M. felbft geäußert, daß ein Mitglied dieſer Affochation dem 
ganzen Bunde Vorwurf zuziehen wiirde, wenn es einen Mitftand des Neichs 

ohne den Weg Nechtens aus feinem Beſitze feßen wollte. Ich mißfenne zwar 
nicht, daß biefer Fall von dem jeßigen in mehreren Nückfichten, die fich jedoch 
nur auf das Peritorium beziehen, verfchieden fein mag. In Anfehung der bei 
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Ob und was Friedrich Wilhelm IL auf diefe Verwendun— 
gen geantwortet hat, ift nicht bekannt geworben; aber am 14. Juni 

1797 erging eine von ihm felbft vollzogene, von. den vier Mini: 
niftern des Auswärtigen (Finkenſtein, Alvensleben, Hardenberg 
und Haugwig) unterzeichnete Verordnung, des Inhalts: Dem 
Bernehmen nach find abfeiten des kaiſerlichen Neichshofraths zu 

Wien, ohne Uns einmal zu hören, verfchiedene Verfügungen er: 
gangen, wodurch auf einfeitiges Anrufen und ganz zum WVortheil 
ber anmaaßlichen Kläger gegen Uns und Unfere Gerechtfame ex: 
fannt, Unfere gehuldigten Unterthanen von Uns abwendig ge: 
macht und Die von der Nitterfchaft fogar fürmlich aufgefordert 

werben, Uns als ihren Landesheren nicht anzufehen. Da Wir 
aber in dieſen Angelegenheiten felbft nach Worfchrift der Reichs— 
gefeße jene Verfügungen als oberftrichterlich und verbindlich kei— 
neswegs anfehen fünnen noch werden, vielmehr ald wahre Ein- 
griffe in Unſere Landeshoheitsrechte für höchſt beſchwerend erach- 
ten müffen, jo warnen Wir Unfere getreuen Unterthanen eben fo 
ernftlich ald gnädig, befonders Diejenigen, Die fich vorher zu Den 

Kitterfchafts - Kantons gehalten haben, bdesgleichen Unfere übrige 
Eingefefiene, deren Grund-, Guts- oder Lehnsherren zur Nitter- 

fchaft gehören, oder benachbarte Fürften, Neichsftädte und andere 
fremde Behörden find, fich in ihren Unterthanspflichten gegen Uns 
durch nichts irre machen zu laffen, indem diejenigen, Die fich den— 

felben entziehen wollten, die ftrengfte Ahndung nach den Geſetzen 
zu erwarten haben, wogegen Wir diejenigen Pflichten, welche fie 

ihren Grund», Guts- oder Lehnsherren zu leiften haben, zu 
jchmälern und anzugreifen nie gemeint geweſen find. *) 

dein einen, wie bei dem andern gebrauchten Selbfthülfe aber können fie einer 

Rergleichung ſchwerlich entgehen. | 
?) Häberlin a. a. D. III. 10. VI. Wie „damals die Volfsftimmung in 

Franken gegen Preußen war, befundete ein Vorfall in Nürnberg, wo am 

1. Juli 1797 eine der Stadt gehörige und von Stadtfoldaten befeßte Caferne 

in der Vorftadt von preußifchen Truppen befeßt werden follte. Die Stabtfol- 

baten verweigerten die Webergabe und feuerten auf das preußifche Commando, 

worauf fich daffelbe, da große Schaaren bewaffneter Gefellen jenen zu Hülfe 

famen, mit mehreren Verwundeten zurückzog. Einige Tage ſpäter wurde aber 

0 u — 
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Die vffentlihe Meinung wurde aber weder Durch biefes Ba: 
tent, noch durch die von Kretfchmann zur Nechtfertigung der ans 
gewandten Gewaltmaaßregeln verfaßten Erflärungen zu Gunften 

Preußens geftimmt. In einem Aufſatze, der im Staatsarchiv der 

beiden Fürſtenthümer gedruckt erfchien, wurde eine dieſer weitläuf: 
tigen Erklärungen dahin erläutert, Daß, da der gegenwärtige Be: 
fisftand in vielen Fällen bei dem Gegentheil fei, der König, wenn 
der ordentliche gefegliche Weg ftreng verfolgt werden follte, feine 
Rechte vor dem Nichter ausführen und fich durch ihm in Beſitz 
jegen lafjen müßte. Dieſen Weg einfchlagen, würde aber eben fo 
viel fein, als die augenfälligiten Nechte des Königs aufgeben, 
weil die Verfaffung, in welcher die Neichsjuftiz fich befinde, Die 
befannten Grundfäße, der Einfluß des Faiferlichen Hofes und eine 
große Anzahl erfchlichener und auf einfeitiges Anbringen des Ger 
gentheild ergangener widerrechtlicher Reichshofraths- Mandate nicht 

den entfernteften Anſchein übrig laſſe, auf diefem Wege den Zweck 
zu erreichen. Eben fo wenig laffe fich dies von Vergleichen und 
gütlichen Auseinanderfegungen hoffen, wenigftens bei den meiften 
der Nachbarn nicht, bis nicht jehr ernftliche und anhaltende Vor— 
jehriften fie dazu geneigter gemacht haben würden. Indeß werde 
man, dem Befehle des Königs gemäß, dieſen immer weit vorzu— 
jiehenden Weg der Güte da begierig ergreifen, wo es nur mög: 
lich fein werde, und daß dieſes bei gutem Willen der Nachbarn 
gejchehen könne, zeige ein Vergleich mit den fürftlichen Häufern 
der Hohenlohe-Neuenfteinfchen Linie, Durch welchen allen Landes: 

hoheitöftreitigfeiten auf einmal ein Ende gemacht worden fei. Bei 
den angeführten Umftänden trete offenbar der Fall ein, wo bei 
Ermangelung eines Richters Selbſthülfe Nothwendigfeit werde, 
um zu feinem völlig erwiefenen Nechte zu gelangen: denn wie 
fünnte man e8 wohl mit Billigfeit dem Könige anmuthen, zum 
offenbarften Schaden feiner Unterthanen, wenn er felbft auch dem 
ihm gebührenden Vortheil entfagen wollte, feine Gerechtfame auf: 
zuopfern. Nach den brandenburgifchen Hausgefegen fowohl, als 

ein Negiment mit Neiterei und Kanonen abgefchieft und die Gaferne genommen 
Polit, Journal, 1797, ©, 793. 
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nach ben Erbverbrüderungen jei der König hierzu nicht einmal 
befugt, vielmehr zu den Schritten, welche jetzt auf feinen Befehl 
gefchehen, verbunden. *) 

Hierauf wurde von einem Wertheidiger der angefochtenen 
Reichsſtände erwiedert: „Der Staat beruhe auf der Unverleglich- 
feit des Beſitzſtandes, fonft wiirde jedem mächtigen Näuber frei- 

ftehen, das Eigenthum des Andern zur Beute zu machen. Die 
bloße Behauptung, daß ein Beſitz unvechtmäßig fei, entfcheide 
nichts zum Wortheil des Angreifers, da derfelbe felbit Wartet fei. 

Wer den Beſitz gewaltfam ftöre, begehe ein Spolium, und thue 
er ed in Deutjchland mit gewaffneter Hand gegen ihm nicht Un: 

terworfene, jo begehe er einen Landfriedensbruch und falle in Die 

Strafe der Neichsacht. Es fei nicht denfbar, Daß der König und 
jeine Minifter fich zu den Aufftellungen ihres Wortführers be— 

fennen jollten, welcher geradezu eingeftanden habe, daß der Mo- 

narch, der in feinem eigenen Lande den Geſetzgeber mache und 
feinen Unterthanen Achtung vor den Geſetzen einprägen folle, die 
Gefege eines Staates, defien Bürger ex fei, nicht reſpectirt habe. 
Wenn aber der erite Beſchirmer des Anfehens der Geſetze öffent: 

lich erkläre: er Habe fie nicht vefpectirt, er kümmere fich nicht 
harum; 0 falle auch die Grundlage dev Pflichten der. Untertha- 

nen dahin, und es ftehe mit dev Majeftät des Königs fehr miß- 
lich, fobald es den Unterthanen einfalle, ber jene Grundfäße 
nachzudenfen. Unerwartet fei die Eröffnung, daß es hinreiche, 
wenn ein Kläger oder Beflagter dem Richter entgegenfchreie: Du 
bift mir verdächtig, bift mir gefährlich — um ihn zu berechtigen, - 
diefen Richter zu übergehen und fich ſelbſt Recht zu verfchaffen. 

Wenn die Reichsjuftiz an Mängeln leide, wenn nicht allemal das 
ftrenge Recht den Sieg erringe, fo liege der Grund nicht an der 

innern Einrichtung, nicht an der Langfamfeit, die auch bei den 
Oberappellationsgerichten der Neichsländer felten vermieden werde, 
nicht an dem Einfluffe des Faiferlichen Hofes, fordern am Man- 
gel des Anfehens, den rechtlichen Enfcheidungen gehörigen Nach- 
druck zu geben, an der fehlenden Erefution gegen mächtige Reichs— 

) Staatsarchiv der Fürſtenthümer in Franken, Bd. T, ©. 225 u, fig. 
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ftände, an den übermäßigen, den vorigen Kaifern zu Unrecht ab: 
gedrungenen SPBrivilegien de non appellando. Mindermächtige 
unter fich Hätten felten Anlaß gefunden, fich über den Mangel 
an Gerechtigfeit weiter, als in allgemeinen Ausdrücken zu bekla— 

gen, wie jeder Verlierende fich beflage; aber begründete Klagen 
führe häufig der Schwache gegen den Mächtigen, wenn Ddiefer in 
feiner Stärke des Beleidigten fpotte oder der Exekution troße. 
Und habe etwa Kurbrandenburg nicht zu jenen gehört, da e8 eine 

geraume Zeit vom Anfehen des Neichsfammergerichtes ftch losge— 

macht und nicht einmal den Kammerzieler bezahlt Habe? Und 
was berechtige Brandenburg, von verweigerter Gerechtigfeit zu 
fprechen, che es noch den Verſuch gemacht, folche zu erlangen? 

Habe man wohl eine Klage bei den Neichsgerichten angebracht? 
Einem fo anjehnlichen Reichsſtande könne e8 doch an Hülfsmit— 
tem nicht fehlen, feine gekränkten Nechte gegen die Beleidigungen 
des Ohnmächtigen gefegmäßig zu vertheidigen, auch beim Mangel 
an gutem Willen des Richters. Auch der Nefurs an den Neichs- 
tag ftehe ihm offen. Zeither habe man geglaubt, daß ein einzel— 
ner NReichsftand in jeinem Lande nur infofern Geſetze machen und 

Berträge fchließen dürfe, als fie der Neichsverfaffung und den 
Reichsgeſetzen nicht entgegen feien; nun aber höre man, daß bie 
brandenburgifchen Hausverträge ben Neichögefeßen vorgehen, und 
daß Die Neichsverfaffung mit Füßen getteten, die Ehrfurcht vor 

dem ReichSoberhaupte, vor den Mitftänden, vor den Geſetzen ohne 
Scheu verlegt werden dürfe, wenn nur Die Erbverbrüderung bes 
folgt werde. Die Unterthanen aber, deren Vortheil vorgeſchützt 
werde, würden froh fein, wenn den Reunionsfammern zu Anfpach, 
Baireuth, Hohenef, Dachitätten, Baiersdorf und wie fie weiter 
heißen mögen, ihr Handwerk gelegt werde, um fich wieder bei den 
Nachbarn mit Ehren jehen laffen zu fünnen, und nicht fürchten 
zu Dürfen, bei einem Schritte über die Grenze mit Schlägen em: 
pfangen zur werden. Wenn vom Wohl der Unterthanen die Rede 
fei, ſollte man die Unterdrückten befragen, ob ihnen die überall 
eingeführte Laſt der Steuern und der Confeription gut dünke, 
und wolle man ihre Stimme nicht hören, mit den bisher belieb- 
ten Maaßregeln nur fortfahren, und abwarten, bis die lange ges 
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nährte, Rlamme ausbreche, auch die aufs Höchite gefpannten, ur⸗ 
ſprünglich anfpachifchen und baireuthiichen Unterthanen ergreife 
und einen Aufftand in Maſſe errege. Sollte 8 zu einem Sriege 

zwifchen Preußen amd Dejterreich fommen, fo würde man fehen, 
welche Bartei die fränkiſchen Fürſtenthümer ergreifen werben. 
Im Jahre 1792 fei Preußen mit Heeresfraft ausgezogen, um 
das Syſtem der Anarchie in Frankreich auszurotten und Die. 
Volkstyrannen mit Feuer und Schwert zu vertilgen, von Denen 
fein Beſitz, Fein Eigenthum  vefpectirt werde. Im Sahre 1796 

und 1797 erkläre Preußen in Manifeften und öffentlich autori- 

firten Schriften: Es könne die Geſetze nicht befolgen, ohne fei- 
nem evidenten Nechte zu entfagen, und die Gewaltthätigfeiten, Die 

e8 ich erlaube, ſeien durch Bamilienverträge vorgefchrieben. Wie 

habe Preußen Die auf daſſelbe getellten Erwartungen erfüllt? 
Was habe 8 gethan, um die Ehrfurcht feiner Alliierten, Das Ver: 
trauen feine Mitjtände, Die Achtung jedes Biedermannes zu er 

werben? Es fei dahin gekommen, daß man von üfterreichifcher 

Ehrlichkeit Ipreche, und preußifche Treue, wie fides punica, zum 
Sprichworte geworden.” *) 

Hardenberg felbft hatte am 25. Suni 1796 zu derſelben 
Zeit, wo der Krieg am Oberrhein feinen für die faiferlichen Waf- 
fen nachtheiligen Anfang nahm, an den Fürftbifchof von Würz— 
burg mit dem Antrage gefchrieben, tiber die von preußifcher Seite 
beanfpruchte Landeshoheit zweier bifchöflicher Beſitzungen in Ver— 
gleihshandlung zu treten, und dem Schreiben die Fünigliche Er- 
Härung beigefügt. Dex Fürſtbiſchof Iehnte den Antrag in feiner 
Grwiederung vom 7. Suli mit der Angabe ab, daß Die bean 
ſpruchten Berhältniffe Durch reichsgerichtliche Erkenntniſſe längſt 
feftgejtellt und nicht im mindeften ftreitig feien, und bemerkte in 

Detreff der ihm mitgetheilten Erklärung: „Seine Verehrung ges 
gen des Königs Majeftät fei zu groß, ald daß er fich eine Kritif 

der darin aufgeftellten Grundſätze erlauben ſollte; auch finde er 

es nicht nöthig, Diefen Grundſätzen eine ausführliche Erklärung 

*) Staatsarchiv der fränkiſchen —— dritten Bandes zweites Heft, 
S. 146- 167, 
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enigegenzuftellen, da die hierzu berechtigte Kreisverfammlung Dies _ 
Geſchäft übernehmen, in dieſer Hinficht jeder Stand des Kreifes 
für den andern ftehen und der Kreis felbft feinen Mitgliedern 

den verfaffungsmäßigen Beiftand leiften werde. Da aber des 
Herrn Staatsminifters Excellenz ihm fein Vertrauen geſchenkt, 
jo wolle er in Erwiederung deſſelben ihm nicht bergen, daß die 
aufgeftellten Grundſätze mit den Gefegen und der deutfchen Ver⸗ 

faſſung unvereinbarlich feien, daß fie das Eigenthum der Kreis: 
fände ungewiß machen, das Anfehen der höchften Reichsgerichte 
vernichten, mithin mit den Geſinnungen und Erflärungen Sr. 
Majeftät des Königs in einem fo auffallenden Widerfpruche fte- 

hen, daß jeder Stand des Reichs, welcher den König verehre und 

defien Anhänglichfeit an die Berfaffung kenne und Hochachte, die 
öffentliche Kundmachung folcher Grundfäße bedauern und mit 
allen Waffen, welche ihm Gefege und Verfaffung erlauben, ber 

fümpfen müſſe. Wer alle von feinen Negierungsvorfahren mit 

ihren Nachbarn eingegangenen Berträge entweder aufhebe, oder 
fich doch die Erkenntniß und Entſcheidung derfelben eigenmächtig 
zueigne, wer den ehrwürdigſten Beſitz vernichten und felbft Ge: - 

walt brauchen wolle, zertrümmere jo augenfällig alle Gefege und 
Berfafiung, dag man die Behauptung, mit ſolchen Grundfägen 
der Verfaſſung treu bleiben zu wollen, für einen. Hohn, welcher 
der Verfaſſung gefprochen werde, anzufehen werfucht werden müſſe. 
Wenn der unfürdenkliche und ehrwirdigfte Beſitz aufhören folle, 

ein rechtsgültiger Titel zu fein, went er als folcher nicht gelten 
jolle, auch wenn ex fich zuleßt noch auf Verträge gründe, welche 
alferfeits ohne Gefährde gefchlofien worden, fo müßten die Kronen 
auf dem Haupte dev Könige wanfen und noch vielmehr das Ei: 
genthum der Reichsſtände ungewiß werden. Wenn die Reichs: 

gerichte Das Mecht nicht mehr Haben jollen, Landfriedensbrüche 
und Eigenmacht mit Befehlen und Neferipten zu rügen, wenn 

alle jolche Befehle mit einem Machtſpruche für erfchlichen erklärt 

werden, wenn man verlange, daß man wegen feiner Handlungen 
nach ſolchen Grundſätzen nur bei den Austrägen belangt werde, 

ſo jei das Anfehen der Reichsgerichte vernichtet, Die Schutzwehr 
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der Mindermächtigen zertruͤmmert, Willkühr und Uebermacht fanz 
gen an, wie in einer Anarchie, Geſetze zu werben.” *) 

Hardenberg erwiederte hierauf am 18. März 1797: „Der 
Herr Fürſtbiſchof laſſe Sr. Majeftät bloß Gerechtigkeit wiberfah- 

ven, wenn ex felbjt jich von Dev Ueberzeugung belebt fühle, Daß 
jene Grundfäge mit den Ueberzeugungen des Königs im Wider 

ſpruche ftünden. Es fer nie Die Abficht gewefen, alle von ben 

Negierungsvorfahren mit den Nachbarn eingegangenen Verträge 
entweder aufzuheben, oder fich die Entfcheidung über den Beftand 

derfelben anzumaßen, nie die Abficht, den ehrwürdigſten Beſitz 

zu vernichten und anftatt des Nechtsmittels Gewalt zu gebrauchen. 
Schon die Beimeffung einer folchen Abficht fei Beleidigung gegen 

den König. Wenn aber für Die Gültigfeit der Verträge eine ge: 
jegliche Norm vorhanden fei, wenn dem Regenten durch Die Ge: 
jeße ihres Haufes gewiſſe Einfchränfungen bei Schließung der 

Verträge vorgefchrieben, wenn Diefe Ginfchränfungen auch dem 

Gegentheile bekannt feien und nach den Rechten befannt fein 
müffen, und wenn nun gleichwohl diefe Einfchränfungen von den 

eontrahirenden Theilen nicht geachtet und Die beftimmteften geſetz— 
lichen Borfchriften bei der Vertragfchliegung ganz außer Augen 
gefeßt werden, dann fprechen Die Geſetze ſelbſt jolchen Verträgen 

das Urtheil dev Nichtigkeit. Die Lehre vom Befig und von der 
Verjährung fei in den Gefegen deutlich genug beftimmt. Unvor— 
denfliche Verjährung feße ihren Grund nicht in Nachläfftgfeit, fie 
baue ihn wenigftens auf die Vermuthung, daß vor unvordenf- 

licher Zeit eine rechtmäßige Erwerbung vorgegangen fei. Der 
Bermuthung weiche die Wahrheit. Wenn der König als fidei- 
commiſſariſcher Erbfolger darthue, daß ein Beſitz gegen ihn wis 
derrechtlich erlangt, eine Erwerbung bloß eigenmächtig ufurpirt 
jei, dann geben ihm die Gejege nicht nur Das Recht, feine Haus: 

geſetze legen ihm ſogar die Pflicht auf, eine jolche Ufurpation 
nicht zu achten, fondern den Beſitz feiner Gerechtfame zu behaup- 

ten, ohne daß deswegen unsordenkliche Verjährung aufhöre, ein 

°). Staatsarchiv der fränfifchen Fürſtenthümer, zweiten Bandes drittes Heft, 
S. 254 u. fig. 
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rechtsgültiger Titel zu fein. Den Neichsgerichten ſei nie Das 
Recht beftritten worden, Landfriedensbriche und Eigenmacht mit 
Befehlen und Neferipten zu rügen; aber Diefe Befehle müßten 

fich in den Schranken halten, welche ihnen die Neichsgrundgefeße 
ſelbſt vorzeichnen; fie müßten bloß Die eingeflagte Thathandlung 
abftellen, aber nicht gegen Die klare Vorfchrift der Faiferlichen 

Wahleapitulation über Landeshoheitsrechte amd Negalien, ohne 
alles den beflagten Theile geftattete Gehör, entfcheiden wollen.” 
Da in dem Schreiben des Fürftbifchofs die Aeußerung vorkam, 
daß Die zur Befchwerde gezogenen preußiichen Maaßregeln Furz 

vor und noch mehr während ber Anmwefenheit der Franzöftfchen 

Armee ausgeführt worden, fo bemerkte der Minifter: Diefer Für 
die königlichen Behörden beleidigende Vorwurf fei ganz unbe— 
gründet, indem jene fir Franken fo traurigen Creigniffe mit ben 
föniglichen Entſchließungen und Maaßregeln außer aller Verbin: 
dung ftünden. Diefe Entichließungen feien gefaßt worden, bevor 
man nur habe ahnen können, Daß Die üfterreichiichen Heere vom 
Khein bis an die Donau zurüdgedrängt werden würden, und wie 
dem ganzen nördlichen Deutjchland, hätte auch dem fränkiſchen 
Kreiſe freigeftanden, Die Betheiligung mit den üblen Folgen Diefes 
Greigniffes zu vermeiden, wenn ex fich der ihm angebotenen Vor: 

theile des von ihm fo umbilfig verkannten bafeler Friedens hätte 
bedienen wollen. *) 

\ 

) Staatsarchiv von Kretfchmann. IT. Bd. "3. Heft. S. 308 u. fg. 

Geſch. d Br. St. u. RB. * N ‚= 
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Zweinndzwanzigites Kapitel. 

Stellung Preufens zu Norddeutſchland. — Aus der Verbindung Hannovers 
mit England erwächft die Gefahr eines Bruchs der Demarcationslinie. — Ver: 

Dandlungen Dobms mit den norddeutfchen Neichsftänden tiber die Aufſtellung 
einer Armee zur Deckung derfelben. — Conbent zu Hildesheim. — Gleichzei— 
tige Erpreffungen der Franzofen in Süddeutſchland. — Sachfen tritt in bie 
Demarcationsiinie ein. — Geheimer Vertrag zwifchen Preußen und Rranfreich 
vom 5. August 1796, in welchem Preußen vorläufig in das Prinzip der Ent: 
fchädigung durch Säeularifation der geiftlichen Neicheftände willig. — Das 

Geheimniß diefes Vertrags wird bei den zu Paris zwifchen Kranfreich und 
England gepflogenen Friedensunterhandlungen verratben. — Eröffnung, die der 

Kaifer deshalb an den Neichstag ergeben läßt. — Verfuch, aus dem alten Re; 
ligionsbader einen neuen politischen Hebel zu formen — und die Politik Preu— 

ßens als eine proteftantifche darzuftellen, — Hannover rügt dieſes Mandver, — 

Dohm preift auf dem Gonvent zu Hildesheim die glücktichen Folgen der Ab- 

fonderung des nördlichen Deutfchlande, — Entgegenlantende Erlaffe und Er: 
mahnungen des Kaiſers. — Schreiben des Coadjutors von Dalberg über das 

Verhältniß der Kabinetspolitik zu den von der Lage Deutfchlands gebotenen 
Maaßregeln. — Größere Ungunft der öffentlichen Meinung gegen Preufen, 
als gegen Defterreich bei Gleichheit der in beiden Kabinetten berrfchenden 

Grundſätze. 

Eine ehrenvollere Stellung, als in Franken, gewann Preu— 
ßen im nördlichen Deutſchland, obgleich außer dem Landgrafen 

von Heſſen-Caſſel kein anderer Reichsſtand dem Frieden von 
Baſel ſich anſchloß. Das hannöverſche Miniſterium erklärte zwar 
am 15. Auguſt 1795 an Preußen, daß der König von Groß— 
britannien in ſeiner Eigenſchaft als Kurfürſt von Hannover bei 
dem gedachten Frieden acquiescire *); Frankreich weigerte fich aber, 
da es die hannöverſchen Truppen als englifche anfah, bei der 
Sortdauer feines Kriegs mit England der Neutvalitätslinie für 
das Kurfürftenthum ferner Geltung einzuräumen, wonach die Er- 
neuerung Des Kriegs in Norddeutfchland durch einen Angriff der 
Sranzofen auf Hannover und die am Neichskriege betheiligten 
Reichsftaaten, zunächſt auf Münſter, deffen Fürftbifchof, Erzherzog 

) Gronau's Dohm, S. 286, 

u ee Su Ya. 
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Maximilian, ein Oheim des Kaiſers war, gewärtigt werden 
konnte. Um dies zu verhüten, faßte das preußiſche Kabinet den 
Entſchluß, die Abgrenzungslinie mit einem Heere von vierzig- bis 
zweiundvierzigtauſend Mann, aus preußiſchen, hannöverſchen und 

braunſchweigiſchen Truppen beſtehend, beſetzen zu laſſen: für ſich 
allein konnte Preußen dies ſchon wegen der Koſten nicht über— 

nehmen, da der Finanzminiſter Struenſee erklärte, nicht einmal zu 

einer halben Million Rath ſchaffen zu können *). Der Geheime— 
rath Dohm erhielt deshalb im April 1796 den Auftrag, perſön— 
lich in Hannover wegen Stellung der Truppen und Gewährung 
der antheilmäßigen Verpflegungskoſten zu unterhandeln. Anfangs 
wurde von dem hannöverſchen Miniſter Kielmannsegge der An— 

trag abgelehnt, ſo daß Dohm unverrichteter Sache nach Braun— 

ſchweig abreiſte; als aber die Kriegsgefahr näher rückte, kam ihm 
ein Abgeordneter aus Hannover nach, um über die Sache mit 
ihm und Dem Herzoge von Braunſchweig weiter zu handeln. 
Huch Bevollmächtigte yon andern Neichsitänden erſchienen; ſelbſt 

der Kurfürſt von Cöln bezeigte, als Furftbifchof von Münfter, 
große Bereitwilligkeit zum Beitritte und fogar zur Theilnahme 
an der proviforifchen Verpflegung. Das Mißtrauen, welches von 
einigen Seiten her über die eigentlichen Abfichten Preußens bei 
der eiligen Zufammenziehung eines nicht unbedeutenden Truppen— 

corps geiußert wurde, konnte Dohm leicht widerlegen und Die 
Schwierigkeiten, die aus der weiteren Verbreitung deſſelben für 

das bevorftehende Gejchäft zu beforgen waren, im Gntftehen be- 
jeitigen. Die von einigen Eleineren Neichsftinden erhobene Bez 

denklichfeit: was Der Faiferliche Hof, was Sranfreich zu folchen 
Maapregeln jagen werde? war Durch Hinweifung auf Das, 
was Preußen nicht nur gefagt, fondern bereits gethan Habe, zu 
beheben. Hannover felbft drang, als von einem Plane des franz 
zöfifchen Generals Hoche, in das nördliche Deutfchland einzu— 

rücken und die Mindungen der Wefer und Elbe zu befegen, ver 
lautete, auf fchleuniges Vorrücken der preußifchen Truppen, und 

erklärte fich bereit, zue verlangten Dreimonatlichen Verpflegung 

*) Gronaws Dohm, S. 298. 

24% 
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die Hälfte der Koften beizutragen. Um bie weitere Bewilligung 
derfelben zu befchließen, trat im Juni 1796 ein Gonvent der 
betheiligten Neichsftände in Hildesheim zufammen. Dohm ver: 
mied es, dieſe Zuſammenkunft ald eine Kreisverfammlung zu be 
zeichnen, weil er beforgte, es möchte in Zweifel geftellt werben, 

ob die Neichsftädte Hamburg und Bremen, Die wegen beftrittener 
Kreisftandichaft auf mehreren Kreidtagen nicht erfchienen waren, 

die Berfammlung würden befchiefen Dürfen.  Diefed Bedenken 
zwar kam nicht zum Worfchein, weil an den Beiträgen beider 

zahlungsfähigen Städte zu viel gelegen war. Dafür verlangte 
der hannöverfche Gefandte, Der Convent folfe ald Kreistag, we 
nigftens für den niederfächlifchen Kreis, angefehen werben, in der 

Meinung, dadurch den Vorſitz oder mwenigftens den Vorrang vor 

dem preußifchen Gefandten Davon zu tragen, weil das Divecto- 
rium der Kreistage zwifchen den Herzogthümern Bremen und 
Magdeburg wechfeln follte, und nachdem Magdeburg baffelbe auf 
dem legten Kreistage im Jahre 1714 geführt hatte, nunmehr 

Hannover wegen Bremen an der Reihe ftand. Es wurde ver- 
fucht, dieſen Anfpruch Durch eine Hindeutung auf den Vorrang 
der Krone Großbritanniens vor Der preußifchen zu werftärfen. 

Dohm aber, fonft in Meußerlichkeiten nachgiebig, wo es nur feine 
Perfönlichkeit galt, behauptete die Würde umd Stellung des 
Staates, den er vertrat, bei diefer Gelegenheit mit großer Ent: 
fchiedenheit, indem er bemerkbar machte, daß Preußen dem Ge: 
fandten des Königs von ‚Großbritannien als folchem hier. nicht 
einmal den Zutritt, gefchweige den Vortritt geftatten dürfe. Nach 
Eröffnung des Convents trennten fich Die dem niederfächftichen 

Kreife angehörigen Mitglieder von den andern, um ihre Verpfle— 
gungsbeiträge nach dem Kreismatrifular-Anfchlage vom Jahre 
1654 zu bemeffen, in welchem Die Reichsmatrifel vom Sahre 
1521 in mehreren Punkten berichtigt worden war, ohne Daß 
dieſe Berichtigungen für die andern Kreife Geltung erlangt hatten. 
In Folge deffen mußte Dohm, wenn er an bem Tiſche der nie- 

derfächfiichen Stände als herzoglich magdeburgifcher Directorialis 
die Berathung und Abitimmung geleitet hatte, als königlich preu— 
ßiſcher außerordentlicher Gefandte zu den an einem andern Tifche 

nn a — ——— — — — ee 
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figenden Abgeordneten der andern Kreiſe treten und ein Gleiches 
thun, wobei es an vielfachen Anläffen, theils zu Befchwerden 
über den alten, jeßt unpafjenden Maaßſtab, theild zu Förmlich— 

feiten, welche einen verzögernden Einfluß übten, nicht fehlte. Ei— 

nige der Stände verlangten, Hannover folle einen verhältnißmä— 
Big größeren Beitrag zu den DVerpflegungsfoften leiften, weil 
vornehmlich Durch die Verhältniſſe dieſes Kurfürſtenthums zu 
England die Gefahr eines franzöſiſchen Einbruches in Norddeutfch- 

land, mithin Die ganze DVertheidigungseinrichtung herbeigeführt 
worden ſei. Hannover felbft aber wollte nicht einmal die Erhö— 
hung des Matrifular-Anfchlages, welche die lange nach demfelben 
erlangte Kurwürde mit fich führte, fich gefallen laffen. 

Diefe Berathungen wurden zu Ende des Augufts 1796 ger 
fchloffen. Während derfelben bezahlten die füddentfchen Reichs— 

ftände in Folge des anfangs unglüdlichen Ganges des erneuerten 
Reichskrieges das Vielfache deffen an den Feind, was fie vorher 

zur DVertheidigung des Reiches für unerfchwinglich erklärt hatten, 
Würtemberg 4 Millionen, Baden 2 Millionen, der fchwäbifche 
Kreis 12 Millionen, die geiftlichen Körperfchaften 7 Millionen, 

der fränfiiche Kreis (ohne Heranziehung der preußifchen Länder) 
6 Millionen Livres. Damals rief auch der Kurfürft von Sach: 

fen, ber bis dahin alle feine veichsftändifchen Verpflichtungen ge- 

treulich erfüllt hatte, fein Contingent von 12000 Mann von der 

Reichsarmee ab und jchloß im Namen des oberfächfifchen Kreifes 
am 13. Auguft zu Erlangen, unter preußifcher Mitwirfung, einen 
Vertrag mit Jourdan, welcher dem Kreife, ohne ihm fehimpfliche 
Geldopfer aufzulegen, die Neutralität und das Recht gewährte, 
diefelbe durch Aufftellung einer ſächſiſchen Armee zu befchügen. 

Durch diefen Vertrag gefellte fich Sachfen thatfächlich dem Sreife 
der preußifchen Demarcationslinie bei. *) 

*) Die Urfunde des Vertrages ift niemals verffentlicht worden. Das 
preußifche Ausfchreiben zum Gonvent zu Hildesheim vom 6. Januar 1797 ent: 
hält die Angabe, daß auch der Kurfürſt von Sachfen und der ganze oberfäch- 

ſiſche Kreis mittelft eines nachträglichen Artikels der Convention vom 5. Augufi 

v. J. förmlich beigetreten, wonach alfo nunmehr eine von den Auferften Küſten 
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Unterdeß waren zwiſchen Haugwitz und dem franzöſiſchen 
Geſandten Caillard in Berlin für die Feſtſtellung der durch den 
Bafeler Frieden nur vorläufig geordneten Verhältniſſe fortgefeßte 
Unterhandlungen gepflogen worden. Das Ergebniß derfelben war 

ein geheimer Bertrag, welcher am 5. Auguſt 1796, zu der Zeit, 
als die beiden franzöſiſchen KHeere unter Jordan und Moreau 

nach Franken und Baiern vorrückten und die Defterreicher bis 

an die Grenzen Böhmens zurückwichen, zu Stande kam, und 

durch Form und Inhalt belundet, im welche kläͤgliche Lage ſich 
Preußen durch den Mangel aller thatfräftigen Entfchloffenheit bei 
den unerwarteten Fortjchritten der franzöfifchen Waffen verſetzt 

fand. Wie in einem Berichte wurde darin erzählt, der König 
habe der franzöfiichen Negierung den Wunfch, welchen ihm feine. 
Würde als deutſcher Reichsſtand und die Damit verbundenen 

Nflichten eingegeben, nicht verhehlt, Daß die Reichsverfaſſung und 
das Meichögebiet im ihrer ganzen Integrität erhalten werden 
möchten. Mit gleichem Vertrauen habe er der franzöſiſchen Re— 
gierung Das aus feiner engen Verbindung mit dem Haufe Ora— 

nien entiprungene Berlangen eröffnet, daß dieſes Haus wiederum 

in feine in Holland befeffenen Stellen und Würden eingeſetzt 

werden möchte, wenn auch mit billigen Mopififationen, worüber 

man fich einverftehen könne. Seine Majeftät habe alle Beweg— 
gründe und freumdfchaftliche Mufforderungen zur Unterftüßung 
dieſer Worfchläge angewendet. Da aber die franzöftfche Republik 
in der Meinung beharrt habe, daß auf dem Punkte, wohin Die 
Sachen gediehen, die Umftände ihr nicht erlauben möchten, am 
diefem zweifachen Wunſche Theil zu nehmen, oder die Erfüllung 

deſſelben zu begünftigen, fo Habe man fich über andere Grund— 

lagen vereinigt. Um in dem Falle, daß beim Neichsfrieden das 

der Nordſee bis an den Niederrhein und von da bie an Echlefien reichende 

Demarcationslinie das ganze nördliche Deutfchland umfaſſe. Häberlin's Staats: 
archiv. IH. Bd. 9. Heft. ©. 56. 

Erwähnt wird derfelbe in Schöll's Histoire des traites ete. IV. 388. 
und in den europäifchen Annalen für 1796, III. 335, Auch die Gefchichten 
Sachſens von Polis und Böttiger theilen nichts Näheres daraus mit, 
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linke Rheinufer an Sranfreich abgetreten werben follte, fiir ben 
Verluſt der auf dieſem Ufer liegenden preußischen Provinzen eine 

Entfchädigung zu gewinnen, »habe man anfangs Die Augen auf 
das Bisthum Münſter und das Land Neelingshaufen geworfen. 
Nachdem aber die franzöfifche Nepublif den Wunſch geäußert, 

daß die Republik der Vereinigten Niederlande einen Theil des 
genannten Bisthums erhalten möge, fo erfläre Seine Majeftät, 
um der franzöfifchen Nepublif einen Beweis feiner freumdfchaftlichen 

Gefinnungen zu geben, wenn von der Abtretung des linfen Rhein— 
ufers an Franfreich die Nede fein werde, fich nicht dagegen zu 

jeßen, und da alsdann zur Entfehädigung Der weltlichen Fürften, 

welche bei Diefer Verfügung verlieren werden, Das Prinzip der 
Säeularifationen unumgänglich nothwendig werde, ſo willige 
Seine Majeftät in die Annahme des Prinzips, und werde zur 

Entichädigung für ihre am linken Aheinufer gelegenen Provinzen 
den Reft des Bisthums Münſter mit Neelingshaufen mach vor- 

hergegangener Sheularifation erhalten, behalte fich jedoch vor, 
noch dasjenige hinzuzufügen, was am fehisflichften fcheinen werde, 
um die Entſchädigung vollftändig zu machen. Beide Theile wer: 

den fich darüber einverftehen, auch fich bemühen, den Fürſten des 
Haufes Hefien die Säeularifation derjenigen geiftlichen Staaten, 
welche ihnen zur ntfchädigung für die am linken Rheinufer ver 
Iorenen Länder und Güter am bequemften liegen möchten, und 
der hefieneaffelfchen Linie noch Die Kurwürde zu verfchaffen. 
Endlich verpflichtet fich die franzöſiſche Nepublif, wen Die Wie- 
deteinfegung des Haufes Oranien in Die Erbftatthalterwiirde 
nicht zuläfftig werde, zu Gunften deſſelben Die Säeularifation der 

Bisthümer Würzburg und Bamberg und deren Verbindung mit 
der Furfürftlichen Würde nebſt Feſtſetzung des Heimfalles an das 

brandenburgifche Haus bei dem Erlöfchen Der männlichen Linie 
des Haufes Naſſau-Oranien zu bewirken. *) 

Das Geheimniß diefes Vertrages wurde aber von Frank 
reich nicht bewahrt, indem bei den Sriedensunterhandlungen, welche 
gegen Ende des Jahres 1796 zwifchen Frankreich und England 

°) Säberlin IV, 14, S. 253. Martens VI, p. 653. 
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gepflogen wurden, der franzoͤſiſche Minifter bed Auswärtigen ger 
gen den brittifchen Unterhändler Lord Malmesbury Aeußerungen 
fallen ließ, welche auf Die beveits erlangte Zuftimmung Preußens 

zur Abtretung des linfen Rheinufers hindeuteten, um den Wider: 
jpruch Englands gegen dad Behalten des von Franfreich erober— 
ten Belgiens und Hollands zu beheben, ſchon während dev Unter 
handlungen wurden fie dem Kaiſer mitgetheilt, nach dem Abbruch 

derfelben aber noch anderweit veröffentlicht. *) Der Kaifer 

ließ hierauf am 6. Februar 1797 den geiftlichen Reichsſtänden 
durch Die öfterreichifche Neichstagsgefandtfchaft eröffnen, daß fehon 

bei dem Abfalle eines dev mächtigften Neichöftände won Dev ge: 

meinen Sache geheime Berabredungen gegen die Integrität bes 
deutfchen Reichs zu vermuthen geweſen, und dieſe Vermuthung 

noch mehr beſtätigt worden, als mehrere proteſtantiſche Für— 
ſten und Reichsſtädte jenem Beiſpiele gefolgt ſeien. Die feind— 

lichen Abſichten ſeien durch die in Paris angefangene Friedens— 
handlung an das helle Tageslicht gebracht und vom Feinde ſelbſt 
verrathen worden, fo daß Niemand daran zweifeln fünne, wie 
begründet die fchon früher mitgetheilte Beſorgniß ſei, daß Säcu— 

larifationd » Entwürfe im Geheimen gefchmiedet würden, und daß 
ed darauf abgejehen fei, die Aufopferung der geiftlichen Reichs— 

(ande als Hauptbafis dev Friedensbedingungen durch die vereinte 

») Nach der in ben Diaries of Harris, Tom. III, p. 352, befindlichen 
Depefche aus Paris vom 14. December 1796 fielen diefe Aeußerungen nur 

geiprächeweife, und hatten nicht gerade den Charafter einer amtlichen Eröffs 
nung. Der frangöfifche Minifter Delacroir meinte, als die Nede auf Abtre: = 

tung der Niederlande fam, es werde ſich für den Kalfer dafür wohl eine Ent: 

ſchädigung in einigen geiftlichen Fürſtenthümern in Deutfchland oder Xtalien 
finden laffen, und fprach tiber diefen Gegenftand fo undefangen und mit folcher 

Sachkenntniß, daß er fi) mit demfelben fchon vielfach befchäftigt zu haben 
ſchien. Seine Vorfchläge ſtimmten mit dem, was Lord Malmesbury drei Jahre 

früher in Berlin darüber gehört hatte, ganz überein; der Britte zweifelte da= 
her nicht, daß dieſe Gebanfen entweder dem preufifchen Gefandten Sandoz > 

Rollin in Paris, oder dem franzöfifchen Caillard in Berlin gehörten. Er ſprach 

auch davon, neue Kurfürften zu machen, und nannte, um diefen Plan dem 

Brirten annehmlicher zu machen, bie Herzoge non Braunfcweig und Würtem⸗ 
berg und ben Grbftatthalter. 
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franzoͤſiſche und Die von Preußen abhängige protejtantifche 
Macht dem wehrlos gemachten und getrennten deutfchen Neiche 

aufzubringen. Der Kaifer felbft fei in dieſe reichsverderblichen 
N ane nicht eingegangen, babe diefelben bisher immer ftandhaft 
verworfen und gebenfe feine Entfchädigung auf Koften patriotifcher 

Reichsſtände anzunehmen, fer vielmehr entfchloffen, um fich folche 

nicht aufdringen zu laffeı, fortan das Neußerfte zu wagen; er er 

warte aber auch, daß bei der vor Augen fehwebenden und drin— 

genden großen Gefahr Die geiftlichen Kurfürften, Fürſten und 

Stände fich in engfter NWereinigung an das Erzhaus anſchließen 

und durch Anftvengung der Außerften Kräfte, namentlich durch 
fofortige Abfendung ihrer Gontingente nach dem vorfchriftsmäßi- 
gen Duintuplum, den Kaifer in dem großmüthigen Entfchluffe be- 
ftärfen würden, fowohl im Kriege, ald auch beim Friedensfchluffe 

die Sache der geiftlichen Keichsftände und Lande mit Nachdrud 

zu vertheidigen und zu behaupten. *) 

Die genommene Wendung war darauf berechnet, den alten 
Religionshader von Neuem zu einem politifchen Hebel zu formen, 
und leitete dies dadurch ein, daß für die Neichsitände, die fich 

an Mreußen angejchloffen hatten, Die in der Neichstagsfprache 
ungewöhnliche Bezeichnung: proteftantifche, gebraucht und ihre 

Bereinigung geradezu die von Preußen abhängige proteftan- 
tifhe Macht genannt wurde. Nur Kurbraunfchweig rügte dies 

in einem an feinen Gefandten erlaffenen Minifterial: Referipte, 

jtellte fich aber, al8 wenn e8 den Ausdruck nicht in der öfterrei- 
hifchen Cröffnung, fondern in den Erwiederungen der geiftlichen 
Fürſten gefunden hätte. „Es habe mit Bedauern den Ton bes 

merfen müffen, dev in einigen dieſer Ermwiederungen angenommen 
worden und auf eine foftematifche Entgegenftellung ber ewangeli- 
hen und ber Fatholifchen, infonderheit geiftlihen, Reichsſtände 

gerichtet fei. Es fei, um den mildeften Ausdruck zu gebrauchen, 

etwas ſehr Gewagtes, was irgendwo von einer proteftantifchen 

Eonföderation behauptet worden; es fei ebenfo unbehutfam ale 

) Häberlin’s Etaatearchiv, II, Bd. 8. Heft. N. 3, unter ber Auffchrift: 
ber öfterreichifche Wecker. 
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zweckwidrig, was hin amd wieder von einer Union ber Fatholifche 

geiftlichen Neichsftände blosgeftellt worden. Das gemeine Befte 
des deutſchen Neich8 werde nicht Durch Trennungen befördert, 
und man dürfe fich werfichert halten, Daß folches weder dem kai— 
ferlichen Hofe gefällig, noch den reichsoberhauptlichen Geſinnun— 
gen Seiner Kaiferlichen Majeftät gemäß je.” *) 

Mit diefer Hinweiſung des hannöverfchen Minifteriums auf 
die verbderblichen Folgen der Trennungen ftand es freilich im 

jchneidendften MWiderfpruche, daß Hannover an der preußifchen 

Abfonderung von Kaifer und Reich ſich bereitwilligſt betheiligte. 
Am 19. October 1796 machte Dohm den Bevollmächtigten und 
Kreisgefandten des hildesheimfchen Convents die wegen Berlän- 

gerung der Demarcationslinie am 5. Auguſt in Berlin gefchloffene 
Gonvention mit dem Gröffnen befannt, Daß bei Diefer vollſtändi— 
gen Sicherung des Nuheftandes durchaus feine andern Pebin- 
gungen für die affoelirten Länder gemacht werden, als fortdauernd 
zur Verpflegung des für die Behauptung des Neutralitätsiyftens 

durchaus erforderlichen Beobachtungsceorps beizutragen und fich 

jeder Theilnahme am Neichöfriege mit Leiftung von Geld und 
Mannfchaft zu enthalten. Da indeß befannt fei, daß einige min: 
bermächtige Stände bei allem guten Willen und wiederholter Zus 
rückbeorderung nicht im Stande feien, ihre Gontingente von der 
faiferlichen Armee zurückzuerhalten, fo bleibe für diefe nichts Ans 

deres übrig, als dergleichen Mannfchaft zu verabfchieden und 
außer ihrem Dienft zu erklären. Bei der Wiedereröffnung des 

Eonvents am 25. Februar 1797 pries darauf Dohm das nicht 
genug zu erfenmende Glück, daß bei der höchſt unentſchiedenen 
Lage, in welcher fich die allgemeinen Angelegenheiten Deutjch- 
lands befanden, und bei der weiten Entfernung der tröftenden 
Ausficht auf den winfchenswerthen Frieden, das nördliche Deutfch- 
land nicht nur das Elend des fu verheerenden Krieges von fich 
abgehalten fehe, fondern auch von allen übrigen Damit verbunde— 

nen Unannehmlichfeiten, als Requifitionen der Friegführenden 
Mächte, Durchmärfchen und ähnlichen Beläftigungen ganz be— 

) Häberlin's Staatsarchiv, IL, 8 N. 3. 
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freit ſe. Es bedürfe nur eines flüchtigen vergleichenden Blickes 
auf den des höchſten Mitleids würdigen Zuſtand der für eine 

lange Folgezeit ruinirten, ſonſt blühenden Länder des ſübdlichen 
Deutfchlands, um es in feinem ganzen Umfange zu fühlen, wie 
glüflich Dagegen das mörbfiche fei, welches nun bereits wei 

Campagnen hindurch des volfommenften Nuheftandes genieße. *) 

In mehreren Faiferlichen Erlaſſen fowohl an den Reichstag, 

als an einzelne Neichsfürften wurde fortdauernd gegen dieſe Alb: 

fonderungspolitif geeifert. „Trennen, Erobern und Herrſchen,“ 
hieß es in einem Reſcript an den Herzog von Würtemberg vom 

10. Juli 1796 zur Antwort auf die Anzeige, daß er ſich genö— 
thigt ſehen werde, mit Frankreich eine Uebereinkunft zu treffen, 
„iſt das Syſtem der ſelbſtſüchtigen Politik Frankreichs, jede Tren— 
nung aber Schwächung der Vertheidigungsanſtalten des Ganzen, 
die zur Zerſplitterung, Verwüſtung, Abhängigkeit und Unterjo— 

chung, endlich ſchnell oder allmählig zur gänzlichen Auflöſung der 

ehrwürdigen Verfaſſung hinführt. Eintracht hingegen, feſter Sinn, 
Vaterlandsliebe und Treue gegen die Geſetze die erſte Pflicht des 
geſellſchaftlichen Bandes, die theuerſte Pflicht aller Uns und dem 
Reiche heiligſt verpflichteter Reichsvaſallen, wenn das gemeine 

Vaterland in ſeiner Selbſterhaltung und Sicherheit, dem höchſten 
weſentlichen Geſetze aller Staaten, mit dem Umſturze bedroht iſt. 
Dies iſt der Geiſt der deutſchen Fundamental-Conſtitution, welche 
alle einzelnen Streitkräfte und Reichslande den Verfügungen der 
ſouveränen Staatsgewalt unterordnet und jeden eigenmächtigen 
Separatfrieden während eines erklärten Reichskrieges als einen 
ſchweren Ungehorſam wider das Geſetz mit geſchärftem politiſchen 
Nachdruck unterſagt. Auch ſtreitet es wider alle Erfahrung, auf 
den ſeltenen Fall der Großmuth eines Feindes zu zählen, und 
ſtatt mit den Waffen in der Hand einen annehmlichen Frieden 
zu behaupten, im Zutrauen auf die Gerechtigkeit feiner Sache 
und deren Anerkenntniß die Bedingniffe des. Friedens Tediglich 
von feiner Großmuth md Gerechtigkeit zur erwarten. Wir fin 
den noch darin einen eigenen Widerfpruch, fich unabläſſig nach 

) Häberlin's Stantearchiv, III. 9, ©. 55, 
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einem Zwede zu jehnen, und bie dahin führenden nothwendigen 
und einzigen Mittel bei fteigender Gefahr nicht anwenden zu wol 
fen. Selbft des Feindes Beifpiel in beharrlicher Anftrengung 
zur Grreichung feiner Pläne fordert Deutfchlands Bürger und 

Stände zur ftandhafteften Gegenwehr und Bertheidigung ihres 
Gigenthums, ihrer veligiöfen und politischen Verfaſſung auf.“ *) 

Diefer Anmahnung wurde von den Dertheidigern. des Ab— 
ſonderungsſyſtems entgegengeftellt, daß eine faiferliche und Reichs— 
armee ben nördlichen Theil des Reſchs nicht zu ſchützen vermocht 

hätte, und daß — gefett fie hätte es gekonnt oder gewollt, ber 
Schuß unendlich foftbarer, drückender und läftiger, als der preu— 

Bifche geworden fein würde. Gin Kurbaierſcher Minifter habe 
darüber geklagt, daß in Folge ungeheurer und unmöglicher für 
die kaiſerliche Armee ausgefchriebener Lieferungen am deu mei— 

ften Orten nicht einmal das nöthige Korn zur Ausfaat übrig 

geblieben, daß von mehreren Perſonen ber Faiferlichen Armee 

den Vorgefegten wie den armen und unvermögenden Unterthanen 
auf eine fehr despotifche und jeden Wohldenfenden abſchreckende 
Art begegnet worden fei, und auch aus andern Sreifen feien 
Klagen erfcholfen, daß Die zu fehr niedrigen Preiſen gemachten 
Lieferungen nicht bezahlt worden, daß allgemeines Elend, Unver- 
mögenheit und Niedergefchlagenheit obwalte, daß man Vorſpann— 

pferde genommen, ohne fie zu bezahlen, Lager auf Fruchtfeldern 
ohne vorgängige Requifition aufgefchlagen habe. **) 

Freilich waren dies Aeußerungen einer befchränften, Fleinli- 

chen Gefinnung, welche nur allgubald in der vom Feinde erzwun⸗ 
genen Leiftung des Zehnfachen gar herbe Buße erleiden follte; 

andererfeitS aber hätte diefer Geſinnung nicht allein Durch gefchrie- 

bene Ermahnungen aus der Reichskanzlei, fondern durch thatfräfti- 

ges, entichloffened Handeln entgegengewirkt, und zunächft für Die 
Bewegungen des Reichskörpers eine andere Form, ald Die unbe- 
holfene des Reichötages, gefunden werden follen. Der Coabjutor 
yon Dalberg hatte deshalb eine von Kurmainz auf Die Anträge 

2) Söberlins Staatsarchiv TI. Htes Heft ©. 212 und 213. 
»6) Häberling Staatsarchiv III. 9tes Heft ©, 46, 

———— — — 
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des Kaiſers abgegebene Erklärung in einem an den öſterreichiſchen 

Reichstagsgeſandten gerichteten Schreiben in franzöſiſcher Sprache 

(Erfurt, vom 25. Februar 1797 Datirt) dahin erläutert: „Alle 

Kräfte follten dem Willen eines Cinzigen gehorchen. In Tagen, 

wie die unfrigen, hatte Nom feinen Dietator, Amerika feinen 

- Washington. Möchte der Erzherzog der Retter Deutjchlands fein, 

die Kreife Baiern, Schwaben, Franken und Oberrhein zu feiner 

Verfügung geftellt werden, alle Arme ihm gehorchen, ev in alle 

Kaſſen und alle Speicher greifen Dürfen. Die verfafiungsmäßigen 

Formen find an fich achtungswerthj, aber auf ruhige Zeiten be— 

vechnet. Bei der Gefahr des nahen Umfturzes muß dev Zuruf 

dev wahren deutſchen Patrioten und Die ſchweigende Billigung ber 

rechtlichen Leute hinreichen, um Die Mittel, welche allein Die ges 

meinfame Sache retten können, zu rechtfertigen. Wenn es noth- 

wendig ift, jo bewerfjtellige dev Erzherzog ein Aufgebot in Maffe, 

jo mache ex fich taub gegen Die Klagen einiger Uebelwollenden 
und gegen Die furchtfamen Zweifel einiger befchränften Menfchen, 

fo bemächtige ex fich des Steuerruderd, um das Fahrzeug nicht 
Schiffbruch leiden zu laſſen. Wenn Mad in Italien, wenn Dev 
Erzherzog Karl in Deutfchland dieſe Thatkraft nicht entwickeln, fo 
fteht zu fürchten, Daß im Laufe des Jahres die Franzoſen dem 

Staatsfyiteme Europas den Todesftoß geben. Ohne die Energie 

MWallenfteins hätte Guftav Adolph Deutichland erobert. Es ift 
wahr, daß Wallenftein feine Kraft zumeilen mißbrauchte; aber Der 
Erzherzog wird Dies nicht ihun. Die vier genannten Kreife ent 

halten wenigitens fünf Milionen Einwohner, welche die von den 
Franzoſen verübten Exceſſe kennen. Diefe Menfchenmaffe zur Ver: 

theidigung ihres Heerdes unter einem folchen Anführer würde 
hinreichen, dev Wuth dev Feinde zu miderftehen, und Deutichland 

nebft dem Staatsſyſteme Europas mären gerettet.” *) 
Aber der rechtliche Sinn des Erzherzogs Karl gab feinen 

Gedanken an eigenmächtige Handlungen Raum. Der Kaifer felbft 
fühlte fih zum Umbildner der deutfchen Werfaffung nicht befäs 
higt. Thugut aber, der das Staatsruder Ienfte, war ein ent 

) Säberlins Staatsarchiv IE 8. N. 3. 
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fchledener Gegner neuer Grundſätze und Ideen, nur im Dienft- 

mechanismus wie in den Berechnungen der alten Kabinetspolitif 
einheimifch, und Durch Die leßtere zu dem deutjch > patriotifchen 
Seite, dev in den aus der Neichöfanzlei hervorgehenden Grlaffen 
des Neichsoberhauptes ſich fund gab, im entfchiedenften Gegenſatze. 

Diefer Gegenfag kam zur vollftändigen Anfchauung, als der 
Erzherzog im Fruühjahr 1797 vor dem Anfange des Feldzugs von 
dev Nheinarmee abgerufen amd mit der DVertheidigung Italiens 
gegen den fiegreichen Bonaparte, der im Jahre 1796 am ber 
Spige der franzöfifchen Armee Piemont unterwürfig gemacht und 
den Defterreichern die Lombardei entriffen hatte, beauftragt wurde. 

Die Veranftaltungen, welche Diefev plößlichen Verfeßung des Erz— 

herzogs vorangingen, waren jo mangelhaft, die für die Armee 

gewählte Aufftellung am Tagliamento erwies fich Durch den Erz 
folg jo zwechvidrig, daß fpäter behauptet worden ift, Thugut habe 
im Einverſtändniß mit Bellegaxde, dem Präſidenten des Hoffriegs- 
rathes, Unfälle abfichtlich vorbereitet, um den von ihm betricbes 

nen, von den Vertretern dev Mriftofratie widerrathenen Frieden zu 

befördern, Der dem Haufe Defterreich für die an Frankreich abzu— 

tretenden Niederlande durch näher gelegene Entſchädigungsländer 
in Stalien und Deutfchland reichen Gewinn bringen follte *). Es 

muß der Nachwelt überlaffen bleiben, Die zur Zeit noch unbeglam- 
bigte Angabe über das Spiel der geheimen Ränke, welche zu die— 

jem Behufe in Bewegung gefeßt worden find, zu prüfen; gewiß 
aber ift e8, daß Thugut duch den Gang und Ausgang Diefes 

Feldzuges freien Spielraum gewann, Die Künfte gewinnflchtiger 
Rabinetspolitif, für deren Meifter er fich hielt, auch gegen das 
Reich, defien Oberhaupt fein Gebieter war, zu richten, und in Dem 

Deftreben, Defterreich anf Koften Deutfchlands zu vergrößern, mit 

der gleichartig Die Vergrößerung Preußens bezwedenden Politik 
des Berliner Kabinets in Wetteifer zu treten. Die offentliche 
Meinung ftellte fich jedoch gegen Defterreich minder ungünſtig, 

als gegen Preußen, weil die Gründe, namentlich die Geldnoth, 

) Dies iſt die Meinung des Werfaffers der Memeires d’un homme 
d’etat, 
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durch welche ſich Preußen in ſolche Wege hatte treiben laſſen, 
nicht fo offen vor Augen lagen, während Defterreich erſt nach län— 
gerer Anſtrengung einer fcheinbaren Nothwendigfeit wich, und die 
Mißgeſchicke eines ehrenvollen Kampfes die Fäden der verwerfli- 
chen Staatsfunft überſehen ließen, durch welche jene Nothwendig- 
feit herbeigezogen wurde. 

Dreiundzwanzigſtes Kapitel, 

Das preußische Geſetzbuch. — Grundüberzeugung Friedrichs, daß das Wohl 
des Bolfs Bedingung der preufifchen Staatsgröße ſei. — Einleitung zur Ab- 

faffung eines neuen Gefeßbuches, um jede aus Willkühr entfpringende Beein— 

trächtigung des Volkswohls zu verhindern. — Friedrich Wilhelm IT. widmet die- 

fer Angelegenheit lebhafte Theilnahme. — Gutachten der Regierungen und Monita 

der Stünde Über den ihnen vorgelegten Entwurf des neuen Gefeßbuchee. — 
Publifationspatent vom 20. März 1791. — Charafter des neuen Gefeßbuches 

und der dazu gehörigen Gerichtsordnung. — Außer den privatrechtlichen Vers 

hältniſſen erſtreckt fich daffelbe auch auf die Innern Negierungsrechte. — Erz 

flärte Ungültigfeit der Machtfprüche und Unverbindlichfeit neuer Gefeke ohne 

vorgängige Prüfung der Geſetzkommiſſton. — Erflürung über den Zweck des 

Staats und das allgemeine Ziel der Gefeße. — Vergleichung der darin ausge— 

fprochenen Grundfüse mit denen in der Erflärung der Menfchenz und Bürgers 

rechte in der franzöfifchen Gonfiitution von 1791. — Die Nechte des Staats— 

oberhauptes werden als für den Endzweck der zu erfüllenden Pflichten beigelegte 
bezeichnet. — Anwendung des Ausdruces: Staatsoberhaupt, und Vermeidung 
des Königenamens. — Der Staat als Inbegriff concentrifcher Gefellfchaftes 
freife. — Die Landbewohner und deren Verhältniß zu den Dominion. — Ver: 

gleichung des franzöſiſchen Verfahrens bei Aufhebung der gutsberrlichen Nechte 

mit den Grumdfäßen des preußifchen Geleßbuches. — Beſtimmung des leßtern 

fiber die Stadtgemeinden und die Nechte dev Stadtbürger. — Der bürgerliche 
Mittelftand, — Der Adel. — Bevorzugung deffelben. — Die Einführung des 
neuen Gefeßbuches wird am 18. April 1792 unter dem Eimfluffe der Begeben: 

heiten in Frankreich filtirt. — Watent vom 5. Februar 1794, durch welches 
das Gefegbuch unter dem Namen: Allgemeines Zandrecht, mit einigen anges 
brachten Abänderungen publiziet wird. — Die angeregten Beforgniffe des Mo: 

narchen Über den der Nevolution günftigen Charakter des Gefeßbuches werden 
durch die ftrengen Feſtſetzungen deffelben gegen Aufruhr und ftaatsgefährliche Un— 
ternehmungen behoben. — Recht der Selbſthülfe und der Waffenführung. — 

Verpflichtung des Staats zur Fürforge für die Ernährung der Hülfsbedürftigen 
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und zur Beſchaffung von Arbeit für die Arbeitsfähigen, — Aengſtliche Sorge ' 
für das Wachethum der Bevölkerung. — Erflärte Verbindlichkeit der Geſetze 
für alle Mitglieder des Staats. — Berechtigung aller Untertbanen, Nechte: 
ftreitigfeiten mit dem Stantsoberbaupte vor dem ordentlichen Gerichte zu führen, 
— Abweichung biervon bei mehreren durch Nechteverlekungen von Seiten des 
vorigen Monarchen berbeigeführte Schuldforderungen an den Staat. — Die 

Stantegläubiger aus dem Breslauer Frieden, der Fürſtbiſchof Schaffgotſch und 
der Graf Frankenberg. — Nefolution des Minifters Wöllner an die Conben— 
tualen des Kloftere Bergen bei Magdeburg wegen beabfichtigter Anftellung einer 
Klage wider den Kisfus, — Gleichglüiltigfeit der Nation gegen das Gefeßbuch. 

— Serrichende Unkenntniß über den Anbalt und Geiſt deffelben, 

— — nen und 

Die politiihe Annäherung des preußischen Kabinets an bie 

Häupter der franzöſiſchen Nepublit hatte die Abneigung nicht gez 
mindert, welche Friedrich Wilhelm bei dem Sturze des frangöft- 
fchen Thrones wider die Grundſätze der Revolution gefaßt hatte. 
Diefe Grumdfäse, deren erſter und vornehmfter die Staatsgewalt 
aus dem Volkswillen ableitete, mußten wohl einem Monarchen 
mißfallen, der von Jugend auf gewöhnt worden war, Staat und 

Volk zunächſt als Mafchine zur Herbeilchaffung von Geldmitteln 
und Menfchenkräften für das SKriegsheer behufs Der Erhaltung 

und Verftärfung des politifchen Anfehens dev Monarchie zu bes 

trachten. Indeß hatte fich ſchon in dem Geiſte feines Vorgän— 

gerd mit diefem Staatszwecke die Ueberzeugung verſchmolzen, daß 
das Wohl des Volkes die Bedingung der Erreichung deffelben 
jei, und obgleich e8 außer der Macht des Königthums ftehe, eine 

wefentliche Umänderung ber herkömmlichen, auf dem Bolfe 
faftenden Staatseinrichtungen zum Nachtheil der Bevorzugten oder 
Berechtigten zu bewerfjtelligen, ihm Doch odliege, eine Feſtſtellung 
aller beftehenden VBerhältnifie zur Abwehr der Willkühr, welche 

nach feinen Wahrnehmungen bei der Rechtöpflege vornehmlich zu 

Ungunften der untern Wolföklaffen ausgeibt wurde, zu Stande 
zu bringen. Friedrich befahl daher jchon im Jahre 1746 dem — 
damaligen Großfanzler von Cocceji, ein beutfches allgemeines 
Landrecht, welches ſich blos auf die Vernunft und Die Lan 
Desverfaffung gründe, abzufafien, und zu feiner Genehmigung 

vorzulegen. Es follten Dazu die Erinnerungen aller Stände und 
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Gollegien, auch der Aniverfitäten, eingeholt, und die befonderen 
Statuten einer jeden Provinz beigedruckt werden, damit einmal 
ein gewiſſes Necht im Lande eingeführt, und die unzähligen Edikte 
aufgehoben werden möchten. Das Ergebniß diefes Auftrages war 
ein Geſetzbuch, welches unter dem-Titel: Projekt eines Corpus 
juris Fridericiani, das ift: Sr. Königlichen Majeftät in Preußen 
in dev Bernunft und Landesverfaflung gegründetes Landrecht, in 
den Jahren 1749 und 1751 in zwei Theilen erfchien, aber 
Ihon auf dem Titel fich nur als das römifche Necht bezeugte, „in 
eine natürliche Ordnung und richtiges Syftem nach den drei Nechts- 
objeften gebracht, wobei die in der Vernunft gegeiindeten Gene- 

valprinzipien bei jedem Rechtsobjekte feitgefeßt, die nöthigen Fol 

gerungen als Gefege daraus abgeleitet, und alle Subtilitäten und 
Fietionen, überhaupt alles, was auf den deutfchen Zuftand nicht 

anwendbar fei, weggelaffen worden.” Daffelbe fcheint jedoch den 

Monarchen nicht befriedigt zu Haben; wenigfteng erhielt es niemals 
vollſtandige Gefegesfraft in allen Provinzen, und Die weitere 
Ausführung ruhte, bis im Jahre 1779 der Müller Arnoldſche 
Prozeß Veranlaffung gab, daß der alte Plan wieder aufgenontz 

men wurde. Der fchleitifche Iuftizminifter von armer, dev an 

die Stelle des in Ungnade entlaffenen Großfanzlers von Fürft 

zum Chef dev Juftiz ernannt worden war, erhielt den Auftrag, 
die Ideen des Königs Uber die Reform der Juftiz und die Ab⸗ 
jaffung eines neuen Gefeßbuches zur fehleunigen Ausführung zu 

bringen. Eine ſehr umfüngliche, an diefen Minifter gerichtete Ka— 

binetsordre vom 14. April 1780 erklärte diefelben, in Ueberein— 

ſtimmung mit der früheren Anficht, dahin, daß bei Abfaffung des 
neuen Gefeßbuches das Corpus juris des Kaifers Juftinian zum 

Grunde gelegt werden folle, weil daffelbe in Seiner Königlichen 
Majeſtät Landen als ein fubfidiarifches Necht Ducchgehends anger 
nommen, am md für fich Das vollftindigfte, auch in den meiften 
jeiner Entfcheidungen dem Nechte und der Billigfeit gemäß ſei.*) 
Der König beabfichtigte nicht fowohl der Materie nach ein neues 

) Dieſe Kabinetsordre ift der Ausgabe des Corpus juris Fridericiani, 

Berlin 1781, vorgedruct. Seite III XIV, 
Seid. % Pr. St m B. * 95 
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Geſetzbuch abfaſſen, als vielmehr das ſchon geltende Necht in einer 

neuen Form der damaligen WVerfaffung und den Sitten der Nas 

tion anpaffen zu laffen. Die preußifchen Staaten follten das 

Corpus des römischen bürgerlichen Nechts, gereinigt von Wider: 
fprüchen und von allen Beftimmungen, welche fich auf Die römische 7 

Verfaſſung bezogen, ergänzt durch alle Vorfchriften, welche unfere | 

bürgerlichen Verhältniffe und der Standpunkt unferer Gultur noth— 

wendig machten, in einer fuftematifchen Ordnung und in deutjcher 

Sprache, als fubfidiarifches Gefegbuch erhalten. *%) Die Männer, 

welche Garmer mit Genehmigung des Königs zu Hülfsarbeitern 

annahm, waren der Kammergerichtsvath Baumgarten, dev bres- 

lauiſche Oberamts- Regierungsrat Suarez, der fchlefifche General- 
fisfal Pachaly, ein Doftor dev Nechte Volkmar, dev Kammerge- 

richtsrath v. Kircheifen, der breslauifche Aſſiſtenzrath Klein und 
der Kammergerichtsrath Goßler. Schon im April 1751 wurde 
als erſtes Buch des neuen Corporis Friderieiani eine Prozeß— 
ordnung befannt gemacht; für das Geſetzbuch ſelbſt erbat fich der 

Großfanzler vom Könige die Erlaubniß, dafjelbe, bevor es wirk— 

Yiche Gefegesfraft erlange, zuwörderft dem Publifum ald Entwurf 

zur Prüfung vorzulegen, und die Sachverftändigen zur Mittheiz 

Yung ihrer Erinnerungen aufzufordern. Demnach wurde der 

Entwurf eines allgemeinen Gefeßbuches für Die preu- 
Bifchen Staaten in ſechs verfchiedenen Abtheilungen vom Jahre 
1784 bis 1785 gedruct, und diefe Abtheilungen, wie jte erfchie> 
nen, den berühmteften praftifchen und theoretifchen Juriften, auch 

andern Gelehrten im In- und Auslande, zur Prüfung und Ber 
urtheilung zugefendet. **) Friedrich Wilhelm II. widmete Diefer 

*) Bericht des Juſtizcommiſſarius Simon an ven Minifter v. Kircheifen 
tiber die Nedaftion der Materialien der Gefeßgebung in Mathis juriftifcher Mo: 

natsfchrift Ilter Band 3tes Heft ©. 198. 
*) Als Preife für die genaueften und vollftändigften diefer Beurtheilun— 

gen wurden zwei Denfmünzen, eme im Werthe von funfzjig, die andere von 
fünfundzwanzig Dufaten, beftimmt, beide mit dem Bruftbilde des Könige und 

der Umfchrift: Fridericus Legislator 1784, darunter auf der fleineren eine 
ſich vom Felfen ftürgende Sphinx und die Worte: Solvit aenigma; auf der 

Rückſeite eine Hydra, der die Gerechtigfeit mit ihrem Schmwerdte die Köpfe ab: 

baut, und die Worte: Jam non resurget bellua centiceps. 
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Angelegenheit bei feinem Negierungsantritte lebhafte Theilnahme. 
Er machte es dem Großkanzler fogleich zur Pflicht, nach der im 
Sahre 1746 von feinem Vorgänger geiußerten, ſpäter aber nicht 
feftgehaltenen Abficht, auch die Stände der Provinzen bei dem 
allgemeinen Gefegbuche zuzuziehen. In Folge defien wurden Die 
Dbergerichte (damals Negierungen genannt) durch ein Rundſchrei— 

ben vom 29. Auguft 1756 und Durch mehrere im weiteren Ver: 

(auf der Sache erlaffene Neferipte des Großfanzlers angewiefen, 
den Ständen ihrer Departements ihre Erinnerungen über den Ent: 

wurf abzufordern, und mit denfelben darüber in Berathung zu 
treten. Sehr zahlreiche Erinnerungen (Monita) der Stände aus 
allen Provinzen gingen ein; außerdem wurden über Tolche Mate: 
vien des gedruckten Entwurfs, welche in die fpeciellen Zweige der 

Staatsverwaltung einfchlugen, die Auffichtsbehörden derſelben zur 

Begutachtung veranlagt. Die Maffe der Materialien wuchs zu 
1500 bis 2000 Stück in 85 Folianten an. Suarez arbeitete 

biernach den alten Entwurf nochmals mit befonderer Berückſichti— 

gung der ftändifchen Monita um, und nachdem dieſe Arbeit eine 

wiederholte Prüfung von fünf Mitgliedern der Geſetzcommiſſion 
beftanden Hatte, wurde fie mittelft Föniglichen Patents vom 
20. März 1791 unter dem Titel: Allgemeines Gefegbuch für die 
PBreußifchen Staaten, veröffentlicht, mit der Beſtimmung, daß fie 
vom 1. Juni 1792 ab Gefegesfraft erhalten ſolle. Es find da— 
rin die privatrechtlichen Verhältniſſe ſehr vollftändig und größten: 

theil8 auf der Grundlage des römifchen und des aus dem lebte: 

ven erwachfenen deutſchen PBrivatrechtes bejtimmt, wobei man ſpä— 

ter getadelt hat, daß zu viele ins Einzelne gehende Beftimmunz 

gen und zu wenig leitende Grundſätze aufgeftellt worden, daher 
das Gefchäft des Nichters fich in die mechanifche Verrichtung, 
vorhandene Feftfegungen für eintretende Falle aufzufuchen, verwanz 

delt, und das eigene Ermeſſen des Nichters jeden freien Spiel- 

raum verloren habe. Der freie Spielraum des richterlichen Er: 

meſſens ift ‚jedoch Der umterliegenden Partei immer als Willkühr 
erichienen; e8 war daher gerade die Abficht des Königs — und 

die öffentliche Meinung ftand mit derfelben ganz im Einklange — 

Daß der Richter das Necht nicht aus eigener Willkühr zu fchöpfen 
95 * 



388 

oder zu ſchaffen, ſondern durch Unterordnung des einzelnen Falles 
unter die Negel zu finden, d. h. zu erkennen oder zu urtheilen 

habe. *) Triftiger hätte fich gegen die Einrichtung der neuen 
Gerichtsordnung, nach welcher die Parteien bei Führung der Pro— 
zeffe von Mitgliedern des Gerichts ſelbſt berathen und unterſtützt 

werden follten, der Einwand erheben laſſen — was jedoch da— 

mals nicht geſchah —, daß eine ſolche Berathung und Unter 

— —— — 

ſtützung, welche beiden Parteien Hoffnung und Ermunterung giebt, 

die richterliche Behörde in eine falſche Stellung verſetzt, da zuletzt 

in der Regel doch nur eine Partei Recht zu behalten pflegt. 
Der auf Abkürzung des Verfahrens und ſchnelle Beendigung der 

Prozeſſe gerichtete Wunfch des Monarchen wurde fchon Durch 

diefes an fich wohlgemeinte Streben, den Parteien behülflich zu 
fein, welche allen möglichen Einwendungen und Ausflüchten Wege 

offen ließ, ja fogar von Amtswegen zeigte, vereitelt, noch mehr 

aber dadurch, daß alles mündliche Verfahren, außer Der proto- 

follarifchen Vernehmung dev Parteien und dem Vortrage, Der 
über die aus den fehriftlichen Verhandlungen herausgezogenen 
Entfcheidungspunfte in den Sigungen der ollegien gehalten 
wurde, ausgefchloffen war, wonach fein Nechtshandel anders, 
als vermittelt langwieriger Aftenfchreiberei zu erledigen war. 

Die wefentlichfte Eigenthümlichkeit des Geſetzbuches jelbit 
war, daß fich dafjelbe nicht auf die privatrechtlichen Verhältniffe, 
für die es urſprünglich beftimmt gewefen war, befchränfte, fonz 

dern fich auch auf die innern NRegierungsrechte erſtreckte. Schon 
die an die Spitze der Einleitung geftellte Erklärung, daß das 

Gejeßbuch Diejenigen Borfchriften enthalte, nach welchen Die 

Nechte und Verbindlichfeiten der Einwohner des Staats, jo weit 
diefelben nicht Durch befondere Geſetze beitimmt worden, zu beurz 

) Ber Entfcheidungen ftreitiger Nechtsfälle darf der Nichter den Gefeßen 
feinen andern Sinn beilegen, als welcher aus den Worten und dem Zufam: 

menbange derfelben, in Beziehung auf den ftreitigen Gegenftand, oder aus dem 
nächften unzweifelhaften Grumde des Gefeges, deutlich erhellt. Findet der Rich— 

ter den eigentlichen Sinn des Gefeßes zweifelhaft, fo muß er, ohne die prozeß— 

führenden Parteien zu benennen, feine Zweifel der Gefeßcommifften anzeigen 

und auf deren Beurteilung antragen. Einleitung zum Gejeßbuche $. 51. 
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theilen jeien, fchloß Die Nechte und VBerbindlichfeiten der Einwoh— 

ner in Beziehung auf den Staat nicht aus. *) Die zunächft 
folgenden Beftimmungen über die Gültigkeit und Nechtöverbind- 
lichfeit der landesherrlichen Verordnungen Fonnten freilich, der bez 
ftehenden Staatseinrichtung gemäß, nur auf das Gebiet der pri— 

patrechtlichen DBerhältniffe bezogen werden. „Die vom Landes: 
heren in einzelnen Fällen oder in Anfehung einzelner Gegenftände 
getroffenen Verordnungen,“ hieß es, „können in andern Fällen 
oder bei andern Gegenftänden als Gefege nicht angefehen wer: 

den. Machtiprüche oder folche Verfügungen der obern Gewalt, 

welche in ftreitigen Fällen, ohne vechtliches Erkenntniß, ertheilt 

worden find, bewirken weder Nechte, noch Verbindlichkeiten. Ver— 

fügungen, welche nur vorläufig und bis zu näherer Unterfuchung 
einer ftreitigen Sache getroffen worden, find nur fo lange gültig, 
als dadurch Feinem Theile ein ummwiderbringlicher Schade zuge: 

fügt wird. Beſondere Iandesherrliche Begünftigungen, Privilegien. 
und Ausnahmen von gefeßlichen Worfchriften find nur im fo weit 
gültig, als dadurch Das befondere Necht eines Dritten nicht bes 

einträchtigt wird. Ein jeder Entwurf zu einer neuen Verordnung, 
durch welche die befondern Nechte und Pflichten der Bürger be- 

ftimmt oder die gemeinen Nechte abgeändert, ergänzt oder erflärt 
werden follen, muß vor der Vollziehung der Geſetz-Commiſſion 
zur Prüfung vorgelegt werden. Diefe Commiffton muß, außer 
der Rückſicht auf die fehon vorhandenen Gefege, ihr Abſehen zu- 

gleich auf die Billigfeit und Nusbarfeit der vorgefchlagenen neuen 
Verordnung richten und eine deutliche beftimmte Faſſung des zu 
gebenden Geſetzes in Vorſchlag bringen. in ohne dergleichen 
Prüfung befannt gemachtes Gefes ift in Anfehung des dadurch 
beeinträchtigten Staatsbürgers unverbindlich und ohne Wirfung.” **) 

Diefe Beftimmungen berührten jedoch die Staatsverfaffung in 

*) Die Faffung des erfien $. der Einleitung im Entwurfe zum Allg. Pr. 
Gefetbuche von 1784 ließ die ftaaterechtliche Tendenz noch deutlicher erfennen. 
Laut deffelben wurden durch das Gefekbuch die Nechte und Verbindlichfeiten 

der Unterthanen fowehl gegen den Staat, als unter einander felbft beftimmt. 

**) Allgemeines Gefeßbuch fiir die Preußifchen Staaten. Erfter Theit, 
Berlin 1791, Einleitung 88. 6— 12, 
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fofern, als fie die zeither unbeſchränkte gefeßgebende Gewalt bes 
Königs einer — freilich von ihm felbft ernannten und abhängi- 
gen Geſetzcommiſſion unterordneten, und ihm die Befugniß ab- 
fprachen, für fich allein vichterliche Gewalt auszuüben, wonach 
eine Entjcheidung, wie die von Friedrich in der Miller Arnold’ 

jchen Sache ertheilte, als ungültig fich Darftellte; denn Das Ge— 
jegbuch beftimmte weiter noch ausdrüdlich, Daß die Entjcheidung 

der vorfallenden Streitigfeiten, jo wie die Beltimmung Der zu 

9 —7 

| 

verhängenden Strafen den einem jeden Einwohner des Staats 
durch Die Geſetze angewiefenen Gerichten überlaffen werden müffe, 

und Daß auch Nechtöftreitigfeiten zwifchen Dem Oberhaupte des 

Staats und feinen Unterthanen bei den ordentlichen Gerichten 
nach den Worfchriften der Gefege erörtert und entfchieden werden 
follen. *) 

Die Einleitung blieb aber hierbei nicht ftehen, fondern ging 
zu allgemeinen ftaatsrechtlichen Grundfügen über. „Das Wohl 

des Staats und feiner Einwohner insbefondere ift der Zweck ber 
bürgerlichen Vereinigung und das allgemeine Ziel der Gefebe. 
Das Oberhaupt des Staats, welchem die Pflichten zur Beförde— 

rung des gemeinfchaftlichen Wohles obliegen, iſt berechtigt, Die 
äußern Handlungen aller Einwohner dieſem Zwede gemäß zu 
leiten und zu beftimmen. Die Geſetze und Berordnungen des 

Staats dürfen Die natürliche Freiheit und Nechte des Bürgers 
nicht weiter einfchränfen, als e8 Der genannte Endzweck erfor 

dert.“ Jedes Mitglied des Staats wurde für verpflichtet erklärt, 

das Wohl und die Sicherheit des gemeinen Weſens nach dem 
Berhältnifie feines Standes und Vermögens zu unterftügen, da— 

für aber auch für berechtigt, den Schuß des Staats für feine 
PBerfon und fein Vermögen zu fordern. Als Duelle des Nechts 

wurden die Nechte des Menfchen bezeichnet, enttehend durch feine 
Geburt, feinen Stand und durch Handlungen oder Begebenheiten, 
mit welchen Die Gefege eine beftimmte Wirfung verbunden haben. 
Die allgemeinen Rechte des Menfchen wurden auf die natürliche 
- 

*) Einleitung zum Gefeßbuche. In der Einleitung zum Landrechte 
$$. 79. und 80, A 
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Freiheit gegründet, ſein eigenes Wohl, ohne Kränkung der Rechte 
eines Andern, ſuchen und befördern zu können; die beſondern 
Rechte und Pflichten der Mitglieder des Staats auf das perſön— 

liche Verhältniß, in welchem ein Jeder gegen den Andern und 
gegen den Staat ſelbſt ſich befinde. Rechte und Pflichten, welche 

aus Handlungen und Begebenheiten entſpringen, ſollten allein 
durch die Geſetze beſtimmt werden können; Rechte, welche durch 

die Geſetze nicht unterſtützt werden, wurden als unvollkommene 

bezeichnet und ſollten keine gerichtliche Klage oder Einrede be— 

gründen. Handlungen, welche weder durch natürliche, noch durch 

poſitive Geſetze verboten worden, ſollten erlaubt ſein. Da jeder 
Einwohner des Staats für berechtigt erklärt worden war, den 
Schutz deſſelben für ſeine Perſon und ſein Vermögen zu fordern, 
ſo ſollte zwar Niemand durch eigene Gewalt ſich ſelbſt Recht zu 

verſchaffen befugt ſein, die Selbſthülfe jedoch entſchuldigt werden, 
wenn die Hülfe des Staats zur Abwendung eines unwiderbring— 
lichen Schadens zu ſpät kommen würde; *) auch ſollte jeder Be— 

ſitzer oder Inhaber eines Eigenthums in gleichem Falle berechtigt 
ſein, Gewalt mit Gewalt abzuwehren, und unter gleichen Um— 
ſtänden auch derjenige, welcher ſeiner Gewahrſam oder ſeines Be— 

ſitzes mit Gewalt entſetzt werde, ſich der in den Geſetzen erlaubten 
Selbſthülfe zu bedienen. **) 

Im Wefentlichen ftanden dieſe Grundfäge mit denen Dex 

Erklärung der Nechte des Menfchen und des Bürgers im Ein: 
flange, welche die erſte franzöſiſche Nationalverfammlung der Con— 

ftitution vom ten September 1791 vorangeftellt hatte. 
Sn dieſer Erklärung heißt e8: „Die Menfchen werden frei 

und gleich an Nechten geboren und bleiben es. Die gefellz 
Ichaftlichen Unterfchiede können nur auf den allgemeinen Nutzen 

gegründet fein. Der Zweck jeder ftaatlichen Vereinigung ift die 

Grhaltung der natürlichen und unveräußerlichen Rechte des 
Menfchen; dieſe Nechte beftehen in der Freiheit, dem Eigenthum, 

der Sicherheit und dem Widerftande gegen Unterdrüdung. Die 

*) Einleitung zum Allgemeinen Gefeßbuche 88. 76. 77. 78. 79, 
») Th. II. Tit. XX. 88. 740 u. fig. 
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Freiheit beiteht in dem Nechte, Alles thun zu können, was Dem 

Andern nicht ſchadet; Folglich hat die Ausübung der natürlichen 

Nechte des Menfchen feine anderen Grenzen, als Diejenigen, welche 

den andern Mitgliedern der Gefellfchaft den Genuß derfelben 

Nechte fichern. Diefe Grenzen fünnen nur Durch das Geſetz be— 

ftimmt werden. - Das Geſetz ift nur befugt, die dev Gefellichaft 

ſchädlichen Handlungen zu verbieten. Alles, was Durch das Ge: 

jeß nicht verboten it, kann nicht verhindert werden, und ebenfo 

fann Niemand gezwungen werden, zu thun, was das Geſetz nicht 
befichlt. Niemand foll angeklagt, verhaftet vder in Haft gehalten 
werden anders, als in den durch Das Geſetz beftimmten Fällen 

und in den durch daſſelbe vorgefchriebenen Formen, und Diejeniz 

gen, welche hiervon abweichende Befehle extheilen, vollziehen oder 

volßziehen laſſen, machen ſich ftrafbar; aber jeder Bürger, welcher 

fraft des Geſetzes aufgerufen oder ergriffen wird, muß auf Der 

Stelle geborchen, und macht fich ftrafbar durch Widerftand.“ *) 

Hiernach hatte das in der franzöſiſchen Berfaffungsurfunde ftarf 

betonte Menfchenvecht des Widerftandes gegen Unterdrüdung viel 

weniger zu bedeuten, als das im preußifchen Gefeßbuche einge: 

räumte Necht der Selbfthülfe in den Fällen, wo die Hülfe des 

Staats zur Abwendung eines unmwiderbringlichen Schadens zu 

ſpät fommen würde — ein Necht, welches im franzofifchen fehlte, 

wenn fich auch vielleicht aus diefem Mangel folgern ließ, daß es 
ſich von felbft verftehe. 

Dagegen erfchien eine bedeutende VBerfchiedenheit beider Ver— 
faffungen in dem Grundfage der franzöftfchen, daß das Prinzip’ 

jeder Souveränität wefentlich in der Nation berufe, und daß 

feine Körperfchaft, Fein Individuum irgend eine Gewalt ausüben 
fönne, die nicht ausdrücklich aus dieſer Quelle entipringe. Zu 
Folge dieſes Grundfages wurde in der Verfaffungsurfunde felbft 

das franzöftiche Königthum als ein dem regierenden Gefchlechte 

erblih übertragenes (delegude) bezeichnet. Im preußifchen 

Gefegbuche war jener Grundſatz als folcher nicht ausgefprochen; 

) Declaration des droits de lhomme et du eitoyen, vor ber Con— 

ftitution vom ten September 1791, 
14 

re een u nd 
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es it aber Teicht: zu erkennen, daß er den DVerfaffern fie eine 
nothivendige VBorausfegung galt, die aus ihrer Theorie vom Ur: 
fprunge der Staatsgewalt fich von felbft ergab. Diefe Theorie, 
nach welcher Die Staatsgewalt von einer urfprünglichen Gemeinde 
der Freien dem Stärfften und Weifeften aus ihrer Mitte, der 
das Amt des Schugheren und Richters auf fich genommen, über: 

fragen worden fein follte, wurde von allen damaligen Lehrern 
des Staatsrechts vorgetragen, und Friedrich felbft hatte fie ohne 
alles Bedenfen als unzweifelhafte Wahrheit feinem Verſuche über 
die Negierungsformen zum Grunde gelegt. *) Die franzöfifche 
Berfafiung erflärte das Gefeb für den Ausdruck des Gemeinz 
willens, und ſprach allen Bürgern das Necht zu, perfönlich oder 
duch Nepräfentanten an der Bildung des Gefeges mitzumirfen. 

Zur Gewährleiftung dev Nechte des Menfchen und des Bürgers 

jei eine Staatögewalt erforderlich; Diefelbe diene zum Nutzen Aller, 
nicht zum bejondern Nuben derjenigen, denen fie anvertraut fei. 

Zur Unterhaltung der Staatögewalt und für die Koften der Vers 
waltung jey eine allgemeine Beftenerung unentbehrlich; Diefe müffe 

unter allen Bürgern gleich vertheilt werden, nach Verhältniß ihres 
Vermögens; aber alle Bürger haben das Necht, felbft oder durch 

ihre Stellvertreter die Nothwendigkeit dev Steuer feftzuftellen, fie 
frei zu bewilligen, ihre Verwendung zu überwachen, ihren Betrag, 
ihre Anlage, ihre Dauer zu beftimmen. Die Gefellfchaft habe 
das Necht, von jedem vffentlichen Beamten Nechenfchaft von fei- 
ner Verwaltung zu verlangen. Das preußifche Gefeßbuch erklärte, 

ohne die letztern Vorbehalte, alle Nechte und Pflichten des Staats 
gegen feine Bürger und Schugverwandten im Oberhaupte deffel- 

ben vereinigt. Als die vorzüglichſte der Pflichten deffelben war 

angegeben, ſowohl die Außere als innere Ruhe und Sicherheit 

zu erhalten und einen Jeden bei Dem Seinigen gegen Gewalt 

*) Qu’on s'imprime bien, que la conservation des lois fut Yunique 
raison qui engagea les hommes a se donner des superieurs, puisque 
c'est la vraie origine de la souverainete. Le magistrat était le pre- 

mier serviteur de letat. Essai sur les formes du gouvernement, 

Oeuvres posthumes de Frederie, Tom. VI p. 60, 
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und gegen Störungen zu ſchützen, wobei ihm zufomme, für Anz 
ftalten zu forgen, wodurch den Einwohnern Mittel und Gelegenz 

heit verfchafft werden, ihre Fähigkeiten und Kräfte auszubilden 
und Diefelben zur Beförderung ihres Wohlftandes anzumenden. 

Daher gebühren — hieß es — dem Oberhaupte im Staate 
alle Vorzüge und Nechte, welche zur Erreichung dieſer Endzwecke 

erforderlich find, und Damit Daffelbe die ihm obliegenden 
Pflichten erfüllen und Die Dazu erforderlichen "often beftrei- 

ten könne, find ihm gewiſſe Einfünfte und nutzbare Nechte bei- 

gelegt, wobei jedoch das Necht, zur Beftveitung der Staatsbe: 
dürfniffe das Privatvermögen, die PBerfonen, ihre Gewerbe, Pro: 

dufte oder Bonfumtion mit Abgaben zu belegen, ebenfo wie das 
Recht, Gefege und allgemeine PBolizeiverordnungen zu geben, Diez 
jelben wieder aufzuheben und Erklärungen Darüber mit gefeglicher 
Kraft zu ertheilen, als ein Majeftätsrecht bezeichnet wurde. *) 
Privilegien als Ausnahmen von den Gefegen zu bewilligen, 
Standeserhöhungen, Staatsämter und Würden zu verleihen, aus 
erheblichen Gründen Berbrechen zu verzeihen, Unterfuchungen 
ganz nieberzufchlagen, Verbrecher ganz oder zum Theil zu begnas 
digen, follte nur dem Otaatsoberhaupte zuftehen, auch fein To— 

desurtheil und feine Verurtheilung auf zehn und mehr Jahre 
Gefängniß ohne feine Beftätigung vollzogen werden Dürfen. Durch 
eine weitere Feſtſetzung wurde das befondere Gigenthum der Do— 
mänen oder Kammergüter als dem Staate gehörig, und mur Des 
ven ausfchließende Benubung dem Oberhaupte zufommend bezeich- 

net, mit Hinzurechnung auch derjenigen Güter, deren Cinfünfte 
zum Unterhalte der Familie des Landesheren gewidmet worden. 
Nur was Perſonen aus der Familie des Landesheren Durch 

eigene Erfparnig oder auf andere Art gültig erworben haben, 
jolfte, jo lange von dem Erwerber oder feinen Erben Feine aus— 

drückliche Einverleibung erfolge, und jo weit darüber durch Fami— 
lien-Verträge und Hausverfaffungen nicht ein Anderes beftimmt 

ſei, als Privateigenthum betrachtet werden. Eben dies follte von 
Gütern und Sachen gelten, welche der Landesherr felbit aus 

) Gefegßbuch, Th. IL. Tit. XIII. 8, 14, 
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eigenen Erſparniſſen oder durch irgend eine andere, auch bei Priz 

patperfonen ftattfindende Erwerbungsart an fich gebracht habe. *) 

Da aber niemals vom preußifchen Staate, von deſſen erblichent 

Könige und vom Thronrechte des Haufes Hohenzollern, fondern 

immer nur vom Staate und vom Staatsoberhaupte im Allge— 

meinen die Nede war, fo fchienen Diefe Rechte für jeden Inhaber 

der Stelle des Staatsoberhauptes, gleich viel, auf welchem Wege 
er dahin gelangt war, ihre Geltung zu_behalten. Ebenſo wenig 
war angegeben, wodurch das Staatsoberhaupt vom Ausfchreiten 

auf der Dahn feiner Pflichten abgehalten, oder gendthigt werden 
jollte, die Geſetzcommiſſion und die Gerichtöhöfe Die ihnen beige: 
fegten Befugniffe ausüben zu laffen, wenn diefelben fich beikom— 

men ließen, feinem Willen entgegen zu treten. Die Krone ſchwebte 

wie ein leuchtender Himmelsförper über einem Gefellichaftsfreife 

weiteften Umfanges, der im Mittelpunfte die Ehe und Familie, 
dann in wachfender Ausdehnung die Corporationen und Gemein: 
den, den Bauernftand mit den Dorfgemeinden, den Bürgerftand 
mit den Städten, Handiverfern und Zünften, Kaufleuten, Mäklern, 

Khedern und Schiffern, den Adelſtand, die Staatsdienerfchaft, Die 

Geiftlichkeit und die Lehrer umfchloß. **) Die neue Gefebgebung 
ließ mit der Unumfchränftheit der Herrfchergewalt, wie fich Dies 

jelbe in der Entwidelung des europäifchen Staatsthums nach 
dem Vorgange Ludwigs XIV. vom großen Kurfürften ab gebil 
det hatte, alle derfelben untergeordneten Kreife in ihren zeitherigen 
Berhältniffen fortdauern. Für den größern Theil der Staatsge— 
noffen gab es in diefer Staatsordnung nur Abhängigkeiten und 
Nechtsungleichheiten. Freiheiten und Ehre genoß eigentlich mur 
der Adel. Die Landbewohner ftanden, mit Ausnahme einzelner 
Bezirke und Ortfchaften, zu den ritterlichen Grundherren in erb— 

licher Dienftbarfeit, die fich nicht nur auf die den bäuerlichen 

Grundſtücken anklebenden Abgaben, Dienfte und Berpflichtungen 

*) Gefegbuch, Th. TI. Tit. XIV. 88. 11 — 13. 
*) Ebendafelbft, wie im Landrecht Th. I. Tit. 1. $. 2. „Die bürgerliche 

Geſellſchaft beiteht aus mehreren Fleineren, durch Natur oder Gefek, oder durch 

beide zugleich verbundenen Gefelfchaften und Ständen, 
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befchränfte, ſondern auch auf Die Perſonen der Beſitzer erſtreckte, 
und in Schlefien Durch die wohlmeinende Abficht Friedrichs, alle 
diefe Abgaben und Dienfte Durch befondere Commiſſarien feftitellen 
zu laffen, um die Unterthanen gegen ungemeffene Forderungen zu 
jhügen, an manchen Orten für den Landmann verfchlimmert wor: 
den war, wenn die Gommifjarien mehr im Sinne der Herrichaf- 

ten, als der Unterthanen gearbeitet, und die legten aus Unkunde 

oder ehrerbietiger Scheu Yaften, die ihnen früher nur willführlich 
aufgebürdet worden waren, als vechtsbeftändige Verpflichtungen 

anerkannt hatten. *) Durch die erklärte Willensmeinung des Kö— 
nigs, daß eben fo wenig als den Dominien ihre alten Gerecht- 
fame entzogen, den Unterthanen neue Laften aufgelegt werden foll- 
ten, war Dies um fo weniger verhindert worden, als manche 

Landgemeinden, in der irrigen Meinung, daß der König fie aller 

Unterthanenpflichten gegen die Herrfchaften entbinden und fie für 
frei erklären wolle, den Verhandlungen zur Aufnahme der Urba— 
vien überhaupt fich widerfegt, und dadurch ftrenge Verordnungen 

herbeigeführt hatten, welchen leicht anch gegen begründeten Ein— 

fpruch Anwendung gegeben werden Fonnte. **) 

Die franzöſiſche Revolution hatte zuerſt durch die Beichlüffe 
vom 4. Auguſt 1789 alle Verhältniſſe perfönlicher und Dinglicher, 
aus den alten Zuftänden der europäifchen Gefellfchaft entfprunge- 

ner Abhängigkeit und Dienftbarfeit aufgehoben, und alle Staats- 
genoffen, ohne Unterfchied der Geburt, für gleichberechtigt zu allen 
Aemtern und Würden erflärt, worauf die Gonftitution auch den 

Adel und die Bairie mit allen erblichen und nicht erblichen Aus— 
zeichnungen wernichtete. Das preußifche Gefegbuch hingegen erz 
flärte den ganzen beſtehenden Gefellichaftszuftand für rechtsbeftän- 

dig, auch gegen die neue Gefeggebung. In der lebteren wurde 
Statuten und Provinzialgefesen fernere Gültigkeit gegen alleneue- 

ven allgemeinen Geſetze gefichert, wofern nicht in leßteren bie 

Aufhebung derfelben deutlich verordnet werde; allgemeine Geſetze 

2) Verordnung über die Aufnahme neuer Urbarien vom 12, Dezember 
1784 in der Kornfchen Ediften-Sammlung Band 18. ©. = 
MR. ©. 331. 



397 

aber follten bei Beurtheilung einzelner Streitfragen den Provin— 
zialgefegen, Diefe den befonderen Statuten, und dieſe endlich den 

auf andere Art wohl erworbenen Nechten nachftehen. *) Privilegien, 

auch folche, welche durch einen Läftigen Vertrag erworben worden, 
follte der Staat zwar aus überwiegenden Gründen des Gemein- 
wohls, aber nur gegen hinreichende Entſchädigung des Privile— 
givten, aufheben können, und diefe Entſchädigung ſelbſt nicht an— 
ders, als durch Vertrag oder vechtliches Erkenntniß feſtgeſetzt wer- 

den. Ueberhaupt follten zwar einzelne Nechte und Wortheile der 
Mitglieder des Staats den Nechten und Pflichten zur Beförde- 

rung des Gemeinwohls, wenn zwifchen beiden ein Widerfpruch 
entftehe, nachitehen, dev Staat aber denjenigen, welcher feine be— 

fondern Nechte und Bortheile dem Gemeinwohle aufzuopfern ge: 

nöthigt werde, zu entjchädigen gehalten fein. **) 
Diefe Beltimmungen legten dem Staate die Nothwendigfeit 

auf, alle dem Begriff des Gemeinwohls widerjtrebenden Berhält- 
niffe fortdauern zu laſſen, bei Denen die Nechte und Vortheile 
Anderer im Spiel waren, wenn er fich nicht im Stande befand, 
die Entfchädigung dev Berechtigten zu bewirken. Die in der franz 

zöftfchen Verfaffung geltend gemachten Begriffe Freiheit und Gleich: 
heit als umveräußerliche Menfchenrechte, wonach fowohl Die erb- 

fihen Abhängigfeiten und die dev Gutsherrichaft anflebenden 

echte ohne alle Entjchädigung der Berechtigten, als auch die 
Standesyorzüge abgefchafft worden waren, Famen in Diefer Geftalt 
im preußifchen Geſetzbuche nicht zur Anführung, der erftere jedoch 
ohne folche Dadurch zur Anwendung, Daß Die eigentliche Sklave— 

rei von den königlichen Staaten ausgefchloffen fein ſollte und für 

erlofchen erklärt wurde, wenn Fremde, Die fich in den Füniglichen 
Landen niederlaffen, oder fünigliche Unterthanen auswärts erfaufte 
Sflaven mitbringen; ***) auch in Anfehung der unterthänigen Be— 

wohner des platten Landes follte die ehemalige Leibeigenfchaft als 
eine Art dev perfönlichen Sflaverei nicht ftattfinden. Diefe In: 

) Einleitung $. 21. 
*) Ebendafelbft 70 - 75. 

6 V. 8. 196% 
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terthanen follten, außer der Beziehung auf Das Gut, zu welchem 
fie gefchlagen find, in ihren Gefchäften und Berhandlungen als 
freie Bürger des Staats angefehen werden, fähig fein, Eigenthum 
und echte zu erwerben, und Diefelben gegen Jedermann auch 
gerichtlich zu wertheidigen; von dev Herrichaft follten fie ofme das 
Gut, zu welchem fie gehören, nicht verkauft, vertaufcht oder fonft 
an einen Andern wider ihren Willen abgetreten werden. Wo bis- 
her die Gutsunterthanen die Eigenfchaft der Unterthänigfeit un- 
ter ihren Gutöherren nicht vermöge ihres Standes, fondern mur 
vermöge des Beſitzes eines der Gutsherrfchaft unterworfenen 
Grundſtückes oder vermöge ihres unter gutsherrlicher Gerichtöbar- 
feit aufgefchlagenen Wohnſitzes gehabt hatten, da follte e8 auch 
ferner dabei fein unabänderliches Bewenden behalten. Wo aber 
das Verhältniß der perfönlichen Unterthänigfeit beftand, da follte 
es fortdauern; Perſonen des Bauernftandes, welche ein zur Un— 

terthänigfeit vwerhaftetes Gut ohne fchriftlichen Vorbehalt ihrer 
perfönlichen Freiheit übernahmen, traten dadurch in die Unterthänig- 
feit des ritterlichen Gutsheren, bürgerliche auf fo lange, als fie 

das Gut befaßgen, infofern fe fich nicht ihrer perfönlichen Freiheit 

ausdrücklich und fchriftlich begaben. Perſonen adeligen Standes 
aber konnten Feine perfönliche Unterthänigfeit übernehmen oder da— 

zu angenommen werden. Dieſe Gutsunterthanen waren ihrer 
Herrſchaft Treue, Ehrfurcht und Gehorfam fchuldig, hatten Unter: 
thänigfeit eidlich anzugeloben und Dienfte und Abgaben nach den 
Kauf und Annahmebriefen, hiernächſt nach den gefeßmäßigen 

Erb- und Dienftregiftern oder Urbarien zu leiſten; fie durften das 

Gut, zu welchen fie gefchlagen. waren, ohne Bewilligung der 
Herrichaft nicht verlaffen; Entwichene, auch mit ihren aus— 

wärts gebornen Kindern, konnten überall und zu allen Zeiten 

aufgefucht und zur Rückkehr genöthigt werden; fie bedurften zu 

ihrer Verheirathung der Crlaubniß der Herrſchaft; ihre Kinder 
mußten in der Negel dem Bauernftande oder dem Gewerbe ber 

Eltern fich widmen, Fonnten ohne ausdrücliche Erlaubniß der 

Gutsherrfchaft zur Erlernung eines bürgerlichen Gewerbes oder 
zum Studiren nicht zugelaffen werden, und mußten, wenn fte in 

fremde Dienfte gehen wollten, zuvor der Herrfchaft zum Dienen 
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fich anbieten. Die Herrfchaft wurde berechtigt, faules, unordent- 
liches und widerfpenftiges Gefinde, ſowohl Das eigene, ald das 
der zum Hofedienft verpflichteten Bauern, durch mäßige Züchti— 
gung zu feiner Pflicht anzuhalten, und dieſes Necht auch ihren 

Pachtern und Wirthfchaftsbeamten zu übertragen. Nur den Pflich— 
ten gegen den Staat follten die Pflichten gegen die Gutsherr- 
haft in Fällen, wenn beide nicht zufammen beſtehen können, 
weichen. *) 

Beſſer wurde für die Bürger der Städte geforgt. Durch 
eine Verordnung Friedrich Wilhelms I. waren die Stadteommurs 
nen al8 Unmündige der Curatel der Kriegs- und Domänenfam- 

mer unterworfen worden, ımd die altherfömmliche Zuziehung der 

Bürgerfchaft bei der jährlichen Nechnungsabnahme hatte dadurch 
von felbft aufgehört; denn Die Ueberſchüſſe der Kämmereifaffen 

wurden der Dispofttion der königlichen Behörden vorbehalten, und 
— wenigitens für Breslau unter Friedrich — auf eine beftimmte 

Summe feitgeftellt, welche gezahlt werden mußte, wenn auch die 
Ausgaben der Kümmerei die Einnahmen Überftiegen. Die Magis 
ftratöperfonen, welche früher entweder von den Magifträten felbft 
oder von den Nepräfentanten der Gemeinden erwählt worden wa- 
ven, wurden nun in der Negel von den Chefs der Provinzial: 
Berwaltungsbehörden ernannt, die auf den erften Stellen nach 
deren Vorſchlage auch wohl vom Könige felbft. Die Rathscolle- 

gien wurden hierdurch den Bürgern entfremdet, in den leßtern 
aber Fam mit der Theilnahme an der Verwaltung der Sinn für 
das Gemeinfame um fo mehr in Abgang, als bei der Alleinherr- 
ſchaft des fisfalifchen Geldintereffes, das die Kammern vor Augen 
hatten, an Anderes, als etwa die nöthigen Bauten von Brücken, 
Dimmen, Zoll-, Wacht: und Oprigenhäufern zu führen, gar 
nicht mehr gedacht werden Fonnte, indem zuweilen fogar Schulden 
gemacht und ftädtiiche Grundſtücke verpfändet oder veräußert wer: 

den mußten, um nur die etatifirten Weberfchüffe der Einnahmen 
für die Domänenkaſſe herauszubringen. | 

Dagegen beftimmte nun das neue Geſetzbuch, Daß gemeins 

) AUR Th. I, Tit. VIE &. 87 u. f. 
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ſame Angelegenheiten der Stadtgemeinden, als deren Mitglieder 
alle in dev Bürgerrolle Eingetragenen zu betrachten ſeien, nad 
den Vorſchriften des Gefellfchaftsrechtes vegulivt und entichieden 

werden follten. In der Regel follten zwar dergleichen Angele— 
genheiten nicht in allgemeinen VBerfammlungen der ganzen Bür- 

gerfchaft, fondern nur mit den Nepräfentanten berfelben verhan— 
delt werden, die leßteren aber mit den Vorftehern der Zünfte und 

übrigen einzelnen in der Stadtgemeinde befindlichen Gorporationen, 
jowie unter Diefen wiederum ein Jeder mit den Mitgliedern feiner 
Zunft oder Corporation darüber Nückjprache nehmen. Wegen Die: 

jer Verſammlungen und Schlüffe der Klaſſen und Gorporationen, 
in welche Die Stadtgemeinde vertheilt ſei, follten im Mangel be- 
ſonderer Beftimmungen Die Vorfchriften über das Geſellſchafts— 
wejen gelten. *) 

Ob der Magiftrat gewählt, oder vom Landesheren beftätigt 
werde, follte nach den Privilegien und Statuten des Ortes, und 

bei deren Ermangelung, nach den Provinzialgefegen beurtheilt 

werden, in zweifelhaften Fällen der Gemeinde das Wahlrecht zu— 
jtehen, dafjelbe aber in der Negel durch den Magiftrat felbft aus: 
geübt werden. Dem legteren, als Vorfteher der Bürgerfchaft, 
follte, wermöge feines Amtes, die Ausübung der Stadtpolizei und 
die Verwaltung des Kämmereivermögens zuftehen. An Orten, 
wo die Ausfälle bei der Kämmerei durch Beiträge der Bürger: 

fchaft aus ihren eigenen Mitteln zu tragen oder zu ergänzen feien, 
jollte die Bürgerfchaft Durch ihre Nepräfentanten bei der Necdhe 

nungslegung des Kümmerers zugezogen werden; Die Nepräfentan- 
ten befugt fein, über Alles, was die Verwaltung der Stadtgü— 
ter, ingleichen die Einziehung und Verwendung der Einfünfte be— 

trifft, vom Magiftrate Nachweis und Erläuterung zu fordern. 

Die Zuziehung- und Einwilligung der Bürgerfchaft follte nothwenz 

dig fein, wenn Kümmereigüter oder Gerechtigfeiten veräußert, in 
Erbpacht ausgethan, vwerpfändet oder mit Dienftbarfeiten belegt, 
oder neue Schulden auf Die Kämmerei gemacht werden follen, die 

aus den Kämmerei- Einkünften ohne Abbruch der übrigen nöthigen 

») xp, II zit. VIL $. 108— 113. 

et 
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Ausgaben nicht getilgt werden können. Die Einwilligung 
der Repräſentanten allein follte hierzu nicht hinreichend fein, ſon— 

dern diefe Darüber mit den verfchiedenen Klaſſen der Bürgerfchaft 

Rückſprache nehmen und fich von denfelben mit fchriftlichen Er- 
klärungen verfehen laffen. 

Die dem Staate über das Vermögen der Kämmereien zufte- 

hende Oberaufficht wurde dahin beftimmt, daß derfelbe berechtigt 

jei, Darauf zu jehen, daß diefes Vermögen ordentlich verwaltet und 
die Einfünfte Davon zweckmäßig verwendet werden; auch follte 

außer den Fällen, wo nach den Gefegen von Gorporationen und 
Gemeinden überhaupt die Genehmigung dev vorgefesten Staats: 
behörde zu den Berhandlungen einer Stadtgemeinde in Anfehung 

des Vermögens erfordert werde, dieſe Genehmigung in allen den 
Fällen nothwendig fein, wo das Vermögen der Kämmerei mit 
einer Kapitalsfchuld belajtet werden folle.*) Die Stadtgemein— 

den follten Die Nechte privilegirter Gorporationen **), in Anſehung 

des Kämmereivermögens Die Nechte Dev Minderjährigen, auch in 
das Dermögen ihrer Schuldner ein in der Concursordnung bes 

ftimmtes Vorzugsrecht genießen. ***) Nach welchem Berhältniffe 
die Bürger und Beſitzer bürgerlicher Grundſtücke an den gemeitz 

jchaftlichen Nugungen Theil nehmen md gemeinfchaftliche Laften 
zu fragen Haben, folle von Den befonderen Verfaſſungen eines 

jeden Ortes abhangen; meine, bisher ungewöhnliche Dienfte und 

Geld- oder andere Beiträge aber follte dev Magiftrat, ohne Zus 
ziehung und Cimwilligung der Bürgergemeinde, außer einem drin— 
genden Nothfalle nicht fordern, noch Die Art Der Vertheilung Anz 

den Dürfen, auch einzelne Mitglieder ohne Einwilligung der übri— 
gen Die Befreiung von allgemeinen perfönlichen Laften der Bürger 
zu deren Nachtheil nicht erlangen. 7) Die hierin ausgefprochene 

Deitragspflichtigkeit dev Bürger wurde auch auf Die Erimirten in 

Detreff der gemeinen bürgerlichen Laften und Dienfte, mit Aus: 

) A. a. O. Th 1. Fit. 8. 88. 119—134, 
IE 108, 
”*) 88. 167, und 158. 

T) Geſetzbuch und A. L. Ru a. O. 88. 238. 36-39. 
Geſch. d. Pr. St. u. DB. ** 26 

⸗⸗ 
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nahme der in eigener Perſon zu leiſtenden Dienſte, und auf die 
Schutzverwandten ausgedehnt, ohne daß hierbei, wie bei den Bür— 

gern, von einer Zuziehung und Einwilligung die Rede war. Die 
Schutzverwandten ſollten in dringenden Nothfällen auch zur Lei— 
ſtung perfönlicher Dienſte verpflichtet ſein, zu Beiträgen für 

öffentliche Anſtalten, deren Vortheil fie mitgenießen, ihnen jedoch 

nicht mehr, als den Bürgern der geringſten Klaſſe, abgefordert 

werden. *) 
Der aus den nichtzadeligen höhern Beamten, Geiftlichen und 

Lehrern an gelehrten Schulen, Gymnaſien und Univerfitäten bez 
jtehende Mittelftand, umter dem Namen der Grimirten begriffen, 
hielt fich von den gewerbetreibenden Bürgern gefondert, war aber 

von der gefellfchaftlichen Mißachtung, welche der König und Die 
höheren Stände denſelben widerfahren liegen, mitbetroffen worden. 

Gleich den Stadtbürgern, mit denen ihm Die Bezeichnung: „bir: 
gerlich” in eine Klaffe warf, war er in dev Negel von dev Er: 

werbung Des ritterlichen Grundbeiiges und von den höheren Po— 

ften des Givildienftes, wie von den Offtzierjtellen ausgeſchloſſen, 

in den etwaigen Ausnahmefällen aber nicht mit feiner Familie 

hoffähig. Diefe Zurückſetzung trat zu Den Lebensverhältniffen in 
immer ftärferen Widerfpruch, jemehr ſich vom Mlittelftande aus 
geiftige Cultur und höhere Betriebfamfeit Uber die ganze Nation 

verbreitete, umd bürgerlichen Staatsdienern häufiger, wenn nicht 
die höchiten und einträglichiten Poſten, Doch die wichtigften und 
mühvolliten Aemter übertragen wurden. Verdruß über die Adels- 
vorrechte hatte daher, wie in Frankreich zur Revolution jelbft, 
fo in Deutjchland zu dem Beifalle, mit welchem Die Anfänge der— 

jelben begrüßt worden waren, das Meifte beigetragen. ber ob- 

wohl der Hauptarbeiter am neuen Gefeßbuche ein bürgerlicher 
Gerichtsrath war, fo gab doch eben dieſes Geſetzbuch den alther— 
fommlichen Adelsvorrechten eine neue gefegliche Grundlage. 

Der Adel wurde für den erjten Stand im Staate erklärt, 
dem nach feiner Beftimmung die Vertheidigung des Staats, ſowie 

die Unterftügung der Außeren Würde und der inneren Verfaſſung 

ZA aD. 88. 68, 64, 74, 75. 76, 77, 

ehe 
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deſſelben hauptlächlich obliegen ſollte.“) Er follte zu den Ehren: 
ftellen im Staate, zu denen er fich gejchieft gemacht, vorzüglich 
berechtigt ſein; nur Adelige follten adelige Güter beſitzen, Fami— 

lien» Fideicommiffe errichten, Die dem Gute verliehenen Jagdrechte 
und die dem Gute anflebende Gerichtsbarkeit im eigenen Namen 
ausüben Dürfen, ihnen die mit dem Kirchenpatronat verbundenen 
Ehrenrechte zufommen, jte nach dem Gute fich nennen und in 

Urkunden oder bei öffentlichen Gelegenheiten fich des Beſitzes da- 
von als eines befonderen Titels bedienen dürfen; das Necht, in 

den DVerfammlungen des Adels auf Kreis- und Pandtagen zu ex 
jheinen und über die daſelbſt vorkommenden Angelegenheiten zu 

ftimmen, follte in der Negel nur dem angefeffenen Adel zukommen. 

Perſonen bürgerlichen Standes follten ohne befondere landesherr— 
liche Erlaubniß Feine adeligen Güter befigen, und die mit dieſem 

Belize verbundenen Ehrenrechte nur infofern ausüben, als diefel- 

ben in der Conceſſion ausgedrüdt fein; fie ſollten den Beſitz an 

andere Perſonen bürgerlichen Standes nicht übertragen dürfen, 
als Erben nur Defcendenten des erften Grades und die Wittwen, 
jo lange fie ihren Wittwenftand nicht andern, in Befit treten und 

Darin verbleiben dürfen, im Fall aber folche Erben nicht vorhan— 
den, die adeligen vor den nichtzadeligen Erben ein Vorzugsrecht 
zum Ankaufe des Gutes haben, und wenn unter den Erben Feine 
adeligen ſich befinden, das Gut auf den Antrag des Fisfus durch 

gerichtliche nothiwendige Subhaftation an einen adeligen Beſitzer 
gebracht werden. **) 

Friedrich Hatte dieſe Bevorzugung Des Adels, welche zu den 
anderweit ausgefprochenen Anfichten des philofophifchen Monat: 

chen über die Gleichheit dev Nechte dev Menfchen und Bürger im 
auffallenden Gegenfage ftand, nach Dem Gefichtspunfte für noth— 

wendig gehalten, daß der einfame, nur auf den Schultern des 
mechanifirten Kriegsheeres vuhende Thron auch einer moralifchen 
Stütze bedürfe, und daß dieſe in der befonderen Anhänglichfeit des 
Adels an die Perſon des Negenten und feine Familie zu finden fei. 

EHE. Sit. IX. 8. 1. 
>) Gejeßbuch Th, IT, Tit. IX. 88. 37—69. 

26 * 
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Unter feinem Nachfolger, der feinen Anlaß fand, von Den 

ftaatsrechtlichen Grundſätzen und Anfichten feines Vorgängers ab- 

zugehen, und feine Neigung in fich fühlte, die Grundverhältniſſe 

des Staatöthumd zum Gegenftande ernfteren Nachdenfens zu ma- 
chen, gewann dieſer Gefichtspunft, nach dem Ausbruche dev franz 
zöftichen Revolution, verftärkte Geltung, ohngeachtet der Gang 
der Greigniffe in Frankreich denfelben nicht bewährte, indem ge- 
rade der Adel es war, der dort zuerſt Widerftand gegen die Krone 

erhob, und nachher, als die aus dieſem Widerftande hervorgegangenen 
Unruhen jich zugleich wider Die Krone und wider ihn Fehrten, ge: 
gen die Männer der Volkspartei Stand zu halten und bie 
Krone zu vertheidigen nicht im Stande war. Was der Adel den 
Königen angethan hatte, war aber von den leßteren von jeher 

mehr als ein Kampf Gleicher um die Herrfchaft angefehen wor: 

den, der das Weſen derfelben nicht berühre, und höchſtens Die 

herrjchenden Perſonen oder Familien verändern fünne, während 

die Erhebung des dritten Standes gegen den Thron und den 
Adel als ein das innerfte Wefen des Herrſcherthums bedrohenz 

des Verbrechen angefehen wurde. Friedrich Wilhelm fand ftch 
daher von dem Geifte feines Geſetzbuches völlig befriedigt, Tobald 
er nur darin Die gefammten DBorrechte des Adels der Länge nach 
aufgezählt fand. Die Beitimmung, daß derfelbe durch die Erzeu— 
gung von einem adeligen Vater auf alle Samilienglieder, auch 
wenn deren Mutter" nicht vom Adel war, und fogar auf nicht 

eheliche Kinder, wenn nach deren Geburt eine rechtmäßige Ehe 
mit der Mutter gefchloffen wurde, übergehen follte, *) war Die 

einzige hierbei dem Humanitätsprinzipe dargebrachte Huldigung ; 

daß Die gleiche Vererbung des Adels auf alle Samilienglieder eine 
allzu große Vermehrung der Bevorzugten zum Nachtheile der andern 
Stände umd eine zu große DVermögengzerfplitterung zum Schaden 
des Adels ſelbſt hervorbrigen werde, fcheint gar nicht in Betracht 
gezogen worden zu fein, wofern nicht etwa der Verfaffer des Ge- 

jeßes im Stillen die Abſicht hegte, daß durch eine fchranfenlofe 

A. a. O. 88. 2-5. 
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Ausdehnung der Zahl der Bevorzugten der Begriff des Vorzugs 
allmählig fich ſelbſt zerſtören folle. | 

Ein vom 20. März 1791 datirtes königliches Patent be— 
ſtimmte die Einführung und Anwendung dieſes Geſetzbuches auf 
den I. Juni 1792. Während dieſer Zeit geſchah es, daß Lud— 

wig XVI. den Kränkungen und Demüthigungen, welche die von 
ihm berufenen, in feine Gebieter umgewandelten Gefeßgeber und 
Bolfsrepräfentanten ihn erleiden ließen, am 21. Juni 1791 

durch Slucht ſich zu entziehen verfuchte und dadurch feine üble 

Lage fehr verichlimmerte. Dies gab Veranlaffung, den preußifchen 
Monarchen darauf aufmerffam zu machen, daß die in der Ein: 

leitung zu feinem Gefeßbuche für Das Verfahren in Brozeßfachen 
aufgeftellten Grundſätze auch auf Staatsyerhältniffe ausgedehnt 
und, mit revolutionären Ideen in Zufammenhang gebracht, der 
dem preußiichen Monarchen zuftehenden unumfchränften Herrfcher: 

gewalt Abbruch thun Fünnten. In Folge deffen verfügte der Kö— 
nig unter dem 18. April 1792 die Sufpenftion des Gefeßbuches 
auf unbeftimmte Zeit, mit Bezugnahme auf den von dem fehleftz 

ſchen Juftigminifter von Danfelmann geltend gemachten Grund, 

daß das Publikum nicht Zeit gehabt habe, fich mit dem Inhalte 
befannt zu machen. Zwei Gegenberichte des Großfanzlers blie— 

ben ohne Wirfung, und unter dem 5. Mai wurde der angeords 
nete Aufſchub veröffentlicht. Man erwartete eine durchgreifende 
Umarbeitung nach veränderten Grundlagen; doch gefchah achtzehn 
Monate hindurch in der Sache gar nichts, bis am 12. November 
1793 der König dem Großfanzler eröffnete, daß Das neue Ge— 

ſetzbuch den Titel: Allgemeines Landrecht für Die preußifchen 
Staaten, erhalten jolle, und ihn anwies, alle Säbe, die das 
Staatsrecht und die Negierungsform betreffen, imgleichen alle 
neue, aus den bisher beftandenen Gefegen nicht fliegende und zu 

deren Beſtimmung und Ergänzung nicht dienende Vorſchriften 
wegzulaffen. Zu den leßteren wurden befonders die Vorfchriften 
über die Ehe zur linfen Hand und über das den Armenfaffen 
beigelegte Beerbungsrecht des Hageſtolzen *) gerechnet, zu Den 

) Mit der Einfchränfung, daß wenn der Erblaffer Verwandte in aufiteis 



eritern aber die Das Stantsrecht und die Negierungsform betref— 
fenden Stellen der Einleitung und eine die Gntlaffung der Be 
amten befcehränfende Beſtimmung.*) Der in der Einleitung ge 

brauchte, mit den betreffenden Stellen befeitigte Ausdruck: Macht: 
fpruch, ſollte auch im den zwei andern Stellen (Th. 1. Tit. 9. 

ss. 528. und 529. bei der Lehre von der Verjährung), wo er 

ebenfall8 vorfam, weggelaffen und mit einem fchieflichern ver— 

taufcht werden. Der König gewärtigte, ein nach Diefen Vor— 
jchriften berichtigtes Gremplar des erſten Theils dev gedruckten 

Ausgabe binnen 14 Tagen, und hiernächft die übrigen Theile 

fämmtlich noch im Laufe des folgenden Monats zurüdzuerhalten. 

Hieraus ging hervor, daß der König felbft eine durchgreifende 

Umarbeitung nach veränderten Grundlagen weder eriwartete, noch 

verlangte. Die Juriften, welchen die Ausführung feiner Willens: 

meinung aufgetragen wurde (dev Minifter von Goldbef und der 
geheime Oberjuſtizrath Suarez) begnügte fich daher, die bezeich- 
neten Stellen, nachdem diefelben nochmals im Staatsrathe erör— 

tert worden waren, verlangtermaßen theils wegzulaffen, theils 
zu verändern. Dagegen blieben die Beftimmungen tiber die Nechte 
und Bflichten des Staatsoberhauptes mit dem Ausdrucke, daß 
demjelben zur Erfüllung der ihm obliegenden Pflichten gewiſſe 
Einkünfte und nutzbare Nechte beigelegt worden feien, ftehen, 
ebenfo die Fejtfegung, daß jeder Entwurf zu einer neuen Verord— 

nung vor der Vollziehung der Gefegeommiffton zur Prüfung 

vorgelegt werden müſſe. Der König felbjt fand nun fein weiteres 
Bedenken, das Bublifationspatent vom 5. Februar 1794, nach 
welchem das Allgemeine Landrecht vom 1. Juni deſſelben Jahres 
ab in volle Gefegesfraft treten follte, zu unterzeichnen. **) 

gender Linie, Geſchwiſter oder deren Kinder zu feinen Erben verlieh, der Ars 

menkaſſe der zehnte, fonft aber der fechste Theil feines Nachlaſſes gebührt. 

*) &. 96. des 10ten Titels Th. I. 

>=) Seltſamer Weife fand man feine Zeit, das fiir das Gefekbuch verfer— 

tigte Negifter abzuändern; daffelbe wurde dem Kandrechte mit den Hinmweifungen 

auf die im letztern geftrichenen Stellen tiber die Ungültigfeit der Machtiprriche 

und über den Anfpruch der Armenfaffen auf das Vermögen der Hageftoljen 

unverändert beigegeben. 

— 

— — 



407 

Der Monarch hatte ſich der angeregten Beſorgniß, Daß das 
neue Gejegbuch den Grundſätzen der Revolution Förderung brinz 

gen könne, um fo cher entfchlagen, als dafjelbe die Verbrechen 

gegen den Staat mit bejonderer Strenge behandelte. Jedes Un— 
ternehmen, welches auf eine gewaltfame Umwälzung der Ber: 
faffung des Staats, oder gegen das Leben oder gegen die Frei: 

heit feines Oberhauptes abzielt, war als Hochverrath bezeichnet, - 
und wer ſich deſſen ſchuldig machte, ſollte nach Verhältniß feiner 

Bosheit und des angeregten Schadens mit der härteften und 
ſchreckhafteſten Leibes- und Lebensftrafe hingerichtet werden. Wer 

durch Frechen, umnehrerbietigen Tadel der Landesgefege und Anord- 
nungen im Staate Mipvergnügen und Unzufriedenheit der Bür- 
ger gegen Die Negierung veranlaßt, jollte mit Gefängniß= oder 
Feſtungsſtrafe auf ſechs Monate bis zwei Jahre bejtraft werden; 

Derfauf und Verbreitung aufrührerifcher Schriften wurde unter 

nachdrüdlicher Geld» oder Leibesſtrafe, für Druder, Verleger, 

Adfchreiber und Austheiler durch Verluft des Bürgerrechtes umd 
Gewerbes gefchärft, unterfagt, Erregung und Theilnahme an Tu— 
multen und Aufitänden mit vieljähriger Zuchthaus oder Feſtungs— 
ftrafe, im Falle vorgefommener Tödtung mit der Strafe des 
Todtſchlages oder Mordes für die Thäter bedroht. *) Muth: 

willige Buben, Die auf den Straßen oder fonft Unruhe erregen 

oder grobe Unfittlichfeiten veruben, follten mit verhältnigmäßigem 
Gefängniſſe, körperlicher Züchtigung oder Zuchthaus beftraft wer 

den. Als vffentliche Zufammenfünfte famen nur Nedouten, Mas: 

feraden und andere dergleichen Luftbarfeiten zur Erwähnung. 
Diefelben ſollten ohne ausdrüdliche Erlaubniß der Polizei-Obrig— 

feit nicht angeftellt und von derſelben zur Verhütung aller Un— 
ordnungen, bei eigener WVertretung, in gehörige Auflicht genom— 
men werden; auch bei Gelagen in Wirthshäufern und andern 
Berfammlungsplägen des gemeinen Volks follte die Obrigfeit 
durch die Polizei Darauf fehen, daß feine Unordnungen vorfallen 

und nicht zugeben, daß ſolche Zufammenfünfte über die von ihre 

beftimmte Zeit fortdauern. **) Dagegen wurden Verbindungen 

AL NR. Th. I. Tit. XX. 88. 166 u. fie. 
>) A. a. 2. 88. 183, 186— 190. 
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mehrerer Mitglieder des Staats zu einem gemeinfchaftlichen 
Zwecke, in ſofern derſelbe mit dem gemeinen Wohle beftehen 
fönne, als erlaubte bezeichnet *), und auch heimliche Verbindun— 

gen nicht unbedingt verboten, fondern die Verbundenen nur bei 

Vermeidung nachdrücklicher Geld- oder Leibesftrafe verpflichtet, 

wenn die Verbindung auf den Staat ſelbſt oder auf befien ©i- 

cherheit Einfluß haben fünnte, Diefelbe zur Prüfung und Geneh— 
migung anzuzeigen, wie überhaupt die Mitglieder über den Ge— 

genftand und die Abficht ihrer Zufammenfünfte auf Grfordern 

gegen die Obrigfeit ſich ausweifen follten **), und dem Staate 

vorbehalten wurde, auch am fich nicht unzuläffige Gefellfchaften 
zu verbieten, fobald fich finde, daß diefelben andern gemeinnützi— 

gen Abfichten oder Anftalten hinderlich oder nachtheilig ſeien. ***) 

Die Schreib und Nedefreiheit wurde durch Die vieldeutige 

Feſtſetzung, daß jeder, der Durch frechen, unehrerbietigen Tadel der 

Landesgefege und Anordnungen im Staate Mißvergnügen und 
Unzufriedenheit der Bürger gegen die Regierung veranlaffe, Ge: 

fängniß- oder Feftungsftrafe erleiden ſolle, ſehr willführlichen 
Behandlungen Preis gegeben. Dafür follte einem Jeden freiftehen, 
feine Zweifel, Einwendungen und Bedenflichfeiten gegen Geſetze 

und. andere Anordnungen im Staate, jo wie überhaupt feine 

Bemerfungen und Vorſchläge ber Mängel und Verbeſſerungen 
fowohl dem Oberhaupte des Staats, als den Vorgeſetzten der 
Departements anzuzeigen, und letztere wurden fiir verpflichtet er— 

flärt, dergleichen Anzeigen mit der erforderlichen Aufmerkſamkeit 
zu prüfen +), fo wie alle obrigfeitliche Perfonen, befonders bie 

Vorgeſetzten der Magifträte, Gerichte und anderer Collegien ſchul— 

dig fein follten, einen Jeden, welcher jich in Angelegenheiten ihres 

Amtes bei ihnen melde, perſönlich zu hören, und auf fchleunige 
Unterfuchung und Abhelfung gegründeter Befchwerden bedacht zu 
fein. +7) Beamte, welche ihr Amt zum Nachtheile der gemeinen 
— — 

)ALR. 
») Ebend. Tit. XX. 88. 184. u. 185. 
**) Ebend. Tit. VI. 8. 4. 
7) Ebend. Tit. XX. 88. 184. u. 185. 

FF) Ebend. Tit. XX. &. 180. 
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Sicherheit, zu Erpreſſungen oder fonft zum Drude der Unterthas 
nen des Staat3 mißbrauchen, ſollten deſſelben entfeßt werden und 
außerdem verhältnißmäßige Gefängniß- oder Feſtungsſtrafe erlei— 
den.*) Wer auf irgend eine Art einen andern feiner perfönlichen 
Sreiheit widerrechtlich beraube, follte Ddemfelben für das ganze 

Intereffe haften; derjenige, auf deſſen Gefahr oder Vorſpiegelung 

ein widerrechtlicher Berfonalarreft verhängt worden, und der Nich- 
ter, welcher dabei den gefeglichen Vorfchriften zuwider gehandelt 
hat, den Beleidigern als Mitfehuldige verhaftet fein **). Ein Nich- 

ter, der einen Arreftanten über zwei Mal vierundzwanzig Stunz 

den, von der Zeit an, da defien Berhaftung zu feiner Kenntniß 

gelangt ift, im Arreſte ſitzen läßt, ohne die Unterfuchung durch 

feine oder der Zeugen Vernehmung zu eröffnen, folte für jeden 

Tag mit einer Gelditrafe von fünf Thalern belegt, und wenn 
die Unterfuchung gegen den Arreftanten über einen Monat ver: 
zögert worden, Der Nichter, dem dieſe Verzögerung zur Laft fällt, 

feines Amts entſetzt werden. ***) Niemand follte zwar befugt 

jein, Sich Durch eigene Gewalt Recht zu verfchaffen, die Selbft- 
hülfe jedoch — wie fchon oben erwähnt ift — in dem Falle ent: 

jchuldigt werden, wenn die Hülfe des Staats zur Abwendung 
eines unmiederbringlichen Schadens zu ſpät Fommen würde +), 

auch jeder Inhaber und Befiser in gleichen Salle berechtigt fein, 
- Gewalt mit Gewalt abzuwehren 77). Da nur die Aufbewahrung 

und Führung geladener Gewehre ohne wahrfcheinliche Gefahr 
eines nächtlichen Ueberfalls und fir Perfonen, die folches nicht 

als Neifende oder Jäger bei fich führten, bei mäßiger Arreſt— 

oder Geldftrafe unterfagt, nur die Führung von Stilets und 

dreifantigen oder ſogenannten Schilfflingen verboten, gemeinen 
Leuten auch in Stöden oder auf andere Art verborgenes Ge- 
wehr zu führen nicht erlaubt war, und die Führung folcher 
verbotenen Waffen mit Confiscation und bis zwanzig Thaler 

EEE NR %. 1. St VE 337. 

>) Ebend. Th. I. Tit. VI. $$. 132 u. fig. 
»*x) Ebend. Th. II. Tit. XX. 68. 381. u. 382. 
T) Emleitung zum U. 2. R. 88. 77. u. 78. 
TDEERSHL Li VIESS HN 148% 
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Geldſtrafe bedroht wurde *), jo ergab Jich von felbit, daß Das 
Geſetz die Führung aller andern Waffen ohne Ginfchränfung und 

nicht gemeinen Leuten auch die dev verborgenen geftattete. Auf 
Ausforderungen zum Zweifampfe und deren Annahme werde für 

Givilperfonen mehrjährige Feftungsftrafe, im Falle einer Tödtung 

gegen den Ueberlebenden die Strafe des Todtfchlages oder bes 
Mordes, wenn aber Niemand getödtet worden, der Verluſt Des 
Adels und der Ehrenftellen gelegt. Bei Berfonen, die nicht zum 

Adel oder Offizierftande gehörten, follten fchon Ausforderungen 
als DVerfuche zum Morde angefehen und beitraft werden. **) 

Den höchften Grad der Fürforge für das Volk übertrug 
das Landrecht dem Staate durch die Fetfeßung, daß bdemfelben 

zufomme, für die Ernährung und Verpflegung derjenigen Bürger 
zu forgen, Die fich ihren Unterhalt nicht ſelbſt verfchaffen und 

denſelben auch von andern rivatperfonen, welche nach befonbern 

Geſetzen dazu verpflichtet find, nicht erhalten fünnen. Denjenigen, 

denen es nur an Mitteln und Gelegenheit, ihren und der Ihri— 
gen Unterhalt felbjt zu verdienen, ermangele, follten Arbeiten, ihren 
Kräften und Fähigkeiten gemäß, angewiefen werden — eine 
Aufgabe, bei welcher die Verfaſſer des Gefegbuches nicht ahn— 

ten, daß fie dereinſt als eine der fchwierigften des Staatswefens 
ſich darftellen werde. Der Staat wurde für berechtigt und ver— 

pflichtet erklärt, Anftalten zu treffen, wodurch der Nahrungslofig- 

feit dev Bürger vorgebeugt und der übertriebenen Verſchwendung 
gefteuert werde. DVeranlaflungen, wodurch ein ſchädlicher Müßig-⸗ 

gang, befonders unter den niedern Volksklaſſen, genährt und der 
Trieb zur Arbeitfamfeit gefchwächt werde, follen im Staate nicht 
geduldet werden. Stiftungen, welche auf die Beförderung und 
Begünftigung folcher jchädlichen Neigungen abzielen, follte der 

Staat aufzuheben und die Einkünfte derfelben zum Beften der 

Armen zu verwenden berechtigt fein. ***) Das Ießtere ſchien 
eine entfernte Hinweifung auf die noch vorhandenen Kloftergüter 

A. L. R. Th. I. Tit. XX. 88. 740 u. fig. 
°°) Ebend. $$. 667 u. flag. 

*99) Ebend. Th. II. Tit. XIX. 88. 1—8. 
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zu enthalten. Es wäre zu wünſchen geweſen, daß dieſelbe mehr 
beachtet worden wäre, um für den Fall, daß die Gewerbs- und 
Bevölkerungsverhältniſſe der Nation einſt eine Umänderung erfahren 
ſollten, zur Minderung der mit derſelben verbundenen Uebel ein 

von der Vergangenheit hinterlegtes Kapital zu erhalten. Damals 
aber wurden im Mißbehagen über das Drückende der alten Ge— 
ſellſchaftszuſtände und Staatseinrichtungen die Uebel, die nach 

der Aufhebung des Zunftzwanges, der Erbunterthänigkeit und des 
vieljährigen Kriegsdienſtes aus einer ungehemmten Entwickelung 
der Arbeitskräfte erwachſen und dem nächſten Jahrhundert durch 
das Mißverhältniß der Volksvermehrung zu den Mitteln der Volks— 
ernährung ſo große Verlegenheiten bereiten ſollten, nicht voraus— 
geſehen; — war doch im Geſetzbuche der unverehelichte Stand 

gewiſſermaßen mit einer Strafe belegt worden, indem auf den 

Nachlaß ſolcher Mannsperſonen, welche nach zurückgelegtem vier— 

zigſten Jahre ſterben, ohne jemals verheirathet geweſen zu ſein, 

den Armenkaſſen des Ortes ein Erbrecht zum ſechsten Theile, 

das gegen Verwandte in aufſteigender Linie, Geſchwiſter und de— 

ren Kinder auf den zehnten beſchränkt werden ſollte, zugetheilt 

wide *) — was aber nach der Reviſion des Geſetzbuches im 

Landrechte wegfiel. Dagegen waren in leßterem die WVorfchriften 

über Das zur Ueberwachung außer der Ehe gefchwängerter Frauen— 
zimmer zu beobachtende Verfahren ftehen geblieben, in welchem 
die Angftlichite Sorge, dem Staate die Früchte folcher Schwänz 
gerungen zu erhalten, fich fund gab. **) 

Die Beitimmungen, daß die Gefege des Staats alle Mit 
glieder deffelben, ohne Unterfchied des Standes, Nanges und 
Gefchlechtes, verbinden ***), und daß auch Nechtsftreitigfeiten zwi: 

fchen dem Dberhaupte des Staats und feinen Unterthanen bei 
den ordentlichen Gerichten nach den Vorfchriften der Geſetze zu 
erörtern und zu entſcheiden feien, enthielten die deutliche Erklä— 

°) Allgemeines Gefeßbuch für die preußifchen Staaten, 1791. Th. IL, 
Tit. XIX. 88. 19 — 31. 

*) A. L. N. Th. I. Tit. XX. 88. 188 u. fig. 
+?) Einleitung 8. 22. 
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rung, daß die Gewalt des preußischen Monarchen als feine un— 

eingefchränfte, ſondern als eine dev Herrſchaft der Geſetze unters 

worfene gedacht war. 

In dem Ausdrude: Nechtsftreitigfeiten mit dem Oberhaupte 
des Staats, lag die Andeutung, daß damit andere Prozeſſe, als 
die gegen den Fisfus als Beliger oder Nubnießer der Domänen 

und Negalien gemeint waren, für welche das Landrecht Dem 

Staate in der Negel nur eben die Nechte wie einem jeden Pri— 
vateigenthümer einräumte. *) Prozeſſe der leßtern Art waren im 
Preußiſchen vorlängft zuläſſig; dagegen hatten andere Klagen ge 
gen den Landesheren, namentlich die dev Stantsgläubiger wegen 
der von Dejfterreich gemachten und zum Theil hypothezirten Schuld: 

forderungen, welche Preußen in den Friedensfchlüffen zu Breslau 

und Berlin übernommen hatte, jo wie Die der während des fie: 

benjährigen Krieges, ohne Unterfuchung und Grfenntniß, auf blo- 

gen Verdacht oder einfeitige Anſchuldigung der Untreue, ihres 
Vermögens verluftig gewordenen Berfonen und Familien, unter 
Friedrich bei den Gerichtshöfen gar feinen Eingang gefunden. 

Die NRechtsgleichheit zwifchen König und Bettler, welche Friedrich 
zur Grläuterung feines in dem Müller Arnold'ſchen Prozeſſe ges 

fällten Machtipruches verfündigt hatte, war daher im preußifchen 

Staate bei Weiten nicht in dem Grade vorhanden, als im Aus: 
lande, befonders nach dem Auffehen, welches die Weigerung des 
Müllers bei Sansfouci, dem Könige feine Mühle zu verfaufen, 
und die dabei in Ausſicht geftellte Anrufung des Kammergerichts 

gemacht Hatte, vorausgefeßt wurde. Das neue Geſetzbuch exflärte 

dem Befteuerungsrechte des Staates alle Diejenigen unterworfen, 

die für ihre Perſonen, Vermögen oder Gewerbe den Schuß des 
Staates genießen, und ließ über die Werbindlichfeit zur Entrich- 
tung folcher allgemeiner Anlagen feinen Prozeß ftattfinden, ob- 

wohl diejenigen, welche aus bejondern Gründen von einer folchen 
Abgabe befreit zu fein behaupteten, rechtlich gehört werden foll- 

ten. **) Die aus jenem Beftenerungsrechte und aus dem bejon- 

) A. 2. R. Th. II. zit. XIV. 8. 76. 
»8) Ehend. 88. 2. 78. 79. 
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dern Staatseigenthum fliegenden Einkünfte wurden mit dem Aus: 
drucke: Fiskus, bezeichnet; bei Streitigfeiten von Privatperſo— 

nen mit dev Berwaltung der Domänen und Negalien über Be— 
fugniffe und Obliegenheiten, Verträge und Gefchäfte ſollten dem 
Staate im der Regel nur die Nechte wie jedem Privateigenthitz- 

mer zukommen. *) Hiernach fchienen unter den in der Einleitung 

befonders herausgeftellten Nechtsftreitigfeiten zwifchen dem Sta ats— 

oberhaupte und feinen Unterthanen, welche bei den ordentlichen 

Gerichten erörtert und entfchieden werden follten, folche Fälle ver- 
ftanden werden zu müflen, wo Unterthanen durch einen mit den 

Gejegen nicht übereinftimmenden Gebrauch der landesherrlichen 
Macht verlegt zu fein glauben konnten. 

Dahin gehörte das Verfahren Friedrich's gegen den Fürſt— 

bifchof von Breslau, Grafen Bhilipp Gotthard Schaffgotich, der 
in einem Zeitpunfte des fiebenjährigen Krieges, wo die Angele— 

genheiten des Königs fehr übel ftanden, der für ihn als Vaſall 
beider Kronen hieraus eriwachfenen Verlegenheit durch eine Reife 
ins Ausland fich entzogen hatte und dafür als Hochverräther, 

außer feinen Firchlichen Ginfünften auch feines Privatvermögens 

ohne irgend eine Prozeßform verluftig geworden war, nach der 
durch den Hubertsburger Frieden ihm bedungenen Reftitution und 

Rückkehr aber eine fo uble Behandlung erfuhr, daß er das Land 
zum zweitenmal verließ und feinen Wohnfts in dem unter öfter 
reichifchem Scepter verbliebenen. Theile des Bisthums nahm. **) 

Nach dem Tode Friedrich’ richtete er ein Gefuch an den Nach: 

folger, um Erlaubniß zur Rückkehr; aber erft auf ein zweites 
Gefuch, in welchem ev um Genehmigung der von ihm beabfich- 
tigten Ernennung eines dem Könige wohlgefälligen Coadjutors 
bat, erhielt ex ein freundliches Schreiben zur Antwort, welches, 

ohne dev mißliebigen Vergangenheit zu erwähnen, ihn der Freund: 

haft und Hochachtung des Monarchen verficherte, die gewünſchte 
Genehmigung evtheilte und Das Domkapitel ermächtigte, von dem 

)ALNR. Th. U. Tit. XIV. 88. 76. 81. 82, 
*) Neuere Gefchichte der Deutfchen, von K. A. Menzel, Bd. xt. Kap. 15. 

©. 327 und Kap. 19. ©. 438. 
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ihm zugeſtandenen Wahlrecht zur Erwählung eines dem Könige 
wohlgefälligen Subjectes Gebrauch zu machen, was auch bald 

darauf durch Erwählung des Prinzen Joſeph Ghriftian von Ho: 
henlohe- Waldenburg» Bartenftein geſchah. Dem Bifchof wurden 
in Folge dieſer Willfährigkeit aus den diesfeitigen Bisthums-Ein— 
fünften 4000 Gulden jährlich angewielen. *) Die Bemühungen 
des Dompropftes Schaffgotich, eines Bruders des Bifchofs, und 

eines Domherrn Praſchma, welche den Biſchof auf feiner Flucht 

veife begleitet und deshalb ohne allen Prozeß ihre Pfründen und 
ihr PBrivatvermögen verloren hatten, nach. dem Tode Friedrich’s 
MWiedereinfeßung in ihre Stellen und Erſatz zu erlangen, blieben 
ohne Erfolg, obwohl fie Die Grlaubnig zur Rückkehr erhielten. 

Der Rechtsweg wurde aber von feinem dieſer Prälaten befchrit- 

ten, da fie einfehen mochten, daß fchon eine längere Neife in's 
Ausland ohne vorgängige Erlaubniß des Monarchen als Ver— 

laffung ihrer Aemter anzufehen war, wodurch die anderweite Bez 
feßung der letzteren gerechtfertigt erſcheinen Fonnte. 

Es Fam jedoch auch ein Fall vor, in welchem Durch Bes 

fchreitung des Nechtöweges die Gültigkeit dev im Gefegbuche 
ausgefprochenen Feſtſetzung, daß Nechtöftreitigfeiten zwifchen dem 

Staatsoberhaupte und den Unterthanen von den ordentlichen Ge- 
richten erörtert und entfchieden werden follten, auf Die Probe ge: 

ftellt wurde. Ein fchlefifcher Graf von Frankenberg, deſſen Ehe: 
gattin die Rittergüter Ober, Mittel- und Nieder-Mittlau im 
Kreife Bunzlau befaß, hatte im ftebenjährigen Sriege bei Anwe- 
jenheit öfterreichifcher Truppen in jener Gegend Berpflegungs- 

gefchäfte übernommen, und auf die Kunde, Daß dies von Dem 

preußifchen Monarchen als eine landesverrätheriiche Handlung 

angefehen werde, nach dem Abzuge jener Truppen der wider ihn 
verfügten Haft fich durch die Flucht entzogen. Die feiner Che: 

gattin gehörigen Güter wurden fofort von dev Kriegs- und Do- 
minenfammer in Glogau mit Befchlag belegt und nachher zum 

Beten dev Militärkaffe verkauft; Die Eigenthümerin Durfte, indem 

| *) Beiträge zur baterländifchen Kirchengefchichte, som Kanonifus Schöpe 
im Discefanblatte für den Klerus der Breslauer Diöceſe. I. ©. 21. 

_ 
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fie, ihrer Proteftattonen ungeachtet, aus dem Beſitz gefegt wurde, nicht 
einmal ihre bewegliche Habe behalten, und ftarb, ohne bei Leb- 
zeiten Friedrich's für ihre Klagen und Befchwerden Gehör ge: 
funden zu haben. Nach Friedrich's Tode brachte e8 ihr Gatte 
und nunmehriger Exbe dahin, daß das Kammergericht in Berlin 

eine von ihm eingereichte Neftitutionsklage annahm. In Folge 
derfelben wurde er von den wider ihn erhobenen Anfchuldigungen 
des Landesverraths freigefprochen, und auch fein Anfpruch an 

den Fisfus, auf Zurückgabe der eingezogenen Güter und Erſatz 
der verlorenen Nutzung, als gültig erkannt. Dieſer zweite Punkt 

des Erfenntniffes wurde aber im Kabinet des Königs fir uns 
ftatthaft und die Grenzen dev vichterlichen Befugniß überſchrei— 

tend erklärt, wonach dem Kläger nur der erſte Punkt publizirt 

werden durfte. Ob ihm nunmehr die Givilflage gegen den Fis— 

fus ohne Weiteres offen ftehe, oder ob deren Zuläffigfeit noch 
von der Entjcheidung des Monarchen abhängig fei, wurde Ge: 

genftand neuer Grörterungen, ohne Daß Die dem Kläger günftige 
Anficht der Richter ihm zu feinem Nechte Half, weil das Kabinet 
in dem Maafe, als mit dem Verlaufe der Jahre die Entjchädi- 

gungsforderung ſtieg, zur —— derſelben ſich immer we— 
niger geneigt fand. *) 

Mas die Minifter davon hielten, daß Nechtsftreitigkeiten 
zwiſchen dem Staatsoberhaupte und den Unterthanen von den 
ordentlichen Gerichtshöfen erörtert und entfchieden werden follten, 
zeigte fich im einer Nefolution des geiftlichen Departements an 

die Conventualen des Klofters Bergen bei Magdeburg, eines 
geiftlichen Stiftes, welches nach feiner Einrichtung zu einer hö— 
heren Gelehrtenfchule feine alten Beſitzthümer und Rechte behal— 
ten hatte. Die als Gonventualen fungivenden Mitglieder bez 
haupteten, daß ſie, wie ihre geiftlichen Borfahren, berechtigt 

) Die Sache blieb unter Friedrich Wilhelm I. und auch unter feinem 
Nachfolger unerledigt; fie wurde nach der Thronbefteigung des jegigen Königs 

von den Erben des Klägers von Neuem in Anregung gebracht und von dem 

Oberlandesgerichte in Breslau tiber diefelbe ein Gutachten abgegeben; der Auss 
gang aber iſt nicht bekannt geworden, 
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feien, ihren Abt ſelbſt zu erwählen, und reichten, als ihre Ein- 
wendungen gegen Die vom Könige, nach dem Vorfchlage Wöllner's, 
einem begünftigten Manne ertheilte Anwartſchaft auf die Stelle 
fein Gehör fanden, eine lage gegen den Fisfus bei dem Ober 
gerichte zu Magdeburg ein. Nach einer bejtehenden Dienftvor: 
jchrift machte daffelbe dem Minifter Wöllner, als dem Departe- 
mentöchef der Kläger, hiervon Mittheilung. Dieſer faßte bie 

Anficht, daß die Wahlberechtigung an fich unzuträglich, die Stel: 
fung eines allein vom Staate abhängigen Lehrer- Eollegiums 
aber auch eine andere fei, als die dev früheren geijtlichen Corpo— 
ration gewefen, daher es den Mitgliedern jenes Collegiums 
nicht zufomme, als Kläger gegen die Staatsbehörde, von der fie 
ihre Ernennung erhalten hatten, aufzutreten. Anſtatt aber den 

gefeglichen Weg einzufchlagen, und was ihm ohne Zweifel ein 
Leichtes geweſen wäre, eine Kabinetsordre zur Aufhebung der un: 

zutäglichen Wahlberechtigung zu erwirfen — da das Land: 
recht (Th. I. Tit. XIII. 8. 6.) dem Staatsoberhaupte das 
Hecht, allgemeine Geſetze zu geben, Diejelben aufzuheben und dar: 

über Erklärungen zu geben, zuerfannte —, zog er ed vor, am 

30. März 1796 einen minifteriellen Drohbrief an die Kläger zu 
erlaffen, welcher fowohl zu dev Humanität des Monarchen, unter 
defien Firma dergleichen Minifterialbefehle erlaffen wurden, noch 
mehr aber zu der gejeglichen Beſtimmung über Nechtäftreitigfeiten 
zwifchen dem StaatSoberhaupte und den Unterthanen den herbiten 
Gegenfas bildete. „Wenn Wir euch,” lautete devfelbe, „bisher . 
auf eure beiden legten abentheuerlichen Borftellungen, worin ihr 
wider Die bereit vor einigen Jahren von Unſerer Berfon dem 

Conſiſtorialrath Scheve per Kabinetsordre ertheilte Anwartfchaft 
auf die Abtitelle zum Klofter Bergen zu proteftiven euch unter 

ftanden habt, mit feiner Nefolution verfehen haben, fo ift Dies 
aus der Urfache gefchehen, weil Wir hofften, daß ihr als ver: 

nünftige Menfchen endlich in euch zurücdgehen und euch eines 
andern befinnen würdet. Da ihr aber in eurer Infolenz gegen 
fönigliche Befehle jo weit gegangen feid, daß ihr fogar ein Klag— 
Libell contra Fiscum bei der Magdeburgifchen Negierung wirklich 
eingereicht Habt, worin ihr von einer freien Wahl des Abts 
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gegen eine Kabinetsordre träumt, fo dient euch hiermit zur endlichen 
Reſolution, daß, wofern ihr eure Geringfügigfeit gegen die Be— 
fehle des Landesheren als bloße Candidaten und beftellte Schul: 
lehrer *) nicht bald einfehen und begreifen werdet, daß ihre aus 

Föniglicher Milde nur Lohn und Brod erhaltet, um Die Jugend 
zu informiven, Wir euren thörichten Stolz bald demüthigen und 
bei des Königs Majeſtät höchſter Berfon dahin antragen werden, 
daß ihr als ungehorfame Unterthanen, die fich gegen den Willen 
des Souverains aufzulehmen nicht entblöden, ohne weitere Um— 
jtande cafftrt und aus dem Klofter fortgefchafft werdet. Wonach 
ihr euch zu richten.“ **) 

Solcher Roheit hätte freilich fein anderer Minifter, als der 
Chef des geiftlichen Departements fich fehuldig gemacht; Die zum 

Grunde Tiegende Anficht über die Unverbindlichfeit dev Nechte, 
welche das Geſetzbuch den Untertanen gegen die Staatsgewalt 
zutheilte, war aber wohl bei allen Diefelbe. Die Nation felbft 

nahm von diefen Nechten, die ihr ſchon als Intentionen und als 
Anfänge eines ſichern Nechtszuftandes von großem Werthe hätten 
jein follen, feine Kenntniß. Die Theilnahme an dem Erfcheinen 

des Gefegbuches und des Landrechtes befchränfte fich nur auf 

die Suriften; und obwohl Dafielbe einen jeden Einwohner des 

Staats ausdrüdlich verpflichtete, fich um Die Gefeße, welche ihn 
oder fein Gewerbe und feine Handlungen betreffen, genau zu er: 
fundigen und Niemand fich mit der Unwiffenheit eines gehörig 
publizivten Geſetzes entichuldigen ſollte, bekümmerten fich Doch 

*) Die Conventualen waren feine junge Gandidaten, ſondern, wie andere 

Staatsdiener, mit fürmlichen Patenten, fiir die fie Stempel= und Ghargenge: 
bühren bezahlt hatten, als Lehrer des Pädagogiums und Mitglieder des Klofter- 
Convents angeftellt. Es befanden fich unter denfelben Männer von aueheiene 

Nufe, wie Gurlitt und der Mathematifer Lorenz. 

**) Häberlin’s Staatsarchiv. Bd. I. Heft 4. N. IV. ©. 444 u. flg. Der 
Herausgeber bemerft dabei, daß diefe Nefolution, deren Aechtheit er anfangs 

bezweifelt, als Beifpiel eines unwürdigen, ja felbjt niedrigen Kanzleiſtyls dienen 

fünne. Daß der König nichts davon, wenigfteng nichts von der Ausführung wife, 
ergebe ich ſchon daraus, daß erſt bei der allerhöchiten Perſon auf Caffation 

der Conventualen angetragen werden miüſſe. Der König werde ja nicht bei 

fich felbft auf Etwas antragen ꝛc. 
Geh. d. Pr. Stu 7." 27 
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nicht einmal die Gelehrten, auch nicht folche, welche den Geſetzen 
dev Griechen und der Nömer mit Eifer nachforfchten, um bie 
Geſetzgebung Des eigenen Landes; in den Bücherfammlungen ber 
preußifchen Schulen wird das preußifche Landrecht bis auf ben 

heutigen Tag gewiß nur ausnahmsweiſe gefunden, und unzählige 
Gelehrte und Gebildete haben dafjelbe niemals gefehen. In dem 
gerühmteften neuern Geſchichtswerke Uber Dieje Periode Des preu— 

gischen Staats iſt zwar die Abfaſſung amd Die ext widereufene, 

dann Doch genehmigte Einführung des Landrechts erwähnt, von 
dem Inhalte und Geifte deſſelben aber nichts weiter gemeldet, 

als daß daſſelbe den Nichtern größere Gewalt zur frühen Schlich- 

tung der Nechtshändel und zur Vermeidung unnützer Förmlichkei— 

ten ertheilt Habe, und daß, nachdem zuerſt im Geſetzbuche Die 

Macht des Königs zu wenig gefchont md die Lehrfreiheit zu fehr 
begünftigt erfchienen fei, Die veränderten Abſchnitte Des Landrechts 

fund gegeben, was in Diefer Beziehung mißfallen habe — eine 
Angabe, die in Betreff der Lehrfreiheit unrichtig ift und vermu— 

then läßt, daß der Verfaffer auch über diefen Abfchnitt des Land— 

rechts jo wenig als über Die andern nach eigener Einſicht geur— 
theilt hat. *) Nach deutfcher Art oder Unart, das nächte umd 
nothwendigite Bedürfniß als ein leßtes oder gar nicht vorhande— 
nes zu betrachten, wurde weder in den niedern, noch in Den hö— 

hern Lehranftalten Anleitung zur Kenntniß der Landesgefeße er— 
theilt, wonach es nicht zu verwundern war, Daß der größte Theil 
der ftädtifchen Bürger von dem Dafein defien, was das Landz’ 
vecht über die Verhältniffe und Nechte der Städte und Bürger: 

fchaften angeordnet hatte, nichts ahnte, und daß bei der ftäbti- 
schen Berwaltung, mit Ausnahme eigentlichen Progepfälle, hiervon 
nichts zur Anwendung Fam. **) 

*) Manfo’s Gefchichte des preufifchen Staats, vom Frieden zu Huberts— 
burg bis zur zweiten Parifer Abfunft. (Zweite Auflage.) I. ©. 352. 

**) Theodor Heinfius ließ im Jahre 1800 einen zweckmäßigen populären 
Auszug aus dem Landrechte unter dem Titel: der preußifche Gefeßeslehrer (Ber: 

re 

N 

© 

A DE 

lin bei Voß) drucken und überfandte denfelben dem Könige Friedrich Wilhelm IL, — 

der ihm dafiir mit Ueberfendung der Huldigungsmebaille feine Zufriedenheit zu e 
erfennen. gab, und um feinen Fleiß zu dergleichen gemeinnüsigen Arbeiten noch 

' 
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Vierundzwanzigites Kapitel, 

Abneigung der königlichen und ftädtifchen Wermaltungsbehörden gegen das Bür— 
gerwefen. — Tumult der Handwerfegefellen in Breslau im April 1793. — 

Auflauf in Berlin im Juni 1795. — Neuer Ausbruch der Spannung zwifchen 
dem Militär und den Bürgern in Breslau am 6. October 1796. — Fort: 
dauer der Adelsbevorzugung im preußifchen Staate neben der polltifchen Be— 

freundung des Kabinets mit dem republifanifchen Frankreich. — Erbitterung 

der Freigefinnten gegen den Minifter Hovm. — Schlefifche Zuftände unter 

der Verwaltung deffelben. — Der König überträgt ihm auch das füdpreußifche 

Departement. — Berfchenfung von Staatsgütern an begünftigte Perfonen. — 
Das fchwarze Negifter. — Mangelhafte Ausbildung des höhern Staatsgeiſtes. — 

Geſetz tiber Bewahrung des Amtsgeheimniſſes. — Drdensverbintungen. — Der 
von Fehler geftiftete Evergetenbund in Schlefien löſet fich bald wieder auf, — 

Der Kriegeratb Zerboni, der Hauptmann von Leipziger und der Kaufmann 
Conteſſa befchäftigen fich mit Errichtung eines moralifchen Vehmgerichtes. — 
Zerboni erläßt einen Warnbrief an den Minifter Hoym und veranlaft dadurch 

die Entdeckung des Planes. — Verhaftung und Abführung der Theilnehmer 

nad) verfchiedenen Feftungen. — Bier derfelben werden ohne fürmlicdyen Pro— 

zeß zur Haft auf Fünigliche Gnade, ein vermeintlicher Theilnehmer zur Landes: 

verweiſung verurtheilt. 

Den königlichen Verwaltungsbehörden und den meiſtentheils 
von den Chefs derſelben aus den mittlern Regionen des Beamz 

tenperſonals ernannten Magiſträten war an dem Aufkommen eines 
ſtädtiſchen Gemeingeiftes und Bürgerfinnes um fo weniger Etwas 
gelegen, als wiederholte Tumulte, Die fich in den Hauptftädten 
ereigneten, bezeugten, daß der alte deutiche Genoffenfchaftsgeift 

in den unterften Schichten der ftädtifchen Bevölkerung von dem 

Gewichte des Militärregiments noch nicht erdrückt fei, was den 
Inhabern der Staatögewalt die Beforgniß nahe Iegte, Daß diefer 

weiter aufzumuntern, ibn willen ließ, daß er dem Minifter von Maffow aufs 
getragen habe, dag Buch näher zu prüfen, ob es zu einem allgemeinen Schul: 
buche fich eigne, ihn auc), wenn er die Gabe des mündlichen Vortrages befike, 
gelegentlich mit Verbefferung des Einfommens im einen angemeffenen Wirfunge- 
freis zu verſetzen und fobald der Fonds es zulaffe, eine Zulage von 50 Thalern 

anzumeifen. Eine Verordnung zum Gebrauche diefes Buches ift jedoch nicht 
befannt geworden, Jahrbücher ftir die pr. M, 

27° 
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Seit aus dem franzöſiſchen Revolutionsweſen neue Kraft ſchöpfen 

und ihre Schwachherzigfeit auf gefährliche, jedenfalls jehr uner— 

wünſchte Broben jeßen könne. 
Der erfte diefer Tumulte entjtand in Breslau im April 1799 

zu einer Zeit, wo ein Theil der preußifchen Armee an den Ufern 

des Nheins, ein anderer in Polen bejchäftigt war. Der Magi- | 
ftrat hatte einen aus Ungarn eingewanderten Schneibergefellen, 

welcher gegen die Zunftordnung von feinem erſten Meifter zu 

einem andern in Arbeit gegangen war, auf den Antrag des er: 

ftern, nach vielen vergeblichen Bemühungen, ihn zum freiwilligen 
MWiedereintritt in Die Arbeit defjelben zu bewegen, werbaften und 

bald darauf noch funfzehn Gefellen feftnehmen lafien, Die als Ab— 

geordnete ihrer Genofienihaft auf das Nathhaus kamen und in 

einem ungebührlichen Tone die Freilaſſung des Fremden verlang— 
ten. Alsbald erſchienen hundert und dreißig Geſellen mit der 

trotzigen Forderung, die Gefangenen ſogleich zu entlaſſen, widri— 
genfalls man ſie alle in Haft nehmen ſolle. Der Magiſtrat, an 
deſſen Spitze, nach der damaligen Stadtverfaſſung, der Polizeichef, 

Geheimerath Werner, ein entſchloſſener Mann, ſtand, befahl ſie 
einzuſperren, und ließ, als darauf die ſämmtlichen Schneiderge— 

ſellen ein Gleiches verlangten, auch dieſe nach verſchiedenen Ge— 

fängniſſen abführen. Unterdeß wurde Anordnung getroffen, den 
Urheber der Unruhe unter militärischer Begleitung über bie 
Grenze zu fchaffen, und nachdem Dies gejchehen war, am folgen: 

den Tage den Berhafteten bei Ankündigung ihrer Entlaffung: 
Rückkehr zu ihren Meiftern geboten, in der Meinung, daß bie 
gelibte Strenge ihren Trotz gebrochen haben werde. Es trat 
aber das Gegentheil ein. Die Gefellen der andern Gewerfe hat- 
ten die Ausfchaffung des Ungarn als einen dem ganzen Gefellen- 
ftande zugefügten Schimpf angefehen, und Die Sache des einen 
Gewerfes für eine ihnen allen gemeinfame erklärt. Hierdurch er— 
muthigt, weigerten fich die Verhafteten, die Gefängniffe zu vers 
lafien, wenn nicht ihr Genofje zurücfgeholt werde und eine Eh— 
renerklärung erhalte. Die ganze Stadt war in Bewegung. Um 

- 

» 

* 

dieſelbe zu ſtillen, hielt es der Miniſter Graf von Hoym, oberſter 
Verwaltungschef der Provinz mit faſt uneingeſchränkter Vollmacht, 
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für gerathen, den zahlreichen Bittſtellern, die wor ihm erfchienen, 
zu wilffahren und den Befehl zur Zurückholung des Ausgefchaff: 
ten zu ertheilen. Auf die Nachricht hiervon ftürmten die Gefelfen 
nach den Gefängniffen, befreiten ihre Genofjen gewaltfam, ehe 
noch ein Befehl zur Entlaffung derfelben angelangt war, und 30: 

gen mit ihnen im Triumphe durch die Stadt, die Bewältigung 
des von den Gefängnißwachen geleifteten Widerftandes als einen 

Sieg betrachtend und verfündend. Daß nun die Straßen von 
Truppen befeßt wurden, fteigerte den Uebermuth, weil die Sol: 
daten angewiefen waren, fich Teidend zu verhalten. Der Lärm 
nahm von Stunde zu Stunde zu. Am Rathhauſe wurde. ein 
erhigter Haufe mit der blanfen Waffe zurücigetiieben, das Haus 
des verhaßten Polizeichefs aber nicht gegen Verwäftung gefchüßt, 
er ſelbſt unter militairifcher Bedeckung nach Neiffe geführt, zur 
Beruhigung dev Withenden, welche von dem Minifter Ueberliefe— 
rung des Bolfsfeindes in ihre Hände gefordert hatten, unter dem 
Scheine einer Über ihn verhängten Unterfuchung. Hoym, der bei 
einer Fahrt Durch Die Straßen mit freudigen Zurufen begrüßt 
wurde, hielt den Tumult, der nun zwei Tage gedauert hatte, für 
beendigt; ex erneuerte fich aber zwei Tage Darauf, am 30. April, 
durch einen zufälligen Anlaß, indem aus einem Haufe mit feilen 

Bewohnerinnen vorübergehenden Gefellen ein Schmähmwort zuges 
rufen wurde, worauf die Gereizten in verftärfter Zahl erfchie- 

nen und das Haus zu zerftören begannen. Der General 
Dolfs, der mit einem Commando Kuirafitere in der Nähe war, 
beorderte Abwehr, wobei der Kampf mit Klingen von der einen 
und mit Steinwürfen von der andern Seite fich allmählig von 
der Meflergaffe, in welcher jenes Haus lag, nach der fte Durch: 
ſchneidenden Schmiedebrüde z0g. Als hier der Stand der Reiter 
mißlicher ward, fchiekte der General nach Infanterie; im Gefolge 

derfelben wurden auch Kanonen an der Ede des Marktes und 
ber Schmiedebrüde aufgefahren und mit Kartätfchen geladen. 
Aber die zeitherige Schonung hatte Die Meinung erregt, Daß bie 
Artilleriften nicht fcharf fchiegen dürften; fie vernahmen daher 
Hohnreden über ihre mit Monpfchein und Buttermilch geladenes 
Geſchütz, und fahen fich bald von mehreren Angreifern umdrängt. 
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Da gaben und wiederholten fie Feuer auf Die Dicht gebrängte 
Menfchenmaffe mit folder Wirkung, daß fogleich fiebenunddreißig 
Todte und einumdviersig ſchwer Verwundete fielen, unter benfelz 
ben mehrere an dem Tumulte unbetheiligte Perſonen, die zufällig. | 
die Straße betreten, zum Theil am untern Ende derfelben an ben 

Hausthüren geftanden hatten. Schrecken und Beftürzung verbrei- 

tete jich durch die Stadt, viele Einwohner empfanden nun grö— 
ern Umwillen über das Schießen, als vorher über den Unfug. 
Indeß war der leßtere plöglich geftillt. Die Gefellen hatten fich, 
vom Militär umverfolgt, nach ihren Herbergen begeben, Abge— 
ordnete Derfelben zogen zum Minifter, um über das Blutvergießen 
Klage zu führen. Diefer fuchte fie Durch gütige Worte zu be: 
ruhigen, bedauerte das Gefchehene, verhieß für die Gefallenen ein 
feierliches Begräbnig und Verforgung ihrer Hinterlaffenen, für 
die Berwundeten Heilung und Pflege, für die andern fogar Erz 
ſatz der verfhumten Arbeitstage, für die Urheber und Theilnehmer 
des Unfugs Verzeihung: denn obwohl er fein Mann der Kraft 
war, jo befaß er doch Gewandtheit genug, ihnen das Gefühl 
ihrer Schuld nahe zu rücken und fie erfennen zu laſſen, daß nicht 

fie, jondern die Truppen die Oberhand gewonnen hatten. Es 
ſoll ſogar mit der Hinwegichaffung der Todten abfichtlich gezö— 
gert worden fein, um durch den Anblick auf die Gemüther zu 
wirken Dafür wurden Nachmittags die Erbitterten Durch ein 
anderes Schaufpiel zufrieden geftellt. Im Auftrage des Minifters 
entband ein Kammer-Neferendarius, Graf Kamefe, den zurückge— 
brachten Schneider aus Ungarn auf dem Blase vor dem Ober: 
amtshaufe des erlittenen Schimpfes durch Zutrinfen eines dffent: 
lichen Willfommens, und führte ihn dann, son einem Regiments: 
Adjutanten und zwei Altgefellen begleitet, zur Wiederholung ber 

Geremonie von einer Herberge zur andern. Zwei Tage darauf, 
am 2. Mai, wurden die Todten — zu den auf dem Plage Ge: 
jalfenen jiebenunddreigig waren noch fechszehn an den erhaltenen 
Wunden Geftorbene Hinzugefommen — feierlich begraben, unter 
dem Geläute aller Glocken und unter dem von militärifcher Mu— 
fif begleiteten Gefange des Liedes: Zu dir du Fürft des Lebens. 
Der langen Reihe von Särgen, die fich jedoch nach den Con— 

a u 
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feſſionskirchhöfen theilte, folgten mehr als dreitaufend Gefellen; 
voran und am Schluffe 309 Infanterie und Artillerie mit gela- 
denen Kanonen, an der Seite fchwere Neiter mit gezogenen 
Sübeln. 

Die Ruhe wurde aber nicht weiter geftört. Bereits am 
7. Mai, ehe noch von Dem bei der Armee am Nhein befindlichen 

Könige ein Beicheid auf Den Bericht über das Borgefallene eingeganz 

gen fein konnte, erließ Hoym unter der Firma: auf Sr. König- 

lichen Majeftät allergnädigften Specialbefehl, eine Bekanntmachung, 
daß der unter den breslauifchen Handwerksburſchen entitandene 
Auflauf durch gehörige Mittel völlig gehoben und Ruhe und Si: 
cherheit völlig hergeftellt worden. „Die vorgefallenen Auftritte, bei 

denen eine beträchtliche Anzahl Menfchen verunglückt fei und Leben 
und Gefundheit verloren habe, laſſen mır Neue und Klagen zu: 

rück und geben die deutlichite Belehrung, wie fehr diejenigen fich 
und Andern ſchaden, welche die gefeglichen Wege verlaffen und 
nach eigenem Willen fich Necht fchaffen wollen. Des Königs al- 
lerhöchite Perſon vernehme die Streitigfeiten der hiefigen Hand— 
werfer mit dem größten Mißfallen. Ohngeachtet der König von 
der Treue und Ergebenheit der jchleftjchen Unterthanen überzeugt 
fei, wolle ex doch leichtgläubige Gemüther, welche falfchen Nach: 
richten von den Erfolgen des hiefigen Aufftandes Glauben bei- 

meffen könnten, belehrt und gewarnt wiſſen, fich Durch folche Ge— 
rüchte nicht zu Ähnlichen Widerfeglichkeiten verleiten zu laſſen. 

Sollten Bewohner der Städte und des Landes von zanffüchtiger 
Denfungsart durch die ihnen zu ertheilende Belehrung fich nicht 

abhalten Laffen, ihren Hang zu ungegründeten Querelen fortzu— 

fegen, in Srechheit und Widerfeplichkeit auszuarten, unvernünftig 
zu räſonniren, Dienftpflichten und Schuldigfeiten zu verfagen oder 

fich gar zufammenzurotten, fo werde der König aus landesväter- 

licher Vorforge nicht Umgang nehmen können, nach bewiejener 
möglichfter Gelindigfeit zu den ernftlichiten Maßregeln fchreiten zu 
faffen, um feinen getreuen und rechtichaffenen Unterthanen Ruhe 
zu verfchaffen und fie in ihrem Cigenthum zu fichern. Die Com— 

mandeure der königlichen Truppen feien mit den gemefjenften Or— 

Dres verfehen, und Wehe denen, welche e8 zu der auf Wiberftreben 
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gegen bie öffentliche Ordnung fejtgefegten Strafe kommen laſſen.“*) Die 

Bürgerjchaft von Breslau, die am I. Mai an den Monarchen jelbit 

ein Schreiben mit Verficherungen der Treue und Ergebenheit gerichtet 

hatte, erhielt am 22. defjelben Monats aus dem Hauptquartier 

Bodenheim eine gnädige Antwort, daß dev König, wie jehr er auch 

den Aufitand dev Handwerksgeſellen mißbillige, und wie ernftlich ex 

dergleichen Frevel zu betrafen bedacht fein werde, Doch nicht ges 

neigt fei, die Unfchuldigen mit den Schuldigen zu vermengen. Die 

gute Bürgerfchaft zu Breslau könne daher verfichert fein, Daß ber 

König ihre Treue und Nechtfchaffenheit nicht bezweifele, umd in 

der Erwartung, jedes Mitglied derfelben werde Durch Beifpiel und 

Unterricht feine Kinder und Gefellen zu getreuen, nüglichen und 

vechtfchaffenen Untertanen bilden, fich gern bewogen finden werde, 

der Stadt Breslau nach wie vor thätige Beweiſe von vorzüglicher 

Fürforge und von landesväterlicher Gnade zu geben. **) 
Der von Hoym gegebenen Zufage gemäß erlitt feiner Der 

Tumultuanten Strafe; ***) aber zwei Jahre darauf, im Juni 

1795 wurden nach einem Ähnlichen Auflaufe in Berlin, bei welz 

chem Handwerfsgefellen, die mit einem Einwohner in Streit gez 

rathen waren, das Haus ihres Widerfachers zerſtören wollten, 
und von den Gefellen anderer Gewerfe unterftügt, eine folche Un— 

ruhe erregten, daß Beſatzung und Bürgerfchaft wider fie aufge 

boten werden mußten, die Anftifter als folche erkannt, welche bei 
dem Tumult in Breslau thätig gewefen waren, und zu Peitſchen- 
hieben, einer jogar zur lebenswierigen Karrenftrafe verurtgeilt. 

Das Bemerfensmwerthefte bei diefem berliner Borgange war, daß, al$ 
nach mehrtägiger Dauer des Auflaufs dem Militär der Gebrauch 

der Schußwaffe gegen die auf den Dächern fisenden Aufrührer 

*) Schlefifche Brovinzialblätter für 1793, Maiſtück. ©. 461 — 464. 

**) Tiede's merfwürdigfte Jahrestage Schleſiens. 2ter Band. ©. 174. 

**) Daftir famen die in dem Hoymſchen Erlaß angedrohten ftrengen Maß— 

regeln in mehreren Gegenden mider Landleute, welche den Grumdherrfchaften 
Dienfte oder andere Zeiftungen verweigerten, zur Anwendung, indem ganze Ge: 

meinden, felbjt Greife nicht ausgefchloffen, die Strafe des militärifchen Spieß— 

ruthenfaufens in Garnifonftädten erleiden mußten. Gallus Gefchichte der Marf 

Brandenburg St. 2. ©, 280, 
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unterfagt und dadurch dev Uebermuth der letzteren gefteigert wurde, 
die Bürgerfchaft fich erbot, die Sache ohne militäriichen Beiſtand 
zu beendigen, und dev König Dies genehmigte, — worauf er, nach: 

dem die Bürger ihrem Anerbieten genügt, ihnen fie Die bethätigte 
Anhänglichkeit und Treue feinen Dank bezeigte. *) 

Dagegen wurde in Breslau, unter dem Einfluffe dev Erinne— 

ungen an die Vorgänge am 30. April 1795, die Spannung 
zwifchen dem Militär und Civil immer ſtärker. Am 6. October 
1796 kam Diefelbe zu einen neuen Ausbruche. Ein Stabsoffizier 

von der Befasung hatte am Lage vorher auf dem benachbarten 
Stadtdorfe Morgenau einen Sicher, welcher ihm verdächtig ges 

macht worden war, einigen heerflüchtigen Soldaten durchgeholfen 
„su haben, verhaften, und als derfelbe beim Eintritt in Die Stadt 
durch laute Klagen die öffentliche Aufmerkfamfeit auf fich zog, 
vom Dienfteifer fich zu Mißbandlungen des alten Mannes fort. 

veißen lafien. Bon Laufenden umringt, erreichte Das geleitende 
Commando nur mit Mühe die Hauptwache. Eine Deputation 

der Bürgerfchaft, Die fich fogleich zum Commandanten begab, um 

die Gntlaffung des unter die ſtädtiſche Gerichtsbarfeit gehörigen 
Derhafteten zu bewirfen, erreichte ihren Zweck nicht; als ſie am 
folgenden Tage den Gommandanten auf der Wachtparade aber: 
mals antrat, Fam es zu einem Wortwechfel, der fich Damit endigte, 
daß die Unteroffiziere Befehl erhielten, die andringenden Volks— 

haufen mit Stöden auseinander zu treiben; dafür wurde der Com— 

mandant beim Nachhaufereiten mit Steinwärfen verfolgt und bei— 

nahe vom Pferde geriffen. Er lieg hierauf Lärm fehlagen, 
die Thore fperren, und die in den Vorſtädten liegenden Küraf- 
fiere und Süfeliere in die Stadt ziehen, um die Zugänge des 
Marktes und der Hauptiiraßen zu bejesen. Che dies bemwerfitel- 

(igt werden konnte, war der Minifter von Hoym durch die Straßen 

gefahren. Er wurde auf dem Sabringe vom Volke umringt, und 
ein Commando von der Hauptwache eilte zu Hülfe; es gelang 
ihm jedoch, ohne Anwendung derjelben, durch gutes Zureden fich 
(08 zu machen. An einigen andern Punkten kam es zu unfanften 

*) Politisches Journal für 1795. II. ©. 579, 



426 

Berihrungen, bei welchen zwei Leute aus dem Volke Verlegungen 

Davon trugen. Hierbei behielt e8 fein Berwenden. *) Es wurden 
zwar jchleunigft Truppen aus den benachbarten Garnifonen nach 

Breslau beordert; da aber die Ruhe vor Ankunft derfelben wieder 
hergeftellt war, erhielten fie Schon am folgenden Tage Gegenbefehl. 

Die früher erwieſene Nachlicht fand diesmal nicht ftatt; der Mann, 

der ben Gommandanten hatte vom Pferde reißen wollen, erlitt 
öffentlich Eörperliche Züchtigung und wurde nebſt Drei andern zur 

Feftungsarbeit abgeführt. 

Diefer an fich wenig erhebliche Borfall wirde hier Feine 
Erwähnung gefunden haben, wenn er nicht gegen andere Dabei 
unbetheiligte PBerfonen Anlaß zu einem Verfahren herbeigeführt 
hätte, in welchem fich der Geift der damaligen Staatsverwaltung 
und die eigene Anficht des Monarchen über die Grenzen der 

Staatögewalt im Verhältnig zu den ftaatsrechtlichen Grundſätzen 

des unter feinem Namen erfchienenen Gefesbuches der Nachwelt 
am anfchaulichten darſtellen. 

Die Verwandtfchaft diefer Grundſätze mit der Staatslehre, 
aus welcher in und außer Frankreich die Nothwendigkeit und Die 

Berechtigung der Revolution abgeleitet worden war, verhinderte 

eben jo wenig als Die politifch - Diplomatifche Befreundung Des 

preußifchen Kabinets mit den vepublifanifchen Gewalthabern, daß— 
der MWiderwille, welchen der König und der Adel mit den dieſem 

Stande angehörigen höheren Beamten wider Die franzöſiſche Ne 

volution in ihren Anfängen gefaßt hatte, Dauer behielt. Jene 
Verwandtſchaft war bei der Theilnahmlofigfeit der Nation an dem 

neuen Gefegbuche ohne Bedeutung und blieb bei Unfenntniß feiner 

ftaatsrechtlichen Grundſätze außer Beachtung; jene Befreundung 

aber war dem Hofe, den Generalen und Miniftern nur deshalb 

genehm, weil fie von der Beforgniß vor neuen Friegerifchen An— 

ftrengungen entband und den Trägern der Macht geftattete, bes 

haglicher Ruhe zu pflegen. Freilich mußte der Graf Haugwitz 

=) In der Biographie des Zollraths von Held hat Herr von Varnhagen 

diefen Auflauf mit dem Tumulte vom 30. Aprit 1793 verwechfelt und das 

Blutvergießen des letztern Tages auf denſelben übergetragen. 

— — 4 
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am 5. Auguft 1796 ein von dem franzöſiſchen Bürger Caillard dictir— 

tes demüthigendes Protokoll unterzeichnen, in welchem das Schickſal 
des dem Könige fo werthen Haufes Oranien und der preußifchen 
Linder am linfen Rheinufer nach dem Machtgebote des Directos 
riums beftimmt wurde; aber auf die bevorrechtete und bevorzugte 

ftaatliche und gefellige Stellung des Adels im preußifchen Staate 

blieb dies ohne Einfluß. Am fichtbariten trat dieſe bevorzugte 

Stellung in Schleften unter dem Schutze des Minifters Grafen 
Hoym hervor. Die meiften Rathsitellen bei den Kammern wurz 
den nach dem Vorfchlage defielben mit jungen Adligen beſetzt, die 
Arbeiten aber von wenigen älteren Räthen verrichtet oder tüchti— 

gen Subalternen übertragen. Dagegen fahen fich die verdiente— 
ften Räthe, wenn fie nicht Adlige waren, von den Zirkeln, in 
welchen Hoym dem Adel m fich verfammelte, ausgefchloffen. Es 

gefchah Died weniger aus eigener Neigung des Minifters, als 
aus Nückficht auf die Denfungsart und die Gewohnheiten des 
jchlefifchen Adels, welcher enger, als es in andern Provinzen der 
Fall war, durch Verwandtſchaft und Familienſinn an einander 

hängt, eben deshalb aber auch von dem Genoſſen anderer Stände 
jchroffer fich fondert und in abweichenden Umgangsformen fich be— 
wegt. Diefe dem Adelswefen erwiefene Gunſt war es vornehm— 

ih, was einige jüngere, ftrebfame und ehrgeizige Männer wider 
den Minifter erbitterte, während ältere von feiner weltmännifchen 
Feinheit gewonnen, ihn als den Wohlthäter Schleftens priefen. 
Sn der That war der Zuftand Diefer Provinz während feiner 

langjährigen Verwaltung im Ganzen ein glücklicher. Der Lein- 
wandhandel mit Spanien und der Tuchhandel mit Rußland warf 
reichen Gewinn ab, und unter der fo fehr verſchrieenen Herrichaft 

des ariftofratifchen Geiftes erfreute fich der höhere und mittlere 
Beamten und Bürgerftand in und außer der Provinzialhauptſtadt 
eiter gemüthlichen uud genußreichen Gefelligfeit, welche Heut, nach— 
dem die alten Hemmniffe aus dem Wege geräumt find und bie 
Schwingen des Geiftes fich ungehindert ausbreiten dürfen, feltener 
geworben zu fein fcheint. Gelehrte von Ruf begnügte fich Hoym 
nicht, zuweilen zu Tifche zu bitten; er nahm won ihren literari- 

hen Erzeugniffen ermunternde Kenntniß; er befuchte Die Sitzungen 
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ber öfonomijchen Geſellſchaft in Breslau, ja ex hielt felbjt einmal 

einen Vortrag zur Berichtigung einiger Behauptungen im dem 
Garviſchen Aufjage: über den Charakter der Bauern. Zwei wiſ— 
jenschaftlich gebildete Männer, die in die Sphäre des Subaltern; 

dienftes gerathen waren, Streit und Zimmermann, wußte er durch 

angemefjene Gejchäftsüberweifung jo zu heben und einer von ihnen 
gemeinſchaftlich unternommenen Zeitfchrift halbamtlichen Inhalts, 

„Die ſchleſiſchen Provinzialblätter, Durch geſchickte Begünftigung 

fo fürderlich zu werden, Daß der eritere Durch den Ertrag derſelben 

in den Stand gefeßt wurde, als bloßer Kammerſecretär dem lite 

rariſchen und Fünftlerifchen Leben in Breslau einen gefellfchaftlichen 

Mittelpunkt darzubieten, der andere aber, der auch eine noch immer 

werthvolle ftatiftifch - politische Beichreibung von Schleften in zwölf 

Bänden verfaßt hat, zu einer bedeutenden Wirffamfeit im Dienfte ge— 
langte und die wichtigften Angelegenheiten ſelbſtändig bearbeitete, ob- 

wohl ex, jo lange fein Gönner waltete, mit dem befcheidenen Titel 
eines Kammer-Galfulators fich begnügen mußte. Dem Minifter felbft 
bleibt das Verdient, mehrere Anftalten, die für die geiftige Cultur 

der Provinz jehr eriprießlich geworden find, ins Leben gerufen oder 
durch feine Einwirkung gefördert zu haben, namentlich die Errich— 
tung einer Bau- und Kunſtſchule; die Stiftung einer Lehranftalt 
mit deutfchen Unterrichtsformen und Lehrgegenftänden für Die da: 
mals ganz verwahrlofte, von den chriftlichen Schulen ausgefchlof- 

jene jüdifche Iugend; die Gründung des Fatholifchen Schulfonds 
aus den Kapitalien für die verkauften Jefuitengüter; die Abfaffung 

des Fatholifchen Schulreglements; die Umgeftaltung der Briefter 
des Schul-Snftituts zu Lehrern der Gymnaſien und einer mit 
zwei Facultäten verfehenen Univerfität. Die: Fatholifche Geiftlich- 
feit wußte er fo gefchiet zu behandeln, daß während feiner viel 

jährigen Verwaltung von Conflieten der Staatsgewalt mit ber 
Kirche gar feine Rede war: die Einführung des Landrechts mit 
einer auch auf die Verhältniffe der Fatholifchen Kirche fich erſtrek— 

fenden neuen Gefeßgebung erfolgte, ohne daß ein Widerfpruch 
von Seiten der Geiftlichfeit zur Erwähnung gekommen ift. | 

Die unabhängige Stellung, in welcher fih Hoym an ber 
Spitze ber einträglichiten Provinz des Staates ohne andere Con— 

u 

ne er 
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trolle als die perfönliche des Königs befand, war begreiflicher 
Weiſe der Gegenftand vielfachen Neides; die Bemühungen, ihn zu 
ftürzen, erreichten aber ihren Zweck fo wenig, daß ihm dev König 

im Jahre 1794 noch die Verwaltung Südpreußens übertrug. Er 
joll dafür Feinen befondern Gehalt bezogen haben, obwohl feine 
Ausgaben vermehrt wurden. Das am fich zwar bedeutende Ein- 

fommen von 8000 Thaler, Das ev als fchlefifcher Minifter bezog, 

erfcehien jedoch nicht ausreichend für feine Stellung, Daher feine 
Gegner behaupteten, daß er von den mehreren Millionen aus den 
Grirägen der Provinz Schleften, die ſtets zu feiner Verfügung be— 
veit gelegen, zur vechten Zeit für fich Vortheile zu ziehen verſtanden 
Ijabe. Beftimmter wurde die Anfchuldigung gegen ihn ausgeipro- 
chen umd später zu begründen unternommen, Daß bei feiner Ver— 

waltung Südpreußens mit den Beſitzthümern des Staates ſehr 
unredlich verfahren worden ſei; innerhalb der vier Jahre, in wel 
chen ex Diefer Provinz vorftand, wurden nämlich eine große An— 
zahl Staatögüter, theils nach vichterlichem Erfenntniß in Folge 

des polnischen Aufjtandes, dem Fisfus zugelprochen, theils Klofterz, 

Korn- und Starofteigliter an begünſtigte Perſonen verſchenkt, 
welche wirkliche oder vorgebliche Dienſte geltend zu machen ver— 

ſtanden. Der hierbei zum Grunde liegende Gedanke war, deutſche 
Eigenthümer neben und über die polniſche Bevölkerung zu ſetzen, 
theils um die Plane des Adels zu neuen Aufſtänden zu überwachen 

und die Unterthanen durch die Dominialgewalt von der Theil— 
nahme abzuhalten, theils um einer beſſern Art des Landbaues und 
der Bewirthſchaftung Eingang zu verſchaffen. Auch wurden die 
Güter nicht im eigentlichen Sinne des Wortes verſchenkt, denn 
die Empfänger hatten Erbſtandsgelder und Competenzgelder zu 
zahlen. Dieſe Leiſtungen waren aber im Verhältniß zu den Vor— 
theilen unbedeutend, und bald entſtand in der Klaſſe der Vorneh— 

men, die nach müheloſem Erwerb begierig und der dahin führen— 
den Wege kundig ſind, — eine Klaſſe, die zu allen Zeiten zahl— 

reich geweſen iſt, und aus welcher ein großer Theil der heutigen 
durch Beſitz Mächtigen ſtammt, — ein wahrer Wetteifer, ſich an 
dieſer Gelegenheit zum Reichwerden zu betheiligen. Die angeſehen— 

ſten Männer drängten ſich zu dieſem Behuf an Biſchofswerder und 
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Hoym, und trugen Fein Bedenken, bei einem untergeordneten Werk— 
zeuge des legten, dev vom Bedienten fich zu Nang, Neichthum 
und Adel emporgearbeitet hatte, um niedrige VBeranfchlagung des 
Werthes dev Güter und um vafche Ausfertigung dev dem Könige 
zur Unterſchrift vorzulegenden Schenfungsurfunden zu buhlen. *) 

Hoym ſelbſt erblickte in diefen Schenfungen das geeignetfte Mittel, 
manche einflußreiche Perſonen, die feiner Stellung gefährlich zu 

werden drohten, zu begütigen, oder wenn fie ihm fchon freundlich 

geſinnt waren, fie fich noch mehr zu verpflichten; Dev urfprüngliche 

wer, für welchen Die Cache dem Könige annehmlich gemacht 
worden war, wurde in dev Praris mehr und mehr durch den auch 

in Schlefien überhand nehmenden Güterhandel aus den Augen 
verdrängt. Die meiften Empfänger waren nur darauf bedacht, 
fich der ihnen als Glücksloos zugefallenen Beligungen um mög— 

lichit hohe Preiſe wieder zu entledigenz; dieſelben als Mittel zu 

benugen, um des Volkes geiftigen und fittlichen Zuftand zu ver- 

edeln, die Gefammtwohlfahrt des Landes zu heben und auf pol 

nifchem Grunde und Boden ein neues Gefihlecht zu einer dem 
preußifchen Staatsthum entfprechenden Gultur zu exziehen, ftand 
nicht nur dem Gefichtsfreife des Egoismus fern, ſondern fand auch 
bei dem Geifte der Beamtenwelt wenige Unterftügung. Wohl 

war von deutfchen Gelehrten in Schriften über die Weisheit der 
Römer bei Anlegung ihrer Eolonien gezeigt worden, welches Vers 

) Ein fpezifizivtes Verzeichniß diefer Guter und ihrer Empfänger nebjt 
Angabe des vorgeblichen geringen und des wirklichen Werthes dieſer Güter wurde 
im Jahre 1800 als Anhang zu einer Schrift von Held; Die wahren Jafobiner 

im preufifchen Staat, aus Mittheilungen, welche Held vom Minifter Struenfee, 

einem Gegner Hoyms, erhielt, zufammengefegt, um feine in jener Schrift gegen 

Hoym erhobenen Anfchuldigungen zu rechtfertigen. Später (im Jahre 1807) 

wurde daffelbe von dem Herausgeber der neuen Feuerbrände unter der Auffchrift: 
Das ſchwarze Regifter, veröffentlicht; es füllt im zweiten Heft diefer Zeitfchrift die 

Seiten 65 bis 85, zählt 52 Donatarien und 241 verfchenfte Güter auf, und 
giebt an, der dem Könige vorgefpiegelte Werth derfelben habe nur 35 Millionen, 

der wahre Werth aber 20 Millionen Thaler betragen. Die letztere Angabe er: 

fcheint jedoch ſehr übertrieben; daß im Allgemeinen der fpätere Verfaufspreis bie 

eriten Taxen weit lberftieg, lag in dem durch erhöhete Erträge und den wach 
gewordenen Speculationsgeift gejteigerten Werthe des Grundbeſitzes. 
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fahren eingeſchlagen werden müſſe, um ein erobertes Land dem 
Hauptſtaate innerlich anzueignen; aber die Regionen der höhern 
Staatspraxis waren für ſolche Belehrung nicht zugänglich, und in 
denjenigen Kreiſen der deutſchen Bildung, in welchen gelehrtes 

Wiſſen einheimiſch war, fehlte mit der Veranlaſſung auch die Nei— 
gung, daſſelbe dem Leben zuzuwenden. Die in Göttingen von 
Heyne und Heeren gepflegte Richtung der Philologie auf das Ge— 

ſchichtliche und Staatliche wurde von Wolf in Halle vernachläſ— 
ſigt und öfters beſpöttelt; durch Leſung und Erklärung der grie— 

chiſchen und römiſchen Schriftſteller ſollte nur das Verſtändniß der 

klaſſiſchen Zeit als einer für ſich beſtehenden Alterthumswiſſenſchaft 
bezweckt werden. Die geiſtvollſten Zöglinge dieſer Schule fanden 

daher auch, wenn ſie für ſich etwa noch kantiſche Philoſophie 
trieben, in der Klaſſicität des redneriſchen und dichteriſchen Aus— 

drucks die höchſte Aufgabe des Lehrens und Bildens, und nahmen 
von vaterländiſcher Geſchichte und von der preußiſchen Geſetzge— 

bung eben ſo wenig Notiz, als die deutſchen Großgeiſter in Wei— 

mar und Jena vom heiligen römiſchen Reiche deutſcher Nation 
und von deſſen in Regensburg verſammelten Vertretern. 

Der preußiſche Staat, weit entfernt, dieſer Entfremdung des 

Volks vom Staatlichen entgegenzuwirken, befoͤrderte dieſelbe noch 
durch ein Geſetz, welches Staatsbeamte, die ihnen anvertraute 

Amtsgeheimniſſe Andern als die ſie zu wiſſen berechtigt ſeien, ge— 
fährlicher Weiſe eröffnen, mit Amtsverluſt und nach Befinden der 

Umſtände mit Gefängnißſtrafe belegte, und auch für den Fall, 

daß die Entdeckung ſolcher Amtsgeheimniſſe blos aus Leichtſinn und 
Unbedachtſamkeit geſchehen, nach Verhältniß des dadurch angerich- 
teten Schadens Geld- oder Gefängnißftrafe in Ausficht ftellte. *) 
Da bei der Ungewißheit, was unter anvertrauten Amtsgeheimniffen 
und deren gefährlicher Weife gemachten Entdeckung zu verftehen 
jei, jedes mit andern als Amtsgenoffen geführte Geſpräch tiber 
Gegenſtände des Dienftes zum Vergehen dev gebrochenen Amts: 
verſchwiegenheit geftempelt werden konnte, fo blieben die dem Ge: 
biete dev Berwaltung und Rechtspflege angehörigen Vorkommniſſe 

IULER So. II Rt. XX. 8 357, uf. 
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in der Regel von ſachkundiger Erörterung mit Andern als ben 
unmittelbaren Amtsgenoſſen ausgefchloffen, und die Aeußerungen 
dev Theilnahme an dergleichen Vorkommniſſen beſchränkten fich auch) 

bei den gebildeten Volksklaſſen auf dumpfes Murren oder halb- 
lautes Schelten. 

Der höhere Gefelligfeitstrieb, welchem im deutſchen Leben 
feine oder nur eine dürftige Befriedigung zu Theil wurde, hatte, 

wie bereits oben bemerkt ift, für feine Entbehtung im einer gehei- 
men Ordensverbindung Erfaß gefucht. *) Da Diefelbe aber alles 

Staatliche ausdrüdlich von ſich ausfchloß und auf Veredlung und 

Bildung der Menſchen nur durch ſtufenweiſe ertheilte moraliſche 
Belehrungen unter Anwendung hieroglyphiſcher Zeichen und ſym— 

boliſcher Weihen zu wirken bemüht war, ſo that dies ſtrebſamen 

Geiſtern, welche den Gegenſatz in den Handlungen der Mächtigen 
gegen das im Geſetzbuche als Staatszweck aufgeſtellte Gemein— 

wohl aus unmittelbarer Anſchauung beobachtet und daran Aer— 

gerniß genommen hatten, Fein Genüge. 
Damals lebte in Schleften ein Mann, Durch Neigung „umd 

Talente für Menfchenbeherrfchung Denen verwandt, Die in den An 
füngen der heutigen Weltzeit als Gefeßgeber und Staatenbildner 
gewirft haben, und deren Namen die Oberftelfen in der hiftorifchen 
Veberlieferung einnehmen. Ignatz Feßler, in Ungarn won Deutz 
schen Eltern geboren, war als Jüngling in den Kapuzinerorden 
getreten, fpäter von Joſeph II. zum Brofeffor an der Univerfität | 
Lemberg ernannt worden, yon da aber im Jahre 1788 heimlich 

nach Schleften entwichen, weil ex fich den Haß ber Geiftlichfeit 

zugezogen hatte und Durch ein von ihm verfaßtes, in Lemberg 

aufgeführtes republifanifches Traueripiel: Sidney, den ohnehin 
wenig zuverläffigen Schuß des Kaifers verloren zu haben beforgte. 

Er lebte anfangs in Breslau im Haufe desBuchhändlers W. ©. 
Kon, dann bei dem Fürften Schönaich von Garolath-Beuthen in 

Niederſchleſien als gelehrter Hausfreund und Erzieher, indem ex 
die Früchte feiner philofophifch-politifchen Studien zu hiftorifchen 

Romanen verarbeitete, unter denen befonders fein Marc Aurel als 

°) Kapitel V, €. 70. 
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Lebens - und Regierungsgemälde eines Philofophen auf dem Throne 
große Theilnahme erregte, weil die zahlreichen Vergleichungspunfte 
mit den damaligen preußifchen -Zuftänden über Die große Breite 

der Darftellung hinmwegfehen ließen, und lefende Deutfche, zumal 
Frauen, zum Behuf der Unterhaltung fich gern das Langweiligfte 
gefallen Taffen, während fie das Anziehendſte meiden, wenn es 

zur Belehrung beftimmt ift. Feßler war Durch die Freimaurerei 

mit einem Hauptmann von Leipziger in Schweidnitz befreundet 

und durch diefen mit einem Kriegs- und Domainenrath Zerboni in 
Petrikau befannt geworden. Unzufrieden mit den ftaatlichen und 
bürgerlichen Zuftanden des ypreußifchen Staats, forderten dieſe 
Männer den DVerfaffer des Mare Aurel auf, um feine Gedanken. 
über Negentenweisheit und Volksbeglückung der Verwirflichung 
näher zu bringen, die Formen des Ordensweſens zu benußen und 

für einen Verein zur Beförderung dahin abzwedender Gefinnuns 

gen und Handlungen ein Ritual und eine Conftitution auszuar— 
beiten. Feßler ging darauf ein und bewog mehrere bedeutende 
Männer, dem Bunde beizutreten, den er den Evergeten- Bund 

genannt wiffen wollte.*) Die Grundzüge der von ihm aufgefegten 
Berfaffungsurfunde entlehnte er aus der Freimaurereiz fie find 

einige Jahre fpäter in den Verfaſſungsbüchern, welche Feßler bei 
feinem Aufenthalte in Berlin für die dafige Hauptloge Royals 
VYork zur Freundſchaft ausgearbeitet hat, weiter ausgeführt und 

in ihrer praktischen Brauchbarfeit in dev von ihm übernommenen 
Leitung dieſer Loge verfucht worden. Vom gefchichtlichen Staate 
ift Darin ganz abgefehen; ar die Stelle deffelben tritt ein künſt— 
lich gefügtes Gliederwerk fir die Verwirklichung des fittlichen 
Vernunftlebens. In der für den Evergeten-Bund entworfenen 
Berfaffung waren die bürgerlichen und ftaatsrechtlichen Verhält— 
niffe nicht übergangen **); Feßler änderte jedoch nachher feine 

Anficht, und wollte die Wirkſamkeit des Bundes lediglich auf 

) Actenmäßige Auffchlüffe über ven Bund der Epergeten in Schlefien. 

Freiberg bei Craz und Gerlach, 1804. 
*) Actenſtücke zur Beurtheilung der Staatsverbrechen des ſüdpreußiſchen 

Kriegs- und Domainenrathes Zerboni und feiner Freunde, 1800, ©. 109. 
Geſch. d. Pr. St. u. V. ** 28 

- 
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Förderung richtiger Einfichten, auf Veredelung der Gefinnungen 
und auf Ausübung wohlthätiger Handlungen befchränfen. Diefer 
Zweck erfchien aber den meiten Mitgliedern zu allgemein, Dex 
Weg zu dem erfehnten Ziele eigener Machtübung zu weit und 
dem Verlangen, den wirklichen Staat von feinen Bedrückern und 
Ausbeutern bald zu befreien, nicht entiprechend *) 5; der am 9. Oc- 

tober 1793 zu Bolnifch- Tarne bei Garolath geichloffene Bund 

der Evergeten löſte fich Daher bei einer am 14. Dectober 1795 

gehaltenen Zufammenkunft auf.  Yeipziger und Zerboni, und mit 

ihnen der jüngere Bruder des legtern, ein Kaufmann Zerboni in 

Breslau, und ein Kaufmann Salice Conteffa in Hirfchberg, blie- 
ben aber für die Ausführung des Unternehmens in ihrem Sinne 
einverftanden. Der Iestere übernahm es, gemeinfchaftlich mit 

Leipziger, einen Plan zu einem moralifchen Vehmgerichte auszu— 
arbeiten, welches der Gunft ihre Herrfchaft entreißen, alle Staats- 

amter an wirdige Männer bringen, Der Verderbniß der fchon 
angeftellten Beamten durch öffentliche Nügen feuern, im Noth— 

falle fogar durch öffentliche Anklagen entgegentreten follte. Um 
das Lafter zu ſtürzen, die Tugend zu belohnen, das Werdienft 
hervorzuziehen, die Vorrechte des Adels abzufchaffen, den Befiß- 

thlimern der hohen Fatholifchen Geiftlichfeit eine zweckmäßigere 
Beſtimmung zu geben und die untern Volfsklaffen geiftig zu heben, 

follten wirkſame Schriften verfaßt und veröffentlicht, Große und 
— 

°) „Um die Zeit meiner manrerifchen Entfernung son Fehler gaben mir 
mancherlei Vorgänge, zum Theil unter meinen Augen, Beranlaffung zur Aufs 
merffamfeit auf die verfchiedenen Zweige der Verwaltung, und dieſe lieh mich 
ſehr betrübende Nefultate ziehen. Ich ſah den Staat auf eine Über alle Be— 

fchreibung ſchamloſe Art von ehr- und pflichtvergeifenen Beamten um Millionen 
verkürzt; ich fahb Beſitzungen von Gorporationen und Gemeinden von ihrer vor— 

mundfchaftlichen Inftanz durch einfeitige Neferipte unter dem Werthe verfchleu: 
dert; mit öffentlichen Geldern gewuchert und Kaffendefefte durch neue Betrü— 

gereien gedeckt. Ich ſah die bedeutendften Poften nach Gründen einer unfeligen 

Politik, mit Uebergehung des bejahrten geprüften Verdienſtes, befegt und nach 
Laune an Affemblee»Figuranten vertändeltz ich ſah Menfchen, nicht ohnge— 

achtet, fondern wegen infamirender Verbrechen befördert, und fefte, allge: 

meine, durch die ganze Monarchie beftehende gefegliche Vorfchriften durch Dez 

erete umſtoßen.“ Zerboni's Actenftücke, S. 107 u, flg. 

# 

— — — — — 
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Kleine zur Einficht des Wahren und Nechten geführt, an jene 
aber auch im Geheimen Fräftige Warnbriefe erlaffen werden, um 
ihnen die Nechte des Volkes und ihre eigenen Sünden vorzuhalz 
ten; wenn aber dies Alles nichts hülfe, fte durch ein Mitglied 
formlich vor Gericht anzuflagen. Nach dem Vorgange der Illu— 
minaten follte auch befonders dahin gewirkt werden, einflußreiche 

Männer zu gewinnen, um durch Diefelben die bedeutenditen Aem— 
ter an die Genoſſen des Bundes zu bringen. 

Der ältere Zerboni war von dem Chef des füdpreußifchen 
Departements, dem Minifter Hoym, fehon als Sohn einer alten 
und angefehenen Breslauifchen Kaufmannsfamilie ausgezeichnet 
worden, fpäter aber mit ihm in einen unangenehmen Briefwechſel 
über die Betrügereien eines von dem Minifter begünftigten Be— 
amten gerathen. Als nun ein Gerücht nach Petrikau gelangte, 
der Aufftand in Breslau fei von großer Bedeutung und der Mi: 
nilter am 6. October nur mit Mühe vom Militär der Volks— 
wuth entriffen worden, fah Zerboni's fruchtbare Einbildungsfraft 
als nächſte unvermeidliche Folge den Sturz des ihm verhaßten 
Mannes voraus, und hielt dies für den geeignetften Zeitpunft, 

fich feiner Galle über denfelben zu entledigen. Hiernach erließ 
er am 12. Detober an ihn einen Warn und Drohbrief, wie ihn 

ber Entwurf des moralifchen Vehmbundes beftimmt hatte. „Es 
find,“ hieß es darin, „am 6ten d. M. Auftritte in der Hauptz 
ftadt Schlefiens vorgefallen, die in einem wohlvegierten Staate 
unerhört find. - Unfere Staatsverfaffung ift gut, unſere Gefeße 
find weife; wo anders kann alfo der Fehler liegen, als in der 
Ausübung der legteren? Was Hiervon auf Die große Schuld- 

rechnung Ew. Ercellenz kommt, hat Shnen Ihr Gewiffen in Der 
Nacht zum 7. October gefagt. Wehe Ihnen, wenn die guten 
Borfüse, die Sie da faßten, das Schiefal aller Ihrer zeitherigen 

Entſchlüſſe Haben! Ihre legten Sahre werden dann unrühmlich 

amd Ihe Andenken verhaßt fein. Das Volk hat bei dem vorge: 
weſenen Auftritte eine Energie gezeigt, die mich an meinen Lands— 
leuten überraſcht. Ein einziger entſchloſſener Böſewicht von Kopf, 
‚der ſich an die Spitze des gährenden Haufens geworfen, feine 
‚vegellofen Bewegungen nach einem Plane gerichtet hätte, und — 
| 28 * 

a 
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e8 wären Auftritte erfolgt, über die Sie jetzt mit dev ohnmächti— 

gen Verzweiflung eines Weibes die Hände rängen. — Sie 
wollen das Gute, aber Sie haben nicht die Kraft, es zu voll- 
bringen; Sie leben nur für die Empfindung des Augenblids. 
Ueber dem Jammer eines Ginzelmen überſehen Sie das Elend 
einer ganzen Generation. Um eine vor Ihren Augen geweinte 
Thräne zu trodnen, laffen Sie Ströme ungefehener Thränen flie- 

fen, Sie beugen Ihre Knie vor der Gonvenienz und huldigen ber 
Laune des Momentes. Sie fchäßen den Stein nur um der Folie 

willen. Der Mann von Kenntniffen ohne Ahnen, der denkende 
Kopf ohne gefellige Abgefchliffenheit hat für Sie feinen Werth. 
Ihre buntſcheckigen ignorivenden Herrchen von Ahnen und Zon 7 
drängen beide nicht nur aus Ihren Gefelfichaften, fondern, was 

bedeutender it, aus öffentlichen Poſten, die feine Ahnen, “aber 

Kenntniffe und Nechtichaffenheit erfordern. Sie haben dad Vor— 
urtheil der Geburt, das man fonft ertrug, zu einer Zeit, wo man ” 

Dreift jedem grauen Wahn unter Die Augen leuchtet, Durch Die 

Fleinlich ftrengen Grenzlinien, die Sie in Ihren Zirfeln ziehen, 
unausſtehlich und fich dem gebildeten Bürgerftande‘ unerträglich 

gemacht. Ueber den durch taufend bedenkliche Begünftigungen 
erfauften Bücdlingen Ihrer foupefähigen Herren überſehen Sie N 
die Achtung edler Männer, die im Sturme um Sie treten und 
Shen mit Rath und Entichloffenheit aushelfen könnten, wenn 
der Infektenfchwarm, der nur im Sonnenblid Ihrer glänzenden - 

Epoche zu dauern vermag, verjagt ift. Mit Wehmuth habe ich 
ed bei meiner fürzlichen Anweſenheit in Schleſien bemerkt, es iſt f 

weit gefommen. Männer von Kopf und Herzen haffen Sie nicht - 

mehr; fte verachten Sie. Ihre Gunft iſt der Stempel geworden, | 

IA 

= 

— 

An 
5 

- 

an dem man einen zweideutigen, charakterlofen Menfchen erfennt. 

Man arbeitet daran, Ihre Periode zu bejchleunigen. : Die Natur 
hat für die ganze Schöpfung, für alle ihre Kinder nur einerlei” 
Geſetze. Eine gute Staatsverfaffung ift in ihrer Defonomie nur 
das Symbol der Natur. Sie erliegen der vergeblichen Arbeit, 

weifer zu fein, als die Iektere. Sie wollen Alle verbinden und 
verbinden nicht Einen. Armer Mann! bei fo vielen Opfern ohne 
Freund! warum gelingt es Ihnen nicht, Die Neigung edler Mens 
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[hen und die Achtung Aller zu erhalten? Das Schiefal hat 
wenigen feiner Lieblinge einen Wirfungsfreis angewiefen, den e8 
Ihnen fo früh gab. Auf dem Orte, wo Sie ftehen, was Fünn- 
ten Sie für Schleften und Südpreußen, was durch dieſe Pro: 
vinzen für den ganzen Staat thun? Und was gefchieht durch 
Sie? Unglüdlicher Mann, mit fo unendlichen Talenten zu eige— 
ner und zur Glückſeligkeit Anderer!‘ Sie verhandeln gegen bie 
erkauften albernen Schmeicheleien weniger charafterlofer Menfchen, 
die Sie umgeben, die Vergötterung einer ganzen Nation, die Chr 
venfäulen der folgenden Jahrhunderte. — Sie find von Ihren 
geiftlofen Schreibern, die mit wenig Gefchielichfeit für jede Paune 
Seiner Hochgräflichen Excellenz eine gefesliche Formel zu finden 
wiffen, nur die Ausdrüde der Livree gewöhnt. Aber — Sie 
bedürfen nackter Wahrheit, und diefe ift nicht gefälliger, als ich 
fie vortrage. Nehmen Sie dies Blatt auf, wie Sie wollen. Ich 
fürchte nichts. Mein Schiefal it außer der Gewalt jedes Men: 
jhen, nur von meinem eigenen Kopfe und Herzen abhängig. 
Antworten Sie mir, was Sie wollen; antworten Sie mir auch 
gar nicht. Wollen Sie mich aber Fränfen, jo laffen Sie mir 
durch einen Ihrer Schreiber eine mit verbrauchten fchalen Huld- 

verficherungen angefüllte Antwort aufjegen. Ich habe einem fehr 

edlen Triebe meines Herzens gefolgt. Sch kann mich in das Be— 

wußtjein meiner guten Abficht Hüllen, und trete dann mit defto 
größerer Beruhigung und Energie auf Die Ihnen gegenüberfter 
hende Seite.” 

Diefes Schreiben wurde in die Hände des Königs gebracht; 
nicht unmittelbar von Hoym felbjt nach eigenem Entfchluffe, fon: 
dern, feiner Verficherung zufolge, durch einen Andern, dem er 
dafjelbe zugefandt hatte, um feinen Rath darüber einzuholen, weil 
derfelbe über dergleichen Dienftvergehungen zu urtheilen berechtigt 
ſei. Friedrich Wilhelm benachrichtigte darauf unter dem 11. No— 

vember 1796 den Großfanzler von Goldbed, daß er den Kriegs— 
rath Zerboni nah Glas auf die Feftung ſchicken werde, weil 
feine Denkungsart und fein Benehmen folches nöthig mache, wie 
der Großfanzler aus deſſen Schreiben an den Minifter Hoym 

erfehen werde, welches er ihm überfchiefe, damit er von der Sache 
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unterrichtet ſei. Uebrigens folle der Zerboni auf königliche Gnade 
figen. Die Verhaftung und fofortige Abführung Zerboni's nach 

Glatz erfolgte am 17. November. Bei Beichlagnahme feiner Pa— 

piere fanden fich zwei von den genannten Freunden aufgejeßte, 
ihm zur Prüfung vorgelegte Entwürfe des moralifchen Vehmge— 
vichts vor. Hoym überſandte biefelben am 8. Februar 1797 

nebjt mehreren dazu gehörigen Briefen dem Könige mit dem Dez 

merfen: „Seine Majeftät werden fogleich finden, daß eine fchon 
feit mehreren Jahren eriftirende geheime Ordensverbindung in 
einen fürmlichen Nevolutions-Klub habe verwandelt werden follen, 

zu welchem Behufe neue Iahresrechnungen, befondere Bundesna- 

men für die Mitglieder, Chiffern, Gefege für verfchiedene Grade, 

Ritualien bei der Aufnahme und ein Bundeseid projectivt und 
diefes Alles dem ꝛc. Zerboni zur Prüfung und Verbeſſerung zu: 
gefchickt worden ſei.“ Beigefügt war ein mit Bemerkungen verfe- 
henes Namenregifter von fünf in den Briefen vorfommenden Per— 

fonen, unter welchen ſich auch Feßler und der Kreisphyſikus 
Doctor Kauſch in Militfch befanden. Den Namen des extern 
durchftrich jedoch der König, dem Bifchofswerder eine günftige 
Meinung von den Grundfägen diefes Ordensgenoſſen beigebracht 
hatte. *%) Hierauf erging am 19. Februar eine Ordre an den 
Dber-Auditeur, da in Schleften und Südpreußen eine geheime 

Geſellſchaft entſtanden fei, die mit politifchen Materien fich abe - 
gebe, und Plane zu ſogenannten Neformen oder vielmehr zum 
Umfturz der Staatsverfaffung und Berleitung der Unterthanen 
zu Aufruhr und Empörung fehmieden wolle, außer dem bereits 
verhafteten Kriegsrath Zerboni, auch Die vier andern thätigften 

Mitglieder derfelben, den Kaufmann Zerboni, den Hauptmann 

Leipziger, den Kaufmann Gonteffa und den Doctor Kaufch nach 

Spandau bringen zu laſſen, um daſelbſt nähere Unterfuchungen 

*) Nach Feßler's Angabe, in deffen Rückblicken (S. 276), hatte Bifchofe- 

werder wenige Tage vorher dem Könige einige Stellen aus dem Marc: Aurel 
vorgelefen; dieſe feien dem letztern noch in frifchem Andenfen gewejen, daher 

derfelbe bei der Anficht feines Verzeichniffes, auf welchem der Name Feßler 

obenan geftanden, gefagt habe: „dieſer ift fein Schmwindelfopf, er ift moraliſch 

gefinnt, wie fein Marc Aurel,” Eher mag dies Biſchofswerder gefagt haben, 
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gegen fie anzuftellen. Dies gefchah ohne Verzug. Die Verhaf— 
teten wurden von einer außerordentlichen Commiſſion verhört, 
worauf eine an den Ober-Auditeur gerichtete unmittelbare Reſo— 
lution des Königs vom 17. April beftimmte, Daß über den Haupt: 

" mann Leipziger Durch ein Kriegsgericht zu erfennen, die beiden 

Zerboni und Gonteffa in verfchiedenen Seftungen auf königliche 

Gnade in genauem Gewahrfam zu halten, der Doctor Kaufch 
aber wegen Verdachts gleicher Gefinnungen aus dem Lande und 
über die Grenze zu bringen fei, mit dem Bedeuten, daß er, wenn 

er zurüczufehren ſich unterfange, gleichen Arreft zu gewärtigen 
haben werde. Im den Berliner Zeitungen erfchien unter dem 
26. Mai 1797 eine von dem Großfanzler von Goldbeck und dem 
Minifter von Haugwitz unterzeichnete Erklärung, daß, da die vier 
Eritgenannten wegen Majeftätsperbrechen und gefährlicher, auf 
Zerrättung der Ruhe und Ordnung im Lande abzielender Ver: 
bindungen zur rechtlichen Unterfuchung gezogen, dieſer Verbrechen 

durch Beweife und Geftändniffe überführt und Demzufolge zur 
Bollziehung der nach den Geſetzen verwirften Strafe als Arre— 

ftanten nach Magdeburg, Stettin, Spandau und Graudenz auf 

fönigliche Gnade abgeliefert worden, dieſes ihr wohlnerdientes 
Schickſal, auf Allerhöchiten Befehl, ihren Familien und Ver: 

wandten nachrichtlich befannt gemacht werde. Diefe Bekanntma— 
chung diente zum Erſatz aller andern Prozeßformen, von welchen 

feine, auch nicht Abfafjung eines fürmlichen Urtheils, hierbei zur 
Anwendung gefommen war. *) 

Der über den Doctor Kaufch verhängten Landesverweilung 
geſchah in jener Bekanntmachung Feine Erwähnung; fie wurde 
verfügt auf Anlaß eines von Kaufch an Zerboni gerichteten, un- 

ter den Papieren des leßteren gefundenen Schreibens, in welchem 

er den leßteren einlud, bei Gelegenheit einer Neife nach Breslau 
mit ihm in Bolnifch- Wartenberg bei einem ihm befreundeten ka— 
tholifchen ©eiftlichen zufammen zu fommen, der ganz auf dem 
rechten Wege fei, und in deſſen Haufe fie fich frei befprechen 

) Actenſtücke zur Beurtheilung der Staatsverbrechen des füdpreußifchen 

Kriegs: und Domainenraths Zerboni und feiner Freunde, 1800. 
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könnten, ohne daß Zerboni fürchten dürfe, daß von feinem Ans 

theil Etwas ruchbar werde. Nach dev von Kauſch hierüber ge: 

gebenen Erklaärung hatte er fich mit Zerboni, feinem Schwager, 

über eine Beſchwerde berathen wollen, welche ein angefehener ka— 
tholifcher Geiftlicher in Breslau wegen einer ihn kränkenden Aeu— 
ßerung in einem Buche von Kauſch über die fchlefischen Verhält— 

niffe bei dein Miniſter Hoym angebracht hatte, und wm feinen 
Rathgeber nicht im dieſem Handel zu verwideln, jenen Ort zu 
einer geheimen Beſprechung in Vorſchlag gebracht. Im Kabinet 
erjchien zwar dieſe Erklärung nicht glaubhaft; da aber feine Be— 

weife für ein anderweites Einverſtändniß gegen Kaufch vorlagen, 
jo wurde Derjelbe Durch eine Kabinetsordre in Freiheit gelebt, 

und nur beigefügt, daß er wegen VBerdachts fünftig die preußi- 

ſchen Staaten zu meiden habe. Gin Offizier führte ihn fofort 
über die Grenze nach Sachſen, wo auf ein vortheilhaftes Zeug- 
nig, welches ihm der Minifter von Hoym über feine Dienftfüh- 

rung zukommen ließ, feinem Aufenthalte in Leipzig feine Schwie- 
vigfeit im den Weg gelegt wurde, und die Theilnahine, welche 
jein Schickſal in ganz Deutfchland erregt hatte, ihm durch den 
Ertrag feiner jchriftftellerifchen Arbeiten, zunächſt einer eigenen 

Lebensbejchreibung, Erſatz für die Arztliche Praxis verfchaffte, Die 
ihm, da er Katholik war, damals in Leipzig nicht geftattet wors 
den fein würde. *) 

) Kauſch's (Kaufch'ens) Schickſale. Leipzig 1797. Deſſelben Briefe an 

den Einſiedler Gerund auf dem Rieſengebirge. Berlin 1798. 
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Fünfundzwanzigites Kapitel. 
Vermeintliche Herrfchaft des Glaubenszwanges. — Preßprozeſſe gegen Wurzer, 

Bahrdt und Riem. — Der leßtere legt feine Predigerftelle nieder, um nicht 

nach dem Neligiong:Ediete ehren zu dürfen. — Sreifinnige Beftimmungen des 
preußifchen Gefeßbuches tiber das Glaubenswefen. — Neligionsprojeß des Pre: 

digers Schulz in Gielstorf auf eine von dem Minifter Wöllner bei dem Kam— 

mergerichte erhobene Anklage wegen Webertretung des Religions = Edictee, — 
Das Kammergericht legt dem Gonfiftorio Fragen über das Verhältnig der Con— 

fefftonen zum Chriftentbum vor. — Der Angeklagte, durch den Gerichtshof 
freigefprochen, wird durch eine königliche Rabineteordre feines Amtes entfeßt. — 

Die Mitglieder des Gerichtehofes und des Conſiſtoriums werden für ihre Vota 

in Strafe genommen. — Sach Publifation des Landrechts wird durch einen 

Kabinetsbefehl die fernere Gültigkeit des Religions» Edietes ausdrücklich erflärt. 
— Reſcript an den Großfanzler, die Fiskäle zur firengen Ausführung der ges 

jeglichen Vorfchriften wider die Uebertreter des Edietes anzumeifen. — Errich- 

tung der geiftlichen Immediat-Examinations-Commiſſion in Berlin und zwölf 
anderer folcher Commiffionen in den Provinzen. — Verfuche zur Unterdrückung 

der neologifchen Theologie in Halle. — Miniſterial-Reſcripte an Nöſſelt und 

Niemeyer, und verfehlte Wirfung derſelben. — Rerunglücte Commiffion zur 
Bifitation der theologifchen Fakultät. — Beſchwerde der Fakultät bei den 

Staatsratbe und deffen beiſtimmende Antwort. — Eigenhändiges Schreiben des 
Königs an den Theologen Seiler in Erlangen über diefe Bewegungen. — Die 

Mitglieder der Immediat-Commiſſion werden zu Näthen des Ober-Schul: 
Coflegiums ernannt. — Sie veröffentlichen ein Programm ihres Verfahrens. — 
Die Iutherifche Rechtgläubigfeit eines von dem Minifter empfohlenen Lehrbuches 

der Religion wird von den Neologen verdächtigt, und die ſchon angeordnete 
Einführung deifelben durch den Miderfpruch der balberftädtifchen Landitände 

rückgängig gemacht. — Die reformirten Beiftlichen bleiben von den Wöllner— 
schen Einwirfungen frei. — Ein reformirter Katechismus für Kinder beider 

’ Confeſſionen in Schlefien bleibt unangefochten. 

Seit dem Erſcheinen des Religions-Edictes herrſchte die 
Meinung, daß auf dem preußifchen Volke ein der fpanifchen In— 

quifttion vergleichbarer Glaubenszwang lafte. Diefe Meinung 
gründete fich Darauf, Daß unter den zahlreichen Schriften wider 
das Religions-Edict zwei ihren Verfaſſern gerichtliche Verurthei— 
lungen zugezogen hatten. Gin PVrivatgelehrter, Heinrich Wurzer, 
welcher eine dergleichen von ihm verfaßte, noch vor dem Erſchei— 
nen des neuen Cenſur-Edicts vom 19, December 1788 in Berlin 
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gedruckte Flugichrift *) mit einem Schreiben unfchieklichen Tones 
dem Monarchen felbft überfandte, wurde deshalb vom Kammer: 

gerichte, an welches der König die Druckfchrift und das Schreis 
ben abgeben Heß, zu fechswöchentlichem Gefängniß **), und ber 

Doctor Bahrdt in Halle, als Verfaffer einer ſehr plumpen, in 
Die Form einer Komödie gebrachten Spottfchrift auf das Reli— 
gions-Edict, zu zweijähriger Feſtungsſtrafe verurtheilt, Die leßtere 

jedoch vom Könige auf eimjährigen Feftungsarreft gemildert. ***) 
Ein Dritter Schriftiteller, Der Brediger Niem an der Friedrichs: 

Hofpitalfirche in Berlin, dem die Afademie der Künfte die Di- 

vectton der ihr gehörigen afademifchen Kunſt- und Buchhandlung 
übertragen hatte, wurde wegen einer, im Verlage der afademifchen 

Kunſt- und Buchhandlung erfchienenen Flugſchrift: Fragmente 
tiber Aufklärung, für die genannte Buchhandlung, zuerft von Wöll— 
ner felbft, dann, auf Niem’s ablehnende Erklärung, von dem Ge: 

neral= Fisfal vorgeladen, um den DBerfaffer jener, von dem Mi— 

niſter höchſt anftößig gefundenen Schrift namhaft zu machen. 

Ohne Zweifel war er felbft der Verfaffer; er hielt es aber nicht 
für gerathen, ſich als folchen zu erkennen zu geben. Da das 

Geſetz ihn Hierzu nicht verpflichtete, und das Manufeript, welches 

mit Beobachtung der früheren Borfchriften dem geordneten Genfor 

übergeben worden war, die Druderlaubniß erhalten hatte, fo 
fonnte das gegen Riem als DBertreter der Buchhandlung einge: 
leitete Berfahren nicht verfolgt werden; e8 wurde niedergefchlagen 
mit dem durch den Großfanzler dem General: Fisfal ertheilten 
Auftrage, dem Niem feine Unbefonnenheit ernftlich zu verweifen, 
daß er eine Schrift zum Drucke befördert, die befonders in dem 
Zeitpunfte ihrer Erſcheinung, Durch ebenfo heftige und anftößige, 
als unbeitimmte und vieldeutige Aeußerungen das Wolf über die 

) Bemerkungen über das preufifche Neligions- Ediet vom 9. Juli, nebſt 

einem Anhange über die Preffreiheit, von Heinrich Wurzer, Doctor der Philos 

fopbie. Berlin 1788. ©. 1093. 
*)) Gießener Neuefte Neligionsbegebenheiten fir 1789, &. 281. 
#9) Ehendafelbit für 1790, ©. 900. 

See Me ML. 
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Maaßregeln der Negierung leicht beunruhigen und, ohne den ges 
ringften Nutzen zu ftiften, nur Haß und Erbitterung unter dein 
über diefe Materie verfchieden denfenden Gemüthern hervorbringen 
könne. Dabei wurde er bedeutet, bei Ausübung des ihn bewils 

ligten Berlagsrechtes fich größerer Behutfamfeit zu befleißigen, 
widrigenfall8 er die auf den Mißbrauch jedes Privilegiums ger 

feste Strafe zu gewärtigen habe. Der Cenſor, Kriegsrath und 
Archivar Schlüter, der ebenfalls zur Verantwortung gezogen wor— 

den war, erhielt Die Weifung, daß die Schrift gar nicht vor ihn, 

als Cenſor der hiftoriichen Schriften, gehört Habe, und daß auch 

der Inhalt und Ton derfelben ihn hätte aufmerkfam machen und 
abhalten follen, den Druck eines Werfes zu billigen, deſſen Ab— 
ficht Feine andere fein fonnte, als die Spaltungen in der Reli— 
gion immer bitterer und unheilbarer zu machen. *) 

Diefe Berfahrungsweifen traf ebenfo wenig der Vorwurf 
einer befonderen Härte, als die Erfenntniffe wider Wurzer und 
Bahrdt, die ohne Beziehung auf Religionsmeinungen nur wegen 
geſetzwidriger Form der angefchuldigten Schriften gefällt worden 
waren. Dennoch machten Diefelben ein unverhältnißmäßiges Auf 
jehen, zumal da Niem gleichzeitig feine Predigerſtelle niederlegte. 

Es gefchah dies eigentlich in Folge einer zwifchen ihm und dem 
Armendirectorio, als dem Batron der Friedrich - Hofpitalfirche, entz 
ftandenen Streitigfeit Uber Berwaltungsangelegenheiten; das Ar: 

mendirectorium hatte aber in dem Schriftwechfel zu erfennen ge: 
geben, daß es auch am den Predigten und Lehrworträgen Niem’s 
Ausftelungen zu machen habe, und Riem darauf ein Geſuch an 

das Conſiſtorium gerichtet, in welchem er geftand, daß er einer 
der Unglüdlichen fei (wenn e8 ein Unglück fei), welchen die Fort: 
jchritte im Fache der Theologie und PBhilofophie, anftatt dem 
Lehrbegriffe der Kirche zu nähern, vor derfelben entfernt hätten. 
Um nun nicht diefen Lehrbegriff gegen feine Ueberzeugung vorzu— 

tragen, wie das Religions-Edict freilich verlange, bitte er um 
Genehmigung, entweder feinen von der Kirchenlehre abweichenden 

) Neues Berlinifches Journal über Gegenftände der Gefchichte, Philoſo— 
phie, Gefeßgebung und Politif, herausgegeben yon Niem. J. 1, 
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Veberzeugungen gemäß fernerhin lehren, ober fich einen Gehülfen 
annehmen zu Dürfen, der in Fällen, wo es auf Glaubenslehren 
anfomme, für ihn predige und dem Unterricht der Kinder zum 
Abendmahl übernehme. Das Gonftftorium ertheilte auf Diefen 
Antrag feinen fürmlichen Befcheid, fondern ließ ihm durch eines 
jeinev Mitglieder außeramtlich anvathen, fein Entlaflungsgefuch 

an das Patroeinium zu richten. Riem erachtete e8 für dienlich, 

diefen Rath zu befolgen, und gab hierdurch Anlaß, wenigſtens 

entfernteren Kreifen, in ihm einen neuen Märtyrer‘ der preußifchen 
Gewiffenstyrannei zu beflagen. Auch Nicolai ließ im Jahre 1792 
den Verlag umd die Nedaction der Allgemeinen deutſchen Bi— 
bliothef nach Kiel übergehen, weil einem großen Theile der im 
Sinne der Neologie verfaßten Beurteilungen in Berlin die Druck— 
erlaubniß verfagt wurde. f 

Defto überraſchender war e8, in den Abjchnitten des preu- 

fifchen Gefegbuches von 1791, welche von den Firchlichen Ver: 
hältniffen handelten, Beftimmungen ganz entgegengefegten Sinnes 
su finden. Die Begriffe der Einwohner des Staates von Gott 
und göttlichen Dingen, der Glaube und der innere Gottesdienft 
jollten Fein Gegenftand von Zwangsgeſetzen fein fünnen; jedem 
Einwohner follte eine vollfommene Glaubens- und Gewiſſensfrei— 
heit zuftehen; Niemand follte fchuldig fein, über feine Privatmei— 

nungen in Religionsfachen vom Staate Vorfchriften anzunehmen; 

Niemand wegen feiner Neligionsmeinungen beunruhigt, zur Ne 
henfchaft gezogen oder gar verfolgt werden dürfen. In Betreff 

der Geiftlichen war zwar beftimmt, daß diefelben in ihren Amts— 
vorträgen und bei dem öffentlichen Unterrichte zum Anftoße der 

Gemeinden nichts einmifchen dürften, was dem Grundbegriff ihrer 
Neligionspartei widerfpreche; e8 wurde aber ihrem Gewiſſen über- 
laffen, inwiefern fie bei innerer Ueberzeugung von der Unrichtig- 

feit Diefer Begriffe ihr Amt dennoch fortfegen könnten, und für 
die unterfagte Ginmifchung abweichender Religionsgrundfäge war 

feine befondere Strafbeftimmung beigefügt. 
Indeß Hatte auch fchon das Religions-Edict für alle den 

geiftlichen Stand nicht angehörigen Unterthanen diefelben Grund- 
ſätze ausgeſprochen, und nur Die Geiftlichen, denen bei Unterwei— 

— 

a 0 
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jung ihrer Gemeinden die Vorfchriften des Lehrbegriffs nicht un— 
verlegbar bleiben würden (obwohl ihnen geftattet fein follte, bei 

Beobachtung diefer VBorfchriften ihre Aemter zu behalten), mit Der 
Strafe der Gaffation oder einer noch härteren bedroht. Riem 
war Diefer Bedrohung durch freiwillige Amtsniederlegung zuvor— 
gekommen; fie fam aber in der Zeit nach der Siftirung der Ein- 
führung des neuen Gefeßbuches in einem andern Falle zur An— 
wendung. 

Ein Prediger Schulz in der märfifchen Gemeinde Gielsdorf, 
der unter der vorigen Regierung vom Conſiſtorio zu Berlin we: 
gen bedenflicher, in einer von ihm in Nrurk gegebenen Anlei- 
tung zur Sittenlehre aufgeftellten Grundſätze zur DVerant- 

wortung gezogen, vom damaligen Minifter Zedliß aber in Schuß 
genommen worden war, vie auch Friedrich ber das ihm zuge: 
jandte Buch fich beifällig geäußert hatte, fuhr unter der neuen 
Negierung fort, neologifche Bücher zu fchreiben, und auch in fei- 

nen Predigten Kirchliche Lehren zu beftreiten, ohne hierdurch weder 
feinem Batron, noch feiner Gemeinde mißfällig zu werden, Die 
ihm vielmehr Achtung und Liebe erwiefen, obwohl der Umftand, 
Daß er wider Die damalige Sitte der Geiftlichen Feine Perücke 
trug, fondern Durch den Zopf den Mitgliedern der andern Volks— 

klaſſen fich gleichitellte, Auffehen und Hin und wieder Anftoß ex: 
vegt hatte. Auf eine wider feine Lehren angebrachte Denuncia- 
ton eriwirkte der Minifter Wöllner einen Kabinetsbefehl von 

1. December 1791, Der ihm aufgab, unterfuchen zu laffen, ob 

dev Angefchuldigte feit dem Erſcheinen des Religions-Edictes 
jeine ſchon bekannten Irrthümer den Leuten vworgepredigt habe 
und von den Grundlehren der Iutherifchen Confeffion abgemwichen 

jei, wonach das Kammergericht Fein Bedenken tragen werde, ihn 
wegen Ungehorfams gegen landesherrliche Befehle in Strafe zu 
nehmen. Nachdem die aufgegebene Unterfuchung dargethan hatte, 
daß Schulz noch vor Kurzem in feinem von der Kirchenlehre ab- 

weichenden Sinne gepredigt habe, und die Sache hiernach dem 
Kammergericht übergeben worden war, verlangte Daffelbe, da 
Schulz behauptete, den Grundwahrheiten der Lehre Jeſu gemäß 

gelehrt zu haben, von dem Ober» Eonfiftorio die Beantwortung 
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dev Fragen: 1. ob die Lehre Jeſu die fammtlichen Grunbwahr- 

heiten dev chriftlichen Religion enthalte und worin biefe beftehen? 
2. Ob außer der Lehre Jeſu noch Grundwahrheiten der Religion 
vorhanden und worin dieſe bejtehen? 3. Ob die Grundwahrhei— 
ten der Iutherifchen Gonfeffion mit den Grundwahrheiten ber 

chriftlichen Religion übereinftimmen, und worauf ihre Nichtüber- 

einftimmung fich gründe? 4. Was e8 mit den fogenannten Glau— 

benslehren für eine Bewandniß habe und ob Diefelben Die Grund— 

wahrheiten der Religion und die der lutherifchen Confeſſion ins— 

befondere ausmachen? 5. Ob der Prediger Schulz bei feinen 

Lehren von den Grundwahrheiten der chriftlichen Religion über: 

haupt oder der Iutherifchen Confeſſion abgewichen fei? 

Bei der Abftimmung hierüber votirte der Ober» Gonftftorialz 

rath Zöllner: Nach dem, was allgemein für Grundwahrheit der 
lutheriſchen Gonfeflion gehalten werde, fei der Prediger Schulz 
laut den verhandelten Acten allerdings davon abgewichen. Ob 
derfelbe von den Grundwahrheiten der chriftlichen Neligion über— 
haupt abgewichen fei, jo daß er für feinen chriftlichen Prediger 

mehr zu halten, getraue er fich nicht zu entfcheiden. Der O. C. R. 
Teller trat anfangs dem erften Punkte der Zöllner'ſchen Abſtim— 
mung in Betreff der Abweichung von der Iutherifchen Confeſſion 

bei, fchrieb aber nachher als „nochmalige Erflärung nach feinem 
beften Wiffen und Gewiſſen“ mit Berufung auf Die ganze evanz 
gelifche Kirche Hinzu: Daß in der Theorie die fogenannte luthe— 
rifche Religion feine andern Grundwahrheiten habe, als die wer 
nigen: Ein Jeder fei in Glaubensfachen fein eigener Nichter; 
und: Alle Lehren müſſen allein aus der Schrift hergeleitet werden, 
wobei fie jedoch Die einzelnen Bücher, welche Dazu gehören, un— 

beitimmt laſſe, und dies auch thun müffe, um jenem erften Grund: 

faße nicht zu widerfprechen. Inſoweit fei der ꝛc. Schulz von 
den lutherifchen Glaubenswahrheiten nicht abgewichen; er fei aber 

abgewichen won den in der Nugsburgifchen Confeſſion und deren 
Apologie feitgefesten Ueberzeugungen der damaligen Reformatoren, 
welche in der deutſchen Neichspraris bisher für Grundwahrheiten 
gehalten worden. Der andere, die Abweichung von den Grund: 

wahrheiten der chriftlichen Neligion betreffende Punkt laſſe fich 

u 
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für feines andern Perſon oder Partei Gewiſſen entfcheiden: denn 
bekanntlich ſei darüber in der Chriftenheit niemals Uebereinſtim— 
mung gewefen. Nach den Acten habe dev x. Schulz nicht gegen 
den höchften, allgemein anerfannten Grundſatz auch der chriftlichen 

Religion Joh. 4, 23 u. 24 (Gott ift ein Geift 2.) gepredigt, 
auch die moralichen Vorfchriften diefer Religion gelehrt, infoweit 
fie auf Ordnung und Sicherheit im Staate abzweden. Die in 
der Kabinetsordre vom 15. December enthaltene Frage: ob der 
2. Schulz; nad dem Religions Ediete gelehrt habe, könne hier; 

nach auch nicht anders, als verneinend beantwortet werden. 

Es erhellt aus den vorliegenden Nachrichten nicht, ob Die 
meiften Mitglieder des Conſiſtoriums, oder alle den beiden mitge- 
theilten Abftimmungen beiteaten; das Kammergericht aber faßte, 
nachdem die Bota an daſſelbe gelangt waren, die Sentenz dahin 

ab: daß der Brediger Schulz zwar für feinen Kutherifchen Pre— 
Diger zu achten, dennoch aber als ein chriftlicher Prediger mit fei- 
ner chriftlichen Gemeinde zu dulden und fie bei feinen Lehrvorträ— 

gen zu ſchützen ſei. Diefe vom Kammergericht dem geiftlichen 
Departement überfandte Sentenz wurde dem Könige zur Beſtäti— 

gung vorgelegt, letztere aber nur in Betreff des erſten Punktes, 
daß der Schulz für feinen Kutherifchen Prediger zu achten, er— 

theilt. In Betreff des andern Punktes wurde in der, mit dem 
Beftätigungs-Nefeript an den Minifter Wöllner gerichteten Kabi— 

netsordre vom 10. Juni 1792 gefagt, der König habe darüber, 
daß das Kammergericht fich unterftanden, ihm vorzufchreiben, den 

2. Schulz ohngeachtet feiner Behauptung gegen Die chriftliche 
Religion dennoch als Volkslehrer beizubehalten, dem Großkanzler 
feine Meinung geäußert, und die Näthe, welche für deſſen Beibe- 

haltung geftimmt, in Strafe genommen. (Die Strafe beftand 
in Entziehung einer vierteljährigen Befoldung.) Da aus den 
angeführten Gründen exrhelle, daß der O. C. Rath Bropft Teller durch 

fein Votum das Kammergericht verführt habe, jo müſſe derfelbe 
beftvaft werden. Der Minifter folle ihn daher auf drei Monate 

von feinem Amte ſuſpendiren, Das Gehalt für diefe Zeit einziehen 
und an das Armendirectorium auszahlen laſſen, welches gleichzeis 
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tig angewieſen worden fei, den Betrag zum Beten des Irrenhau— 

ſes zu verwenden. Diefe Strafe foll jedoch angeblich auf eine 
von dem Kammergerichtspräfidenten an den König gerichtete Vor— 
ftellung nicht zur Vollziehung gekommen fein. 

Schulz wurde wirklich feines Amtes entfeßt und erhielt fpäter 

eine Anftelung im Givildienft. Die Kammergerichtsräthe, Denen 
bei Gröffmung der über fie verhängten Strafe noch der Vorwurf 
gemacht worden war, daß das Erfenntnig von unfähigen oder gar 
ungedlichen Nichtern herrühre, reichten durch den Chef der Juftiz 
eine vornehmlich gegen dem letztern Ausdruck gerichtete Borftellung 
bei dem Könige ein. Darauf wurde ihnen zwar (unter Dem 30. 
Juni 1792) aus angeborner föniglicher Milde die Strafe er- 
laffen, dabei aber vorgehalten, daß fie mit Weberfchreitung der 

Grenzen des richterlichen Amtes und des Gegenftandes der Un— 
terfuchung hätten feitfegen wollen, den 20. Schulz und die von ihm 
verführten Mitglieder feiner Gemeinde müßten als eine befondere 
Secte, den Landes- und deutfchen Reichsgeſetzen zumider, in den 

föniglichen Staaten geduldet werden. Dies fei ein offenbarer Ein- 
griff in Die Füniglichen Gerechtfame, den fie mit ‚einer erzwunge— 

nen Auslegung des Religions Edictes gegen Die Worte und den 

klaren Inhalt deffelben zu bemänteln gelucht, um einen Mann in 
feinem Amte zu behaupten, der zum lutheriſchen Brediger berufen 
worden, gleichwohl aber die erften Grundwahrheiten der Iutheri- 
jchen Kirche geradezu verläugnet habe. Es fei aus Gnaden an— 

genommen worden, daß fie Diefen groben Fehler nicht aus Vorſatz 
oder böfem Willen begangen. Künftig aber follten fie nach ihrem 
geleifteten Eide und ihren Amts Inftructionen bei Beurtheilung 
von Nechtsfachen die VBorfchrift des Geſetzes zur allgemeinen Richt: 

ſchnur fich dienen laſſen, den klaren Werordnungen derfelben ihre 
fogenannten philofophifchen Raifonnements niemals unterfchieben, 

und wenn ihnen der Sinn eines Geſetzes zweifelhaft zu fein jchei- 

nen möchte, die nöthige Erläuterung bei der Behörde einholen, 
widrigenfalls fie zu gewärtigen hätten, Daß ein folches Vergehen 
für einen frevelhaften Eingriff in die Föniglichen Gerechtfame 

und geieggebende Macht angefehen und an ben Urhebern mit uns 
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fehlbarer Caſſation nach Vorfchrift der Landesgefebe geahndet wer: 
ben folle. *) ' 

Als nun durch Das Bublifationspatent vom 5. Februar 1794 

das Landrecht vom 1. Juli ab in Kraft gefeßt wurde, mußte die 
Frage entftehen, ob die im NReligiond- Edicte auf Abweichungen 
vom herrfchenden Lehrbegriffe gejehte Strafe der Caſſation ihre Gel- 

tung behalten werde, da die Feſtſetzung des Gefeßbuches über das 

Religionswefen fich im Landrechte unverändert wiederfand, und laut 

des dem letztern vorgedruckten Bublifationspatenis alle alteren Geſetze 

und Verordnungen, an deren Stelle das neue Landrecht nach den 
in 88. 1 und 2 enthaltenen Beftimmungen treten follte, gänzlich 
aufgehoben und abgefchafft wurden, jo daß von dem bejtimmten 

Zeitpunfte ab, Fein Collegium, Gericht oder Juftizbedienter fich 

unterfangen follte, diefe älteren Geſetze und Verordnungen auf Die 
vorfommenden Pechtsangelegenheiten anzuwenden, oder auch nur 

das neue Landrecht nach befagten aufgehobenen VBorfchriften zu er— 

klären oder umzudeuten; am allerwenigiten aber von klaren 

und deutlichen Worfchriften des Geſetzes, auf den Grund eines 

vermeintlichen philofophifchen Raiſonnements, oder unter dem Bor- 

wande einer aus dem Zweck und der Abficht des Geſetzes abzulei— 

tenden Auslegung, Die geringfte eigenmächtige Auslegung, bei 
Vermeidung allerhöchiter Ungnade und ſchwerer Ahndung, fich zu 
erlauben. **) 

Zur Behebung jedes’ hieraus zu entnehmenden Zweifels wurde 
aber in der Zeit zwilchen dem Patent und dem Cintritt der Ge— 

jeßesfraft des Landrechtes (wermuthlich auf Anlaß des vom Appel— 

lationsfenat des Kammergerichtes in der Schußifchen Sache auf 

Grund des Religions-Edictes gefüllten Erfenntniffes, durch welches 
die frühere Sentenz lediglich beftätigt wurde), auf Betrieb Wöllner's, 
der an der Firchlichen Gefesgebung nicht betheiligt worden zu fein 
jcheint und won dem Geiſte derſelben fich nicht erbaut fand, durch 

) Des Predigers Schulz Religionsprozeß und Sufpenfiom In den Gieß— 

ner Neueften Neligionsbegebenheiten fir das Jahr 1792. S. 476 — 558. 
*) Nublifations -Watent von 9. Kebruar 1794, S. XII und XIV. vor 

ter neuen Ausgabe des Landrechts von 1817, 
Geh. d. Pr. St u. V.* 29 
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einen unter dem 12. April. 1794 an das Juſtiz- und an das © 

geiftliche Departement erlafienen Kabinetsbefehl beſtimmt ausgefpro- 
chen, daß das Religions-Ediet die einzige Richtſchnur fei und 

bleibe, nach welcher dad DBerhalten der ‘Prediger in ihrer Lehre 
oder in ihrem Volksunterrichte beurtheilt werden müffe. Das 
Dber-Gonfiftorium müffe, hieß es Darin, fobald es erfahre, Daß ein 

Prediger dem Neligions-Ediet zuwider lehre und handle, fofort und 
von Amtswegen eine Unterfuchung wider benfelben weranlaflen, 

deren Gegenftand nur die bezeichnete Anzeige fein fünne. Wenn 
das Ober-Confiftorium aus dem Unterfuchungsprotofolle die Rich— 

tigfeit der Anzeige befinde, müſſe ed den Angefchuldigten fofort 
feines Amtes entjegen. Falls der Denunciat gegen die Legalität 
des Verfahrens Ginfpruch erhebe, follten zwar Die Acten dem 
Juſtiz-Collegio vorgelegt werden, Dafjelbe könne jedoch nicht dar— 
über, ob die Lehre des Denunciaten Dem Religions-Edicte conform 
jei oder nicht, fondern nur über Die Legalität des Verfahrens ur- 

theilen, und müſſe fein Gutachten längſtens binnen 14 Tagen 

nach erhaltenen Acten an den Staatsrath erftatten, diefer aber die 
Sache fofort zum Vortrage befördern, die bei der Unterfuchung 
etwa begangenen Fehler jchleunigft abjtellen und Die Final-Reſo— 

Iution dem Könige zur Beftätigung vorlegen, bei welcher es als— 

dann fein Bewenden haben werde. Beiden Departements wurde 
dabei die allerhöchite Willensmeinung nochmals auf das Nach— 

BONN u * drücklichſte dahin erflärt, daß in der Sache künftig mehr Ernſt ge 
braucht und den Verwirrungen, welche Die fogenannten Aufklärer 

und Neologen in den Gemüthern des Volkes anrichten, nach als 
ler Strenge des Geſetzes gefteuert werden müffe. #) Dem im 
Religions-Edicte feitgejtellten Auflichtsrechte des Staats über die 
von den Geiftlichen geführte Lehre der Kirche wurde hierdurch 
die Spiße, die das Landrecht ihm abgebrochen Haben würde, 
erhalten. 

Dem Großfanzler wurde in einem befondern Referipte von 

bemjelben Tage gemefienit befohlen, fo lieb ihm Die Fonigliche 

*). Gichener Neuefte —— J für dag Jahr 1794. ©. 627 
bis 632 
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Gnade fei, die Fisfäle anzuhalten, bei Den Unterfuchungen gegen Die 
Neologen und Vebertreter des Religions-Edictes nicht ſaumſelig 
noch nachfichtig zu fein, wofern fie nicht felbft caſſirt fein wollten, 
und diefe ganze Sache ihm fürmlich auf das Gewiſſen gebunden. 

Gleichzeitig wurde dem Minifter Wöllner in einer an Denfelben 
erlaffenen Kabinetsordre eröffnet, daß die zur Caſſation neologi- 

jcher Prediger erforderlichen Decrete nach der Stimmenmehrheit 
abzufafien feien, Die Ober-Gonititorialräthe Teller, Zöllner und 
Gedife jedoch bei dergleichen Abftimmungen ihres Votums ſich 
zu enthalten hatten. Der Schluß der Ordre lautete: „Ihr kennt 
meinen ganzen Ernſt, die alte reine Religion Jeſu in meinem 

Staate aufrecht zu erhalten. Eure jebige Erfahrung wird Euch 
aber belehrt haben, wie ſehr die in Dem Neligiong -Edicte em— 
pfohlene Gelindigfeit auf Muthiwillen gezogen und gemißbraucht 
wird, und wie wenig Ihr Damit ausgerichtet habt. Sch befeble 
Euch Demnach, unter Androhung meiner Ungnade, mehrere Strenge 
anzuwenden und ftrafende Exempel zu ftatniren, weil Die Sache 

für den Staat viel zu wichtig ift, als daß ich nicht alle in Hän— 

den habende Mittel anwenden follte, Dem einreißenden Strome 
des Ilnglaubens in meinem Yande als Landesherr entgegenzu- 
arbeiten.” ®) 

Die Kabinetsbefehle an die Departementschers wurden in 

ber Negel von den lektern im Entwurfe abgefaßt und dem Kö— 
nige nur zur Volbiehung vorgelegt. Die Androhung der könig— 
lichen Ungnade rührte daher wohl von Wöllner felbft her und 
war Darauf berechnet, die Klagen, welche der Verfolg feines, auf 
Unterdrückung der neologifchen Theologie gerichteten Planes er: 
warten ließ, von ihm und feinen Gehülfen Hilmer **), Hermes 
und Heder abzumenden. Im Sabre 1791 waren Diefelben zu 

Mitgliedern einer geiftlichen Examinations-Commiſſion ernannt 

*) Gießener Neueſte Neligionsbegebendeiten fir das Jahr 1794, S. 627 
bis 632. 

*) Ein fchlefifcher Arzt, der ein Fräulein aus einem reichen und vorneh— 

men Haufe geheirathet hatte und nun als Kogenmeifter zu Anfehen gelangt, durch 

den Herzog Eugen von Würtemberg-Karlsruhe dem Könige nahe gebracht 
worden mar, 

j 99 & 
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und als folche dem Berliner Ober -Gonfiftorio beigeordnet wor— 

den; als aber die Mitglieder des legtern den Prüfungen, welche 

unter dieſer Mitwirfung nach dem Dafür erlaffenen Schema ge: 

halten werden follten *), fich entzogen, wurde Die Graminationg- 

Commiſſion duch ein Hofrefeript vom 13. März 1792 zu einem 
immediaten, nicht unter dem Ober-Gonfiftorio, fondern unter dem 

geiftlichen Departement ftehenden Gollegio erhoben. **) Dieſer 

Immediat-Commiſſion wurden zwölf in ben Brovinzen beftellte 
Examinations-Commiſſtonen untergeben, und die Gefchäfte Durch 

eine ausführliche Inftruftion vom 3. Februar 1793 geregelt. ***) 

Schon früher Cam 15. November 1791) war angeordnet worden, 
daß jeder Kandidat, der eine Pfarre oder ein Schulamt verlange, 
vor der Zulaffung zur Prüfung über fein Glaubensbefenntniß 

und ob er von den fihädlichen Irrthümern der jesigen Neologen 

und fogenannten Aufklärer angeftect fei, befonders geprüft werden 

follfe; jest wurde beitimmt, daß Die Candidaten des Predigtamts 
in einem, vor ihrer Ordination auszuftellenden eidlichen Reverſe 

über die Erfüllung der geiftlichen Amtspflichten noch befonders 

zu geloben hätten, die ihnen vorzüglich empfohlenen Lehren der 
heiligen Schrift, wie fie im der Augsburgifchen Confeſſion ala 

ein Achtes Befenntniß des Glaubens der evangelifch = Tutherifchen 
Kirche dargelegt find, der Gemeinde weder zu verfchweigen, noch: 

zu entkräften, noch blos hiſtoriſch als willführlich angenommene 
Sätze, fondern pflichtgemäß als wahre, wejentliche Grundlehren 

des Chriftenthums und als den Hauptinhalt der heiligen Schrift, 
‚treu und unverfälfcht vorzutragen. Die neu anzuftellenden Pro— 

) Siehe oben Kapitel 5. ©. 69. 

**) Gießener Neuefte Religionsbegebenheiten für 1792. &. 508. 

**°) Nur für Schlefien wurde feine folche befondere Commiſſion ernannt, 
vermuthlich weil der Chef des Ober-Confifteriums zu Breslau, Freiherr von 

Seidlitz, und das vornehmfte geiftliche Mitglied diefer Vehörde, der O. C. R. 

Gerhard, für Männer von ganz unzweifelhafter Nechtgläubigfeit galten und es 

überheblich erfchien, neue, bei den biefigen Verhältniſſen mit größeren Schwie— 

rigfeiten verbundene Einrichtungen zu treffen, zumal da die fchlefifchen Geiſt— 
lichen, vom breslauifchen Magiftrat auch die Lehrer der ftädtifchen Gymnaſien 

und Schulen, ohnehin auf die Augskurgifche Confeſſion verpflichtet wurden. 
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fefforen und Lehrer auf ſämmtlichen Schulen mußten in einem 
ähnlichen, uber allgemeine Brlichterfüllung auszuftellenden Reverſe 
insbefondere verfprechen, weder in noch außer den Unterrichts: 

ftunden, weder fchriftlich noch mündlich, weder direct noch indirect 

etwas gegen die heilige Schrift, gegen die chriftliche Religion und 
gegen die landesherrlichen Anordnungen und Verfügungen im 
Neligiond- und Kirchenweſen vorbringen, vielmehr nach Den Vor— 
jchriften Des Neligiong - Edicte8 vom ten Juli 1788 in allen 
Stücken fich genau richten zu wollen. *) 

Das Abſehen Wöllner's bejchränfte fich aber nicht auf Die 
Schulen, ſondern ging auch auf die Univerfitäten, zunächft auf 
Die zu Halle, wo zwei angefehene Theologen, Noöffelt und Nie— 
meyer, den DVerfechtern der Strenggläubigfeit durch Die wiſſen— 

Schaftliche Richtung ihrer Borlefungen als Beförderer der Neolo- 
gie mißfällig geworden waren. Obwohl Beide fich großer Mä— 

Bigung und Vorſicht befleißigten, und das Religions-Edict nur 
den Geiftlichen, Predigern und Schullehrern jede Abweichung 

von der Kirchenlehre bei Strafe der Caffation unterfagte, auf 
Univerfitätsprofefforen alfo Diefe Drohung feine Anwendung zu 

leiden jchien, erging doch unter dem 3. April 1794 ein Miniſte— 
rial-Reſcript, welches die beiden Genannten auf Anlaß einer bei 
der allerhöchften Berfon gemachten Anzeige, daß in ihren Vorle— 

fungen die Zuhörer von der Erfenntniß der reinen chriftlichen 

Glaubenslehre abgeführt und verwirrt würden, ernftlich ermahnte, 
hiervon abzuftehen und eine andere Lehrart anzunehmen, wodurch 
die jungen Theologen und künftigen Waterlandslehrer eine reine 
Dogmatif nach der Bibel und dem geoffenbarten Worte Gottes 

erlernen könnten, widrigenfalls fte es fich felbit zuzufchreiben ha— 

ben würden, wenn bei nicht bald erfolgter Befferung mit ganz 
unvermeidlicher Gaffation wider fte verfahren werden werde. Beide 

antworteten auf dieſes, in gleichlautenden Ausdrüden einzeln an 

jeden ergangene Nefeript dem Sinne nach, wenn auch nicht in 
den Worten übereinftimmend: „Don dem, was die Anflage ent: 
halte, fei fich feiner Etwas bewußt. Die Beförderung der rechten 

*) Gießener Neuefte Neligionebegebenheiten für 1794. S. 528—531. 
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Lehre Ehrijti liege Beiden am Herzen. Die fernere Beurtheilung 
ihrer Lehrart müßten fie, da eine andere anzunehmen ihmen uns 
möglich jei, anheimftellen, und die Solgen davon von ber Gerech— 
tigfeit der allerhöchiten Perfon des Monarchen erwarten. “ 

Das literarische Anfehen, welches beide Theologen in ganz 
Deutjchland gemoffen, ihre Befreundung mit viel vermögenden 
Berfonen, und der Umftand, daß Niemeyer bei Aufführung eines 

jeiner Oratorien in Potsdam dem Könige perfönlich vorgeſtellt 
und von ihm ausgezeichnet worden war, machte Den Minifter be> 

denflich, in Diefer Sache vorwärts zu gehen. Nöffelt erhielt gar 

feine Antwort; am Niemeyer aber, welcher verlangt hatte, Daß 
jeine Erklärung unmittelbar dem Könige vorgelegt werden folle, 
erging ein Schreiben, das einer Belobigung ähnlich lautete und 
von der kurz vorher angedroheten Gaflation auffallend abſtach. 
Der Plan auf Halle war aber noch nicht aufgegeben. Im Som— 
mer defjelben Jahres wurden Hilmer und Hermes beauftragt, Die 
Schulen im Magdeburgifchen und Halbertädtifchen in Beziehung 

auf den Neligionsunterricht zu vilttiven und Dabei zugleich Die 
theologifche Fakultät in Halle ſcharf ins Auge zu faflen. Sie 
wurden aber in Halle fchon am zweiten Abende ihrer Anweſen— 
heit durch einen Tumult, den mehrere Studierende nach getroffe: 
ner. Veranftaltung vor ihrer Wohnung zur Ausführung brachten, 

ſo erſchreckt, daß fie, anftatt den Schuß der Bolizei in Anfpruch 
zu nehmen, mit Anbruch des Tages die Stadt verließen. Die 
deshalb der Univerfität anfangs angedroheten fchredlichiten Folgen 
blieben zwar aus; Der theologischen Fakultät wurden aber die 

Ausftellungen an ihrem Lehrverfahren und die VBorfihriften zur 
Abänderung defjelben, welche ihr die Commiſſarien mündlich hatten 

eröffnen jollen, fehriftlich mitgetheilt, und die dagegen erhobenen 
Einwendungen mit fteigender Härte zurückgewieſen. Auch die alt: 

gläubigen Mitglieder der Fakultät, Schu und Knapp, fühlten 
hierdurch die Rechte ihrer Körperſchaft verlegt und traten Dem 
Beichlufie bei, deshalb eine Beichwerde an den Staatsrath (dies 
fen Namen führte damals die collegialifche Gefammtheit ber 
Staatsminifter) zu richten. Nöſſelt faßte diefelbe nach dem Ge— 
fichtöpunfte ab, Daß die Lehrfreiheit der theologischen Wiſſenſchaft 
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von den Vertretern der Kirchlichen Autorität nicht befchranft wer: 

den dürfe, wenn nicht der Broteftantismus in feinen Grundprin— 

zipien gefährdet werden folle, wobei ihm der in den Verordnuns 

gen und Grlaffen der Examinations-Commiſſion mehrfach hervors 

tretende Mangel an eigentlicher theologifcher Gelehrfamfeit Anläffe 
für Die Solgerung an Die Hand gab, daß die Mitglieder dieſer 
Commiſſion der Aufgabe nicht gewachfen feien, das Religionswe— 

fen einer Monarchie, wie die preußifche, zu leiten. Bor dem 
Abgange diefer Befchwerdefchrift befragte er noch den ihm bes 
feeundeten Minifter Struenfee über feine Meinung von der Sache. 

Die Antwort deffelben lautete: „Ein akademiſcher Profeſſor, als 

iſolirter Philoſoph gedacht, ſei in Betreff feiner Lehre ganz ſou— 

verain, indem nur die von ihm erkannte Wahrheit feinen Vortrag 
beftimme. Der Staat aber, für den Erhaltung der Ruhe und 
Ordnung die Hauptjache fei, könne es nicht gern fehen, daß durch 

Erſchütterung der zeitherigen Kicchenlehre eine ſchon bewährte 
Grundlage Diefer Ordnung ohne Noth entkräftet werde. Wenn 
auch die neuen Grundlagen an fich befler als die alten fein foll- 

ten, fo ſei e8 Doch ficherer, die le&tern beizubehalten, da im Zeitz 

raume zwifchen dem Verfall des Alten und der Befeftigung des 

Neuen eine Anarchie einzutreten pflege, bei welcher die öffentliche 

Ruhe bedeutende Störungen erleiden werde: Aus dieſem Grunde 
müſſe der Staatsmann den vffentlichen Lehrer der Theologie für 
verpflichtet halten, Feine andere Theorie öffentlich zu lehren, ald ' 
die, in welcher die zeither als brauchbar erprobten Grundlagen 

der Sitte und des Gehorfams enthalten find. Dem Staatsmanne 
liege mehr an Ruhe und Ordnung, als an Wahrheit; wenn er 
von der ungeitigen oder zu frühen Entdeckung einer Wahrheit 
Unruhen beforge, fo erachte er es für Pflicht, diefe Wahrheit zu: 
rüdzuhalten. Als Philoſoph werde er die Gemüther vorbereiten, 
um fie für dieſe Wahrheit empfänglich zu machen.“*) Noffelt 

ließ fich Durch dieſes Urtheil nicht abhalten, die Befchwerdefchrift, 
jedoch mit einigen, von bedenflichern Amtsgenoffen verlangten 

— 

) Schreiben des Miniſters von Struenſee an Nöſſelt vom 5. October 

1794 in Nöſſel''s Leben von Niemeyer. IT, 112. 
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Milderungen, abzujenden. Die Antwort des Staatörathes war 

im Sinne der allgemeinen, wiber Die Gegner der Denf- und 
Glaubensfreiheit herrfchenden Ungunft abgefaßt. „Die Erklärun— 
gen der Fakultät über ihre bisherige Lehrart erfcheinen völlig be 
friedigend. Diefen Erklärungen getreu zu bleiben, werde Die wür— 
digfte Widerlegung aller etwaigen verläumderifchen Gerüchte fein, 

und die Fakultät fich hierdurch die anftändigfte Genugthuung ver 

fchaffen. Uebrigens werde-ihr anheimgeftellt, anftatt der von ben 

Commiſſarien aufgeftellten Lehrinſtruktion ſich eine eigene zu ent— 

werfen.” *) 
Alle Minifter, außer Wöllner, hatten diefen Befcheid unter 

fchrieben. Aus einem Schreiben, welches der König um Diefe 

Zeit an den Doctor Seiler in Erlangen, einen in der Ernefti- 
fchen Schule zu Leipzig gebildeten, bei dieſer Angelegenheit nicht 

unmittelbar betheiligten Theologen, auf Anlaß eines von demfel- 

ben ihm überſandten biblifchen Erbauungsbuches, richtete, erſieht 

man feine perfönliche Stellung zu diefem Betriebe. „Sch habe es 

für meine Pflicht gehalten,” heißt es darin, „zur Aufrechterhal— 
tung der Lehre Chrifti Verordnungen und Anftalten zu machen. 
Hätte Alles nach meinem Wunfche und Willen gehen können, fo 
wäre mehr gefchehen; doch ift Das Uebel Etwas gehemmt. Aber 
e3 iſt leider! fehr eingeriffen, und bei Manchem, der gegen daſſelbe 
fampfen fol, regiert Menfchenfurcht. Andere wiederum wollen 

mit Feuer und Schwerdt darin fchlagen. Beides giebt dem Gu— 
ten wider das Böſe zum öftern widrige Blößen.“**) 

Die Mitglieder der Commiffion wurden durch ihre Ernen— 
nung zu Räthen des Ober- Schul» Eollegiums getröftet. Sie ver 
banden fich unter einander, auf feine Streit- oder Schmählchrift 

wider die Commiſſion im Ganzen oder wider einzelne Mitglieder 

derfelben zu antworten, fondern ftill und getroft durch gute und 
— — — — 

») Nöſſelt's Leben. J. S. 60. 

*9) Das Schreiben iſt im Sten Bande der Neueren Kirchengefchichte bon 

Schrökh ©. 205 mitgetheilt. Der König- hatte daffelbe eigenhändig nieberge: 

fchrieben, und Schrökh verfichert, es felbft gelefen zu haben. Daß Seiler der 

Empfänger war, erzählt diefer felbft in Kosmann’s Denfwürdigfeiten der Marf 
Brandenburg, Bd. VI. S. 923 u. fg. 
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böfe Gerüchte auf dem ihnen angewiefenen Bfade fortzugehen, 
das ihnen anbefohlene Werk zw treiben, und im Vertrauen auf 
den Segen des Herrn und des Hauptes feiner Kirche nie für 
fich, fondern für den Herrn zu füen und zu pflanzen. Die dar 

über von dem Geheimen Nathe Hilmer veröffentlichte Erklärung 
fchloß mit der Verficherung: „Wenn wir voll wahrer Menfchen- 

liebe, eben fo fern von Menfchenfurcht als von Menfchenfchmei- 

chelei, nichts als die Ehre des Namens Jefu, die Ausbreitung 
feines Neiches und das Wohl feiner Kirche zum Augenmerk has 
ben, fo find wir gewiß, daß unfere Arbeit im Herrn gefegnet fein 
wird, dahingegen, wenn wir das Unglück haben follten, von die— 
jem Wege linfs oder rechts abzumweichen, unfere Sache von felbft 

zerfallen wird. Uebrigens wiſſen wir, daß das an ſich unbedeu— 
tende Senfforn, wenn es in den rechten Acer fällt, zum Baume 

empormwächft, unter defien Zweigen die Vögel des Himmels woh— 

nen. Wir willen, daß der Charakter aller göttlichen Werke im 
Reiche der Natur und im Reiche der Gnade, desgleichen aller 
mit Gott angefangenen Werfe e minimis maxima; der Charak— 
tev alles blos menfchlichen Machwerfs aber e maximis mi- 
nıma iſt.“ *) | 

Den gegnerifchen Zeitgenofjen galten folche Reden für Heu: 
chelwerf, und bei der Nachwelt haben die, welche fie führten, 
nach ihrem Schiffbruche fein weiteres Gehör gefunden; Doch darf 

die parteilofe Gefchichte nicht unbemerkt lafjen, daß das Bedürf— 

niß, einen neuen Haltpunft für die durch Den Sturz der alter 

Kirchengewalt beeinträchtigte Olaubenseinheit zu gewinnen und 
ficher zu ftellen, wie vor ihnen die Stifter des Proteftantismus, 
fo nach ihnen deſſen Fortbildner, obwohl fie fich viel weifer, als 
jene Schiffbrüchigen dünften, immer auf die alten Wege des mit- 

telbaren oder unmittelbaren Zwanges zurückgeführt hat, weil Die 
Freiheit, welche da ift, wo der Geift des Herrn ift, nur der Ge— 

meinde der Heiligen verheißen worden ift, dieſe aber zeither auf 
Erden nur in vereinzelten Erfcheinungen, nicht in ber leitungsbe— 

dDürftigen Menge fichtbar geworden ift. Diefe Leitung in der den 

*) Gießener Neueſte Neligionsbegebenheiten für 1794. S. 513. 
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verſchiedenen Bildungsitufen dev Völker angemeſſenſten Weiſe zu 
bewerfitelligen, um durch die Religion den Sinn für das Geiftige 
und Himmlifche im Menfchenherzen zu weden und zu pflegen, ift 
Aufgabe der wiffenfchaftlichen Ginficht und ftaatlichen Weisheit. 

Wöllner'n und feinen Gehülfen waren ihre Gegner nicht nur an 
theologifcher Gelehrfamfeit überlegen, fondern auch an Feinheit 
und umfichtiger Klugheit, die fie, wenn fie gegen fie angewendet 

worden wäre, nicht verfehlt haben würden, als jefuitifche Schlaus 
heit zu bezeichnen. 

Eine Probe hiervon Fam bei der beabfichtigten Einführung 
eined allgemeinen Lehrbuches der Religion für die Volksſchulen 
zu Tage. Wöllner, welcher dieſem Gegenftande nicht mit Unrecht 
Wichtigkeit beilegte, hatte bald nach dem Grfcheinen des Reli— 

gions-Edictes nach einem folchen Lehrbuche fich umgefehen, und 

als ihm ein vor vielen Jahren in Halle gedrucktes Buch diefer 
Art empfohlen wurde, daffelbe ohne langes Bedenken der theolo- 

giſchen Fakultät daſelbſt mit der Frage, ob nichts darin enthalten 

jei, was den allgemeinen und angenommenen fumbolifchen Büchern 

widerfpreche, zur gutachtlichen Aeußerung vorgelegt, in der Vor— 
ausſetzung, daß Die pietiftifch-orthodore Richtung zweier Fakul— 

tätömitglieder (dev Profeſſoren Schulz; und Knapp) und bei den 

andern die Rückſicht auf das hierbei ftarf betheiligte Intereffe der . 

halliſchen Waifenhaus-Buchhandlung, zu deren Berlagsartifeln- 

das Buch gehörte, einer günftigen Beurtheilung des letern den 
Weg gebahnt Habe. Gegen diefe Vorausfesungen fiel aber das 
von Nöffelt abgefaßte Gutachten wider die Gültigkeit der ſymbo— 

lichen Bücher aus, wobei dasjenige, was die gläubig gefinnten 

Mitglieder der Fakultät bei der Berathung in ihrem Sinne zur 
Anführung gebracht hatten, nur dazu diente, zu zeigen, daß das 

miniterielle Buch jelbft dem Standpunkte der Orthodorie nicht 
entipreche. „ES jtimme mit den fombolifchen Büchern nicht über— 

ein, daß die Rechtfertigung des Sünders für eine Gnadenwir- 
fung erklärt werde, durch welche Gott die Gläubigen der Berge: 
bung ihrer Sünden und der damit verbundenen Wohlthaten 
verfichere, da er ihnen folche durch diefelbe ertheile, und bie 

Erklärung des Abendmahls — daß daſſelbe das Sacrament fei, 
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in welchen Brot und Wein zum Gedächtniß Jeſu und feines 
Perföhnungstodes genoſſen werde, infofern aber ein Mittel dev 
Seligfeit, als wir Dadurch des wahren Leibes und Blutes Jeſu 
theilhaftig werden zur Berficherung unſers Antheild an feinem 
Perföhnopfer — werde auch von einem Neformirten unterſchrie— 

ben werden Fünnen, da Doch die Lehre vom Abendmahl eine 
Scheidewand zwilchen der Iutherifchen und Der reformirten 

Kirche ſei.““) Wöllner legte aber nach feiner zufahrenden Art 
auf dieſes Gutachten feinen Werth, fondern ließ von dem Könige 

ine Kabinetsordre unterzeichnen, auf Grund deren er unter dem 
27. Januar 1790 die Einführung des Lehrbuches unter dem 
Titel: die erften Gründe der hriftlichen Religion für 
die Jugend der lutherifchen Gonfeffion, in allen Schulen 
des Landes gebot. **) Plötzlich aber ſah er fich zu feinem Gr: 

ftaunen und Schreden in dem Falle — in welchen zu den Zeis 
ten der ingquifitoriichen Theologie mehrmals Vertheidiger katholi— 
ſcher und proteftantifcher Nechtgläubigfeit, auch Hochgeftellte und 

folche, welche auf Diefem Gebiete einheimifch waren, durch ges 
fchiete Gegner gebracht worden waren — felbft der Abweichung 
von der für Andere gezogenen Richtſchnur befchuldigt zu werden. 

Die Landitäinde des Fürftenthums Halberjtadt ftellten näm— 
lich dem Könige vor, Das zur allgemeinen Einführung befohlene 
Lehrbuch enthalte Dinge, welche der Augsburgifchen. Confeſſion 
und dem durch den weftfälifchen Frieden befeftigten lutherifchen 

Glauben entgegen feiern, worauf der König dem Minifter feine 
Unzufriedenheit zu erfennen gab und dieſer nicht umhin konnte, 

den am 27. Januar ertheilten Befehl zur Einführung des Lehr: 
buches am 14. April zurückzunehmen. ***) Es gefchah dies durch 
einen im Namen des Königs erlaffenen Spezialbefehl in einer für 

den Bildungsgrad und den Nothitand des der evangeliichen Lanz: 
deskirche vorgeſetzten Miniſters gleich bezeichnenden Weile. „Die 
Landſtände Hätten leicht von ſelbſt urtheilen können, daß Alles, 

*) Gießener Neuefte Neligionsbegebenheiten fir 1790, &. 480. 
*) Ebend. ©. 309. 

**) Ebend, für das Jahr 1791. ©. 20 u, fle. 
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was fie gegen das obgemeldete Lehrbuch, ohne es gefehen zu 
haben, angeführt, lauter unverfchämte Lügen und Unwahrheiten 
jeien, welche ſie fich von jenen neumodifchen fogenannten Aufklä— 

vern hätten anheften laffen, denen Alles, was die Augsburgifche 

Confeſſion aufrecht erhalten folle, und alfo auch fowohl „,„unfer 
Religions-Edict““, als das fich Darauf beziehende Lehrbuch ein 

Dorn im Auge fei, welches fie mit fo ohnmächtigen Waffen, als 
Lügen und Läfterungen feien, zu beftreiten fich erfühnen, weil ihre 
Macht nicht weiter reiche. Indeß wolle man den Landftänden 

nicht verhalten, daß das anfangs verordnete Lehrbuch mit einem 

andern wertaufcht worden, nicht wegen feines gegen Die Ortho— 
dorie der Iutherifchen Kirche ftreitenden Inhalts, wie man finden 
werde, wenn man fich Die Mühe geben wolle, es zu lefen, fon: 

dern weil e8 zu weitläuftig und für das Gedächtniß zu beſchwer— 

lich ſei. Das an die Stelle defielben gewählte Lehrbuch fei 

dafjelbe, welches vor fiebenundziwanzig Jahren genehmigt und vom 

vorigen „„höchſtſeligen“!“ Monarchen privilegivt worden, mithin 
allgemein befannt und fchon längft in Den meiſten Provinzen ein- 

geführt ſei, gegen welches alfo feine weiteren Einwürfe ftatt- 

fänden.“ *) 

) Ebend. ©. 20. Das ältere Buch wurde jedoch umgearbeitet unter 

dem Titel: die chriftliche Xehre im Zufammenhange, im Juli 1792 von Amte- 
wegen befannt gemacht und fämmtlichen Iutherifchen Predigern und Schulleh: 

rern zum Gebrauche anbefohlen. Ebend. für 1793. ©. 506. Für die refor: 

mirten Gemeinden und Schulen wurden von dem Denpartementächef des refor: 

mirten Kirchen und Schulwefens unter dem 5. Februar 1790 die alten 

Iandesherrlichen Verordnungen, vermöge welcher der heidelbergifche- Katechiemus 
bei der Untermweifung der Tugend im ber chriftlichen Religion zu Grunde gelegt 
werden follte, erneuert und eingefchärft, zugleich aber verordnet, daß ein von 

dem reformirten Hofprediger und Ober-Conſiſtorialrath Hering in Breslau her: 

ausgegebener furzer Unterricht in der chriftlichen Lehre als ein Keitfa- 
den zur Unterweifung in den fleinen Schulen und für Anfänger allgemein ein: 

geführt, außer diefen beiden Büchern aber fein anderes gebraucht werden follte. 

Der Verfaffer diefes Lehrbuches hatte in der Vorrede erflärt, daß daſſelbe fiir 

eine Schule aufgefeßt fei, in welcher Kinder beider evangelifcher Theile in den 
Anfangsgründen der Religion unterrichtet würden, weshalb darin Alles über: 

gangen worden, was den noch geringen Unterfchied zwifchen beiden proteftan- 

sur at 



Sechsuudzwanzigſtes Kapitel. 

Fortgefeßte Bemühungen MWöllner’s, die landesherrliche Gewalt in Firchlichen 

Dingen geltend zu machen. — Die Schriften zweier Wrediger über die Kate: 

hismusangelegenheit geben zu einem Genfurprozeffe und zu weit ausfehenden, 

damit zufammenbangenden Rechtsfragen Anlaß. — Eine Schrift Über die Ver- 

bindiichfeit der fombolifchen Bücher und eine Gegenfehrift von Villaume fiihrt 

bedeutfame, in das deutſche Neichefiaats- und Kirchenrecht eingreifende Streit— 

fragen und Verhandlungen zwiſchen den Chefs des geiftlichen, des auswärtigen 
und des Auftizdepartements herbei. — Endentfcheidung des Königs an den 

Großfanzler. — Das Kantifhe Buch: die Religion innerhalb der Grenzen ber 

bloßen Vernunft. — Weſentlicher Inhalt deffelben. — Ein Wellner’fches Nefeript an 

Kant erinnert den Philoſophen au feine Pflichten als Lehrer der Tugend. — 

Kant verzichtet in feiner Verantwortung auf alle öffentlichen Vorträge tiber 

natürliche und geoffenbarte Religion fowohl in Zorlefungen als Echriften, 

cum reservatione mentali. — Faßlichere Geſtaltung der Kantifchen Theologie 
im folgenden Jahrhundert unter dem durch) fie in Gang gebrachten Namen des 

Nationaliemus und Verdrängung des Namens der Neologie. — Das Bolf 
bleibt ven dieſer Geltaltung noch unberührt. — Wiederherftellung des 

| Himmelfahrtefeftet. 

— f 

Wöllner ließ ſich durch den Rückzug, zu welchem ihn in der 
Katechismusſache das Anſehen der halberſtädtiſchen Landſtände 
genöthigt hatte, von ſeinem Entſchluſſe nicht abbringen, zur Auf— 

rechterhaltung der alten Glaubenslehre dem herrſchenden Zeit— 
geiſte mit der landesherrlichen Gewalt entgegenzutreten, ohne ſich 

an die ihm mißfälligen Beſtimmungen des Geſetzbuches und die 
Anſichten der mit jenem Zeitgeiſte befreundeten Juriſten zu kehren. 

Wo keine Rückſichten auf den vielvermögenden Adel im Spiel 
waren, fand er auch ſogleich in der Abneigung des Königs gegen 

—— 

tischen Theilen betreife, indem die Erflärung der Unterfcheidungsfehren dem 
Unterrichte des Predigers bei der Vorbereitung zur Confirmatiou und zum erften 

Genuffe des Abendmahls vorbehalten bleibe. Gießener Neueſte Neligionsbege: 
benheiten für das Jahr 1790. S. 490. Uebrigens blieben die veformirten 

Geiſtlichen und Kirchenbehörden mit den Anordnungen verfchont, durch welche 

im Namen und auf Befehl eines veformirten Königs für die Nechtgläubigfeit 
der Iutherifchen Geiftlichen geforgt wurde. 
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Die Neligionsneuerungen den erforderlichen Stüßpunft. Zwei 
Fälle dieſer Art gelangten zur Deffentlichfeit. Ein Prediger, 
Herzlieb in Züllichau, ließ, ohne fich zu nennen, nach der Zus 

rücknahme dev Verordnung über den haltifehen Katechismus 
im April 1790 eine Schrift über bie Frage druden: Iſt ein all- 

gemeiner Landesfatechismus nöthig und wie muß er befchaffen 

fein? Die Antwort war: „Ein folcher Katechismus fei nöthig, 

aber nur auf Die Bibel und nicht auf die fombolifchen Bücher 
zu gründen. Da es jedoch einem Einzelnen nicht überlaſſen wer: 

den könne, die vein=biblifchen Süße herauszufinden, fo müffe der 

Staat die Entwerfung umd Prüfung des fchwierigen Werfes meh— 
reren Sachfundigen auftragen.” Gegen Ende des Jahres erfchien 
eine Gegenfchrift *), deren Verfaſſer, ein veformirter Prediger 

Gebhard in Berlin, fich zwar nicht genannt hatte, Die aber vom 
Verleger zur Cenſur beim Füniglichen Ober: Gonfiftorio eingereicht 
und von diefer Behörde mit der vorfchriftsmäßigen Druckerlaub— 

niß verjehen worden war. Der Genfor, O. C. Rath Zöllner, 
hatte nichts Anftößiges in diefem Schriftchen gefunden. Die Ein— 

wendungen gegen Die in der exften Schrift behauptete Nothwen— 
Digfeit waren in einem durchaus anftändigen Tone abgefaßt; Die 
härtefte derfelben lautete: „ES fei ein gefährliches NRaifonnement, 
zu jagen, daß es dem Staate nicht gleichgültig fein fünne, was 

feine Fünftigen Bürger über Religion denfen, mit welchen Grund: 

fügen jie Aemter und bürgerliche Gefchäfte verwalten und wie 

dev Lehrer fte durch Neligionsunterricht dazu vorbereite und ges 

hit mache; denn gerade mit dieſen Grundſätzen habe man fonft 
die Spanische Inquiſition bewiefen; aus Diefen Grundfägen, oder 

vielmehr aus der zu weiten Ausdehnung derfelben ſei alle bür— 
gerlihe und religiofe Intoleranz entiprungen.” Dennoch erließ 

Wöllner, ſobald das Erfcheinen der Schrift in den Zeitungen an— 

gezeigt war, an den Verleger einen Befehl, den Verfaſſer und 
den Genfor anzuzeigen und bis auf weitere Ordre bei Hundert Du— 

— — 

9 Prüfung der Gründe, welche der Verfaſſer der kleinen Schrift: Iſt 

ein allgemeiner Landeskatechiemus nöthig, zur Behauptung feiner Meinung bei: 
gebracht hat. Berlin, bei Unger. 1790, 
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faten Strafe fein Exemplar zu verkaufen, drei Lage ſpäter aber 
(am 20. December 1790) an den Bräjidenten des Gonfiftoriums 

ein MinifterialsNefeript unter der gewöhnlichen Firma eines fü- 
niglichen Spezialbefehls, welches ihn beauftragte, da die beige- 

fügte Flugſchrift einen fträflichen Tadel der von Uns allerhöchit 
verordneten Einführung eines allgemeinen Lehrbuches der chrift- 
lichen Religion mit fich führe, und der Inhalt derfelben der lan— 

desväterlichen Intention gerade zumiderlaufe, Dem Genfor deshalb 

einen derben Verweis zu geben, dem Buchdruder aber befannt 
zu machen, Daß e8 bei dem bereits ergangenen Verbote des Ver— 

faufs fein Verbleiben behalte und er wegen ber Druckkoſten fich 
an den Verfaſſer und den Berleger zu halten habe. Zöllner'n 

wurde auf eine von ihm Dagegen eingereichte Borftellung und 
den Damit verbundenen Antrag auf vechtliches Gehör und Er: 
fenntniß eröffnet: „Es hätte ihm als Genfor bei dem Dazu er— 

forderlichen nur geringen Grade von Beurtheilung auffallen follen, 
daß eine wider landesherrliche Verordnungen anlaufende Schar- 

tefe, deren Ausbreitung man in Hinficht des daraus entftehenden 
Schadens und der wenigen Achtung für königliche Befehle zu 
verbieten fich genöthigt gefehen, und welche überdies eine fiska— 
lifche Strafe billig verdient Hätte, Ttch Feinesweges zum Drusf 
eigne. Mithin Hätte ihm obgelegen, Das Manufeript dem Der: 
faffer oder Verleger zurückzugeben. Dies Habe er nicht gethan, 
jondern den Druck gut geheißen. Wenn er nun noch Recht zu 
behalten und den dieſerhalb wohlverdienten Verweis nicht an fich 
fommen laffen zu Dürfen vermeine, fo werde ihm auf die fogar 
formirte Prätenfion, den ganzen Handel zum rechtlichen Gehör 
und Erkenntniß Fommen zu laffen, zum Befcheide eröffnet, daß die 
Sache hierzu in feinem Betracht angethan fei, es vielmehr bei 
dev an den Gonfiftorial- Bräftdenten ergangenen Verfügung fein 
Bewenden behalten müſſe; alſo werde auch der demfelben aufge 

tragene Verweis hiermit auf das Bündigſte wiederholt und der 
Bittjtellev alles Ernjtes bedeutet, Daß es bei demfelben, wenn ex 
fünftig dergleichen Schriften das Imprimatur zu ertheilen fich 
unterfangen follte, nicht verbleiben, fondern ex einer namhaften 

Strafe fich zu verfehen haben werde, wobei es gar nicht auf 
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feine Meberzeugung, fondern auf Die Thatſache felbit ankommen 

fünne, wie ex denn auch jest deshalb, weil er zu feiner Eingabe 

feinen Stempel genommen, wenn er auch von feinem Behler nicht 

überzeugt fein follte, Die gefegliche Stempelftrafe zu erlegen habe.“ 

Hierauf klagte der Buchhändler Unger ald Verleger dev ver- 

botenen Schrift — wohl nach Verabredung — bei dem Kam— 

mergericht auf Entfchädigung wider den ihm befreundeten Genfor, 

wobei er für ben Fall, daß derſelbe freigefprochen werden follte, 

beantragte, feine Klageanmeldung (litis denuneiatio) wider ben 

Minifter Wöllner anzunehmen, weil ihn derſelbe zum Erſatze Des 
durch das Verbot der Schrift entitandenen Schadens an ben 

Cenſor gewiefen habe, und wenn das Verbot unrechtmäßig gewe- 
fen, für defien Folgen einftehen müffe. Das Gericht fprach nun 
zwar den Genfor vollig frei, weil auch nach dem Cenſur-Ediet 

eine anftändige, eunfthafte und befcheidene Unterfuchung der Wahr- 

heit nicht gehindert werden folle, und Die zum Druck verftattete 

Schrift, obwohl fie eine von der Negierung beliebte Einrichtung 

widerrathe, doch Feine hämifche Verſpottung und feinen boshaften 

Tadel enthalte; dev Beklagte verdiene fogar vffentlichen Danf, 
daß er ohne Nebenabfichten al3 ein gewiffenhafter und vwerftändi- 
ger Staatsdiener feine Stimme abgegeben, und fo viel an ihm, 
die Nechte der Vernunft und die mit ihnen verbundene Ehre Der 
preußifchen Regierung aufrecht erhalten habe. Die Klageanmel- 
dung wider Wöllner aber wies das Gericht zurüd, weil Die Ver— 

bindlichfeit zur Entſchädigung nicht auf der WVerficherung, Daß der 

Kläger fich an den Genfor halten fünne, fondern auf dem Ber: 

bote des Derfaufs als derjenigen Handlung beruhe, aus welcher 

der Schade ſelbſt unmittelbar entforungen fei, Diefes Verbot aber 

durch das auf allechöchiten Spezialbefehl ergangene Nefeript vom 
20. Dezember 1790 genehmigt worden war. SHiernach wurde 

nach der im Gefegbuche aufgenommenen Beftimmung, Daß Nechts- 

fteeitigfeiten zwifchen Dem Staatsoberhaupte und den Unterthanen 
von der ordentlichen ©erichtsbehörde zu erörtern und zu ent- 

fcheiden ſeien, der beeinträchtigte Verleger feinen Regreß nicht 
fowohl an den Minifter, als an den Monarchen, unter deſſen 



465 

Firma der Befehl des Minifters ergangen war, zu nehmen ges 
habt habe. *) | 

In einem zweiten Ahnlichen Falle gab der König felbit unz 
mittelbar dem Chef der Juftiz feine der letztern entgegengefeßte 

Meinung zu erfeimen. Ein Roſtocker Profeſſor Nönnberg hatte 
im Sabre 1789 eine kleine Schrift uber ſymboliſche Bücher in 

Beziehung auf das deutſche Staatsrecht druden laſſen, Die den 

Anfichten des preußifchen Miniſters dergeftalt zufagte, daß er ei— 
nige hundert Exemplare Faufen und Diefelben den Gonftftorien zur 
Vertheilung zufenden ließ, mit dem Bemerfen, e8 fei Darin gründ- 

lich dargethan, was ein Jeder nach dem allgemeinen proteftanti- 
chen Kirchenftaatsrechte und nach dem DVerhältniffe Der ewanges 

fifchen und der Fatholifchen Neichsftande dem in den ſymboliſchen 

Büchern enthaltenen Lehrbegriffe fchuldig fei, woraus zugleich Je— 
dermann fich belehren könne, wie nothwendig auch in Diefer Rück— 
ficht das Religions-Edict vom 9. Juli 1788 gewefen, und wie 

ſehr der König fchon als deutfcher Neichsfürft verbunden gewefen, 

auf der genauen Befolgung deffelben ſtrenge zu Halten. **) Im 
folgenden Jahre 1791 wurde dem Ober-Gonfiftorio in Berlin 
eine vom Profeſſor VBillaume am SIoachimsthale verfaßte Kritik 

Diefer Schrift zur Genfur übergeben. Der Ceuſor, Diesmal der 
O. C. Rath Teller, erflärte, daß die Druderlaubniß auf feine 
Weiſe verweigert werden könne, da die Schrift die Prüfung der 
Gründe eines andern Schriftftellers enthalte, und es felbit dem 

Staate wichtig fei, daß das Für und Wider foldher Materien 
von Gelehrten von allen Seiten beleuchtet werde, zumal der Ver— 
faffer die Sache mit aller Befcheidenheit behandle. Der Präſi— 
dent des Collegiums, durch das Schieffal der Gebhard’fchen Schrift 
gewarnt, ließ aber Diesmal die Handfchrift dem Minifter von Wöll— 

ner vorlegen. Diefer behielt diefelbe mehrere Wochen, bis ihm 

*) Giefener Neuefte Neligionsbegebenheiten für 1791. ©. 473 fig. 

Schlözer's Staatsanzeigen. Heft 72. ©. 455 — 464. Einer der beiden zur 
Inſtruction diefes Prozeffes vom Kammergericht Deputirten war der damalige 

Legationsrath Wilhelm von Humboldt. 
**) Das Nefeript iſt vom 14. April 1790. Neueſte Neligionsbegebendeiz 

ten für 1790. ©. 473. 
Geſch. d. Pr. St. u. 9. ** 30 
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ein Gefuch des Buchdruckers um Rückgabe übergeben wurde, 

worauf ev verfügte, daß die Schrift zwar zurüdgegeben, aber 
nicht gedruckt werden folle. Dieſes Verfahren veranlaßte den 

Berfafier, fich bei dem vereinigten Juftizdepartement zu bejchweren. 

Der Großfanzler von armer und der Minifter von der Ned 

hielten dieſe Beſchwerde für gegründet; Wöllner aber behauptete 
das Gegentheil, indem er fich auf eine Stelle der Faiferlichen 
Wahlcapitulation Leopold's II. berief, nach welcher im deutſchen 

Reiche Feine Schrift geduldet werden follte, die mit den ſymboli— 

fchen Büchern bewer Religionen und mit den guten Sitten nicht 
vereinbarlich fei, oder wodurch dev Umfturz der "gegenwärtigen 
Berfaffung oder die Störung der öffentlichen Ruhe befördert werde. 

Die proteftantifchen Kurftimmen von Sachen, Brandenburg und 

Hannover hatten fich in der Berathung über Die Wahlcapitula- 

tion gegen Diefen von Kurmainz in Vorfchlag gebrachten Zuſatz 
erklärt, weil die Unterfuchung dev Frage, ob. eine von einem oder 

dem andern Neligionstheile herausgegebene Schrift dem Dogma 
feiner Kirche zuwiderlaufe, billig diefem Neligionstheile allein über- 

faffen bleiben müſſe; die Mehrheit der Fatholifchen Stimmen hatte . 
aber den mainzifchen Antrag durchgefeßt. Da nach der damali- 

gen Art des Gefchäftsbetriebes die Verhandlungen bei der im 

September 1790 gehaltenen Kaiferwahl noch nicht veröffentlicht. 
waren, ſo verlangte der Großfanzler, daß das auswärtige Des 
partement über Diefe Angelegenheit befragt werde. Die von Herz- 
berg abgefaßte Antwort lautete, daß dev in Nede ftehende Schluß 
des Kurfürften- Collegiums von dem evangelifchen Neichstheil 
ebenfo wenig für verbindlich angefehen und befolgt werde, als er 
einem proteftantifchen Kurs und Neichsfürften in feine landes- 

herrliche Hoheit und Religionspolizei-Nechte eingreifen und Ziel 
ſetzen könne. Hiernach wurde dev Verfaffer am 21. Februar 1791 
vom Suftizdepartement befchieden, Daß ihm der Druck feiner Schrift 

nachgegeben, jedoch Weglaffung oder Abänderung einiger heftigen, 
veriichtlichen und wegwerfenden Ausdrücke gegen die durch Staats— 
gefege approbirten fymbolifchen Bücher und demnächſt Wiederein- 
reihung des Manuferipts zur Pflicht gemacht werde. Wöllner 
aber, der mit Diefem Beicheide nicht einverftanden war, bewirkte, - 

Der ee 
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daß der König am 23, Februar von dem Großkanzler Anzeige 
der Gründe erforderte, warum er wolle, daß unter feinen (des 

Königs) Augen die Widerlegung einer Schrift gedruckt werde, 
deren Vertheilung unter die Prediger feines Landes er felbft be- 
fohlen, deren Widerlegung alfo eine Widerlegung feiner Ber 
fehle fei. 

Der Großfanzler berichtete hierauf an den König: „Das 
Suftizdepartement (mit Ausnahme des Herren von Wöllner) fei 
nebft dem Auswärtigen überzeugt, Daß Der neue Artifel in der 
faiferlichen Wahlcapitulation nicht mit Öfleichgültigfeit angefehen 
werden Fünne. Die fymbolifchen Bücher dienten eigentlich nur 

zur Scheidewand zwifchen den proteftantifchen Neligionsparteien, 
und e8 fei offenbar, daß man von Fatholifcher Seite diefe Par— 
teien Durch Aufnahme der vorgedachten Klaufel auf ewig zu tren- 

nen und ihre Gintrachtsverbindung im römiſchen Neiche zu ſchwä— 
chen bedacht fei. Nicht nur Johann Siegismund habe deswegen 
die fogenannte Goneordienformel in feinen Staaten aufnehmen 
verweigert, fondern auch Friedrich Wilhelm der Große die Ver— 

eidung der lutheriſchen Prediger auf die ungeänderte augsburz 

giſche Confeſſion ausdrücklich unterſagt und durch ein Reſcript 
an das Conſiſtorium vom 1. December 1666 befohlen, daß die 
Gandidaten des Predigtamts allein auf Das. reine und ſeligma— 
chende Wort Gottes, Feineswegs aber auf andere menfchliche 
Schriften in ihren Vocationen angewiefen werden follten. Als 

das Domkapitel zu Brandenburg von einem feiner Prediger dar— 

über einen Nevers verlangt habe, daß er nicht anders, als nach 
der ungeänderten augsburgifchen Confeffton Lehren wolle, habe 

König Friedrich F. ihm dieſe Anmaßung in einem Nefeript vom 
13. Januar 1713 ausdrüdlich. und bei Verluſt feines Patronats— 

rechtes unterfagt und auf Die Verordnung des Kurfürften Fries 

drich Wilhelm fich bezogen. Ferner fei genugfam befannt, wie viel 
Mühe König Friedrich Wilhelm I. angewendet habe, um beide prote- 
ftantifche Neligionsparteien zu vereinigen. Auch fei Jedermann über— 

zeugt, Daß Seine jeßtregierende Majeftät den Gewiſſenszwang und 

die theologischen Zänfereien, welche dem Geiſte Ehrifti ganz ent— 

gegen feien, ebenjo jehr, als Höchſtdero Vorfahren gethan, verz 
Ä 30 * 
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abſcheue. Die Schrift des Nönnberg, welche der Prof. Villaume 

zu widerlegen die Abficht habe, fei in der That voller Irrthümer 
gegen das Staatsrecht, und voll nachtheiliger Grundſätze gegen 
die Freiheit der proteftantifchen Kirche in Deutfchland, wie folches 

ichon Durch verfchiedene zu Leipzig und im Reich gedruckte, in 

Berlin öffentlich verkaufte gelehrte Schriften umftändlich darge— 
than worden fei. Wahrfcheinlich habe diefe Schrift den Fatholi- 

chen Kurftimmen zu oberwähntem nachtheiligen Artikel der Wahl- 

capitulation Anlaß gegeben. Uebrigens habe das Juftizdeparte- 
ment (natürlich wieder mit Ausnahme des Herrn von Woͤllner) 

weder gewußt, daß der König allerhöchitfelbft die Verbreitung der 
von Rönnberg’schen Schrift befohlen, noch geglaubt, daß Die von 

dem geiftlichen Departement gefchehene Bertheilung derfelben unter 
Die Prediger das Verbot einer darüber anzuftellenden befcheidenen 

Prüfung, die von feinem Landesgefege, noch Älteren oder neue— 

ven Cenſur-Edicten unterfagt fei, enthalten könne. An Diefen 

Beichlüffen des Departements habe er, dev Großfanzler, für feine 
Berfon feinen andern oder mehreren Antheil, als ein Mitglied 
deſſelben.“ 

Hierauf erging am 5. Mai das nachſtehende eigenhändige 
Schreiben des Königs: „Mein lieber Großkanzler von Carmer! 
Das Villaume'ſche Buch fol hier nicht gedruckt werden. Wenn 
der Drud von dergleichen Büchern in meinem Lande zugelaffen 
wird, fo kann Dies ald eine Genehmigung für dergleichen Schrif- 
ten angefehen werden, Die ich aber ſehr entfernt bin, je zu ges 

-ben.*) Ich bin gewiß tolerant, ebenfo wie meine Borfahren, 

*) Hierbei hatte der aus Friedrich Wilhelm II. redende, Wöllner vergeffen, 
daß im der unter feiner Leitung veranftalteten, in der königlichen Hofbuchdrucke— 
rei gedruckten Ausgabe der Werfe Friedrich's II., außer den eigenen dem Kir— 
chenglauben nicht überall günftigen Aeußerungen des Verfaffers, auch eine im 

höchſten Grade religionsfeindliche Schrift eines Ungenannten: Pensées sur la 

religion, welche zufällig unter die Papiere des Königs gerathen war und fchon 
deshalb nicht von ihm herrühren fonnte, weil alle darin vorkommenden Bibel: 

ftellen der lateinifchen QWulgata entnommen find, von welcher Friedrich niemals 

Gebraudy machte, fogar zweimal abgedruckt worden war — einmal im zweiten 

ande der Qeuvres posthumes von 1788, das zweitemal im zweiten Supples- 
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und habe folches öffentlich im Religions-Edict erklärt. Sch will 
feinen Gewiſſenszwang und laſſe einen Seden glauben, was er 

will. Aber das kann umd werde ich nie leiden, Daß das gemeine 

Bolf durch Irrlehren von der alten wahren chriftlichen Religion 
abgeleitet und daß Schriften, Die fulches befördern, öffentlich in 

meinem Lande gedrucft werden. Hierauf muß Die Büchercenfur 
ſchärfer und attenter fein. Die Prediger der reformirten und lu— 

therifchen Confeſſion müffen nach dev Bibel das Volf ehren, fo 

wie dieſe in ihrer jedesmaligen Kirche erklärt wird; die ſymboli— 
ſchen Bücher müffen nicht zurücfgefeßt werden, auf daß ein Jeder 
nach feinen Einfällen die Bibel verdrehe, denn daraus entfteht 

lauter Confufton, und die jogenannten Aufklärer wifjen felbft nicht, 

was fie wollen. Sch aber will Ruhe und Ordnung im Lande 
haben und dazu muß mir ein Jeder behülflich fein, worauf Sie, 

mein lieber Großfanzler, und alle Minifter zu achten Haben.“ 

Billaume erhielt nun fein Manufeript mit dem Eröffnen zurüd, 

daß durch eine höchfteigenhändige Kabinetsordre dem ZYuftizdepar- 

tement die Hände gebunden worden, Die Crlaubniß zum Drud 

zu ertheilen. *) | 
Billaume ließ hierauf feine Schrift in Leipzig druden. **) 

In der Vorrede waren die Schicjale derfelben erzählt. „Er habe 

mentbande- der Oeuvres posthumes, unter dem angeblichen Druckorte Cologne. 
Der Umſtand, daß diefe Schrift in frangöfifcher Sprache abgefaft ift, vermin— 

derte den Schaden, den fie ftiften fonnte, um wenig oder nichts, da das Franz 

zöfifche damals in Berlin weit allgemeiner als jetzt gefprochen und gelefen 

wurde; jedenfalls widerfprach der Abdruck dem Grundfaße, welchen Wöllner 

dem Könige für fein Schreiben an den Großkanzler in die Feder legte, daß der 

Druck folcher Schriften im Inlande als eine Genehmigung ihres Inhaltes an: 

zufehen fein würde. 

*) Die Actenſtücke tiber diefe Angelegenheit wurden theilweife zuerft im 
Intelligenzblatte der Allgemeinen Literaturzeitung zu Jena vom 2, April 1791 

und in einer Beilage zur Gothaifchen Gelehrten: Zeitung vom 23. April ver: 
öffentlicht, dann im fünften Stück der Gießener Neueften Neligionsbegebenheiten 

fir 1791, ©. 266 — 257, zufammengeftellt, 

*) Prüfung der Nönnberg’fchen Schrift über ſymboliſche Bücher in Be: 
zug auf das Staatsrecht. Von Villaume. 8. 1791. 252 &. und 3 Bogen 

Vorrede. 
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bei der Abfaffung nicht Daran gedacht, daß der Druck derſelben 
unterfagt werden könne. Nach dem Cenſur-Edict fei eine an— 
ftändige, ernfthafte und bejcheidene Unterfuchung dev Wahrheit 

erlaubt. Auch in dem Entwurfe des allgemeinen Gefeßbuches 
für die preußifchen Staaten feien nur Diejenigen Schriften verbo- 
ten, die durch Frechen, unehrerbietigen Tadel der Yandesverfaffun- 
gen und Anordnungen im Staate Mißvergnügen und Unzufrie- 

denheit der Bürger gegen Die Negierung veranlaffen.. In ber 
Würzer'ſchen Sache habe das Kammergericht behauptet, daß es 
an fich erlaubt fei, Geſetze zum Gegenſtande gelehrter Unterſu— 
chungen zu machen. Da nun der König die Sentenz dieſes Ge- 
richts beftätigt habe, fo fünne jene Behauptung für ein Gefek 

gelten, wonach, fo lange es nicht aufgehoben worden, dergleichen 
Angelegenheiten beuxtheilt und entfchieden werden müßten. Nach 
der ihm gewordenen Gröffnung, Daß die Druckerlaubniß zu erthei- 
ler unterfagt worden, fei er e8 feiner Ehre fchuldig gewejen, Die 

Schrift dennoch druden zu laffen, um zu beweifen, daß fie nichts 

Gefegwidriges enthalte, weshalb er auch nicht das eringite 
daran geändert habe, ohne es jedesmal ausdrüdlich zu bemerken. 
Hierzu habe er fich auch für berechtigt gehalten, weil der Drud 
nicht unbedingt und allgemein, fondern nur hier, das heiße in 

Berlin, oder höchitens in den preußifchen Staaten verboten worz . 
den ſei.“ | 

Da feine Behörde den Verkauf diefer Schrift durch das im 

Cenſur-Edicte vorgefchriebene Gireular unterfagte, und Wöllner 
es bedenklich fand, ein folches Verbot zu .veranlafien, fo wurde 

der Abjas der Schrift durch die vergeblichen Anftrengungen des 
Minifters, den Vertrieb derfelben dem einheimifchen Verleger zu 

entziehen, mur vermehrt; das Anfehen des Königs war Daher 
duch das allerhöchit eigenhändige und doch unwirkſame Druck— 

A a u EEE EEE EEE 1 

er ei 

verbot ganz unnügerweile gegen einen muthigen Berliner Pros 
feſſor blosgeftellt worden. *) 

) Auch die Gebhard'ſche Schrift war unterdeß in Rinteln einer andern 
Schrift über die Katechismusfrage beigedruckt worden und wurde ungehindert 
in Berlin verkauft. 



471 

Ebenſo erfolglos erwieſen fich die Vorfehrungen dev Genfur 
bei einem Werfe von größerer Bedeutung, welches mehr als jene 
beiden Gelegenheitsfchriften beitragen follte, den ftatutarifchen Kir— 

chenglauben zu erfchüttern. Kant hatte in Das Aprilheft der Ber: 

liner Monatsfchrift für 1792 eine Abhandlung unter dem Titel: 
von der Einwohnung des böfen Prinzips neben dem Guten, 
d. i. vom radikalen Böfen in der menfchlichen Natur, einrücken 

laffen. Der Genfor Hilmer hatte die Drucderlaubniß ertheilt. 
Die drei folgenden Abhandlungen: vom Kampfe des guten Prin— 
zips mit dem Böſen um die Herrichaft über den Menfchen; vom 

Siege des guten Prinzips über das böfe und von der Stiftung 

eines Neiches Gottes auf Erden; vom Dienfte und Afterdienfte 

unter der Herrfchaft des guten Prinzips oder von Neligion und 

Pfaffenthum, wurden von einem andern Genfor, Hermes, welcher 

die Schlangen des Unglaubens im Grafe fchleichen fah, zurüd- 
gewiefen; es gelang aber dem Verfaſſer, in Königsberg die Druck— 

erlaubniß von der theologifchen Facultät zu erhalten, worauf er 
alle vier Abhandlungen unter dem Titel: die Religion innerhalb 
der Grenzen der bloßen Vernunft, als ein Ganzes ericheinen ließ. 

Die Kirchenlehre von der Sünde und von der Erlöfung war 
darin als faßliche Einkleidung des Widerftreit der menfchlichen 
Gebrechlichkeit, Unlauterfeit und Verkehrtheit gegen die Vernunft: 
gefege, mit Hinweifung auf den Weg, den die neue Philofophie 
zu einer veineren Gotteserkenntniß gebahnt habe, vorgeftelft. 
„Neben der urfprünglichen Anlage zum Guten, die fich durch das 

Bewußtfein des Sittengefehes und der Mflicht, Demfelben Folge 
zu leiften, Fund gebe, fei in der menfchlichen Natur auch ein 

Hang zum Böſen vorhanden, welcher den Menfchen beftimme, Die 

Selbitliebe dent moralifchen Geſetze voranzuftellen, und Dergeftalt 
die fittliche Ordnung, welche die Herrichaft dieſes Geſetzes vers 

lange, zu verfehren. Der Zeitanfang diefer Verkehrung fei uner- 

forfchlich, aber die Thatfache Far, daß alle Menfchen es täglich 
ebenfo machen, wie die Schrift von Adam erzähle, daß fie mithin 
in Adam Alle gefündigt haben. Die Wiederherftellung der ur- 
fprünglichen Anlage zum Guten fei nur Durch eigene Sinnesän— 

derung möglich.” In der folgenden Abhandlung: vom Kampfe des 
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guten Prinzips mit dem böfen um die Herrfchaft über den Men: 
fchen, wurden Die Nechtsanfprüche beider auf dieſe Herrichaft vor: 

geftellt. „Die des guten oder des Sohnes Gottes, der bie 
menfchliche Natur angenommen babe, als das deal der fittlich 

geiinnten, Gott wohlgefälligen Menfchheit, beruhen darauf, daß 

vor dem Nichterftuhle dev Vernunft nur die Gefinnung, nicht Die 

That gelte, daß die lautere, von Grund aus gebefferte Gefinnung 

auch ein Zutrauen zu ihrer Beharrlichfeit und Feftigfeit bei fich 
führe, und daß durch gebefjerte Geſinnung der göttlichen Gerechtigfeit 

auch für frühere VBerfchuldungen Genüge gefchehe. Das böfe 
Prinzip, dev Fürſt dieſer Welt, fer die jelbftverfchuldete Verkehrt— 

heit, welche nur Durch Die fittliche Idee in ihrer Neinheit bewäl- 

tigt werden Fünne. Die Umkehr vom Böfen zum Guten fei mit 
einem Schmerze verbunden, und das Abiterben des alten Men: 
jchen oder die Kreuzigung des Fleifches ſei der Eintritt in ein 
Leiden, welches der neue Menfch für den alten, alfo ein Schuld: 
loſer für den Schuldigen, welchem allein die Strafe gebühre, über: 
nehme. Der ftrafbar gewefene Menfch fei in feiner neuen Ge: 

jinnung vor Gott moralifch ein Anderer, und die neue Gefinnung 

des Sohnes Gottes, welche er in fich aufgenommen habe, oder 
perjonifteirt dieſer jelbit, trage für den, der an ihn praktiſch glaube, 

die Schuld. Was der neue Menfch, indem er dem alten abſtirbt, 
im Leben fortwährend leidet, ſei an dem Nepräfentanten der 

Menfchheit als ein in der Vergangenheit ein für allemal erlitte- 
ner Tod dargeftellt.” In der dritten Abhandlung: vom Siege 
des guten Prinzips über Das böfe, war gezeigt, wie derſelbe in 

dem Begriffe eines Volkes Gottes oder eines zur Verwirklichung 
moraliicher Geſetze errichteten Neiches gedacht worden und in der 

Form einer fichtbaren Kirche, gegründet auf einem, in Heiligen 
Schriften niedergelegten hiftorifchen oder Offenbarungsglauben an 

ftatutariiche göttliche Geſetze mit gottesdienftlichen Gebräuchen, in 
die Erjcheinung getreten fei. „Die firchliche Lehre von der Drei: 
einigfeit jei Vorftellung einer praftifchen Idee und enthalte eigentlich 
fein Geheimniß, weil fie lediglich das moralifche Verhältnig Got- 

tes zum menfchlichen Gefchlecht ausdrücke; fie biete fich auch aller. 
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menfchlichen Vernunft won felbft dar, und werde Daher in den 

Religionen der meiften gefitteten Völker angetroffen. Wie diefe, 
habe auch der chriftliche Kirchenglaube, der Schriftgelehrfamfeit 
unbefchadet, zu feinem höchften Ausleger den reinen Vernunftglaus 

ben; den Uebergang zur Alleinherrfchaft des letztern bereite Die 
Ueberzeugung vor, daß der Sohn Gottes nicht in der Erfcheiz 

nung, fondern in uns felbft die Annäherung des Neiches Gottes 

bewirfe. Hiftorifch ftelle ich die allmählige Begründung der 
Herrichaft des guten Prinzips in der chriftlichen Kicchengefchichte 
dar. und gebe unferer Zeit die Hoffnung, daß die in ihr waltens 

den moralifchen Begriffe doch endlich die Oberhand behalten wer; 
den, und daß die neuere Philofophie hierzu den Weg bahne.“ 

In der vierten Abhandlung: som Dienfte und Afterdienfte 
unter der Herrfchaft des guten Prinzips, wurde dargethan, Daß 

das vernunftmäßige Denfen — der Nationalismus — eine über: 
natürliche göttliche Offenbarung zwar als möglich einräume, aber 

fie zu fennen und für wirklich anzunehmen, zur wahren Religion 

nicht für nothwendig erachte. „Die wahre Religion jei Erkennt— 

niß umferer Pflichten als göttlicher Gebote, und guter Lebens— 
wandel das Einzige, was der Menfch thun Fünne, um Gott 

wohlgefällig zu werden. Der ftatutarifche Kirchenglaube und 
Gottesdienft ſei nüßlich, infofern er den Zweck habe, von den 
untern Stufen der menfchlichen Bildung zu jener Erkenntniß hin— 

aufzuführen und die Erfüllung der Pflichten zu befürdern; aber 

ihn für wefentlich zum Dienfte Gottes zu Halten und ihn zur 

oberften Bedingung des göttlichen Wohlgefallens am Menfchen 
zu machen, fei ein Wahn, defien Befolgung ein Afterdienft, d. i. 

eine folche vermeintliche Verehrung Gottes fei, wodurch dem wahr 
ven, von ihm ſelbſt geforderten Dienfte gerade entgegengehandelt 

werde. Die enge Pforte und der fchmale Weg, der zum Leben 

führe, fei der des guten Lebenswandeld; die weite Pforte und 
der breite Weg, auf dem viele zum Verderben wandeln, fei Die 
Kicche, Mcht gerade als ob es an ihr und ihren Sabungen liege, 
daß Menfchen verloren werden, fondern weil das Gehen in fie, 

das Bekenntniß ihrer Satzungen und die Ausübung ihrer Ge: 
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bräuche fir den von Gott verlangten Dienft genommen werde. 
Wenn auch dev Kirche freiftehe, Geheimniffe der göttlichen Weis— 

heit als ihr gewordene Offenbarumgen zu verfündigen, fo würde 
doch die Meinung, daß diefe Offenbarung zu glauben, wie fie Die 

heilige Gefchichte erzählt, und fte (es fer Außerlich oder innerlich) 

zu befennen, an fich Etwas fei, wodurch wir und Gott wohlge: 

fällig machen könnten, ein gefährlicher. Irrwahn fein: Denn dieſes 

Glauben ſei als inneres Befenntniß eines feiten Fürwahrhaltens 
jo wahrhaftig ein Durch Furcht abgezwungenes Thun, daß ein 

aufrichtiger Menfch eher jede andere Bedingung, als Diefe einge: 

hen möchte, weil er bei allen andern Firchlichen Frohndienſten 

allenfalls nur etwas Ueberflüffiges, hier aber in einer Erflärung, 
von deren Wahrheit er nicht überzeugt fei, etwas dem Gewiſſen 

Widerftreitendes thun würde. Die Nöthigung, Etwas zu- glaus 
ben, was nur biftoriich erfannt worden und darum nicht für 

Jedermann überzeugend fein kann, ſei für gewillenhafte Menfchen 

ein viel ſchwereres Joch, als der ganze Kram frommer auferleg- 

ter Obfervanzen immer jein möge, bei denen es genug fei, Daß 
man fie begehe, um mit einem eingerichteten Kicchenwefen zuſam— 
men zu paſſen, ohne daß Jemand innerlich oder Außerlich das 

Befenntniß feines Glaubens ablegen dürfe, daß er es für eine 

von Gott geftiftete Anordnung halten, als wodurch eigentlich dag - 
Gewiſſen verlegt werde. Das Pfaffenthum fei die Verfaſſung 
einer Kirche, in welcher der Fetifchdienft gemachter Götzen regiere, 

und überall da anzutreffen, wo nicht Prinzipien der Sittlichfeit, 

jondern ftatutarifche Gebote, Glaubensregeln und Obfervanzen Die 

Grundlage und das Wefentliche deſſelben ausmachen. Auf das 
Mehr oder Weniger komme e8 hierbei nicht eben am, wo Der 
Werth oder Unwerth auf der Beichaffenheit Des zu oberft ver: 
bindenden Prinzips beruhe. Wenn diefes die gehorfame Unter: 
werfung unter eine Sabung als Frohndienſt, nicht aber als freie 
Huldigung. auferlege, die zuerſt dem moralifchen Geſetze geleiftet 
werden folle, jo mögen der auferlegten Obfervanzen noch jo we— 

nige fein; genug, wenn ſie für unbedingt nothwendig erklärt wer⸗ 

ben, fo ſei das immer ein Betifchglanbe, Durch ben Die Menge 

ee u ⸗ u —* 
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vegiert und durch den Gehorſam unter einer Kirche Cnicht under 
der Religion) ihrer moralifchen Freiheit beraubt werde.“ *) 

Die Kirche, infofern fie duch Sabungen und Gebräuche 
eine Annäherung an Gott zu vermitteln verheißt, als den breiten 
Weg zum DVerderben, den Glauben an Sasungen aber als einen 

Fetifchdienft bezeichnet zu fehen, dev noch unwürdiger und für die 

Bernunft unerträglicher als der Srohndienft unter herkömmlichen 
Gebräuchen fei, Hatte dev Minifter der geiftlichen und Unterrichts: 
Angelegenheiten, nach fo vielen für Abfafjung und Aufrechterhal: 

tung des Neligiond- Edictes verwandten Mühen, von einem ihm 
untergebenen Profeſſor am wenigften erwartet, und fein Unwille 
hierüber war um fo größer, als der ernfte, gehaltene Ton des 
Buches und das große Anſehen, welches Kant als Gelehrter, 
wie als Menfch genoß, den Eindruck des Angriffes auf das mit 
dem Staate jo eng verfchmolene Kirchenthum verftärkte. Das 

Rechte wäre gewefen, den Fantifchen, in Bilder gefleideten 

Begriffen die höhere Wirklichkeit des Glaubens und göttlichen 
Lebens der wahren Kirche entgegenzuftellen; der Standpunft für 
diefe Entgegnung aber hätte mur auf einem Wege gewonnen werz 
ben fünnen, welcher den Anhängern der proteftantifchen Formu— 
Iartheologie, wie vedlich fie e8 auch mit dem Chrijtenthum meinen 
mochten, am wenigſten zugänglich war. Der Minifter hatte nur 

das dunkle Gefühl, daß dieſer Theologie und dem davon abhängig 
gedachten Kicchenglauben die Fantifche Vernunftreligion noch feind: 
licher, als die halliiche Neologie ſei; da ihm aber feine wiſſen— 
ichaftlichen Kräfte zur Widerlegung derſelben zu Gebote ftanden, 
jo mußte er fich begnügen, in einem unter der Firma: auf aller: 
höchften Spezialbefehl erlaffenen Neferipte „dem Würdigen und 
Hochgelahrten, unferm lieben getreuen Profeſſor Kant” das Miß— 
fallen des Monarchen darüber zu erkennen zu geben, daß er feine 
Philofophie zur Entjtellung und Herabwirdigung mancher Haupts 
und Grumdlehren der heiligen Schrift und des Chriftenthums 
mißbrauche, wie er in dem bezeichneten Buche und in andern 

°) Kants Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft. S. 240. 
245. 259. 360. 361, 
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fleinen Abhandlungen gethan habe. „Wir haben uns zu Euch 

eines Beſſern verfehen, da Ihr jelbit einfehen müffet, wie unver: 
antwortlich Ihr Dadurch gegen Eure Pflicht als Lehrer der 
Jugend und gegen unfere, euch fehr wohl befannten landesväter— 

liche Abfichten handelt. Wir verlangen des eheften Eure gewiſſen— 
haftefte Verantwortung, und gewärtigen und von Euch, bei Wer: 
meidung unſerer höchſten Ungnade, daß Ihe Euch künftighin nicht 
dergleichen werdet zu Schulden kommen laffen, fondern- vielmehr, 
Eurer Pflicht gemäß, Euer Anfehen und Eure Talente dazu an— 

wenden, Daß unfere landesväterliche Intention je mehr und mehr 

erreicht werde, widrigenfall® Ihr Euch, bei fortgefeßter Nenitenz, 
unfehlbar unangenehmer Verfügungen zu gewärtigen habt.” *) 

Das Religions-Edict verpflichtete, „wie ſchon erwähnt ift, 

nur die Geiftlichen, Prediger und Schullehrer; die Strafe aber, 
die im Landrechte in dem Abjchnitte von Beleidigungen der Reli- 

gion auf Läfterungen wider die im Staate aufgenommenen 
Neligionsgefellfchaften in öffentlichen Neden oder Schriften gelebt 
war **), fonnte auf ein Buch, wie das Kantifche, Feine Anwen— 

dung finden. Kant hielt e8 jedoch für gerathen, behufs der ge- 
forderten DBerantwortung die Anfchuldigung auf Herabwürdigung 
des Chriftenthums dadurch abzulehnen, daß fein Buch eigentlich 
nur eine Würdigung dev natürlichen Religion enthalte, und 
daß, wenn die Vernunft hierbei fo fpreche, als ob fie für fih 
jelbft Hinlänglich, die Offenbarung alfo überflüffig wäre, Dies nur 

der Ausdruck der Würdigung ihrer ſelbſt ſei, infofern aus ihr 
alfein Allgemeinheit, Einheit und Nothiwendigfeit der Glaubens» 
(ehren hervorgehe, wogegen die auf hiftorifchen Beweisgründen 
beruhende Offenbarung zwar an fich zufällig und außerwefentlich, 

darum aber nicht für unnöthig und überflüfftg anzufehen ſei, weil 

fie den theoretiichen Mangel des reinen Vernunftglaubens, den 

) Vorrede zu Kant’s Streit der Kucultäten. Daß Wöllner nicht in fei: 

ner fonft gewöhnlichen groben Art fchrieb oder fchreiben ließ, kam wohl daher, 

weil der König Kanten perfönlich kannte und fchäßte, und von Zeit zu Zeit 

Aeußerungen feiner Gnade an ihn gelangen ließ; fonft a das Nefeript wohl 

anders gelautet. 

HL NR. 3b. IL Fit. XX, 8. 214. 
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diefer nicht abläugne, z. B. in den Fragen Uber den Urfprung 
des Böſen, den Uebergang des Böſen zum Guten, die Gewißheit 
des Menfchen im letztern Zuftande zu fein und dergleichen, zu erz 

ganzen Dienlih und als Befriedigung eines Vernunftbedürfniſſes 

nach Berfchiedenheit dev Zeitumftände und Perſonen mehr oder 
weniger beizutragen behüfflich fei. Um aber dem mindeften Ver— 

Dachte vorzubeugen, daß er fih ins Künftige eine Entftellung 
oder Herabwürdigung des Chriftenthums zu Schulden kommen 
laſſen könne, halte er es für das Sicherfte, ald Seiner Majeftät 
getrenefter Unterthan feierlichſt zu erklären, daß er fich fernerhin 
aller öffentlichen Vorträge, die Neligion betreffend, e8 fei die na- 

türliche oder geoffenbarte, ſowohl in Vorlefungen als Schriften, 
ganzlich enthalten wolle. *) 

Wöllner gab fich mit diefer Erklärung um fo Hehe zufrie⸗ 

den, als die Darſtellungsweiſe Kant's den Schriften deſſelben 

* Einwirkung auf das Volk verhieß. Auch hat erſt im fol— 
genden Jahrhundert die kantiſche Theologie in der faßlichern Ge— 

ſtalt, die ihr der weimarſche Hofprediger Röhr in Briefen über 
den Rationalismus (1813) gab, eine weitere Verbreitung gewon— 
nen, wobei durch die von Kant in dem genannten Buche zuerſt 
gebrauchten Namen: Rationalismus und Rationaliſt, die vorher 
üblichen Bezeichnungen: Neologie und Neologe, allmählig ver— 
drängt worden ſind. 

Von dieſen theologiſchen Beſtrebungen und Bewegungen wur— 
den jedoch nur die Gelehrten und die Geiſtlichen von höherer wiſſen— 
ſchaftlicher Richtung berührt, die letztern in der Regel nur in ihren 
Studierzimmern; wie von Schulz und Riem geſchah, die neuen Grund— 
ſätze auf die Kanzel zu bringen, würden an den meiſten Orten die 
Gemeinden nicht geduldet haben. In Schleſien wenigſtens waren 
dieſelben dem alten Glauben aufrichtig zugethan; in der Haupt⸗ 

) Bei der nachmaligen Veröffentlichung dieſer Actenſtücke in der Vorrede 
zu der Schrift: Streit der Facultäten, in welcher derſelbe Gegenſtand in einer 
faßlichern Geſtalt behandelt iſt, bemerkte Kant, er habe die Bezeichnung: als 
Sr. Majeſtät getreueſter Unterthan, vorſichtig gewählt, um nicht der Freiheit 
des Urtheils in dieſem Religionsprozeß auf immer, ſondern nur ſo lange Seine 
Majeſtät am Leben wäre, zu entſagen. A a. O. ©. XXII. 



478 

ftadt hätten neuglaubige Prediger weder auf Beifall, noch auf 

Beförderung zu rechnen gehabt. Die den Außern Gottesdienft 
betreffende Verordnung, daß die unter Friedrich IE. abgeftellte be- 
fondere Feier des Himmelfahrtstages wieder hergeftellt werden 
follte — die einzige für dieſes Gebiet von Wöllner erlaffene — 
wurde daher gen angenommen und befolgt. *) 

Siebenundzwanzigfites Kapitel. 

Defterreichtfcher Kriegeplan zur Eröffnung des Feldzugs von 1797. — Vor— 

dringen Bonaparte's aus Italien gegen Wien. — Präliminarfrieden zu Zeoben 
am 7. April 1797. — Täufchender Gebrauch des Wortes: Antegrität des deut: 

ſchen Reiches. — Fortgefeßte Unterhandlungen zu Udine und Definitiv Friede 

zu Campo: Kormiv. — Der Kaifer entfagt feinem Widerwillen gegen das Prin- 

zip der Säcularifationen und läßt fich das Prinzip der Entfchädigungen ge 

fallen. — Geheimer Friedengartifel zu Ungunften Preußens, — Friedrich Wil 

helm wird durch Tallevrand zur Annahme des Prinzips der Sicularifationen 

mittelft einer Erklärung vom 3. Juli 1797 verleitet. — Ueble Belohnung feiner 
Willfährigfeit von Seiten Frankreichs. — Schlimmer Gefundheitszuftand des 
Könige. — Auf die Kunde von dem Abfchluffe des Friedens wendet er feine 

Augen nach Nufland. — Er empfängt den ruſſiſchen Botſchafter Panin. — 

Bermehrung-der Armee. — Wiedereinführung des im Jahre 1786 aufgehobe: 

nen Tabafemonopols. — Kranfheit und Tod des Königs am 16. November 

1797. — Werfönliche und Familienverhäftniffe deſſelben. — Betrachtungen über 

die in der Beurtheilung diefes Monarchen vorwaltende Ungunft. — Die Gräfin 

Lichtenau. — Kant's Urtheil über Friedrich Wilhelm I. 

Wir haben den Gang der Ereigniffe des Revolutionskrieges, 
von welchem Friedrich Wilhelm durch den Bafeler Frieden fich 

abgefondert hatte, auf dem Punkte verlaffen, als der Erzherzog 
— 

) Sie erging zuerſt unter dem 16. März 1789 und wurde unter dem 

13. Mai 1793 nochmals eingefchärft und beftimmt ausgefprochen, daß an dies 

ſem Tage nicht etwa über andere freie Texte, worin von diefer wichtigen Glaus 

benelehre nichts enthalten fer, fondern tiber das Feftenangelium oder die Epiftel 

gepredigt werden folle. Corpus Constit. Pruss. Brandenburg. VIH. N. 18, 
IX. 37, 
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Karl im Frühjahre 1797, nach den Berechnungen Thugut's, mit 
der öfterreichifchen Hauptarmee der franzdfifchen, mit der-Bona— 

parte im Jahre 1796 Italien bezwungen hatte, entgegengejtellt 
und Die DBertheidigung dev Ufer des Rheins zwei durch Diefen 
Abzug gefchwächten Corps unter Latour und Werner überlaffen 
wurde. Wäre der Marfch der dem Erzherzoge zugewiefenen Trup— 

pen mehr bejehleunigt und das Heer, anftatt nach dem Befehle 
des Hoffriegsraths am Tagliamento, in Tyrol verfammelt und 
die tapfere Bauerſchaft Diefer Brovinz unter die Fahnen gerufen 

worden, jo würde der Erzherzog nicht gleich nach Eröffnung des 
Feldzugs in Die verdrüßliche Nothwendigfeit, Rückzugskünſte in 
Anwendung zu bringen, verfegt worden fein. Indeß war, als 

Diefer Fall eintrat und Die Armee des Erzherzogs gegen Ende 
des März ich auf der Straße nach Wien zunichiehen mußte, 
hierdurch nichts Wefentliches verloren. Vom Rhein, aus den 
Erbitaaten und aus Ungarn zogen ihm große Berftärkungen zu. 

Bonaparte aber, welcher durch ımaufhaltfames Vordringen das 
Ende des Kampfes am ficherften herbeizuführen gedacht hatte, er: 

blickte fich plößlich auf zwei Seiten von einem Volkskriege bedroht, 
da Kaiſer Franz feine Abneigung gegen ungewöhnliche Maaßre- 

geln, auf das Andringen Fräftiger Nathgeber, überwand und Das 
Volk in die Waffen vief, während im Rüden der Franzofen bie 
Bewohner des venetianifchen Feftlandes wider jte aufftanden. 

In Diefem verhängnißvollen Augenblicke gelang e8 dem Eins 
fuffe Thugut's und des ihm gleichgefinnten neapolitanifchen Ges 
jandten Marcheſe de Gallo, der fchon vorher in Aufträgen Thu— 

gut's mit Bonaparte umterhandelt hatte, einem Friedensanerbieten 
des letztern Eingang zu verfchaffen. In Folge deſſen wurde yon 
demſelben zu eben der Zeit, wo Die Kriegsverftändigen feine Um— 

zingelung und Gefangennehmung erwarteten, am 7. April 1797 

zu Judenburg in Steiermark ein Stillſtand gefchloffen und eilf 
Tage darauf, am 15. April, zu Leoben ein Präliminarfriede Dies 
tief, in welchem Dejterreich auf Belgien und Mailand gegen das 
Verfprechen, durch venetianifche Provinzen entichädigt zu werden, 
Verzicht Teiftete. In Betreff des deutfchen Neiches wurde bez 

ſtimmt, daß vom Lage der Unterzeichnung ab alle Seinpfeligfeiten 
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zwifchen demſelben und der feanzöfifchen Republik anfhören und 
ichleunigit ein Congreß zufammentreten jolle, um auf der Grund: 

lage der Integrität des Neiches den Hauptfrieden zum Abfchluffe 
zu bringen. 

Das frangöfische Diveetorium — fo hieß Die aus fünf Mit 

gliedern zufammengefeßte Bolßiehungsbehörde, die an die Stelle 

des Wohlfahrtsausichuffes getreten war — beftätigte nach einiger 
Zögerung dieſen von dem General ohne befondere Vollmacht ge- 
jchloffenen Frieden. Die Urkunde deffelben wurde jedoch nicht 

veröffentlicht, und nur durch ein Faiferliches Hofdecret vom 18. Juni 
dem Neichstage befannt gemacht, Daß nach verfchiedenen fruchtlo- 

jen Berfuchen und glüdlich gehobenen mancherlei Hindernifien 
endlich Die frohen Ausfichten zur Herftellung eines allgemeinen 
Neichsfriedens ihrem Ziele nahe gerückt feien, indem bei dein zwi— 
fchen den Bevollmächtigten des Kaifers und den der frangöftichen 
Republik unterzeichneten Friedenspräliminarien auf Grund der dem 

Kaifer durch das Neichsgutachten vom 3. Juli 1795 übertrage- 

nen erſten Sriedenseinleitung auf lettere Bedacht genommen und 
darin zur Begründung eines ftchern und billigen Friedens fejtge- 
jeßt worden, daß vom Lage der Unterzeichnung alle Feindfeligfei- 
ten aufhören und jchleunigft ein Congreß zufammentreten folle, um 

auf der Grundlage der Integrität des Neichs den Hauptfrieden 
zu Stande zu bringen. Die VBerfammlung bezeigte ihren freudi- 
gen Dank, weil fie, durch das Wort „Integrität“ getäufcht, vor— 
ausfeßte, daß das Neich, außer den unter dem Namen „burguns 
Difcher Kreis” ganz dem Haufe Defterreich gehörenden Niederlan- 
den, nichts an Frankreich abzutreten habe, folglich die gefürchteten 
Entjchädigungen nicht werde ermitteln dürfen. Aber bei den wei: 
teren Verhandlungen mit dem neapolitanifchen Höfling, durch 
welchen der deutfche Kaifer ſich vertreten ließ, bejtimmte Bona— 

parte im Tone des Gebieterd Die Rheingrenze für Sranfreich, und 
Salzburg nebft Paſſau für Defterreich, Dazu das Gebiet der Nez 
publif Venedig, welche während diefer Unterhandlungen, in Folge 
des von Thugut angeftifteten Aufftandes gegen die franzöftfche 

Armee, revolutioniert und ſodann aufgelöft wurde. | 

Der Friedensvertrag, welcher ſechs Monate nach jenen Prä— 
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liminarien am 17. Oftober 1797 auf dem Schloſſe Campo For- 
mio bei Udine in Friaul zur Unterzeichnung fam, enthielt in fei- 

nen öffentlichen Artikeln die Beftimmungen wegen Abtretung der 
- Niederlande an Frankreich, wegen Anerfennung der aus der öfter: 
veichifchen Lombardei gebildeten cisalpinifchen Nepublif und we: 

gen MUeberlaffung des größten Theils der venetianifchen Länder 

nebft der Hauptjtadt an Defterreich; in den geheimen Artikeln 
aber verpflichtete fich der Kaifer, feine guten Dienfte anzuwenden, 

daß das deutſche Neich Das ganze linfe Rheinufer mit Einfchluß 
des Brückenkopfes von Mannheim und der Stadt und Feftung 
Mainz an Franfreich überlaffe. Im Fall das Reich trotz Diefer 

guten Dienfte nicht einwilligen würde, follte der SKaifer zur 
Reichsarmee nichts weiter, als fein Contingent ftelfen, ohne hierz 

durch feinen Frieden mit der Nepublif zu beeinträchtigen, Diefes 

Gontingent jedoch in Feine Zeitungen gelegt werden Dürfen. Da— 
gegen verfprach Sranfreich feine guten Dienfte, um dem Kaifer 

Salzburg und den zwifchen Diefem Erzftift, dem Inn, der Salza 

und Tyrol gelegenen Theil von Baiern zu verfchaffen. #% Der 

fiebente geheime Artikel Iautete: wenn bei der bevorftehenden Frie— 

denshandlung eine der beiden Mächte noch weitere Erwerbungen in 
Deutfchland mache, folle die andere eben fo viel Land zur Ausglei— 
chung erhalten; — der achte und zwölfte: der Fürſt von Naſſau, 

als vormaliger Erbftatthalter von Holland, folle eine Landent- 

*) Der Friedensvertrag von Campo Kormio nebft den geheimen XArtifeln 
iſt abgedruckt im 7ten Bande des Mecueil von Martene, S. 208 u. flg. 
Nach einem früheren Vorfchlage, der am 20. Eeptember 1796 auf Anlaf des 

damaligen Direftors Garnot von dem General GClarfe an ben frünfifchen Kreis— 

gefandten Zwanziger, zur weiteren Beförderung nach Wien, gebracht wurde, 
hätte Defterreich gegen Abtretung feiner italienifchen Länder und des Breisgaus 

ganz Baiern erhalten, das Breisgau und die diesfeitige Nheinpfalz zu Ent: 

ſchädigungen verwendet, das pfalzbaierfche Haus aber in Italien mit den öſter— 

reichifchen Beſitzungen, welche nachher an die cisalpiniiche Nepublif famen, be= 

| theilt werben ſollen. Häberlin’s Staatsarchiv VII. Heft 28, ©. 514. Bonaparte 
war bei feiner Liebhaberei für Ztalien diefem Plane entgegen; derfelbe tauchte 
fpäter vor Eröffnung des Wiener Congreſſes wieder auf, wurde aber von Sei— 

ten Baierns, deſſen Verhältniffe fich Freilich inzwifchen fehr verändert hatten, 

mit Unwillen zurickgewiefen. 2 
Geh. d. Pr. St. u. B. ** 31 
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ſchädigung in Deutfchland erhalten. Auch die andern Fürften, 
welche durch die Abtretung des linfen Rheinufers etwas verlo- 

ven, namentlich Die Hurfürften von Mainz, Trier, Cöln und 
Pralzbaiern, Die Herzoge von Würtemberg und Zweibrüd,. die 

Landgrafen von Heflen, die Fürften von Naffau-Saarbrüd, Salm— 
Kyrburg, Löwen -MWerthheim, Wiedrungen und Leyen, follten an— 
gemefjene Entfchädigungen erhalten, und folche im Einperſtandniſſe 

mit Frankreich geregelt werden. 

Der Widerwille des Kaiſers gegen das Prinzip der Säcu— 
lariſationen war hiernach nicht nur in Betreff des ihm ſelbſt zu— 

geſprochenen Hochſtiftes Salzburg, ſondern auch in Betreff der 

andern, mit Ausnahme der drei geiſtlichen Kurſtaaten, überwun— 

den: denn wo anders, als in den Hochſtiftern, hätten für Die 

genannten Fürften Landentfchädigungen gefunden werden follen? 
Da im Voraus ftillfchtweigend angenommen wurde, daß Diefe 

Entfchädigungsweife für die erlittenen Verluſte nicht nur Erſatz, 
fondern auch Gewinn bringen werde, Defterreich aber, nach fei- 

ner damaligen Stimmung und Stellung gegen Preußen, Diefer 
Macht einen folchen Gewinn am wenigften gönnte, und Bona- 
parte es ganz angemeffen fand, dem erftern auf Koften des an— 

dern fich willfährig zu bezeigen, fo wurde im Iten Artikel feſtge⸗ 
jest, daß die franzöfifche Republik Feine Schwierigkeit machen. 
werde, dem Könige von Preußen feine Befigungen auf dem lin— 
fen Rheinufer wieder zu geben, Daß für denſelben folglich von 
neuen Erwerbungen feine Rede fein werde, und daß beide con- 
trahivende Mächte fich Darüber gegenfeitige. Gewähr leifteten. Es 
war dies die Vergeltung, welche Breußen für den Bafeler Frie- 

den und den Bertrag vom 5. Auguft 1796 von Franfreich 
empfing. 

Da in dem Iegtern Vertrage das Primip der Entſchädigung 
durch Säculariſationen noch nicht ganz beſtimmt ausgeſprochen 

war, ſo hatte Talleyrand, damals Miniſter des Auswärtigen, 
während in Udine zwiſchen Bonaparte und dem Marquis de 
Gallo unterhandelt wurde, den preußiſchen Monarchen, der ſich 
in ſehr üblen Geſundheitsumſtänden im Bade zu Pyrmont be— 
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fand, um eine unbedingte Erklärung feiner Zuftimmung zu dem 
gedachten Grundfage angehen laffen, und Friedrich Wilhelm hatte 
am 3. Juli 1797 diefe Erklärung dahin abgegeben, daß, da nach 
Perficherung der franzöfifchen Regierung der Faiferliche Hof über 
das Prinzip der Säcularifationen behufs der Entfchädigung Der 
weltlichen Fürften einverftanden und hierdurch die vornehmfte Ber 

dingung der Zuftimmung des Königs erfüllt fei, der König Fein 
Bedenken trage, fich dem Berlangen der franzöfifchen Regierung 
zu fügen und Diefer Vereinbarung feinerfeitS beizutreten, indem 
er dieſelbe als das einzige Mittel betrachte, die Leiden des Krie— 

ges, unter welchen Deutfchland feufze, zu beenden, wobei der Kö— 

nig ſtets beveit fei, fich mit der franzöfifchen Republik, wie mit 

dem Kaiſer über die Anwendung des gedachten Grundſatzes zu 

verftändigen, und feine Kräfte und feine Mittel mit denen ber 
beiden Mächte zur Ausführung und Aufrechterhaltung befjelben 
zu vereinigen. Es fomme in Diefer doppelten Beziehung nur auf 

ein vertrautes Einverftändniß zwifchen Preußen und Franfreich 
an. Vertrauen und gegenfeitige Aufrichtigfeit müſſe vorherrfchenn, 
und Preußen werde dieſe Gefinnungen im höchiten Grade mit- 

bringen. Da das Direstorium zu erfennen gegeben habe, daß 
dev Kaifer einiges Bedenfen zu hegen fcheine, Das in Nede fter 
hende Syftem zuerft anzufündigen, um nicht feinen Charakter als 

Kaiſer bloszuftellen, fo fcheine e8 dem Könige, der gern beitragen 
wolle, ihm diefe Unannehmlichkeit zu erfparen, eine öffentliche und 
gemeinfchaftliche Erflärung der drei Möchte über diefen Gegen- 

ftand werde der Hoffentlich zwiſchen ihnen in Diefer Beziehung 

obwaltenden Einigkeit und der zur Befchleunigung der Friedens— 
einleitung umerläßlichen Eile und Kraft des Entichluffes am be- 
ften entjprechen; er fei daher zu einer folchen Erklärung bereit, 
und es werde nur von den beiden Mächten abhangen, ihn ihre 

Gedanken über die Art der Abfaffung wiſſen zu laffen. Sobald 

dieſe Mittheilung erfolgt und die Grundlagen des durch die Ver- 
einigung ihrer Mittel zu bewirfenden Syftems feftgeftellt worden fei, 
werde die möglich fehnellfte Eröffnung eines Congreſſes Durch: 

aus nothwendig fein, um alle einzelnen, darauf bezüglichen Ver— 
31* 
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haältniſſe zu regeln. Beide Mächte follten auf die größte Bereit 
willigfeit des Königs rechnen. *) 

Frankreich bediente ſich Diefer Erklärung, um die Zuftimmung 

des Kaiſers zu den Säeularifationen zu erlangen, und nachdem 

dies gefcheben, vereinigte fich der Kaiſer mit Frankreich, um 

Preußen von jedem Antheil an Diefen Säeularifationen aus: 
zujchließen. 

Ungeachtet das preußiſche Kabinet von den geheimen Arti— 
keln des Friedenstraktats von Campo Formio nicht ſogleich be— 

ſtimmte Kenntniß erhielt, ſo erſchien ihm doch der Zuwachs, wel— 

chen die Macht Oeſterreichs durch die dem Syſtem der Ab— 
rundung entſprechende Erwerbung des venetianiſchen Gebietes 

erhielt, den Intereſſen Preußens zuwider, und die aufkeimende 

Freundſchaft zwiſchen Frankreich und Oeſterreich, auf welche dieſer 

für das letztere vortheilhafte Abſchluß hinwies, ganz geeignet, 

neue Beſorgniſſe rege zu machen. Das gegen Preußen beobach— 

tete Stillſchweigen Frankreichs war ein übler Lohn für die Will— 
fährigkeit, mit welcher Friedrich Wilhelm I. die Erklärung vom 
3. Juli abgegeben hatte. 

Diefer Monarch, deſſen in dem yolrdfchen Feldzuge entftanz 

dene Körperleiden nach wiederholtem Gebrauch des Pyrmonter 
Brunnens fich zur Bruftwafferfucht ausgebildet hatten, befand fich . 

im legten Stadium diefer Krankheit, und fonnte den Staatsanz 

gelegenheiten nur noch geringe Theilnahme widmen: dennoch be- 
ftimmte ihn die Nachricht von dem Abfchluffe des Friedens von, 
Campo Formio zu der Anftrengung, am 30. October den ruſſi— 
ſchen Gefandten Grafen Banin in einer feierlichen Audienz zu 

empfangen. Kaiſer Baul J., der am 16. November 1796 feiner 

Mutter Katharina auf dem Throne gefolgt war, hatte fich an— 
fangs um Die Äußere Politif wenig gekümmert; daß er num, nach 
Sahresfrift, den Neffen des zur Zeit Friedrichs für Die Verin 

dung Preußens und Rußlands ſo thätig geweſenen Miniſters 

— — — — 

) Correspondance inédite officielle et confidentielle de Napoleon 

Bonaparte. Troisieme livraison. p. 83— 87. Auch in den Memoires d’un 
homme d’etat. IV. p. 467 u. flo. « 
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Panin als außerordentlichen Gefandten nach Berlin feiekte, fehien 
auf die Abficht hinzudeuten, dieſe Verbindung, Die in ben lebten 

Jahren Friedrichs, in Folge der Hinneigung Katharina's zu Oeſter— 
reich, erloſchen und nachher nur kümmerlich behufs der Teßten 

Theilungen Polens erneuert worden war, Die vormalige Innig— 
feit wieder zu geben. Friedrich Wilhelm empfing das in Diefem 

Sinne abgefaßte eigenhändige Schreiben des ruffifchen Selbſt— 
herrfchers mit fichtbarer Rührung, was ebenfowohl der Erinne— 
rung an Die perfünliche Zuneigung zugefihrieben werden Fonnte, 

durch welche ihn bei feiner Anwefenheit in Petersburg im Jahre 
1780 der damalige Großfürft für die Ungunft oder üble Laune 

jeiner Mutter fchadlos gehalten hatte, als dem Gefühl, daß er 
dem Ende feiner Laufbahn nahe fei, und in der Freumdfchaft Des 
Gzaars einer Stüge fir Preußen bedürfe, nachdem die bei den 

Machthabern Franfreichs gefuchte fich als eine fehr unzuverlaſſ ge 

kund zu geben begonnen hatte. 
Das Mißtrauen in dieſe „großen und guten Freunde” hatte 

Ihon im Sommer 1797 eine Bermehrung der Armee durch zwei 
Infanterie-Regimenter und Drei neue Füſelier-Bataillone veran- 
lagt.*) Um diefen und andern, die Einnahmen überfteigenden 

a herbeizufchaffen, wurde durch Verordnungen vom 
18. Juni und 7. Auguft 1797, welche allgemein dem Einfluſſe 

Biſchofswerders zugeſchrieben ae, Die nach der Thronbeſtei— 
gung des Königs aufgehobene Tabaks-Adminiſtration wieder her- 

geftelt. Damals war ein Bedenfen wider die Aufbebung faft 
als Staatsverbrechen behandelt worden; jet Gehn Jahre fpäter) 

hieß 88: Es ift unfer Wille, daß auch in Kriegszeiten unfere 

Armeen, felbft in Feindes- oder fremden Landen, gleichfalls von 
Niemand anders, als durch unfere General> Tabafs-Adminiftra- 
tion mit Nauch- und Schnupftabaf verforgt und von derfelben 

bei der Armee oder an denen Orten, wo es nöthig, jederzeit nach 

Möglichkeit Depots von hinlänglichem Vorrat an Tabak gehalten 

) Potitifches Journal für 1797, S. 1056. Auferdem erhielt jedes ter 
55 Depot: Bataillone die ihm bisher fehlende vierte Compagnie und die voll 

ſtändige Negimentsuniform, mit Ausnahme des Eeitengewehre. 
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werden ſollen. Den ankommenden fremden Reiſenden ſollte nicht 
mehr als ein angebrochenes Pfund Rauch- oder Schnupftabak 
frei einzubringen erlaubt ſein, das Mehrere ſogleich außer Landes 
geſchickt oder gegen Erlegung eines Thalers für das Pfund ge— 
ſtempelt werden. Den ſämmtlichen Unterthanen, beſonders aber 
den bisherigen oder geweſenen Tabaks-Fabrikanten und Spinnern 
wurde verboten, Tabaks-Fabriken und Handlungen in den preu— 
ßiſchen oder benachbarten Ländern und Gegenden zu. errichten, 

noch fich auch mittel oder unmittelbar dabei im Geringften zu 

interefjiven, daran Theil zu nehmen oder deren Debit im preußi- 

ſchen Staate zu befördern, unter welcher Auslegung und welchem 
Vorwande e8 auch immer fein möge, bei einer nach Verhältniß 
des Standes und Vermögens von 100 bis 1000 Thlen. zu be- 
ftimmenden Geldftrafe, im Wiederholungsfalle aber bei unaus- 

bleiblicher Konfiscation ihres gefammten, fo beweglichen als un- 
beweglichen Vermögens und in deffen Ermangelung einer will: 
führlichen Leibesſtrafe. *) | 

Diefe Verordnung, deren Ton von den in den Anfängen 
diefer Regierung erlaffenen fo fehr abftach, und ein Trauer-Re- 

glement vom 7. October 1797, welches auch die Art und Weife 
der Landestrauer für den Landesheren wie vorbedeutend genau 

vorfchrieb, waren Die legten Negierungshandlungen Friedrich Wil 
helms I. Seine Gefundheit war feit dem polnifchen Feldzuge 
von 1794 wanfend; in den Jahren 1796 und 1797 gebrauchte 

er die Brunnenfur in Pyrmont, ohne bedeutenden Erfolg; im 

Auguft des legten Jahres kehrte er Fränfelnd nach Potsdam zu: 
rück; am 29. September fah er Berlin zum legten Male bei dem 

Empfange der ihm verwandten Erbprinzeffin von Baden; feitden 

bezog er das neue Schloß am heiligen See, von wo das Ge— 
rücht, daß er dem Tode mit rafchen Schritten entgegengehe, fich 

bald verbreitete. Seine Krankheit war Bruftwaflerfucht, verbun— 

den mit einem Frampfhaften Zuftande des Magens, mit Geſchwulſt 
der Beine und Hände, Schlaflofigfeit, beſchwertem Athemholen 
und großer Körperfchwäche; Erleichterung verfchaffte ihm die nach 

*) Mylü Constitutiones Brand, N. 51. u, 63. 
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dem Nathe eines benachbarten Babrifbefiserd von dem Chemiker 
Hermbſtädt bereitete Lebensluft, welche Durch Braunftein entwickelt 
und in Bälle von Goldfchlägerhäutchen gefaßt aus einem daran 
gefesten Schlauch während ber Nacht in das Kranfenzimmer aus- 

geftrömt wurde, wenn bei fehlechter Witterung die Fenſter nicht 
geöffnet werden Fonnten, auch bei Tage. Die anfangs günftigen 
Erfolge Diefer Fur wurden aber am 9. October Durch den Ge— 
nuß einer unverdaulichen Speife unterbrochen. Einige Tage vor 

feinem Zode gab er zu erkennen, daß er fein Ende für nahe 
halte. „Ich fühle,” fagte er zu anmwefenden Freunden, „daß wir 
bald von einander fcheiden müſſen; Doch Habe ich meine Pflicht 

gethan.“*) Den Minifter Haugwitz entließ er mit den Worten: 
„Man fagt, daß Könige Feine Freunde haben; Sie find der mei- 

ige gewefenz ich nehme das Angedenfen mit mir.’ **) Zu einem 
der Aerzte fagte er: „Sch bin Menfh und muß gleich andern 
Menfchen leiden; ich bitte Gott, daß er mic meine Leiden er: 

träglih mache.” Bon Beſuchen der gläubigen Freunde, auch 

geiftlichem Zufpruche und Sacramentsgenuſſe, findet fich nichts 

erwähnt. - Am 15. November hatte er mit feiner Gemahlin, 
der Königin, und dem Kronprinzen die leßte Unterredung; beide 
verließen das Sterbelager mit Thränen; feine Pflegerin, Die 
Gräfin von Lichtenau, wurde, ihrer Verficherung nach, an dem 
jelden Lage von eigener Krankheit and Bette gefeffelt und war 
Daher bei feinem Tode, der am 16. November 1797 in früher 

- Morgenftunde erfolgte, nicht gegenwärtig. 
Friedrich Wilhelm IT hatte ein Alter von 93 Sahren und 

2 Monaten erreicht und LI Jahre 3 Monate regiert. Won fei- 

nen vier Söhnen wurde Der äAltefte, unter dem Namen Friedrich 
Wilhelm III., fein Nachfolger auf dem Throne; der zweite, Lud— 

wig, war vor ihm, am 28. December 1796, geftorben; der 
dritte, Heinrich, und der vierte, Wilhelm, überlebten ihn, ebenfo 

zwei Töchter, deren eine, Wilhelmine, im Jahre 1791 an den 
Erbprinzen von Oranien vermählt worden war, die andere, Frie— 

*) Gallus Gefchichte der Marf Brandenburg. VI. S. 359. 

»») Fragment des Memoires inédits, p. 3. 2 
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berife, wurde es fpäter an den Erbprinzen von Heſſen-Caſſel. 

Außerdem hinterließ er aus feiner Verbindung mit der Gräfin 

Lichtenau eine Locher, an einen Grafen von Stolberg vermählt; 
ein Sohn, Graf Mlerander von der Marf, war im Jahre 1787 

im neunten Altersjahre geftorben *)) aus einer nachfolgenden 

Verbindung des Königs mit einem Fräulein von Voß, Die deu 
Namen Gräfin Ingenheim erhielt, ift ein Cohn, Graf von In— 
genheim, und aus einer noch fpätern, nach dem Tode der leßtern 

gefehloffenen Werbindung mit einer Gräfin von-Dänhof ein ans 

derer Sohn und eine Tochter, Graf Wilheln und Gräfin Julie 
von Brandenburg, entfproffen, welche lestere im Jahre 1816 au 

den vorlegten Herzog von Anhalt- Köthen vermählt wurde. Diefe 
Verbindungen erregten bei der zwanglofen Behandlung des ge- 
jchlechtlichen Werfehrs, welche unter Friedrich II. in Berlin 

Sitte geworden war und auch für das übrige Deutfchland Durch 

Bücher von gefeierten Schriftftellern in den angefebenften Stel- 

lungen. Die unmittelbarfte Forderung erhielt, Damals geringeren 
Anſtoß, als e8 heut bei größerer Aufmerkſamkeit auf das Privat— 

leben der Könige der Ball fein würde. Die Gläubigen fchwiegen 
aus Nückjicht auf die frommen Gefinnungen ihres Gebieters, und 

weil fie gedachten, daß der gepriefenfte König des alten Bundes 

mit viel fchlimmeren derartigen Verfchuldungen dennoch ein Mann 
nach dem Herzen Gottes geblieben war. Hatten Doch auch Die 

wittenbergifchen Neformatoren einem ihrer Beſchützer zur Schlie— 

Bung einer Doppelehe ihre Zuftimmung gegeben! Die Ungläus 
bigen aber wurden durch die Werfe von Wieland, Thümmel und 
Heinfe zu feinem ftrengen Urtheile über die Macht weiblicher 

Reize geftimmt, jedenfalls erjchienen die Folgen der den leßteren von 

Friedrich Wilhelm II. erwiefenen Huldigungen höchſt unbedeutend 
und faſt unfchuldig gegen die finanziellen und moralischen Schäden, 

welche im öftlichen Kaiferreiche die Herrſchaft männlicher Günft- 

2) Das in der Dorotheenficche zu Berlin ihm errichtete, von Schadow 

gefertigte Denfmal zeugt durch das in ter Inſchrift vorfommende: paternis 
proseeutus laerymis für feine damalige Blüthe grammatikaliſcher Studien 
in Berlin. 

a; 

2 feet. __ ee ee 
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linge hervorbrachte. Auch it Vieles, was Uebelwollende oder 
Leichtgläubige über Vorgänge in den Schlöffern in und um Pots— 
Dam verbreitet und einheimifche Schriftiteller aus überkommener 

Ungunft gegen das Andenfen eined Monarchen, welcher wider 

die Revolution zu Felde gezogen, allzu bereitwillig als Wahrheit 
aufgenommen haben, fpäter Durch unverdächtige Zeugniffe wider: 

legt worden, unter denen befonders das eines Fremden, wie oft, 
den einbeitnifchen Leumund befchämt. *) 

Wenn ein Mann von ftarfem Körperbau, der in den Wen— 

dejahren des männlichen Alters die Beſchwerden dreier Feldzüge, 

darunter eines in Polen, getragen hatte, und an das Waſſer, 
das er dort zu trinken genöthigt geweſen, ſtets mit Ekel dachte, 
nach ſeiner Heimkehr an der Bruſtwaſſerſucht erkrankt und im 

dritten Jahre ſtirbt, ſo würde es im Privatleben für eine un— 

verzeihliche Leichiferugkeit gelten, ein ſolches Erkranken und Ster— 
ben als Folge von Unmäßigkeit im Sinnengenuß zu bezeichnen. 

Doch haben preußiſche Geſchichtsſchreiber dies ohne Bedenken 

von Friedrich Wilhelm II. niedergeſchrieben; aber weder die Zahl 
der ehelichen, noch der unehelichen Nachfommenfchaft deſſelben 
rechtfertigt ihre Bezeichnung. **) Die unter den Gegenftänden 
feiner Zuneigung am härteften Angefchuldigte hat dargethan, daß 
Friedrich Wilhelm in dem Alter, wo die Gluth der Sinnlichkeit 

am ftärfften ift, der Bildung ihres Geiftes Mühe gewidmet und 
ſelbſt ihr Lehrftunden erteilt hat, "was nicht gerade die Art der 
Lüſtlinge ift.***) Später war fie als Umgangsfreundin des 

Königs Bifchofswerderin und feinen Verbündeten abhold, aber 
ihr Einfluß war eben fo wenig, als die Macht jüngerer Neize 
vermögend, Die ftärferen Bande zu brechen, womit die alten Ver— 

trauten den König umſtrickt hatten. Aeußerungen gegen Diefelben 
erregten Mißmuth, die plößliche Entfernung der Gräfin Dänhof 
— 

) Dampmartin, quelques traits de la vie privce de Frédérie Guil- 
isiime II. Paris 1811. 

»*) Bei Gallus VI. S. 352. Bei Manfo I. S. 376 

»*s) In der Apologie der Gr. Lichtenau I S. 153. iſt ein in dieſen 

Lebrftunden nach dem Vortrage des Prinzen — Blatt, von der 

Schweizergeſchichte handelnd, mitgetheilt. 
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wurde fogar einem verunglüdten Verſuche, durch fie ben erſten 
und verfchlagenften der königlichen Günftlinge zu ſtürzen, zuge 
fehrieben. Die Nachrichten, die über die Verhältniſſe und Bege— 
benheiten am Hofe ind Publikum gelangten, waren aber fo ver- 
worven und widerfprechend, daß der allgemeine Haß gegen Dis 
jchofswerder und Wöllner fich mit auf die Lichtenau, ald auf 

eine an dem mißfälligen Gange der Staatsmafchine betheiligte, 
warf. Die aus geringem Stande Erhobene hatte mit der Welt: 

bildung, behufs deren fie auf Veranftaltung der Prinzen längere 

Zeit in Paris leben mußte, die Kunft fich nicht angeeignet, in 
Berlin beliebt zu werden; fie fand vielmehr am Verkehr mit ein: 
heimifchen Schöngeiftern wenig Gefallen, und legte nur auf nä— 
bern, oft fehr vertrauten Umgang mit vornehmen Britten Werth. 
Daher erregte es bei den Berliner Wortführern große Freude, 
daß der neue Monarch in den erften Stunden nach dem Tode 

des Vaters einen Befehl zur Verhaftung der Gräfin ertheilte; 
vermuthlich auf Die Anfchuldigung, daß Diefelbe bedeutende Geld; 

fummen widerrechtlich an fich genommen habe. Ueber die Be- 

weggründe wurde nichts" Sicheres befannt. Der Ausgang der 
über fie verhängten, von einem Staatsminijter und dem Präſi— 

denten des Kammergerichts geleiteten Unterfuchung entfprach aber 

den Erwartungen ihrer Gegner nicht; die Gräfin wurde, ohne 
dag ein Erkenntniß erfolgte, im März des folgenden Jahres, 
nach einer unmittelbaren Ordre des Monarchen, vorläufig ihrer 
Haft entledigt und angewiefen, ihren Aufenthalt in der Feftung 
Glogau nehmen; einige Zeit darauf wurde ihr, mit Ueberweifung 
eines infommens von 4000 Thlrn. aus dem Grtrage ihrer 
Häufer und Güter, deſſen übrigen Theil der König zur Verbeſſe— 

rung der Haupt-Kranfenanftalt in Berlin beftimmte, völlige Freis 

heit gewährt und nur die Verpflichtung auferlegt, von den mit 
ihr angeftellten Verhören nichts zu veröffentlichen. *) 

) Sie heirathete nachher einen Heren von Holbein und lebte in Breslau. 

Im Sabre 1808 lieh fie ihre Apologie, von dem Prorector Schummel dajelbft 
verfaßt (Leipzig und Gera, 2 Bändchen) drucken. Der zweite Band enthält 

eine Auswahl von Briefen, im welcher ihre von Verehrern und Verehrerinnen 
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Im Bergleih mit den Summen, welche die Günftlinge und 
deren Gehülfen an ſich riffen, waren die Beſitzthümer Diefer und 

der anderen Frauen unbedeutend, wie es denn überhaupt nicht 

Frauen, fjondern Männer — leider nicht Männer im römiſchen 
Sinne des Wortes — geweſen find, welche einen ſchwarzen Schat- 

ten auf das Andenken eines Monarchen geworfen haben, der — 
nach dem Urtheile des Königsberger Bhilofophen — ein tapferer, 
vedlicher, menfchenliebender, und — von gewiffen Temperaments- 
eigenjchaften abgefehen — ein durchaus vortrefflicher Herr war. *) 

Biel Schmeichelhaftes über ihre Neize und ihren Beift gefagt ift, aber auch 
Manches vorfommt, was eine Frau von Verftande nimmermehr, am wenigiten 

in einer Apologie, würde haben drucken laffen. 

*) Vorrede zum Streit der Facultäten von Kant, ©. VI, 
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Achtundzwanzigſtes Kapitel. 

Friedrich Wilbelms III. Regierungsantritt. — Räückblicke auf feine Kindbeit 

und Jugend. — Sein Erzieher Behniſch. — Ein Graf von Brühl, Sohn 

eines Hauptgegners Friedrichs, wird zum Gouverneur des Kronprinzen er— 

nannt. — Früchte des ihm vom Hofprediger Sack ertheilten Religionsunter— 

richts; eine gemäßigte zwiſchen Altgläubigkeit und Denkfreiheit in der Mitte 

ſtehende Ueberzeugung. — Glaubensbekenntniß des Prinzen. — Anderweite 

Bildungsergebniſſe. — Vermählung mit der Prinzeſſin Louiſe von Mecklen— 

burg-Strelitz. — Theilnahme am Feldzuge in Polen. — Mangel an prakti— 
ſcher Vorbereitung für das Herrſcheramt. — Eigenhändig von ihm niederge— 

ſchriebene Ermahnung vom 23. November 1797 an die ſämmtlichen Beamten 

zu ſtrenger Pflichterfüllung und Aufforderung an die Vorgeſetzten zu ſorgfälti— 

ger Ueberwachung der pflichtſäumigen Untergebenen. — Wöllner's Verſuch, auf 
Grund dieſer Ordre dem Religions-Ediete fernere Geltung ſicher zu ſtellen. — 

Der neue Kabinetsrath Menken tritt Wöllner'n und ſeinem Anhange anfangs 
mit großer Vorſicht entgegen. — Wiedereinſetzung des Ober-Conſiſtoriums in 

die ihm entzogenen Rechte. — Wöllner ſelbſt macht die zur Beſeitigung ſeiner 

Einrichtungen ergangenen Verordnungen bekannt. — Er ſucht das Religions— 

Ediet aufrecht zu erhalten. — Wird ſtreng zurecht gewieſen und mit ſeinen 

Gehülfen Hilmer und Hermes entlaſſen. — Sein Nachfolger von-Maſſow. — 

Zweifel über die fortdauernde Gültigkeit des in einer Kabinetsordre nur geta— 
delten, aber nicht aufgebebenen Religions-Edictes. — Freigebung der Reli: 

gions Lehrbücher. — Beifällige Kabineteordre vom 18. Juli 1798 über den 

Sack'ſchen Vorfchlag zur Abfaffung einer gemeinfamen Kirchen: Agende. 

Friedrich Wilhelm IM. war am 3. Auguft 1770 geboren. 
Beim Eintritte in das Knabenalter hatte er einen aus Militfch 
in Schleſien gebürtigen Hofmeifter, Namens Behnifch, erhalten, der 

vorher Secretär bei der preußifchen Gefandtfchaft in Schweden 

gewefen und ein Mann von Kenntniffen und flecfenlofem Lebens- 

wandel war, zum Erzieher aber, zumal eines zum Throne be- 

ftimmten Bringen, feinen rechten Beruf hatte. Kränklich und 
trübfinnig, war er felten gelaunt, fich zu Knaben herabzuftim-- 

men; bei jeder Aeußerung Findlicher Lebhaftigfeit der beiden Brin- 
zen (Demm der jüngere, Ludwig, war Dem älteren Bruder beige- 

ſellt) ſpendete er entweder DBerweife, oder er brach in Klagen 

über den ihm widrigen Lärm aus. Die Außeren Verhältniſſe 

waren fürglih. Der Hofmeifter wohnte mit feinen Zöglingen in 

x 

re 
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den Manfarden des nachmaligen Bagenhaufes; der Etat geftattete 
nicht, Pferde und Wagen zu halten; follte gefahren werden, fo 

wurde in den königlichen Marſtall geſchickt und es erſchien dann 
ein Fuhrwerk, wie es eben vorräthig war. 

Als König pflegte Friedrich Wilhelm II., wenn feine Kin— 
dev Ausgaben machten, welche ihm zu hoch fehienen, wohl zu er— 

zählen, wie er in ihrem Alter an feinem Geburtstage ein Blu— 

mentöpfchen für wenige Dreier zum Gefchenf erhalten, und wie 

jein Hofmeifter, wenn er ihm Etwas zu Gute thun gewollt, ihn 
nach dem Schulgarten geführt und ihm für einen oder zwei Gro— 

jchen Kirichen habe geben laſſen.) Indeß wurden durch den 

Charakter des Zöglings die Mängel der Erziehung erfest; auch 

gehörte dem Erzieher wohl das Verdienft, den Bringen an ftrenge 

Pflichterfüllung gewöhnt und in der jugendlichen Seele jede Nei- 
gung zur Slatterhaftigfeit und Zerſtreuungsſucht im erſten Keime 
erftict zu haben, wobei ihm zu Hülfe Fam, daß Vater und Mut: 

ter die Söhne nur felten fahen und die elterliche Zuneigung feine 
ſtörenden Ginflüffe auf den Unterrichtsgang ausübte. Die Grund 
lagen des Willens wurden Daher fo feft und ficher gelegt, daß 

auch Die Züge der Handfchrift eine gefüllige Form gewannen, 
und — was bei Monarchen felten — bis in die fpäteften Jahre 

behielten. Dagegen ift das Mißtrauen int die eigene Cinficht, 

welches in dem. Gange der preußifchen Kabinetspolitif während 

der eriten Jahre der Negierung Friedrich Wilhelms IH. unheil— 
vollen Nathichlägen zu vielen Naum gab und folche nicht felten 

über Die entgegengefegte Meinung des Monarchen die Oberhand 
gewinnen ließ, der in den Knabenjahren erfahrenen Einfchtichte- 
rung zugefchrieben worden, wobei freilich zu bemerfen, daß das 

richtige Verhältniß zwifchen der Macht der Naturanlage und dem 
Einfluffe der Erziehung noch nicht abgemeffen ift. Die Keckheit, 
mit welcher, nach einer allgemein befannten Erzählung, der im 

Zimmer des Großoheims fpielende Knabe den ihm weggenom— 

menen Ball zurückgefordert haben fol, fteht übrigens mit der an— 

*) Minutol’s Beiträge zur fünftigen Biographie Friedrich Wil- 
helms IT, ©. 7. 
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geblichen Einfchüchterung im Widerſpruche; ex ſelbſt hat erzählt, 
daß ihm Friedrich einft eine Babel von Lafontaine habe überſetzen 
laffen, und als derfelbe über die Geläufigfeit, mit welcher dies 
gefchah, Beifall gehußert, der Prinz aber ihm gefagt, daß er das 
Stück vor Kurzem bei feinem Lehrer überfegt, noch größere Freude 
bezeugt und ihm mit den Worten Die Wange geftreichelt habe: 
So iſt's recht, lieber Friß; immer ehrlich und aufrichtig. Wolle 
nie fcheinen, was du nicht biſt; fei ftetS mehr, als du fcheineft. *) 

Im Jahre 1781 ernannte Friedrich den General von Bad: 
hof zum Oberhofmeifter der beiden Alteften Prinzen, einen durch— 

aus rechtlichen Mann von edlem Charakter, dem es gelang, Die 
Zuneigung der beiden Jünglinge zu gewinnen. Nach der Thron: 
befteigung Friedrich Wilhelms II. wurde im Januar 1787 Bad: 
hof entlaffen und auf Empfehlung Biſchofswerder's der. Graf 
Karl von Brühl, ein Sohn des von Ariedrich I. als Haupt: 

gegner des preußiſchen Namens gehaßten ſächſiſchen Minifterg, 
zum Gouverneur, ein Major Schaf zum Untergouverneur er- 

nannt. Der Kronprinz war mit dieſem Taufche nicht zufrieden. 

Er empfand das Werlegende, was in der Ernennung Brühl's 
für das Andenfen Friedrichs lag; er ließ jedoch dieſes Mißge- 

fühl dem durch Herz und Geift gleich ausgezeichneten Manne 

niemals fichtbar werden, fondern gab ihm, wie feinen andern . 

Erziehern und Lehrern, auch nach feiner Ihronbefteigung nur 
Beweife von Dankbarkeit und Achtung. Sein Lehrer in der Re— 
ligion war der jüngere Hofprediger Sriedrih Samuel Sad. Das 

vom Prinzen felbft abgefaßte Glaubensbefenntnig, auf welches 
derfelbe am 4. Juli 1787 confiemirt wurde, bezeugt, Daß ber 
ihm ertheilte Unterricht den Kampf der Alt» und Neugläubigfeit 

durch Vereinbarung der Vernunft mit der Offenbarung zu fchlich- 
ten bemüht gewefen war, das Hauptaugenmerf aber auf die prak— 

tifche Seite des Chriftenthums gerichtet und dem Föniglichen 
- Zünglinge die Pflichten feines Fünftigen Berufes ernft und ein- 

Dringlich vorgehalten Hatte. „Sch befenne mich von Herzen zu 

derjenigen Religion, Die fih auf die Lehre Ehrifti und feiner 

*) Eylert’s Charafterzüge Friedrich; Wilhelms IE 1. S. 455. 
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Apoftel gründet, und ich glaube, daß Diefe Lehre aus den Schrif- 
ten der &vangeliftien und Apoftel hinlänglich erkannt werden 
kann. Alles, was mich ein richtiger Gebrauch der Vernunft von 

Gott und feinem Willen lehrt, das nehme ich als Wahrheit an, 
und erfenne meine heilige Verbindlichkeit, mich darnach zu rich- 
ten; denn ich glaube, daß fich das höchite Wefen ung Menfchen 

fowohl durch feine Werfe und Einrichtungen in Der Natur, als 
auch Durch Die Unterweifung in der heiligen Schrift offenbart 

habe. Ich fehe daher die fogenannte natürliche und Die geoffen- 
barte Religion nicht als zwei verfchiedene und fich wiperfprechende 

Religionen an, halte e8 aber für eine der dankenswürdigſten 
MWohlthaten Gottes, daß er der menschlichen Vernunft durch au— 

Berordentliche umd zuverläffige Belehrungen zu Hülfe gefommen 
if. — Wie ich Religion und Chriftenthum für die Quelle der 
menſchlichen Ruhe und für die befte Stüße der Tugend halte, fo 

erfennne ich es auch für die allgemeine Schuldigfeit aller Men— 

ſchen, Gott nach ihrem beften Wiffen zu verehren und feinem 
Willen gehorfam zu fein. Weit gefehlt, daß die Mächtigen und 
Glücklichen in der Welt dazu weniger verpflichtet fein follten, fo 
find fie im Gegentheil dazu noch mehr verbunden, als die Armen. 

Gott ift aller Menfchen Oberherr, Wohlthäter und Nichter, umd 
Diejenigen, denen er am meilten Gewalt und Macht und die meijte 
Gelegenheit, eine gute Erfenntniß zu erlangen, gegeben Hat, Die 
müffen ihm auch am danfbarften und ergebenften fein. Sch Halte 
mich auch für verpflichtet, meinen Glauben als ein Chrift jest 
und zu jeder Zeit freimüthig vor den Menfchen zu befennen. Ich 

werde nie Das verleugnen oder verhehlen, was ich fiir meine Ehre 
und für mein Glück halte. — Unglauben und Aberglauben will 
ich als die beiden gefährlichiten Abwege von der wahren Reli: 

gion Jorgfältig vermeiden. Ich will mich vor alle dem hüten, 
was in mir nach und nach einen Willerwillen des Herzens ge: 
gen die Wahrheiten der Religion erzeugen und mich zu dem un— 

glückfeligen Wunfche verleiten könnte, daß Fein höherer Gefeßgeber 
und Feine zufünftige Vergeltung des menfchlichen Thuns fein 
möchte. Ich will aber auch mit Hülfe einer vernünftigen Ueber— 
legung und eines treuen Gebrauches der heiligen Schrift die 
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vielfachen Verirrungen des Aberglaubend zu vermeiden bemüht 
fein, Damit ich nicht die Frömmigkeit in folche Dinge feße, worin 
fie nicht bejteht, oder menfchlicher Wahn für die Negel meines 
Thuns und Laſſens halten möge. Da ich- aber weiß, daß Neli- 
gion und Glaube fich nicht befehlen und nicht erzwingen laſſen, 

jo will ich darin Jedermann nach feiner Einficht und feinem Ge- 

willen handeln laſſen. Ich darf und will Die Irrenden weder 

haffen, noch verfolgen, und erfenne Für das einzige Mittel zu 
ihrer Zurechtweifung, Daß man fie durch Belehrung zu erleuchten 

und zu Überzeugen fuche. Ich weiß, daß es unzählige Unheil 
in der Welt veranlaßt bat, daß man hat vorfchreiben wollen, 
was die Menfchen glauben follten, und ich erfenne allen Ge— 

wiſſenszwang für eine Sache, Die fowohl der Gerechtigfeit und 
der Klugheit, als auch der Lehre und dem Verhalten -Ehrifti 
gänzlich entgegen tft. Dabei aber halte ich es keineswegs für 

einerlei, was ein Menfch in der Neligion glaubt oder nicht glaubt. 
Es muß Daher ein Jeder für fich mit allem Ernſte dahin trach- 
ten, daß er die Wahrheit vecht erfenne und fefthalte. Da man- 

cher Irrthum in der Religion Außerft fchädlich fein Fann, fo kann 
ich als ein vernünftiger Menfch nicht gleichgültig Dabei fein, ob 

Gott und fein heiliger Wille von mir und andern richtig erfannt 
werde oder nicht. — Mein Bemühen foll vornehmlich dahin gez . 
hen, daß ich die befondern Abdichten, welche die Vorfehung über 

mich hegt, nicht nur vor Augen behalte, fondern ſie auch nach 
meinem beften Vermögen erfülle. Diefe Abjichten können Feine 

anderen fein, als daß ich in Nachahmung ‚der göttlichen Gerech- 

tigfeit, Weisheit und Liebe ein Befchüger und Wohlthäter ande 
ver Menfchen fei, und überall, fo weit meine Macht reicht, Ord— 

nung und Necht, Zufriedenheit und Glückſeligkeit verbreite und 

befördere; denn darum hat mir Gott mehr Anfehen und Gewalt 
verliehen, als Anderen. — Nur infofern ich Diefen Beruf erfülle, 

bin ich eim treuer Diener der Vorfehung und kann mich ihres 
Schuges und ihrer Vergeltungen getröften. Ich weiß zwar, Daß 

wenn ich ein ungerechter und böfer Fürft würde, ich doch ein 

Werkzeug in der Hand Gottes bleiben würde, denn auch Die 
Böſen und die Menfchenfeinde müffen ihm .Dienen. Ich würde 
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aber, wenn ich nicht in Gottes gute Abfichten einftimmte, meine 
eigene Ehre, meinen Ruhm und mein Glück zerftören und eine 
fchwere Verantwortung haben. Meine Entfchließung ift, in allen 
Dingen mit Verjtand und Veberlegung zu Handeln und Die be- 
ften Mittel zu Ausführung guter Abfichten anzuwenden. Da 
aber mein Verſtand eingefchränft ift und ich fehr leicht irren 

kann; jo will ich in allen wichtigen Dingen den Rath weifer, 

erfahrener und guter Menfchen fuchen und benußen. Sch will 

überall nur das unternehmen, was ich ald Necht vor Gott und 
für meine Pflicht erkenne, und dann will ich auf Gott Hoffen 
und mir alle feine Schiefungen gefallen laſſen. — Die Liebe des 

Nächſten bin ich fihuldig Dadurch zu beweifen, daß ich nicht allein. 

Kiemand in der Welt auf irgend eine Art beleidige und Fränfe, 
mich gegen Niemand hart und unverföhnlich beweife, fondern ges 
gen Jedermann redlich, freundlich, fanftmüthig und Dienftfertig fei, 
mein gegebenes Wort heilig halte, einem Jeden fo viel Gutes 
erweife, als ich irgend Ffann, und auch meinen Feinden und Ber 

leidigern von Herzen vergebe. — Ich erfenne mich für verbun— 
den, vorzüglich diejenigen Pflichten als ein Chriſt auszuüben, Die 

ich nach dem befonderen Stande und Berufe, den mir die Vor— 
ficht angewiefen, zu erfüllen habe. Sch bin zu einem Beſchützer 

und Wohlthäter auserfehen. Ich muß alfo vor Andern gerecht, 

freigebig, großmüthig und gütig fein. Ich muß für die Wohl: 
fahrt Anderer forgen und arbeiten, und mich in allen meinen 

Eigenfchaften und Handlungen als Vorbild der Tugend zeigen. 

Sch erfenne es Daher als heilige Pflicht, Die ich gegen mich ſelbſt 
zu beobachten habe, daß ich nach nüslicher Erfenntniß ftrebe, daß 
ich mich der Mäßigfeit und Ordnung in allen Stücken befleißige, 

und das allgemeine Befte für höher achte, als meinen eigenen 

Vortheil.“ *) 
Dafür zu forgen, daß mit diefen Grundfägen in der Seele 

Er 
| *) Diefes Glaubensbefenntniß erfihien bald nach der Gonfirmation bes 
\ Prinzen im Druck. Es ſteht im Sten Bande des Patriotifchen Archivs fir 

Deutfchland, von Mofer, S. 477. Am Auszuge in den Jahrbtichern der preu— 

ßiſchen Monarchie für 1798. Bd. IT. ©. 443 u. flg. 
Gefh. d. Pr. St. u. DB. ** 32 | 

| 

| 
} 

| 
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des Fünftigen Beherrfcherd einer zwifchen überlegene Nebenbuhler 

und Gegner geftellten Monarchie die Einficht und die Kraft fich 

verbinde, in den Fällen, wo die Pflicht der Erhaltung und Er- 

hebung des Staats muthige Entjehlüffe gebiete, folche zu erken— 

nen und zu faffen, wäre die Aufgabe des Gefchichtsunterrichtes 

geweſen. Es ift nicht befannt, von wen der Prinz denfelben er- 

halten; ein lebhaftes Inteveffe für das Gefchichtliche fcheint aber 

in dem Sünglinge nicht erweckt worden zu fein. Der damalige 

Stand der deutfchen Hiftoriographie gab hierzu geringen Stoff 

an die Hand; vermuthlich beſchränkte fich diefer Unterricht auf 

das, was von der alten und allgemeinen Gefchichte in den gang- 
barſten Lehrbüchern ftand, und auf die herfümmlichen Notizen aus 

der brandenburgifchen, die wenig geeignet waren, Die eigenthüm— 

fiche Stellung des preußifchen Staats zum deutfchen Neiche umd 
Volke ins Klare zu feßen und großen nationalen Ideen Bahn 

zu brechen. Als König fühlte fich Friedrich Wilhelm IH. von 

einer gedruckten Vorleſung des als preußifcher Staatsgefchichts- 

Schreiber nach Berlin berufenen Johannes von Müller über die 
Art und Weife, wie die Gefchichte Friedrichs II. zu fehreiben fei, 

dergeftalt angefprochen, daß er in einem eigenhändigen Dankjchreiz 

ben für das ihm überſandte Exemplar bemerfte, die Gefchichte des 
großen Königs nach diefen Forderungen zu fchreiben, würde ein’ 
des Gefchichtsfchreibers der Schweiz würdiges Werf fein, und 
fehwerlich einem Anderen jemals vollkommen gelingen. *) 

In der deutfchen Sprache, in der Literatur und Bhilofophie 

unterwies den Prinzen der Profeſſor Engel am Ioachimsthal, ein 
beliebter Stylift, deſſen fchön gefchriebene, unter dem Titel: Der 
Philoſoph für die Welt, zufammengeftellte vednerifche Aufſätze vor— 
nehmlich von folchen gefeiert wurden, Denen Die jcholaftifche Form, 
in welche Kant und deſſen Anhänger Die deutfche Philoſophie 
hüllten, und der hohe Ton der Wortführer der idealen, an Göthe 
ſich anlehnenden Poetik mißftel. Auch der Prinz fand fich von 

der Bhilofophie und Poeſie in diefen modernen Formen nicht an— 

°) Die Vorlefung fteht im Sten Bande der Mitller’chen Werfe, ©. 101 

bis 120. Das Handichreiben des Könige im 7ten Bande, ©. 168. 

—_- 
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gezogen; er faßte fogar die Meinung, da ihn fein Beruf für die 
reale Wirklichkeit verpflichte, dem Idealen Feine Zeit und Fein 
Vebergewicht in feinen Worftellungen einräumen zu dürfen. *) 

Ob der ertheilte Unterricht fich auf die alten Sprachen und de— 
ven Literatur erftreeft hat, darüber fehlen nähere Nachrichten; 
vermuthlich blieb diefe Sprachfunde bei den Anfängen des Lateins 
ftehen. Der in den alten Schriftwerfen enthaltene Bildungsfchaß, 
deſſen wertbwollfte Stüde der Großoheim in feiner Jugend in 
franzöftfchen Ueberfegungen fich angeeignet hatte und noch im 
Greifenalter von Zeit zu Zeit wieder vornahm, fcheint ganz un— 

beachtet gelaffen worden zu fein; wenigftens wurde der Bhantafie 
von dieſer Seite Fein Vorſchub geleitet. 

Während des Aufenthalts in Frankfurt am Main im Bin- 
ter 1792, nach dem erften franzöfifchen Seldzuge, hatte der Kron— 

prinz bie Prinzeſſin Luife von Mecklenburg » Strelis (geboren 
am 10. März 1770) kennen gelernt. Nachdem er im Jahre 1793 

auch an dem zweiten Feldzuge Theil genommen, namentlich bei 
der Belagerung von Landau das Commando geführt hatte, wurde 
am 24. December 1795 in Berlin Die Vermählung vollzogen. **) 
Die Ehe des Kronprinzen war durch gegenfeitige Zuneigung eine 
jehr glückliche, obwohl es der hochgebildeten Fürftin nicht gelang, 
den gegen poetifche Anſchauungsweiſen fich abfchließenden Gatten 

| umzuftimmen und mit neueren Erzeugniffen des deutfchen Genius 
innerlich zu befreunden. Im Sommer 1794 309 der Kronprinz 

| mit nach Polen zu Felde und commandirte eine Zeit lang das 
| abgefonderte Corps an der Pſurra. Sonft blieb ihm jede eigene 
Theilnahme an Staats- und NRegierungsgefehäften bis zu dem 
‚ Augenblide verfagt, in welchem, nach dem legten Athemzuge feines 

Vaters, alle Nechte und Pflichten der höchften Gewalt auf ihn 
übergingen; gerade für das fehwierigfte aller Aemter hatte Die 
‚ praftifche Vorbereitung gefehlt, welche für andere Gebiete des 

) Eylert's Charafterziige Friedrich Wilhelms IL Bd. I. ©. 23 in 
der Anmerfung. 
| *) Gleichzeitig auch die feines Bruders Ludwig mit der Schwefter der 

' fronprinzlichen Braut. 

32 * 
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Staatsdienftes durch ausführliche Anweifungen im Namen Frie— 

drich Wilhelms II. geregelt worden war. 

Diefem Mangel an praftifcher Gefchäftsfunde war das über; 

eilte Verfahren gegen Die vertraute Freundin des verftorbenen 
Vaters beizumeffen. Dafür bezeugte eine von dem jungen Mo— 

narchen am 23. November 1797, wenige Tage nach feinem Re— 
gierungsantritte, eigenhändig niedergefchriebene Kabinetsordre an 
fanmtliche Departements, Kammern und Regierungen, daß er Die 
in das Triebwerk der Staatsmafchine eingedrungenen Uebel rich- 

tig beobachtet und fich ſchon mit Gedanken an Heilung derfelben 

ernftlich befchäftigt hatte. „So befannt e8 ihm auch fei,“ Tautete 
diejelbe, „Daß bei fünmtlichen Departements, Rammiern, Regie⸗ 
rungen und andern Behörden viele äußerſt brave, vechtichaffene, 
arbeitfame und fähige Männer angeitellt feien und gemäß. defien 

die Gefchäfte in gleicher Art betrieben werden; fo fei ihm Doch 
auch nicht entgangen, daß ſich andere Subjefte darunter befinden, 
Die nichts weniger als vorbenannte Eigenfchaften bejigen und ihre 

Schuldigfeit nicht gehörig erfüllen, woraus denn die Folge er- 

wachſe, daß nicht allemal fo gehandelt worden, als e8 zu erwar- 
ten gewefen. Dies folle ins Künftige durchaus nicht mehr ge- 

litten werden, und folche dem Etaate mehr fchädliche als müßliche 
Beamte nicht länger das Brod defjelben verzehren. Sämmtliche 

Departementschefs und Bräfidenten werden daher aufgefordert, 
wofern fich dergleichen Leute in ihren Departements finden joll- 
ten (woran nicht zu zweifeln, wenn nur ohne alle PBarteilichfeit 
beobachtet werde), felbige zu notiren und eine Lifte derfelben ein— 
zureichen, in welcher die Urfachen der phyfifchen und moralifchen 

Untauglichfeit kurz anzumerfen feien, auch wie Die betreffenden 

Beamten am beiten unterzubringen oder gänzlich zu entlaffen fein 

möchten; denn es fei nothwendig, hierin Unterfchiede zu machen, 

indem bei wichtigen Stellen unfähige, ihrem Poſten nicht gewach- 
jene Leute nicht füglich gelitten werden Dürfen, ohne dem Ganzen 
zu ſchaden, dergleichen Männer aber vielleicht fonft noch tauglich 

und rechtichaffen feien, daher einen minder wichtigen Poſten ganz 

gut voritehen könnten, Dahingegen körperlich unbrauchbare mit - 

einer mäßigen Penſion zu verabichieden, moraliich” unmwürdige 
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aber, zumal wenn ſie Beweiſe von niedrigem Intereſſe oder 

Schmutz gegeben oder ihre Schuldigkeit aus Faulheit nicht ge— 
than, ſofort zu entlaſſen ſeien. Es ſei beſſer, daß ein einzelnes 

Individuum leide, als daß das Ganze dabei zu Grunde gehe 
oder Doch wenigſtens merklichen Schaden erleide. — Für Die 
Richtigkeit der Eingaben hätten die Eingeber einzuſtehen. Sollten 
hierbei Menſchlichkeiten oder Parteilichkeiten vorkommen, ſo ſei der 

Eingeber unter die Zahl der unbrauchbaren Mitglieder zu rechnen, 
werde alſo eine dem gemäße Behandlung zu erwarten haben. — 
Wenn aber auch dergleichen Subjekte nicht augenblicklich auszu— 

merzen ſein ſollten, ſo werde deſſenungeachtet den verſchiedenen 

Departementschefs, Präſidenten u. ſ. w. aufs Neue und Schärfſte 
aufgegeben, jederzeit nach Pflicht und Gewiſſen und nach dem 

von ihnen geleiſteten Eide getreu zu verfahren, ſich der Geſchäfte 
mit Eifer und Thätigfeit anzunehmen - und unermüdet darauf zu 
jehen, daß ein Gleiches von ihren Untergebenen gefchehe, jo daß 
Alles vom Obern bis zum Niederen wie eine Kette an einander 

hange und in einander greife. Der Obere fei fchuldig, feinen 
Untergebenen mit aller Strenge auf den Dienft zu paffen, auch 

ihn mit Ernft dazu anzuhalten. — Der Staat fei nicht reich ge— 

nug, um unthätige und müßige Glieder zu beſolden; ein folches 

werde ausgeftoßen, und bedürfe e8 hierzu feiner großen Prozedu— 
ren, jobald die Nichtigkeit der Sache einmal dargethan fei. Eine 
regelmäßige Negierung könne nirgends bejtehen, ald wo Thätig— 
feit und Ordnung herrfche, und wo über das Necht eines Jeden 
mit Unparteilichfeit entfchieden werde. Daß Dies gefchehe, dar— 
über müffe unermüdet gewacht und gehalten werden, der Obere 
jeine Untergebenen jederzeit im Auge haben und ihnen durchaus 

feine Winkelzüge oder Die geringfte Untreue ungeahndet durchge— 

hen laſſen. Wenn diefer Gang einmal recht eingeführt fei, fo 

werde, wie der König Hoffe und mit Gottes Hülfe eriwarte, Das 
Ganze gehörig zufammengehalten und verwaltet werden Fonnen. 

Er ſelbſt werde über dem Allen mit der größten Sorgfalt wa: 
hen, ben vedlichen, waderen Mann hochachten und ihn auszu- 
zeichnen bemüht fein, jo wie den Pflichtfäumigen dafür anfehen 

und mit gerechter Strenge zu treffen wiffen, wonach fich ein Se: 
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der zu achten und vor Schaden zu hüten. Hiernach habe fich 
fowohl das Staatsminifterium felbft zu richten, als Diefe eigen: 

händige Ordre durch die einzelnen Departementschefs an die Prä- 
fidenten ergehen zu laffen.“ *) 

Diefer Erguß des füniglichen Pflichteiferd, der durch feinen 
jeher zwanglofen Ausdruck wie ganz aus der Feder, fo aus der 

eigenen Seele des jungen Monarchen gefloffen fich fund gab **), 

erregte bei den Vielen, Die unter der vorigen Negierung ohne 
Derdienft durch Gunft gehoben worden waren und von dem aus- 

gefprochenen Tadel fich getroffen fühlten, großes Schreden. Die 
Drdre zielte zunächit auf die Departements der Finanzen und der 
Juſtiz, in deren Subalterndienft befonders ftarfer Eindrang theils 
von Beglinftigten dev Günſtlinge, theil$ aus der eigenen Diener: 
ſchaft der Chefs ftattgefunden, und auch bei Andern und Höheren 

manche, nicht gerade anziehende Eigenthümlichkeit Des deutſchen 
Kativnalcharafters, unter dem Einfluffe preußifcher Herkömmlich— 

feiten und Förmlichkeiten, fich zu der widrigen Erfcheinung Des 

Schlendrians ausgebildet hatte — träger und zugleich troßiger 
Undienftfertigfeit, welche das Amt als ein der Perſon verliehenes 
nußbares Gigenthum, und von der Amtspflicht gebotene Dienft- 

feiltungen. als bittweife zu erlangende Gunfterweifungen anfteht. 

Während aber die Chefs jener Departements die Wirfungen . 
des Circulars, durch welches die Fünigliche Ordre veröffentlicht 

werden follte, ruhig erwarteten, machte der Minifter Der geiftlichen 
Angelegenheiten diefelbe bereitS unter dem 5. December 1797 
mittelft eines Spezialbefehls an die Gonftitorien mit der Weifung 

befannt, alle untergeordnete geiftliche Behörden, Superintendenten 
und SInfpeftoren mit doppelter Aufmerffamfeit zu ihrer Pflicht 

2) Diefe Drdre wurde durch ein Gircular des Staatsminifteriums vom 

16. Januar 1798 befannt gemacht... Constitutiones Pr. Brandenb. X. n. 2. 
©. 152. Auch in Kosmann's Denfwürdigfeiten der Marf Brandenburg, Bd. V. 
S 111—113. 

*) Der bezeichnete ſehr charafteriftifche Ausdruck ift aus der obigen Mit: 

theilung weniger zu erfeben, weil die Nücficht auf den Raum und die Lesbar— 
feit nicht geftattet bat, den Erlaß ohne Abfürzungen und Umformungen a 

drucken zu laffen. 

eu. 2 A Mr cr A 
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anzuhalten, Damit die ihrer fpeziellen Aufſicht anvertrauten Pre— 
diger und Schullehrer genauer, als bisher an vielen Orten viel- 

leicht nicht gefchehen, dahin beobachtet werden, ob felbige nicht 
nur die Neligion nach der Borfchrift Des Neligiond- 
Edictes rein und lauter lehren, fondern auch bei ihrem Amte 
in Kirchen und Schulen nicht nachläffig find, dabei aber einen 
unfträflih moralifch guten Wandel führen, weil nach der aller 
höchiten Intention alle phyſiſch und moralifch untaugliche Sub- 

jefte nicht ferner ein öffentliches Amt im Staate befleiden follen. 
Da aber bei der Geitlichfeit vornehmlich fo viel auf die Mora— 
lität anfomme, jo feien die Superintendenten und Inſpektoren 

fireng zu ermahnen, die unter ihnen ftehenden Prediger und 
Schullehrer Hauptfächlich wegen diefes Punktes feharf ins Auge 
zu fallen, und bei Entdefung eines unmoralifchen Lebens und 
Wandels derfelben fofort nach Vorſchrift der allerhöchften Ordre 
ihre Schuldigfeit zu thun, damit fie fich nicht felbft verantwort- 
lich machen. Außer den gewöhnlichen Conduitenliften follten da— 

her nach dem Sinne der gedachten Ordre noch genaue und ftrenge 
Liften fowohl über die Mitglieder der Gonfiftorien, als auch über 

den ganzen Dazu gehörigen Sprengel eingereicht werden. *) 
Wöllner glaubte durch dieſe Heranziehung des Neligions- 

Edictes die Gültigkeit Diefer feiner Schöpfung für die Negierung$- 

zeit des neuen Monarchen ficher zu ftellen und erwartete um fo 

weniger eine Mißbilligung feiner Hinweifung auf ein beftehendes 
Geſetz, als er der Meinung war, daß dafjelbe nichts enthalte, 
was mit den Grundfägen, zu denen der Kronprinz fich öffentlich 
befannt hatte, im Widerfpruche ftehe. **) Der König hatte aber 
inzwilchen einen Mann‘ der Herzberg’fchen Zeit, den Legationg- 
rath Ludwig Menfen, dem Bifchofswerder abhold gewefen war, 
aus mehrjähriger Zurücdfesung auf den Poſten eines geheimen 

Kabinetsrathes in feine unmittelbare Nähe berufen und demſelben 

2) Kosmann a. a. D. Bd. V. ©. 416. 

*) Auch Seiler in Erlangen hatte fir das dem Kronprinzen dedicirte 

größere biblifche Erbauungebucd, ein fehr gnädiges Danffchreiben erhalten. 
Kosmann’s Denfwürdigfeiten, Bd. VI. ©. 92. 

1 
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ein Vertrauen geſchenkt, deſſen Wirkungen fich bald in der ent 

jchiedenen Sprache und dem fachgemäßen, geößtentheils wohlwol: 
lenden Inhalte der Föniglichen Kabinetsbefcheide fund gaben. 
Menken's Denkart ftand der Wöllner/fchen entgegen; Doch ging 
er mit großer Vorficht zu Werke. Auf ein von dem furmär- 
fiichen Ober-Conſiſtorio unmittelbar an den König gerichtetes 
Gefuch um Wiedereinfegung in die infteuftionsmäßigen Rechte und 

Gefchäfte, welche diefer Behörde durch Errichtung der Immediat— 
Examinations-Commiſſion entzogen worden waren, erging unter 
dem 27. December 1797 der Befcheid, daß um fo weniger Be— 
denfen vbwalte, dem Gefuche zu willfahren, ald das Ober-Con— 
ſiſtorium dadurch in den Stand gefeßt werde, die ihm obliegenden 
Pflichten ohne Einfchränfung zu erfüllen und feinen Wirfungs- 
freis mit zweckmäßiger Thätigfeit zur Beförderung wahrer Reli— 

giofität und Sittlichfeit auszubreiten. Daſſelbe folle daher feinen 
Gefhäftsgang überall nach den Worten und dem Sinne feiner 

Snfteuftion einrichten, und alle dagegen eingefchlichenen Miß, 

bräuche, befonders bei Graminirung der Candidaten, Einführung 
der Lehrer, Befegung der Pfarrſtellen, Genfur theologifcher und 
philofophifcher Bücher und dergleichen in Zufunft vermeiden und 
mit gehöriger Behutfamfeit abjtellen. *) 

Wöllner felbit, dem die Eraminations-Commiſſion ihr Bes 
ftehen verdanfte, verfügte nun unter dem 13. Januar 1798 an 

das Ober-Confiftorium, daß, da laut der Kabinetsordre vom 
27. des vorigen Monats die bisherige Verfaffung in Anſehung 
der Eramina nicht mehr ftatthaben und überhaupt andere zweck— 
mäßige Vorkehrungen zur Beförderung wahrer Neligiofität und 
Sittlichfeit getroffen werden follen, die dahin abzweckenden Ber: 

ordnungen und fonderlich auch eine ausführliche Vorfihrift zur 

Prüfung der Gandidaten nächſtens ertheilt werden folle, für jeßt 

aber feitgefeßt werde, Daß es bei jeder Behörde mit den ſämmt— 

lichen Prüfungen und der Ordination wieder ebenfo, wie vor Er- 
richtung der Examinations-Commiſſion gehalten, und weder von 

*) Kosmann a. a. O. Bd. V. ©. 250. 

a A 
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den Sandidaten, noch von den afcendivenden PBredigern und Schul: 
lehrern die Unterfchrift dev Neverfe gefordert werden folle. *) 

Diefe Willfährigfeit des Minifters, nach dem Winfe des 
Gebieters das Werf der eigenen Ueberzeugung zu zeritören, fehte 
ihn in den Augen Ehrliebender um fo tiefer herab, als er nicht 

vermögenlos war und auch nicht befürchten durfte, wenn er 
um Dienftentlaffung mit Benfion gebeten Hätte, daß ihm leb- 
tere verweigert worden wäre. Er ertrug aber noch Schmäh- 

licheres, um das größere Einfommen zu behalten, oder um fich 
von der Gewohnheit des Befehlens nicht zu trennen. Die Geg- 
ner waren jedoch nicht gemeint, einen fo wichtigen Bolten in ſei— 

nen Händen zu lafjen. Unter dem 11. Januar 1798 erging da— 

her an ihn folgende, ohne Zweifel aus Menken's Feder geflofjene 

Kabinetsordre: „Die Deutung, welche Ihr meiner Ordre vom 
23. November v. 3. in Eurem unter dem 5. December v. 3. 

an die Gonftftorien erlaffenen Neferipte gegeben Habt, iſt fehr 
willfürlich, indem in jener Ordre auch nicht Ein Wort vorhan- 

den ift, welches nach gefunder Logik zur Einfchärfung des Neli- 

gions-Edictes hätte Anlaß geben können. Ihr feht hieraus, wie 
gut es fein wird, wenn Ihe bei Euren Verordnungen Fünftig 

nicht ohne vorherige Berathichlagung mit den gefchäftsfundigen 

und wohlmeinenden Männern, an denen in Eurem Departement 
fein Mangel ift, zu Werfe gehet, und hierin dem Beifpiele des 

verewigten von Münchhauſen folgt, der doch mehr, als viele 
Andere, Urfache gehabt hätte, fich auf fein eigenes Urtheil zu 

verlaffen. Zu feiner Zeit war fein Religions-Edict im Lande, 

aber gewiß mehr Religion und weniger Heuchelei, als jebtz und 

das geiftliche Departement jtand bei Inländern und Ausländern 

in der größten Achtung. Ich felbft ehre die Religion, folge gern 
ihren beglüdenden VBorfchriften, und möchte um Vieles nicht über 
ein Volk herrfchen, welches feine Religion hätte. Aber ich weiß 
auch, daß fie Sache des Herzens, des Gefühls und der eigenen 

Ueberzeugung fein und bleiben muß und nicht Durch methodifchen 

*) Kosmam a. a. O. Bd. V. ©. 262. 
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Zwang zu einem gedanfenlofen Plapperwerke herabgewürdigt wer: 
den darf, wenn fie Tugend und Nechtichaffenheit befördern foll. 

Vernunft und Bhilofophie müffen ihre unzertrennlichen Gefährten 

fein; dann wird fie Durch fich felbjt beftehen, ohne die Autorität 

derer zu bedürfen, die es fich anmaßen wollen, ihre Lehrfäße 
fünftigen Jahrhunderten aufzudringen und den Nachfommen vor: 

zufchreiben, wie fie zu jeder Zeit und in jedem Verhältniſſe über 
Gegenftände, die den wichtigften Einfluß auf ihre Wohlfahrt ha- 
ben, denken follen. Wenn Ihr bei Leitung Eures Departements 
nach Acht Iutherifchen Grundfägen verfahrt, welche fo ganz dem 
Geifte und der Lehre des Stifters unferer Religion angemeffen 
find, ohne Euch an dogmatiſche Subtilitäten zu hängen, jo wer: 
det Ihr es felbjt bald einfehen lernen, daß weder Zwangsgeſetze, 

noch deren Erneuerung nöthig find, um wahre Religion im Lande 
aufrecht zu erhalten, und ihren wohlthätigen Einfluß auf das 
Glück und die Moralität aller Volfsflaffen zu verbreiten. Ich 

habe Euch diefe Meine Meinung nicht vorenthalten wollen.” *) 
Menfen hatte erwartet, daß Wöllner nach Diefer Zurecht⸗ 

weiſung gehen werde; da er aber fortfuhr, zu verfügen und zu 
unterſchreiben, wurde ihm zu Anfange des März 1798 die Ent— 
laſſung zugeſchickt. Bei der Bekanntmachung geſchieht einer Pen— 
ſionsbewilligung keine Erwähnung. Gleichzeitig wurden die Ober— 
Conſiſtorialräthe Hermes und Hilmer mit Gnadengehalten von 
500 Thlen. durch königliche Kabinetsbefehle, in denen Mißfallen 
an ihrer zeitherigen Wirkſamkeit angedeutet und auf die Zuläſſig— 
feit ftrengerer Maaßnahmen bingewiefen war, verabichiedet, Wol- 
tersdorf, welcher ein Predigtamt befleidete, aus dem Ober-Con— 
fiftorio entlaffen. **) 

) Schlichtegroll's Nefrolog fiir das neunzehnte Jahrhundert, I. S. 139, 

in der Biographie Menken's. Theilweife in Gallus’ Geichichte der Marf Bran- 

benburg, VI. Abth. 2, ©. 348. 
*) Kosmam a. a. D. ©. 515. Wöllner ging auf feine Güter, mo er 

am 14. September 1800 ftarb. In der Akademie hielt Teller die ihm ale 

Mitglied derfelben zufommende Gedächtnißrede, in welcher nur feiner Zeiftungen 

im Gebiete der Landwirtbichaft mit Ehren gedacht, in Betreff feiner andermeiten 

Wirffamfeit aber Schweigen als das Gerathenfte bezeichnet ift. — Dem Gene: 

Zn re 6 
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An Wöllner's Stelle ernannte der König den pommerfchen 
Regierungspräfidenten von Maffow zum Chef des Tutherifchen 
geiftlichen und Schulen= Departements, mit welchem auch die Fa- 

tholifchen geiftlichen Sachen verbunden waren, während Die refor- 

mirten. Kirchen» und Schulfachen unter einem befondern Depar— 

mentöchef ftanden. Beide Minifter wurden als Staatsminifter 
des Juſtizdepartements bezeichnet; der des Iutherifchen war zus 

‚gleich Bräfident des Ober-Conſiſtoriums und des Ober-Schul- 

Collegiums, des berliner und Potsdamer Armendireftoriums, des 
Geheimen DOber-Tribunals, des Kammergerichts, und der oft- 
preußischen und pommerfchen landfchaftlichen Ereditfyfteme. Da— 

gegen waren von feiner Aufficht die lutherifchen Schulfachen in 

Schleften, die vermöge befondern Auftrages der Chefpräfident der 

breslauifchen Oberamtsregierung von Seidliß leitete, und die von 

den Provinzial» Diniftern untergebenen Fatholifchen geiftlichen und 
Schulfachen in’ Schleften, Südpreußen, Neuofipreußen und den 
fränfifchen Fürftenthümern ausgenommen; in den letztern wurde 

zugleich die Mitaufficht über die Univerfttät Erlangen von dem 
Minifter Hardenberg geführt. Diefe Zerfplitterung, bei welcher 

zwei Minifter der geiftlichen und Unterrichtsangelegenheiten, drei 
Provinzial-Minifter und ein Provinzial-Präfident die Hände im 
Spiele hatten, geftattete nicht, einen zufammenhangenden, folge 

richtigen Plan für die Geiftes- und Gemüthsbildung der Nation 
zu entwerfen und zu verfolgen. Einem erleuchteten, in die Zu— 

funft des europäiſchen Lebens fchauenden Auge würde Diefer 
Zweig der Staatsverwaltung als der bedeutfanfte erfchienen fein; 
der herrſchenden Anficht, die den Staat nur im Militär, Finanz: 
und Juſtizweſen erblickte, galt er für fo unwichtig, daß die Amts— 

titel der zwei zur Beauffichtigung deſſelben beftellten Minifter von 
der Suftiz entnommen wurden, als wenn das Neligions- und 
Unterrichtswefen allein die Höhe ihrer Amtsftellung nicht vecht- 
fertige und Die Minifterbefoldung anderweit verdient werden müſſe. 
In der That war das Gebiet ihrer Wirkſamkeit theils durch die 

rallientenant von Biſchofswerder hatte der König ſchon einen Monat vorher 
die nachgefuchte Entlaffung mit einer Penſion von 1200 Thlen.‘ ertheilt. 
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außere Zerfplitterung deſſelben, theils Durch die Geringfügigfeit 

ihrer Mittel außer Verhältniß zu ihrer Stellung gerüdt. Mit 
fatholifchen geiftlihen und Schulfachen gab e8, bei Abjonderung 

der jchlefifchen und füdpreußifchen, für den proteftantifch-Lutheri- 

hen Minifter in Berlin wenig zu thun, und nicht viel mehr 
mit den proteftantifchen, da die Provinzial» Eonfiftorien, welche 

Die Organe feiner Wirkfamfeit fein follten, als Anhängfel der 

Provinzials Juftizbehörden nur aus Näthen der leßteren, mit Hin: 
zutritt einiger Geiftlichen, welche die Prüfungs- und Ordi— 
nations= Handlungen verrichteten, für die Kormalien der Auf: 
ficht beftanden, und der für eine eigentliche Leitung des Kirchen: 

und Schulwefens erforderlichen Arbeitskräfte gänzlich entbehrten. 

Nachdem das Unternehmen Wölner’s, dem geiftlichen Minifterium 

eine gewichtvolle Einwirkung auf das Kirchenwefen zu verfchaffen, 
ſich feinen Danf erworben hatte und allgemein als ein völlig vers 

fehltes gefcholten wurde, machte es fich Maffow, ein verftändiger 

Gefhäftsmann, zum Grundfaße, eingreifender Maaßregeln fo viel 
als möglich fich zu enthalten, und Die betheiligten Behörden und 
Perfonen durch Nachlicht und Nachgiebigfeit zufrieden. zu ftellen. 

Weder im Gebiete der Theologie, noch der Pädagogik wurde für 
ein bejtimmtes Syſtem ein befonderes Intereffe gezeigt. Das 

Religions-Edict galt allgemein für aufgehoben, ohngeachtet der 
unter der Hand durch die hamburger Zeitungen erfolgten Ver: 

öffentlichung des Füniglichen Kabinetsfchreibens an Wölner eine 
gejegliche Wirfung nicht füglich beigelegt werden Fonnte, und auch 
in diefem Schreiben nur ein indirecter Tadel, aber feine Aufhe— 
bung des Edicts ausgefprochen war. In Kirchenfachen wurde 
daher in den erſten Jahren Diefer Negierung nur weniges ver- 
ordnet. Nach einem Kabinetöbefehle vom 6. Auguft 1798 er— 
ging ein Nundfchreiben des berliner Ober» Confiftoriums, daß auf 

die Amtsführung und den Lebenswandel der Geiftlichen Die ge— 
naueſte Aufficht gehalten und alle Mittel angewendet werden 
jollen, um der immer mehr überhand nehmenden Sittenlofigfeit 

der Kirchendiener, Die von den fchädlichiten Folgen für die Mo— 
ralität ihrer Gemeinden fei, entgegen zu arbeiten; ein zweites be- 
ftimmte nach einem Kabinetsbefehle vom 22. Auguft, Daß in jeder 

NR N — v9ö— 
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Schule, wo der feit dem Jahre 1792 unter dem Titel: „die chrift- 
liche Lehre im Zufammenhange,” allgemein anbefohlene Katechis- 
mus von Eltern und Predigern nicht gebilligt werde, an Die 

Stelle defjelben wieder Das Lehrbuch gebraucht werden könne, 
welches vorher eingeführt gewefen. *) 

Durch eine Inftruftion vom 12. Februar 1799 wurde für 
die Bewerber um geiftliche Aemter eine Doppelte Prüfung ange: 

ordnet, Die erfte der Candidaten für Die Erlaubniß zu predigen, 

die zweite für den Eintritt in das Amt; dazu eine dritte für Die 
geiftlichen Bezirks Infpeftoren, denen einige Jahre fpäter (1304) 
der für die Zungen des deutfchen Volks anftrengende Titel: Su— 
perintendent, beigelegt wurde. In einer Kabinetsordre vom 18. Juli 
1798 an die Staatsminifter von Thulemeyer und von Maſſow, 

als Chefs des geiftlichen Departements für die reformirte und für 

die lutheriſche Kirche, Außerte der König: „Er Habe aus einer 
durch den extern ihm überreichten Denkſchrift des Ober-Conſiſto— 
rialraths Sad über die Abfaffung einer neuen, für beide Con— 

fefionen gemeinfchaftlichen Kirchenagende mit Wohlgefallen er- 
fehen, daß fehr viele Prediger und Gemeinden beider Confeſſio— 
nen das Bedürfniß einer verbefferten Liturgie fehr lebhaft fühlen 

und Daher eine den gereinigten Neligionsbegriffen angemeffene 
neue Agende ſehnlichſt herbeiwünfchen. Es freue ihn jeßt befon- 

ders, daß Hoffnung vorhanden fei, beide. Confefltonen hierdurch, 

. der bleibenden Berfchiedenheit der Meinungen ungeachtet, einander 

näher zu bringen, und dadurch felbjt den unaufgeflärten Theil 
dev Firchlichen Gemeinden immer mehr zu überzeugen, daß Friede, 

Liebe und Duldung die einzigen nöthigften Mittel in Neligions- 
jachen feien. Durchdrungen von Diefer Wahrheit wolle er, daß 

bei der beabfichtigten Liturgie nicht nur aller Zwang — denn 
an diefen dürfe in Angelegenheiten des Gewiflens und der Ueber— 

zeugung gar nicht gedacht werden — fondern auch fo viel als 
möglich alle bürgerliche Autorität vermieden und die auszuarbei- 

tende verbeflerte Agende anfangs nur als eine PBrivatunterneh- 

*) Jahrbücher der preußifchen Monarchie fir 1798. IH. S. 291. No— 

vum Corpus Constit, Pr. Br. X. n. 72. 
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mung einzelner Gelehrten angejehen werben folle. In dieſer Hinficht 
finde er die ganz in dieſem Geifte gemachten VBorfchläge von Sad 
jehr zweckmäßig und empfehle fie den beiden Miniftern zur ange— 

legentlichiten Beherzigung. Nächitdem befehle er ihnen, einigen 

ernfthaften, tolerant denfenden und in jeder Nückficht zu dieſem 
Geſchäft brauchbaren Männern, nach feiner vorgängigen Geneh— 
migung derjelben, den Auftrag zu machen, eine Sammlung von 
firchlichen Gebeten, Tauf-, Trauungs- und Abendmahlsformula- 

ven, mit Benußung der ſchon vorhandenen und allgemein gefchäß: 

ten Agende, zu veranftalten, Diefe Arbeit fodann von der Behörde 
prüfen und nach der von derfelben erhaltenen Billigung folche 
dem großen Bublifum zur allgemeinen Brüfung durch den Drud 
vorlegen zu laſſen, die Stimmen der Verftändigen Darüber zu ver— 

nehmen, ihre gegründeten Erinnerungen zu benugen, und -wenn 
die öffentliche Meinung für die Zweckmäßigkeit derfelben entfchie- 
den habe, auch die meiften Prediger und Gemeinden die Einfüh- 
rung derſelben verlangen, unter Einreichung derſelben an ihn 
(den König) zu berichten. Alsdann werde er beitimmen, ob der 
öffentliche Gebrauch Der verbefjerten Agende denen, die fie ver: 

langen, unter gänzlicher Freiheit eines Jeden, ftch noch der alten 
Agende zu bedienen, erlaubt werden fünne. Nur auf diefe Weiſe 
werde in diefer wichtigen Angelegenheit, wovon die Wiederbele- - 
bung der in neuern Zeiten fo merflich in Abnahme gefommenen 
Neligiofität abhange, die fo höchſt wünfchenswerthe Verbeſſerung 
ohne anftößige unruhige Auftritte bewirkt werden können.” Im 
Folge deffen wurden von den beiden Miniftern zur Beforgung 
einer neuen gemeinfchaftlichen Kirchenagende der Ober: Confifto- 
rialrath Sad, der Hofprediger Conrad und der Kirchenrath Meie- 
rotto von reformirter Seite, die Ober» Eonftftorialräthe Teller, 
Zöllner und Heder von Iutherifcher Seite vorgefchlagen, worauf 
der König unter dem 5. Auguft feinen vollfommenen Beifall über 
die getroffene Auswahl der Männer, von deren Einfichten, Mä— 
ßigung und gegründeten Rufe er fich die vollfommene Erreichung 
feiner Intention verfpreche, bezeugte. *) 

*) Jahrbücher der preußifchen Monarchie für 1801. 2r Sb. ©. 73 u. flg. 
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Es waren dies die erften Zeichen Der erwachenden Neigung 
des Monarchen für die Verbeſſerung der Firchlichen Zuftände, de— 
ven Inneres er weder durch gefchichtliche Studien, noch durch 

eigene allfeitige und tiefgehende Einblicde in die Denfungsart des 
Volkes und in die wechlelfeitigen Beziehungen der Geiftlichen, 
der Gemeinden und der Firchlichen Behörden erkannt Hatte. 

Reunundz;wanzigites Kapitel. 

KRabineteordre aus Menfen’s Feder über Verbefferung des Volksſchulweſens. — 

Unwirkfamfeit diefer Ordre fiir das evangelifche Schulwefen wegen Mittellofig: 

Feit der demfelben vorgefeßten Gonfiftorien. — Einfluß derfelben auf Beſchleu— 

nigung der Ausarbeitung eines Neglements für die niederen Fatholifchen Schulen 
in Schlefien. — Neglement für die fatholifchen Gymnaſien in Schlefien und 

die Univerfität Breslau mit Aufhebung des an die Stelle des Jeſuiten-Ordens 

errichteten priefterlichen Schulen Inftituts. — Der König eröffnet der Afade- 

mie der MWiffenfchaften in Berlin feine Anfichten Über den Zweck der höheren 

wiffenfchaftlichen Inſtitute. — Die Hinweifung auf Beförderung der National: 
Anduftrie, durch die Erfindung der Runkelrüben-Zuckerbereitung verwirklicht. — 
Beforgliche Aeuferungen über den Einfluß falfcher Philofophen. — Fortdauer 

und Verfchärfung des Preßzwanges. — Kant’ Streit der Fafultäten und 
Erflärung über die Autorität der biblifchen Schrifien. — Große Zahl der 

dem Könige überfandten Bücher. — Aeußerung über Kant. — Geldbewilli— 

gungen für die Waifenhäufer in Halle und Bunzlau. — Circular » Verordnung 

über zwechmäßige Einrichtung der Garnifonfchulen. — Die höhere Literatur 

bleibt anfangs außer Beachtung. — Später wird die Berufung Schilfer’s nach 

Berlin projectirt, die des Hiftorifers Johannes von Müller fommt zur Auss 

führung. — Unbekümmerniß um die einheimifchen Literaten. — Zwei vater: 

ländiſche Zeitfihriften müffen aus Mangel an Abnehmern eingehen. — Miffallen 

des Monarchen an dem Studentenwefen. — Strenge Verordnung vom 23. Juli 
1795 wegen Verhütung und Veftrafung ftudentifcher Exceſſe. — Zweikämpfe 

befonders in Halle. — Afademifche Ordens- und Landsmannfchaftsverbindun- 

gen, — Verbot derfelben und aller geheimen Verbindungen, mit Ausnahme der 

Freimaurer-Logen. 

Früher und deutlicher ſprach durch Menken's Feder der gute 

Wille des Monarchen für Verbeſſerung des Schulweſens in einer 

Kabinetsordre vom 3. Juli 1798 an den Miniſter von Maſſow 
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fi aus. „Man habe längft anerfannt, daß der Einfluß derje— 

nigen Schulen, denen der Unterricht und die Erziehung des Men- 
fchen und des Bürgers anvertraut fei, auf die Wohlfahrt des 
Staatd von der höchjten MWichtigfeit ſei; dennoch aber faſt aus- 

ſchließend auf die fogenannten Gelchrten- Schulen die Sorgfalt 
verwandt, Die man bei Weitem mehr den Bürger: und Land- 
ſchulen fchuldig gewefen, fowohl wegen der überwiegenden Menge 
ber ihrer bedürfenden Unterthanen, al8 um deswillen, weil bisher, 
einzelne Verfuche ausgenommen, gar nicht8 dafür gefchehen. Es 
ſey alſo endlich einmal Zeit, für zweckmäßige Erziehung und Un— 

terricht der Bürger» und Bauerfinder zu jorgen. Der dabei zum 

Grunde liegende Zweck könne Fein anderer als der fein, fie zu 
fünftigen gutgefinnten, gehorfamen und fleißigen Bürgern und 
Bauern zu bilden, wonach die Materie des Unterrichts forgfältig 

zu beftimmen, und für zwedmäßig faßliche Schulbücher, fodann 

für gute in den Seminarien zu bildende Lehrer zu forgen fei. 
Dann müffe der gegenwärtige Zuftand der Schulen unterſucht 

und die Art und Weife ihrer Reform ausgemittelt werden. Es 
fei hierbei nicht außer Acht zu laſſen, daß fehr viele der jest fo- 

genannten Gelehrtenfchufen, weil fie an fich überflüſſig und zweck— 
widrig eingerichtet, zu bloßen Bürgerfchulen umgewandelt werden 

müfjen. Nächftdem müfle man Die bisherigen Fonds zu Diefen 
Schulen ausmitteln, die Fünftig nothwendigen Koften derfelben 
berechnen, und, wenn, wie zu vermuthen, Die bisherigen Fonds 

dazu nicht ausreichen, neue Quellen zur Ergänzung derfelben 
aufjuchen; fte werden fih im Schulgelde, in firirten Beiträgen 
der Kämmereien und Gutsherren 2c. finden laffen, und am Ende 

müſſe der Staat felbit zutreten, um das Fehlende, fo viel e8 nur 
immer die Umftände geftatten, zuzufchießen.” *) 

In Folge Diefer Kabinetsordre wurde vom Minifter Maſſow 
den Confiftorien aufgetragen, nähere Ermittelungen der zeitherigen 
Fonds des evangelifchen Schulweſens umd Berechnung der vor— 
handenen Bedürfniffe einzuleiten **), wobei es fein Bewenden 

?) Rahrbücher der preußischen Monarchie für 1798. II. S. 287. 

°°) Die an die Schulinfpeftoren in der Kurmark ergangenen Circularz 
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behielt, weil es jenen Behörden, wie ſchon erwähnt worden, an 
den für folche Gefchäfte erforderlichen Arbeitskräften mangelte. 
Es blieb daher bei den Feftfeßungen des am 12. Auguft 1763 

von Friedrich II. erlaffenen General -Land- Schul-Reglements, in 
welchem das Einfommen der Schullehrer als folcher auf das 
Schulgeld gegründet und zur Dedung defielben für die Armen 
der Klingelbeutel oder die Dorf-Armenkaſſe angewiefen ift, was in 

wohlhabenden Ortſchaften ganz angemeffene Erträge gewährte, in 
ärmeren aber für die zur Zahlung und zur Dedfung verpflichteten 
Familien und Gemeinden ſehr drückend und zuweilen unerfchwing- 
lich wurde. 

In Schlefien hatte der Minifter Hoym eine beffere Einvich- 

tung des Fatholifchen Schulwefens, welches unter der Aufftcht der 
ihm untergeordneten Kriegs- und Domainenfammern ftand, fchon 
jeit dem Jahre 1739 ins Auge gefaßt, war aber damit nicht vor: 
gerückt, weil die erforderlichen Koften an Orten, wo dazu Kirchen: 

fonds nicht vorhanden waren oder nicht ausreichten, nach einem 
im Sahre 1765 von Friedrich für die Fatholifchen Schulen er- 

lafjenen Reglement ebenfalls aus dem Schulgelde beftritten wer— 
den follten, welches für die Städte noch höher als das im Re— 

glement von 1763 angeordnete feitgeftellt war, und von den 

fatholifchen Bewohnern befonders in Oberfchleften noch fehwieriger 
ald von den Broteftanten in Niederfchlefien aufgebracht wurde. 
Die Fatholifchen geiftlichen Geftifte waren von Friedrich gerade 
für das dem urfprünglichen Zwecke diefer Stiftungen fo nahe fte- 
hende Schulwefen nicht in Anfpruch genommen worden, während 

er Fein Bedenfen getragen Hatte, den Aebten reicher Klöfter die 
Anlegung und Unterhaltung von Wachsbleichen, Spinnereien, 

Mebereien, Ledergerbereien 2c. zur Pflicht zu machen, was bei ihrer 
Unfunde des Betriebes einer fchweren Abgabe gleichfam und nur 

die Gejchäftsführer bereicherte. Indeß fcheint die an den Minifter 

jchreiben des furmärfifchen Dber- Confiftoriums vom 15. November 1798 find 

abgedruckt "in den Zahrbichern für 1799. I, &. 151 und 152. Es wurden 
darin Nachweifungen, 13 an der Zahl, tiber alle Verbältniffe der Landſchu— 
fen erfordert. - 

Geh. d. Pr. St. u. V.* 33 
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Maſſow erlaffene Kabinetsordre, welche der von Hoym zur Ver— 
befferung des Fatholifchen Schulwefens aus Mitgliedern der bres- 
lauifchen Kammer, des Schulen» Inftituts und vom Fürftbifchof 
abgeordneten Geiftlichen niedergefesten Commiſſion mitgetheilt 
wurde, doch einigen Einfluß auf die Befchleunigung ihrer Arbei- 

ten gehabt‘ zu Haben. in von derſelben ausgearbeiteted neues 
Schulveglement für das Herzogthum Schlefien und die Graffchaft 

Glas erhielt unter dem 18. Mai 1801 die Betätigung des Kö— 
nigs; das Einfommen der Fatholifchen Landfchullehrer (50 Thlr. 

baares Geld, ein Gartenflef von einem Scheffel Ausfaat, 9 Klaf- 

ter Holz, 15 Scheffel Getreide und 3 Scheffel Gerfte, Erbſen 
oder Hirfe) wurde darin den Herrfchaften mit einem Drittheil, 
den Gemeinden mit zwei Drittheilen zu befchaffen auferlegt; ber 

- Staat als folcher übernahm Feinerlei Beitragspflicht, außer ba, 

wo er felbft die Gutsherrfchaft befaß. Obwohl die Herrfchaften 
in der Negel ihre eigenen Kinder nicht in die Landfchulen fchid- 

ten, fo erfchien Doch die Beitragspflicht derfelben durch Die Theil- 
nahme der Kinder ihres Hofegefindes an dem Schulunterrichte und f 
duch das Erbunterthänigfeitsverhältnig der Dorfbewohner ge: 
rechtfertigt; indeß zeugte e8 auch für die Macht der Gewöhnung 
an ruhigen Gehorfam, daß von Seiten der Gutsherrfchaften, 
‘auch der evangelifchen, da von folchen, wenn Fatholifche Schulen 

- auf ihren Gütern waren, der neue Beitrag ebenfo, wie von ka— 
tholifchen, zu leiften war, Fein Widerfpruch gegen dieſe, ohne vor 
gängige Befragung und Einwilligung aufgelegte Laft verlautete. 

Ein Jahr früher, unter dem 26. Juli 1800, war ein Schul- 
reglement für die Univerfität Breslau und für Die damit verbun- 

denen Gymnaſien ergangen, durch welches die auf Friedrichs II. 

Betrieb aus den Mitgliedern des aufgehobenen Jeſuitenordens 
errichtete Corporation der Priefter des Föniglichen Schulen - In 

ftituts aufgehoben wurde, ohne daß befannt geworden, ob eine 
papftliche Zuftimmung zur Aufhebung diefes mit päpftlicher Ge— 
nehmigqung errichteten Inftituts nachgefucht und ertheilt worden 

PR 7 a . 

ift. Vermuthlich wurde das Erftere unter den damaligen Ber 
hältniffen nicht für nöthig erachtet. Das Vermögen des Inftitutd 
wurde für Eigenthum des Staats erflärt, aber auf ewige Zeiten 
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zu einem Fatholifchen Schulfonds beſtimmt. Die Mitglieder des 
Inftituts wurden befoldete Staatsbeamte, die für ihre Berfonen 
ihren geiftlichen Charakter behielten, ohne daß es ins Künftige 
für die Lehrer an den Öymnaften und für die Profeſſoren der 
philofophifchen Wilfenfchaften an der Univerfität zu Breslau nö— 
thig fein ſollte, in den geiftlichen Stand zu treten. Aus den 
Zellen der alten Jefuiten wurden allmählig Samilienwohnungen 
geformt, in welchen Ehefrauen walteten, die wohl auch evange- 
lifche fein Fonnten, da die Lehrer felbft zwar Fatholifch fein muß- 
ten, fein Geſetz aber ihnen die Wahl einer nichtkatholifchen Gat: 

tin unterfagte. Das Ober-Curatorium der breslauifchen Univer- 
jität wurde dem jedesmaligen ſchleſiſchen Finanzminiſter übertragen; 

die Verwaltung und wiffenfchaftliche Leitung der Liniverfität, ber 

Gymnaſien und der fämmtlichen Fatholifchen Lehranftalten erhielt 
eine aus Räthen der Kammer und aus fürftbifchöflichen Com: 
mifjarien beftehende Schulendirection. Die Univerfität blieb zwar 
auf Die zwei Sacultäten dev Theologie und Rhilofophie, auf Die 
fie von Leopold 1. errichtet worden war, befchränft, erhielt aber 
alle Rechte der andern deutſchen Hochfchulen. Bei einer großen, 
zu Ehren dieſer neuen Organifation veranftalteten afademifchen 
Veierlichfeit wurden von der philofophifchen Facultät neben mehre- 

ven Gelehrten aus beiden Confeffionen auch ein Iutherifcher und 
ein reformirter Paſtor an den evangelifchen Kirchen in Breslau 

zu Doetoren proffamirt. Einer derfelben war der durch feine 

N 

Romane befannte Joh. Timotheus Hermes. 
Seine Anfichten über den Zweck der höheren wifjenfchaft- 

lichen Inftitute gab der Monarch in einem an die Afademie der 
Wiffenfchaften in franzöftfcher Sprache gerichteten Kabinetsſchreiben 
zu erfennen. „Er könne der Afademie nicht bergen, daß Das 
Ganze ihrer Arbeiten ihm nicht immer genug auf den allgemeinen 

Nusen gerichtet zu fein fcheine. Man habe fich zu fehr darauf 

eingefchränft, abftrafte Gegenftände aus einander zu ſetzen, bie 
Metaphyſik und fpefulative Theorien mit gelehrten Entdeckungen 
zu bereichern, und man habe nicht daran gedacht, die Forfchung 

auf wahrhaft mügliche Gegenftände zu richten, auf die Vervoll- 
fommnung der Fünfte und Gewerbe — ein fehr wichtiges Ver— 

33 * 
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dienft, wodurch die Afademie zu Paris, ohngeachtet ihrer zahl 
reichen WVerirrungen und ihrer fehlerhaften Organifation, fich ehe: 
mals ausgezeichnet. Er wünfche daher, daß die Akademie zu Berlin 

jich, fo zu fagen, mehr humanifire, als bisher gefchehen fei, daß 
fie weniger die fpefulativen Unterfuchungen begünftige, als die 
Bemühungen, zum Glück des gemeinen Lebend und zur WVervoll- 
fommnung alles deſſen, was fich auf feine Bedürfniffe und Ber 

quemlichfeiten beziehe, durch eine beftändige Anwendung auf Die 
Dinge felbft beizutragen; daß fie die National» Induftrie, Die jo 

oft aus Mangel der nöthigen Kenntniffe in neuen Gattungen 
vergebliche Verſuche mache, wede und fie mit Den wichtigen 
Grundſätzen über die Gebiete, mit denen fie fich befchäftigt, aus— 
rüſte; daß fie die verfchiedenen Syſteme der fittlichen und wiſſen— 

fchaftlichen Erziehung von den unbejtimmten und irrigen Grund» 

fägen reinige, welche der Mode und der PBhantafie einiger über— 
fpannten Pädagogen ihre Geltung verdanfen, und das Berderben 
der künftigen Gefchlechter bewirken werden; daß fie endlich eben 

fowohl die Vorurtheile und den Aberglauben des Volfes, ald Die 
zügellofen und zerjtörenden Anftrengungen der falfchen Philoſo— 
phen unferer Tage befämpfe.” *) 

Die in diefem Erlaffe ertheilte Hinweifung auf die Natio— 
nal=-Induftrie und den Betrieb materieller Gegenftände erhielt 

eine glänzende Befriedigung durch die Runkelrüben-Zuckerberei— 

tung, welche der aus Berlin gebürtige Chemifer Achard, welcher 
Director der phyfifalifchen Klaffe der Afademie war, um Diefe 

Zeit erfand und im Jahre 1800 befannt machte. Die große 
Wichtigfeit diefer Erfindung wurde auch von dem Monarchen er- 

fannt und deren Ausführung im Großen durch die Schenkung 

eines Landgutes (Kunern im fchlefifchen Kreife Strehlen) gefür- 

dert. Dagegen Famen die Yeußerungen des Monarchen über Die 
Philoſophen, deren zügellofe und zerftörende Grundfäge er von 
der Afademie befämpft zu fehen wünfchte, zu Feiner Anwendung. 

Welche. Rhilofophen hierbei gemeint waren, ob Kant und feine 

Anhänger, in deren politifchen und firchlichen Grundfägen vor- 

*) Jahrbücher der preufifchen Monarchie für 1798. I. ©. 186 u. fig. 
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längft verſteckter Nepublifanismus und Unglaube wahrgenommen 
worden war, oder die Älteren Vorfechter der aus der wolftfchen 
Schule hervorgegangenen, mit dem frangöfifchen und englifchen 
Naturalismus verfchwifterten deutfchen Bopularphilofophie, der 

die Altgläubigen die Einführung des Unglaubens in Deutfchland 
zur Laft legten, während die Kantianer ihre Gedanfenlofigfeit oder 
Dherflächlichfeit verhöhnten — erfchien fehr zweifelhaft, gelangte 
aber zu feiner Crörterung, da fich bald zeigte, daß der junge 

Monarch zwar in Betreff ſtaats- und religions »philofophifcher 
Anfichten und Grundſätze eigene Zus und Abneigungen hatte, 

aus den lesteren aber wider die Vertreter der ihm nicht zufagen- 

ben philofophifchen und theologifchen Standpunfte Feine perfönliche 

Ungunft erwachfen oder Fund werden ließ. Aus Mißtrauen in 

die eigene Einficht hielt er fich nicht für befähigt, den Meiftern 
der Wifjenfchaft nach ihren fpefulativen Höhen zu folgen, daher, 

nach feinem ftrengen Nechtsfinne, auch nicht für befugt, folchen, 
die durch ihre amtliche Stellung zum höheren Betriebe der Wiſſen— 
jchaft berufen waren, Richtung und Grenze deffelben vorzufchrei- 

ben. Freilich wurde dem Verlangen nach unbedingter Preßfreiheit 
nicht gewillfahtt, was Friedrich Gens, ein publiziftifcher Schrift: 

fteller, der als Ueberfeger und Erklärer der Revolutionsgegner 
Burfe, Mounier, Mallet du Ban und d'Ivernois aufgetreten war, 
in einem gedruckten, nach dem Vorbilde Mirabeau's abgefaßten 

Sendfchreiben an den neuen Monarchen bei feiner Thronbeftei- 

gung vorgetragen hatte *), vielmehr wurde die Preſſe, die in den 
erſten Anfängen der neuen Negierung fich freier geregt hatte, auf 
Anlaß einiger geiftlofen Schmähfchriften wider Berfonen und Ver: 
hältniffe der vorigen Regierung unter die alte Zucht zurücdgeftellt, 
indem der König, um dem hevvorgetretenen Unfuge zu wehren, 
das Kammergericht ernftlich an die beftehenden Geſetze erinnerte 

und die Fisfäle zu ftrenger Wachfamfeit über Verleger und Ver: 
käufer uncenſirter oder ungeftatteter Druckſchriften zu verpflichten 

) Das Schreiben erfchien gedruckt im Jahre 1797 bei Vieweg in Berlin 
und iſt abgedruckt im Zten Bande der Schriften von Fr. Gen&, herausgegeben 

von Guſtav Schlefier, S. 12 — 32. 
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gebot. *) Für das Gebiet der Politit und Publiziftit verſtärkte 
fich fogar der Cenſurzwang allmählig durch die Rückſicht auf die 
Aengftlichfeit, mit welcher der friedliebende König Alles, was bei 
andern Mächten irgend welchen Anftoß erregen oder Mißftim- 
mungen hervorbringen Fonnte, vermieden wiffen wollte. **) Wenn 
aber für wiffenfchaftliche Werfe einmal die Druderlaubniß extheilt 
war, was für Bücher von Profeſſoren bei Univerfitätscenforen 

feine großen Echwierigfeiten machte, fo durften die Verfaffer nicht 

mehr fürchten, auf allerhöchften Specialbefehl fich wegen ber darin 

ausgefprochenen Meinungen verantworten zu follen.. Kant, dem 

unter Dev vorigen Negierung das Lebtere widerfahren war, ließ 
nun in der DVorrede zu feinem: „Streit der Facultäten,” die in 
dem Wöllner'ſchen Neferipte vom 1. October 1794 wegen „ber 
Religion innerhalb der Grenzen der reinen Vernunft” ihm abge: 
forderte und von ihm eingereichte Verantwortung druden, in wel: 

her dargethan war, daß er in dem fo anftößig gefundenen Buche 
jeine Hochachtung für die biblifche Glaubenslehre unter Anderem 
auch Dadurch an den Tag gelegt habe, daß er die Bibel als das 
beite der vorhandenen, zur Gründung und Erhaltung einer wahrs 
haft feelenbefiernden Landesreligion tauglichen Leitmittel für den 
öffentlichen Religionsunterricht angepriefen und Einwürfe und 

Zweifel dagegen in Schulen oder auf Kanzeln zu erregen, ald 
Unfug getadelt habe. ***) 

) Verordnung vom 26. März 1798 in Nov. Const. March. Cod. X. n. 24. 
°?) Befonders zeigte er entfchiedenen Widerwillen gegen Kundgebungen aus⸗ 

fchreitender Meinungen in unberechtigten Kormen. Nachdem im Februar 1798 
die Befanntmachung geftattet worden war, daß der Prozeh des Predigers Schul; 

zu Gieledorf, „dem Verlangen diefes würdigen, moralifcher und gelehrten prote: 

ftantifchen Geiftlichen gemäß,” revidirt werden folle (Rosmann’s Denfwirdigfeiten 
der Marf Brandenburg, Bd. V.), folgte im April eine weitere Nachricht, daß 

der ıc. Schulz in Folge feiner Eingabe in einen fisfalifchen Prozeß verwickelt 

worden, weil diefelbe Ausdrücke enthalte, die man mit der Ehrfurcht für den 

König nicht verträglich finde. — Von dem Ausgange diefes Prozefles finde ich 
nichts angeführt. Bei der Nevifion des Neligionsprozeffes wurde das früher 

gefällte Urtheil wider den ꝛc. Schulz beftätigt; er erhielt aber nachher eine 

Anftellung im Steuerfache. 
79) Kant's Streit der Facultäten. Vorrede ©. XU u. fl. An dem 
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Die meilten Schriftfteller im preußifchen Staate überfandten 
dem Könige ihre neuen Bücher und wurden in der Negel mit 
einer verbindlichen Antwort betheilt. %) Kant, der bei feiner 
Abneigung gegen jede unverlangte Annäherung an die Großen 
der Erde dies nicht that, überhob dadurch den Monarchen einer 
Berlegenheit, da derfelbe an den Schriften des Fünigsberger Den: 
kers fchwerlich Gefchmad gefunden hätte und Doch Anftand ge- 
nommen haben würde, Dies einem fo berühmten Manne zu er: 
fennen zu geben. **) Berfönliche Aufmerffamfeit erwies er unter 

Buche felbft entfchied Kant nach feinem Standpunfte den Streit der theologi- 

ſchen und der philofophiichen Facultät über die Autorität der Bibel dahin, daß 

die Bibel in fich felbit einen in praftifcher Hinficht Dinreichenden Beglaubi: 

gungsgrund ihrer moralifchen Göttlichfeit durch den Einfluß enthalte, den fie 

als Tert einer fpftematifchen Glaubenslehre von jeher, ſowohl im Fatechetifchen, 

als im homiletifchen Vortrage, auf das Herz der Menfchen ausgelibt habe, wie 

viel und wie wenig. ihr auch in theoretifcher Hinficht für Gelehrte, die ihren 

Urfprung theoretifch und hiſtoriſch nachfuchen, und für die Fritifche Behandlung 

Ihrer Gefchichte an Beweisthümern abgehen möge. Die Göttlichfeit des mora= 

lichen Inhalts der Bibel entfchädige die Vernunft hinreichend für die Menfch- 
lichfeit der Gefchichtserzählungen, die gleich einem alten Pergamente hin und 

wieder unleferlich, durch Accommodationen und Gonjecturen im Zufammenhange 

mit dem Ganzen verftändlich gemacht werden müffen, und berechtige dabei doch 
zu dem Sabe, daf die Bibel, gleich als ob fie eine göttliche Offenbarung wäre, 

aufbewahrt, moralifch benutzt umd der Neligion als Ihr Lehrmittel untergelegt 

zu werden verdiene. — Die Theologen der Facultät haben die Pflicht auf fich, 
mithin auch die Befugniß, den Bibelglauben aufrecht zu erhalten, doch unbe- 

fchadet der Freiheit der Philoſophen, ihn jederzeit der Kritif der Vernunft zu 

unterwerfen, welche im Falle einer Dictatur (des Neligiong=Edictes), die jener 

obern Facultät etwa auf furze Zeit eingeräumt werden dürfte, fich durch die 
ſolenne Formel beftens verwahren: Videant consules, ne quid detrimenti 

respublica capiat. Ebendafelbft ©. 105. 115. 

*) Feßler'n erwiederte er auf die Weberfendung der dritten Auflage des 

Marc-Aurel, er habe diefes Werk, welches biftorifche Gründlichkeit mit äſthe— 

tifchem Werthe verbinde, bereits in der erſten Auflage gelefen und freue fich, 
daß auch das größere Publifum demfelben Gerechtigkeit widerfahren laſſe. Jahr— 

bücher der preußifchen Monarchie für 1799. II. S. 159, 

**) Dies bezeugt die höchſt umfichtige Faſſung einer Kabinetsordre vom 
9. Juli 1801 an den Taubftummen-Inftituts= Director Efchfe, der dem Könige 

eine gegen Kant gerichtete Schrift überfandt hatte: Eure Bemühungen um 
das Euch anvertraute Inftitut und um die möglichft zweckmäßige Bildung feiner 
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den damaligen Gelehrten, außerhalb feines näheren Bekannt 
jchaftsfreifes, nur dem hallifchen Theologen Niemeyer, deſſen Thä- 
tigfeit eine mehrfeitig praftifche war und der die Gabe befafi, um 
die Gunft des Monarchen in der ihm zufagenden Weife zu wer- 

ben. Es gelang ihm, ald das Königspaar am 3. Juli 1799 
das halliſche Waifenhaus und die damit verbundenen Anftalten 
befuchte, den König fo günftig zu ftimmen, daß er zur Abhülfe 

der Nothftände, welche bei der Abnahme des Firchlichen Wohlthä— 
tigfeitsfinnes über Die auf Die Dauer des letztern gegründeten 
Franke'ſchen Stiftungen hereinzubrechen droheten, vorläufig jährlich 
4000 Thle. überwies. *) Einige Jahre fpäter (im Jahre 1803) 
übernahm der König Die Schulden des bunzlauer Waifenhaufes, 

welches mit Ähnlichen Berlegenheiten zu kämpfen Hatte, mit 
11206 Thlen. zu tilgen und den jährlichen Ausfall durch einen 

Zufchuß von 5000 Thlrn. zu decken, fo lange dies erforderlich 
jein würde. 

Auch für die bei den Negimentern errichteten Garnifonfchu- 
len bezeigte der König ein lebhaftes Intereſſe und erließ am 

31. Auguft 1799 eine Gircular- Verordnung ber deren zweck— 
mäßige Einrichtung, die er darin in eigner Perſon beſprach und 
als Gegenftand von ihm felbft gemachter Beobachtungen behanz 
delte. Er erwähnte zugleich die nachtheiligen Folgen einer zu 
weiten Ausdehnung des Volfsunterrichts. „Wahre Aufklärung, fo 
viel für den Einzelnen und für das allgemeine Befte erforderlich 

ft, beißt unftreitig derjenige, der in dem Kreife, in welchen ihm 
das Schickſal verjegt habe, feine Verhältniffe und Pflichten ge- 

nau fennt und die Fähigfeit hat, ihnen zu genügen. Auf Diefe 
Zwecke follte daher der Unterricht in allen Volksſchulen ein- 

Zöglinge find mir befannt, auch beweift der von Euch eingereichte Werfuch 

einer Enthüllung der Irrthümer Kants in einigen Behauptungen gegen bie 

Taubftummen aufs Neue, wie aufmerffam Ihr auf Alles feid, was diefe Men— 

ſchenklaſſe betrifft, und ich gebe Euch daher gern meinen Beifall unter Bezei— 

gung meines Danfes für die gefchehene Mittheilung zu erfennen. Jahrbücher 

der preußiichen Monarchie. 1801. II. ©. 270. 
) Schreiben Niemeyer’s an den Landrath von Vincke in den Jahrbüchern 

der pr. Monarchie für 1799. II. ©. 71. 
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gefchränft werden. Die Zeit, welche man darin auf den ober: 
flächlichen Unterricht in den Wiffenfchaften verwendet, von welchen 
der gemeine Mann in feiner Sphäre feinen Gebrauch machen 
fann, ift größtentheild verloren. Der Geift der Zeit hat ohne: 
hin unter allen Menfchen ein Beftreben rege gemacht, fich tiber 
ihren Stand zu erheben. Diefem Uebel muß mit Ernſt entge- 

gengewirft werden, wenn nicht zulegt alle Verhältniffe zerftört 

werden follen. Ich werde daher mein befondered Augenmerf dar: 
auf richten, daß in alfen Volksfchulen folcher Unterricht eingeführt 

werde, welcher der jungen Generation mehr Liebe und Achtung 
für den Stand ihrer Eltern einflöße. Der Soldatenfohn muß 
von den Nechten, welche der Staat auf feine Dienfte hat, von 
feinen Pflichten und Verhältniffen, und von den Vortheilen, auf 
welche er dagegen Anfpruch machen darf, fo genau unterrichtet 
werden, daß ihn fein eigenes UÜrtheil zur Zufriedenheit mit feinem 
Stande leite, und er fo viel als möglich aufhöre, mit Neid und 
geheimem Haffe an Höheren hinauf zu blicken. Wer die Fühig- 
feit befäße, ein auf diefen Zweck gerichtetes Lehrbuch zu jchreiben, 

würde fich ein großes DVerdienft erwerben und meiner lebhaften 
Erfenntlichfeit gewiß fein. Ich wünfche, daß der Neligionsunter- 
richt damit verwebt würde, und daß nach Abhandlung der zehn 
Gebote auch alle im bürgerlichen Leben verbotene Handlungen 
und Die darauf gefesten Strafen in Fatechetifcher Form jo kurz 

und deutlich als möglich abgehandelt würden. in folches Buch 

würde felbft dem alten Soldaten eine nüßlichere Lektüre, als alle 

Erbauungsbücher fein, und ihm vollfommen den Mangel aller 
Bolfsbücher und Volkszeitungen erfegen.” *) 

Dagegen erhielt die einheimifche Poeſie und Literatur, außer 
den verbindlichen Antworten an Autoren, welche dem König ihre 
Bücher zufandten, Feine Unterftügung. Nur dem Nomanendichter 

Lafontaine in Halle wurde durch die Königin eine Antwartfchaft 

auf ein Kanonifat in Magdeburg erwirft. Später (im Jahre 

1802) follte Schiller, deffen dramatifche Werfe der König aus 
dem Theater kannte, auf Betrieb des damaligen Kabinetsrathes 

*) Jahrbücher der pr. Monarchie für 1799. II. ©. 161 — 169. 
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Beyme mit einem beträchtlichen Gehalte nach Berlin oder Pots— 
dam gezogen werden; dev große Dichter aber, durch das dem baa- 

ven Einfommen  beigefügte Anerbieten des freien Gebrauchs einer 
Hofequipage mehr erfchredt ald erfreut, lehnte nach einigem Be— 
jinnen den Antrag ab, aus Anhänglichfeit an die Verhältniſſe in 
Weimar, und aus Beforgniß, daß es ihm nicht gelingen werde, 
auf dem märkifchen Boden fich heimathlich zu fühlen. 

Bald darauf, im Jahre 1804, folgte Johannes von Müller, 
der nach feiner hohen Stellung in Mainz feit 1793 eilf Jahre 

hindurch als einer der Cuſtoden an der Faiferlichen Bibliothek in 
Wien geftanden hatte, dem Nufe nach Berlin ald Mitglied der 
Akademie der Wiffenfchaften und preußifcher Hiftoriograph mit 
einem Gehalte von 3000 Thalern und dem Titel eines Geheimen 
Kriegsraths. Diefe Berufung eines Mannes, aus deſſen Feder 

die bitterfte Kritik der preußischen Friedenspolitif gefloffen war *), 
zeugte, infofern nicht angenommen werden fonnte, daß jene Schrift 

mit ihrem Derfaffer in Berlin unbefannt geblieben, von großer 

Selbitüberwindung Des preußifchen Monarchen bei Schäßung 

einer literarifchen Berühmtheit; fie fonnte aber nicht ermunternd 

auf einheimifche Talente wirfen, wenn man Damit verglich, daß 
furz zuvor zwei in Berlin unternommene geitfchriften, Die Jahr: 

bücher der preußifchen Monarchie von Nambach und die Denk 
wiürdigfeiten der Marf Brandenburg von Kosmann, welche fich 
beide die Erweckung des vaterländifchen Sinnes durch Wahl und 
anfprechende Behandlung einheimifcher Gefchichtöftoffe zur Auf— 
gabe gejeßt hatten, aus Mangel an Abriehmern nach wenigen 
Sahrgäangen aufhören mußten, ohne daß von den Staatslenfern 
daran gedacht wurde, fie durch eine Beihülfe aus öffentlichen 

Mitteln im Leben zu erhalten. Ueberhaupt gehörte es zu ben 
Eigenthümlichkeiten des fonft fo praktiſch gefinnten Monarchen, 
daß er, im Widerfpruche mit feinen der berliner Akademie ge— 
machten Cröffnungen, fremdartigen und ihm fern liegenden wiffen- 
ſchaftlichen Beftrebungen eher als folchen, Die ihm angelegene 

) In der Staatsfchrift Müller's über den bafeler Frieden. Siehe oben 

Kap. 20, 
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Zwecke betrieben, Gunft und Förderung erwies, weil er bei ben 

erſtern auf das eigene Urtheil verzichtete, bei den andern Das 
Maaß feiner Forderungen zu hoch ftellte, was zur Folge hatte, 

daß die deutfche nationale Gewohnheit, die Schätzung literarifcher 

und Fünftlerifcher Leiftungen von ihrem Nufe aus ber Ferne ab- 

hängig zu machen, von feinem Beifpiel eher Beltärfung als Ent: 

gegenwirfung erhielt. 
Auch die einheimifchen Hochfchulen als folche erfreuten fich 

feiner befondern Gunft des Monarchen, der in den rohen Aus— 

brüchen der Jugendfraft und in den zum Theil grotesfen Formen 
des Studentenwefens nur den Gegenfab gegen den wifjenfchaft- 

fichen Zweck der Studien und gegen den fünftigen Beruf, befon- 
ders der Theologen, mißfällig wahrnahm, und der Betrachtung 
zu fern ftand, daß diefes jugendliche Selbitregiment auch eine 
Schule für kräftige Charakterbildung abgab. Den Kundgebungen 

des Freiheitstriebes wurde daher Die Nachftcht verfagt, welche den 
oft grelleren Aeußerungen des militärifchen Hoch- und Uebermu— 
thes gegen das Civil in vorfommenden Befchwerdefällen gewährt 
wurde. Eine Verordnung (vom 23. Suli 1798) wegen Verhü— 
tung und Beftrafung der die öffentliche Ruhe ftörenden Erceffe 
auf ſämmtlichen Füniglichen Afademieen übertrug bei dergleichen 
Exceſſen die Ausmittelung und Verhaftnehmung der Berbrecher 
von den afademifchen Gerichten auf die Bolizeidirectionen jedes 

Drtes, nöthigen Falles unter militärifchem Beiftande, die Unter- 

fuchung den Ortsgerichten, die Erfenntniffe den Landes Juftizbe- 

hörden, die Beftätigung derfelben dem Juftizdepartement mit der 

Befugniß, nach Befinden der Umftände die vorgefchlagenen Stra- 
fen zu fchärfen, zu mildern oder fonft zweckmäßiger zu beftimmen. 

Dabei wurden noch anderweite Dienfame Einrichtungen vorbehal- 
ten, und damit die Abficht, durch zweckmäßige Strafen den Ver: 

brecher zu beſſern und warnende Beifpiele aufzuftellen, ficherer 

erreicht werde, vorläufig feitgefett, daß bei groben, die öffentliche 
Sicherheit ftörenden Exceſſen in feinem Falle auf Geldbuße oder 
Relegation, fondern jederzeit auf Gefängniß oder Eörperliche Züch— 
tigung erfannt werden folle. Ueber die Einrichtung eines gelin- 
den und eines ftrengen Arreftes, in welchem letztern jede Beſchäf— 
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tigung und jeder Zeitvertreib dem Gefangenen entzogen, auch 
Rauch- und Schnupftabad verfagt, und nur unveränderlich gleich- 
fürmige Koft gereicht werden follte, wie über die Vollſtreckung der 
förperlichen Züchtigung wurden VBorfchriften exrtheilt. Welche Art 
der legtern Züchtigung zu wählen fei, follte nach den individuellen 

Derhältniffen des zu Bejtrafenden in jedem abzufaffenden Urtheile 

beſtimmt werden; fie follte als ein väterliches Beflerungsmittel 

angefehen, im Gefängniffe in Gegenwart Der Vorgeſetzten voll: 

ftreft und von Diefen mit den nöthigen Ermahnungen begleitet 
werden, wobei dafür zu forgen, daß vernünftiges Chrgefühl des 

Beftraften dadurch nicht gefränft, fondern derfelbe fo behandelt 

werde, als wenn er fich noch auf einer niederen Schule und in 

den Jahren befände, wo Züchtigungen, welche Eltern und Lehrer 
veranlaffen, in der Folge zu feinem Vorwurfe gereichen fünnen: 
Für Fälle, wo körperliche Züchtigung nicht für eine dem Werbre- 

chen angemefjene Strafe zu achten wäre, fondern auf Todesftrafe 

erfannt werden müßte, follte e8 bei den im Landrecht enthaltenen 
Strafen verbleiben. *) Das Iegtere bezog fich auf Die Zwei— 

kaämpfe. Im Landrechte waren Diefelben für das Eivil im Fall 
eines tödtlichen Ausganges mit Todesftrafe belegt, wobei es nach 
einer leife angedeuteten Unterfcheidung zwiſchen adligen und nicht 
adligen Perſonen zuläfiig werden konnte, dem adligen Civil Die 
milderen, für den Offizierftand geltenden Strafbeftimmungen zu 
Gute kommen zu laffen. Bei den Studierenden waren ebenfo, 

wie bei den Offizieren, Duelle für Chrenfachen, ohne Rückſicht 
auf adlige oder nichtadlige Geburt, herfümmlich, und die Anwen: 

dung der landrechtlichen Strafgefege auf diefelben würde ebenfo, 

wie Die angeordnete körperliche Züchtigung, an den Standesvor— 
zügen adliger Sträflinge gefcheitert fein. Es ift jedoch wider 
Studierende der preußifchen Univerfitäten auf die landrechtliche To: 

desitrafe fo wenig als auf die unter dem 23. Juli 1798 ver: 

oröneten Prügel jemals erfannt worden, ohngeachtet e8 nachher 

wie vorher an polizeiwidrigen Exceffen und an Duellen nicht 
fehlte. Die Iegteren befchränften fich in ber Kegel auf ziemlich, 

*) Noyus Codex Pr. Br. X. n. 46. 

Mn 
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ungefährliche Uebungen in der Fechtkunſt; in einem Falle, wo 
ein zwifchen hallifchen und Leipziger Studenten entftandener Zwiſt 
von erwählten Vertretern beider mit Hiebern ausgefochten und 
hierbei einer der Hallenfer getödtet wurde, entrann der Thäter 
mit feinen Genoffen, die inländifchen Theilnehmer aber wurden 
zu vieljähriger Feltungsftrafe verurtheilt. %) Dergleichen ernftere 
Kämpfe gingen aus den Ordens- und Landsmannfchaftsverbin- 
dungen hervor, in welchen der jugendliche Genoſſenſchaftstrieb, 

noch ftärfer als der Freiheitstrieb, Förmlichkeiten und Spielwerfen 
die angeftrengtefte Thätigfeit widmete, weil die Dem Leben ent- 
fremdete Behandlung der Facultätswiffenfchaften auf lebhafte, aber 
mittelmäßig begabte oder für das Abftrafte nicht gehörig vorbe— 
reitete Sünglinge Feine Anziehung ausübte und fie andere Ge— 
genftände der Beichäftigung und andere Schaupläße der Kraft- 

übung aufzufuchen veranlaßte. Die Nathgeber des Monarchen 
hatten aber für diefe Veranlaſſungen Feine Augen, und Fannten 
gegen die jugendlichen Zriebfräfte Feine andere Begegnung, als 
Verbote und Strafen. Ein Edict wegen Verhütung und Beitra- 
fung geheimer Berbindungen (vom 30. October 1798), welches, 
mit Ausnahme der drei Hauptlogen des Freimaurer- Ordens und 

der denfelben untergebenen Zochterlogen, alle geheimen Verbin: 
dungen unterfagte, und Diejenigen, welche fortan dergleichen ftif- 

ten oder fortfegen würden, mit zehnjähriger, die Mitglieder und 
Theilnehmer mit jechsjähriger Feſtungs- oder Zuchthausftrafe be- 

legte **), hätte, wenn e8 vollzogen worden wäre, den größten 
Theil der afademifchen Bürger in Halle und Frankfurt a. d. ©. 
auf die Feftungen oder in die ZJuchthäufer gebracht: Denn Die 
in dem Edicte angegebenen Kennzeichen verbotwidriger Verbin— 
dungen trafen wenigftens theilweife die ftudentifchen Orden und 
Landsmannfchaften; außerdem wurde das Werbot derfelben noch 

*) Diefe Duellgefchichte ereignete fich im Jahre 1803 in einem Wirthe- 

baufe bei Halle an der Straße nach Deſſau. Namen einiger der Betheiligten 
find nachmals in den Vefreiungsfriegen ald Namen ausgezeichneter Offiziere 
genannt worden. 

**) Novus Codex Constit. Pr. Br. X. n. 80. Auch in den Jahrbü— 
chern der pr. Monarchie fiir 1798. Dec. ©. 392. 
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ausdrüdlich bei der Immatrieulation von den akademiſchen Be— 
hörden eingefchärft, und eine Verpflichtung auf Haltung beffelben 
abgenommen. Deffenungeachtet beftanden diefe Verbindungen nach- 

her wie vorher; das Verbot diente nur, die fünftigen Richter und 
Lehrer der Nation gegen die Beobachtung der Geſetze gleichgültig 
zu ftimmen, ‚ja fogar ihnen Die legtern widerwärtig zu machen 
und eine der gefeßlichen Ordnung abgeneigte, oft widerftrebende 
Gefinmung zu nähren. Und nach Ablauf eines halben Jahrhun— 
derts follte das Uebergewicht Diefer von den Inhabern der Staats- 
gewalt verabfäumten oder bekämpften Kräfte des Widerftrebeng 
über die Begünftigten der fügfamen Salonbildung in ungeahnter 
Stärfe hervortreten, da die Minifter der Könige von den Redens— 
arten großfprechender Volfsführer noch fchmählicher bis zur Be— 

finnungslofigfeit fich betäuben ließen, als in den Kriegen von 
1805 und 1806 die öfterreichifchen und preußifchen Generale von 
den Fühnen Entjchlüffen und Hochtönenden Worten eines Durch 
Seit und Mittel großmächtigen Heerführers fich hatten einfchüch- 
tern und entwaffnen laflen. 

z — — 
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Dreifigites Kapitel. 

Wiederaufhebung des Tabafsmonopold. — Wiedereinfeßung der Ober Rechen: 
fammer in Ihre frühere Verechtigung und Uebertragung der Gontrofle der ganz 

zen Staatsverwaltung an diefelbe. — Ernennung des Grafen von Schulen: 
burg-Kehnert zum Chef derfelben. — Haugwitz. Lombard. Menfen. Der 
Oberſt von Köcrig wird fürmlich zum Nathgeber des Königs ernannt. — 

Neife des Königepaares nach Königsberg zur Annahme der Huldigung. — 
Rückreiſe Uber Warſchau und Breslau. — Perſönliche Zurückhaltung des 

Monarchen. — Huldigung in Berlin. — Schweigſames Verhalten und früher 
Zuriichzug des Könige. — Commiſſion fiir die Straferlaſſe. — Dem Krieges 

rat) Zerboni wird der Nechtsweg geöffnet. — Seine Bertheidigung. — Er 
beruft fih auf die in Kant's Schrift zum ewigen Frieden vorkommende Hin— 

weifung auf die ausfchließende Vernunftmäßigfeit der republifanifchen Staats: 

form. — Das DObergericht in Magdeburg und das Kammergericht In Berlin 
erfennen auf Dienftentfeßung und Anrechnung der erlittenen Haft. — Seine 

Schrift über das Vildungsgefchäft in Südpreußen ſtimmt zu den Wünſchen 
des Könige. — Kabinetsordre vom 10. Juli 1798 an die Chefs der polni- 

fchen Departements wegen befferer Behandlung der Unterthanen. — Spätere 

Ernennung Zerboni’g zum Dber-Präfidenten der Provinz Poſen. 

Unter den andern Verwaltungsmaaßregeln erhielt die Wie: 
deraufhebung des in den letzten Monaten der vorigen Regierung 
erlaffenen Edictes, nach welchem der Tabafshandel ald Monopol 
an den Staat zurücgefehrt war, als eine der öffentlichen Mei: 
nung erwiefene Berüdfichtigung großen Beifall. Durch eine Ver— 
ordnung vom 25. December 1797 wurden die für Diefe Adminiz 
ftration angeftellten Beamten an das General» Babrifen- und 

Hecife- Departement gewiefen, auch bald Darauf die Abgaben, Die 
von der zum Handel freigegebenen Waare zu entrichten waren, 
gegen die früheren Säge um ein Geringes erhöhet, befannt ges 
macht. *%) Bald darauf erfolgte durch eine vom 19. Februar 
1798 datirte Inftruction die Wiedereinfeßung der Ober-Rechen- 

*) Publifandum vom 1. Januar 1798. Nov. Cod. Pr. Br. X. n. 1. 
Der für die Tabafs-Adminiftration berufene Staatsminister von Buggenhagen 
wurde mit einer Penſton von 2000 Thlen. entlaffen. Kosmann a. a. ©. 

V. ©. 252. 
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Aammer in den Nang und die Nechte, Die ihr bei ihrer erften 
Errichtung von Friedrich Wilhelm I. im Jahre 1717 zugetheilt 
worden waren, wonach Diefe Behörde als ein dem Generaldirec- 
torio gleichftehendes Landes -Gollegium ermächtigt wurde, nicht 
nur von allen königlichen Kaſſen, fondern auch von ben ihnen 
vorgefegten Behörden Auskunft zu verlangen, und nicht allein 
die Nechnungsführer, fondern auch aus den mit Direction der 
Finanzen betrauten Gollegien ein und das andere Mitglied per: 

jönlich vorzufordern, um ſich von demfelben die vorfommenden 

Zweifel erläutern zu laffen. Aus der ganzen Monarchie wurden 

derjelben alle jährlichen Rechnungen mit den von den Spezial- 
Aufjehern aufgenommenen Nevifions - Brotofollen, und zwar nicht 

nur von den Füniglichen Kaffen, fondern auch von denen, welche 

Corporationen, Stiftungen und Gemeinden gehörten, zur Prüfung 
und Entbürdung vorgelegt. Hiebei follten die Damit beauftragten 
Näthe nicht allein auf die Form und atteftirte Gültigkeit ber 
Rechnungen fehen, oder mur Die gewöhnlichen Mängel und in 
die Augen fallenden Unvichtigfeiten rigen, fondern auch in Die 

Adminiftration felbft eindringen und bemüht fein, die Art und 
Weife, wie bei Bewilligung und Anweifung der Gelder verfahren 
worden, genau zu erforfchen, um zu erfahren, ob dabei zweck— 

mäßig zu Werfe gegangen worden, und ob nicht auf eine andere 
Weiſe beträchtliche Erfparungen hätten gemacht oder die Einnah- 
men vergrößert werden können. Bei Adminiftrationg -Nechnungen 
von Domänen-Aemtern follte beurtheilt werden, ob die Pertinen— 
zien wirthichaftlich benußt worden; ob bei Bauten Etwas hätte 

eripart werden können; ob die alten Materialien gehörig an den 

Meiftbietenden verkauft und zur Einnahme gebracht worden; ob 
bei Servisrechnungen nicht mehr Servisgelder, als der Bedarf 
erfordere, erhoben worden; ob bei Lieferungen im Frieden, befon- 

ders aber im Kriege, auch das Intereffe Sr. Majeftät wahrges 
nommen, ob mit Lieferanten, welche die mindeften und dem cur— 

venten Werthe angemeffene Preiſe geftellt, oder mit Perſonen, 
welche große oder gar ungeheure Preiſe gefordert, und ob, wo 
es irgend möglich gewejen, mit Inländern und nicht mit Aus— 
landern Gontracte gefchlofien worden. 

IT N en 
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Nach der dem Chef dieſer Behörde ertheilten Inftruc- 
tion *) follten durch Ddiefelbe alle Zweige der Staatöverwal- 

tung mehr als bisher in Verbindung gefeßt und Die Chefs 
fammtlicher Departements veranlagt werden, bei Bearbeitung ber 
ihnen übertragenen Bartien ſtets das Ganze vor Augen zu ha: 
ben und nur nach einem gemeinfamen Ziele zu ftreben. Zum 

Chef dieſer Behörde und zugleich zum General-Controlleur der 
Finanzen wurde der Minifter Graf von der Schulenburg - Kehnert 

ernannt, mit dem Angeben, Daß defjen vieljährige Erfahrungen, 
geiindliche Kenntniſſe in allen Theilen der Staatsverwaltung, eifer- 
ner Fleiß und erprobte Nechtfchaffenheit ihm fowohl „Allerhöchſt— 

dero als auch das allgemeine Vertrauen” erworben hätten. Um 
aber die große ihm vorgefteckte Aufgabe zu löſen, hätte e8 wohl 
eines höhern Maaßes von Geift bedurft, als dieſer Minifter bei 
Leitung der auswärtigen Angelegenheiten in den Jahren 1792 
und 1795 kund gegeben hatte. Daß derfelbe, bei gänzlichem 
Mangel an militärischen Kenntniffen und Gaben, vermittelft fei- 

ner einflußreichen Givilämter e8 dahin brachte und großen Werth 
darauf legte, zunächft zum General-Lieutenant, dann zum General 

der Cavallerie ernannt zu werden, weil er in feiner Sugend als 

Lieutenant bei der Infanterie geftanden hatte, war auch Fein Zei- 
chen, daß er die wahre Bedeutung der ihm überwiefenen hohen 
Stellung zu würdigen wußte und den Zweck derſelben zu verwirk- 

lichen geeignet war. Anftatt ein Gentralpunft für das Materielle 
der gefammten Staatsverwaltung zu werden, blieb daher bie 
Dher-Nechenfammer auf Gefchäfte der ealeulatorifchen Controlle 

befchränft, welche, ihrem Wefen nach, das Kleinfte wie das Größte 
mit gleicher Wichtigfeit behandeln muß und dem Gange der 
Staatsmafchine, den fte überwachen und ficher ftellen follte, durch 
vervielfachte Förmlichkeiten neue Hemmfchuhe anlegte. 

Die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten behielten Haug: 

wis und Lombard, der letere, der ein Abkömmling der franzöft- 
Ichen Kolonie in Berlin war, unter dem Titel: Kabinetsfecretär 

*) Diefe Inftruetion fir den Verwaltungschef ift abgedruckt in den Jahr: 

bichern der preußifchen Monarchie fir 1798. April. ©. 421. 
Geſch. d. Pr. St. u. V. ** 34 
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(päter Kabinetsrath), dev aber die Wirflichfeit des Minifterthums 
in ich fchloß. Der Kabinetsrath für Die Gefchäfte der innern 
Verwaltung (damals Menfen) befaß ſogar, da er dem Könige 
über die eingehenden Sachen täglichen Vortrag zu halten hatte, 

größeren Einfluß als die eigentlichen Minifter, unter Denen nur 

die des Kabinets unmittelbaren Zutritt hatten. Die Militärfachen 
wurden zwijchen Dem Könige und dem Ober-Kriegscollegio durch 
den General-Adjutanten vermittelt. Die andern Departements- 

chef8 wurden nur in feltenen Fällen zum Könige bejchieden, am 

ihm bei befonders wichtigen Gegenftänden ihre Bedenken über Die 
ihnen zugefertigten Cingaben und Befcheide perfönlich vorzutragen 
und abweichende Anträge zu begründen. 

Eine ſehr eigenthümliche Stellung hatte Friedrih Wilhelm 
einem älteren Freunde, dem Oberiten, nachherigen General von 

Köckritz, in deſſen Nedlichkeit er unbedingtes Vertrauen ſetzte, 
angewieſen. Derſelbe war bei allen Berathungen gegenwärtig, 
ohne ſich in der Regel an denſelben zu betheiligen; der König 
wollte nur Jemand haben, mit dem er über das Vorgekom— 
mene zu gelegener Zeit weiter ſprechen und ſeine Anſichten berich— 

tigen konnte. Köckritz ſollte Geſellſchaften beſuchen, beobachten, 

hören, dem Könige Nachrichten über die öffentliche Stimmung 
zubringen, nicht als Angeber, ſondern um ihn zu belehren; er 
ſollte ihn aufmerkſam machen, wenn er in Gefahr käme, ſein Zu— 
trauen mißbrauchen zu laſſen, er ſollte ihn, den Gebieter ſelbſt, 
an ſeine Pflichten erinnern, wenn er Augenblicke des Vergeſſens 
bemerkte, er ſollte — mit einem Worte — der erſte Vertre— 
ter der Nation und das zweite Gewiſſen des Monarchen ſein. 

Am Abende des Tages ſeiner Thronbeſteigung hatte Friedrich 

Wilhelm in einem eigenhändigen Schreiben an Köckritz demſelben 
die ihm zugedachte Wirkſamkeit vorgezeichnet. Er verlangte darin 

unter Anderm: Der Freund ſolle recht ſtreng gegen ihn ſein und 
dieſe Strenge verdoppeln, wenn er bemerkte, daß ſeine Ermah— 

nungen übel aufgenommen würden.*) Dazu wäre ein ſehr hohes 

) Materiaux de Lombard, p. 57 u. 58. Der ganze Auffaß ift vor 
einigen Jahren in einer Zeitfchrift abgedruckt worden. 

—— 
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Maag von Geift und Kraft erforderlich gewefen. Köckritz aber 
verband mit großer Gutherzigfeit nur die Einficht, Daß er dieſe 
Eigenfchaften nicht befige, und die Gewandtheit, den König in 
wichtigen Dingen ftetS in Uebereinſtimmung mit deffen Gedanken 
zu berathen; in unwichtigen machte er zuweilen eine eigene Mei: 
nung geltend, um nicht für das ihm übertragene Gefchäft des 
Nathgebens fich unfähig zu zeigen. Das Verlangen des Mo— 
narchen nach Ermäßigung der eigenen Unumfchränftheit Eonnte 
Daher durch einen Nathgeber Feine Befriedigung erlangen, der ein 
bioger Kanal für die Eingebungen Anderer und wenn es darauf 
ankam, einen Entjchluß zu faflen, noch unentfchloffener als der 
Herr ſelbſt war. | 

Gegen Ende des Mai 1798 reiſte der König über Pom— 
mern nach Preußen, um in Königsberg die Huldigung anzuneh- 
men und nächſtdem an mehreren Orten einzelne Heeresabtheilun: 

gen zu befichtigen. Die Königin begleitete ihren Gemahl — was 
in Preußen feit der Krönungsreife Friedrichs I. nicht gefchehen 
und auch anderwärts nicht Gebrauch war (Kaiſer Ferdinand I. 

war der legte Fürft gewefen, welcher feine Gemahlin auf Reifen 
mitnahm). Ueberall wurde das Fünigliche Baar von den Bewoh— 
nern der Provinzen mit freudiger Begeifterung begrüßt, deren 

Aeußerungen von dem Monarchen, der in früheren Jahren an 
leichte Behandlung perfönlicher Ehrenerweifungen nicht gewöhnt 
worden war, fich auf die Huldreiche Königin lenften. Die Hul- 
digung in Königsberg erfolgte am 5. Juni 1798 für das Kö— 
nigreich Preußen, wozu auch Deputirte von Süd- und Neuoft- 
preußen mit dem Exzbifchofe von Gneſen, den Bifchöfen von Er- 
meland, Plock und Pultusk befchieden waren. *) Bon Königsberg 
ging die Reife nach Warfchau, wo der zeitherige Chef der Eandesver- 
waltung (der fchlefifche Minifter Graf von Hoyn, Dem Das ganze 

?) Die vom preußifchen Hofe betriebene Errichtung des Bisthums War: 

fchau wurde erft am 16. Dctober 1798 durch ein Breve von Pius VI. geneh: 
migt oder volljogen, ex insinuatione nobis a Friderico Guilelmo hoc no- 
mine tertio Borussiae rege nuper facta. Bullar. Rom. Barberini tom. X. 

pag. 1067. 

34* 
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füdpreußifche Departement neben dem fehleftichen übertragen, nun 
aber für Südpreußen bereit in der Perſon des Minifters von 

Voß eim Nachfolger ernannt war) glänzende Feierlichkeiten ver- 

anftaltete, an denen die gefammte Ginwohnerfchaft lebhaften An- 

theil bezeigte. Bei der Ankunft und der Abreife fuhr das Fönig- 

liche Paar durch die Neihen der bewaffneten Bürger, welche vor 
ihm die Bahnen mit den Bildern der Schugpatrone der verfchie- 

denen Zünfte fenften. Die Schloßwache war nicht verftärft; Die 

ihm für die Neife angebotene militärifche Begleitung hatte ber 
König mit der Aeußerung abgelehnt, daß er gewohnt fei, in feinen 
alten Provinzen fich mur von der Liebe feiner Unterthanen beglei- 

ten zu laffen und nicht beforge, hier andere Gefinnungen zu finden. *) 

Auf der Rückreiſe durch Schleften verweilte das Königspaar vom 
23. bis zum 26. Juni in Breslau. Der König war bafelbft, 
wie anderwärts, nur mit der Muſterung dev Truppen bejchäftigt 
und fam, außer den im Vorüberfahren faft ungern angenomme- 

nen Gmpfangsbegrüfungen des Volks, immer-nur mit vornehmen 
Leuten in Berührung. An die Ortsbehötden wurden über ftati- 
ftiiche Verhältniffe, über die Zahl Per Einwohner, den Stand der 
Gewerbe und des Handels die herfümmlichen Fragen gethan, Hin- 

} 

°) Jahrbücher der preußifchen Monarchie für 1798. Auguftftücd. ©. 494. 

Bor feiner Anfunft erlich der König nachftehende Kabineteordre an den Stadt: 

Präafidenten Echimmelpennig von der Die in Warfchau: 

Mein Wille ift, ohne allen königlichen Prunf, und nur mit aufrichtigem 

väterlichen Herzen meine Untertanen zu befuchen; ich hoffe daher, daß meine 

Untertbanen ſich um fo milliger aller Außern Ehrenbezeugungen, die mit KRoften 

verfnüpft wären, enthalten werden, als fie hierdurch ſelbſt Anlaß geben, die 

mir fo theure, zu ihrem Wohl beftimmte Zeit zju verlieren. Ich habe zwar aus 
dem Napport und eurer Anfrage vom 2ten d. M. entnommen, daß meine guten 

Bürger von Warfchau ungeachtet deffen die Geſinnung beibehalten, mir ihre 

Anhänglichfeit durch Entgegenfonmmen bezeugen zu müſſen; allein fo wie mich auch 

diefer umbezweifelte Beweis ihrer herzlichen Anhänglichfeit freut, fo mache ich 

es euch zur Pflicht, fie meiner Erfenntlichfeit zu verfichern und durch den Ein: 

fluß eures Anfehens allen unndıhigen Pomp zu befeitigen. Ich wünſche nur, 

daß das zwifchen ung gefchloffene Bündniß von ihrer Eeite durch Bezeigung 
der Liebe und Treue, von meiner Seite durch väterliches Wohlwollen immer 
enger gefnüpft werde. Kosmann a. a. O. V. S. 766. 
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gegen weder die Stötten und Denkmäler der Provinzialgefchichte, 
noch einheimifche Gelehrte und Künftler irgend einer Nachfrage 
oder Aufmerkſamkeit gewürdigt. Hierbei tauchte wohl die Erinne— 
rung auf, daß Friedrich bei feinen Anweſenheiten in Breslau mit 

dem gelehrten Arzte Tralles mehrmals wiffenfchaftliche Unterre— 
dungen gepflogen, ſpäter den Bhilofophen Garve und den Rector 

Arletius zu ſich befchieden und literarifche Gegenſtände mit ihnen 

beſprochen, auch den erſteren zur Ueberſetzung der Bücher des 
Cicero über die Pflichten veranlaßt hatte; dieſe Vergleichung aber 
berührte die hierbei Betheiligten wenig, weil ſchon bekannt war, 
daß Friedrich Wilhelm III. keinen Anſpruch auf höhere Wiſſen— 
ſchaftlichkeit und literariſche Kennerſchaft mache. 

Die eigentliche Huldigung wurde von den Ständen und 
Deputirten der Ritterſchaft und der Städte aus den ſämmtlichen 

Provinzen (außer dem Königreich Preußen und Südpreußen) 
am 6. Juli in Berlin geleiſtet, wobei der König eine ganz ſtumme 
Rolle ſpielte, indem er ſeine Abneigung gegen feierliche Heraus— 

ſtellung ſeiner Perſon zwar ſo weit überwand, daß er in Mitten 

der Stände auf dem Throne ſich niederſetzte, die Thronrede aber 
von einem der Miniſter halten ließ, und bei Allem, was weiter 

geſchah — nach dem Wortlaute eines damaligen Berichterſtat— 

ters — ſeine Theilnahme nur durch wiederholte Verbeugungen zu 

erfennen gab.*) Von Trinkſprüchen an der darauf folgenden 
Sefttafel wird nichts erwähnt. Der König fehrte bereits um 
> Uhr mit der Königin nach Charlottenburg zurück und entzog 

fich dergeftalt auch der auf das Schaufpielhaus angewiefenen Be- 
geifterung der Hauptftadt; der Schaufpiel-Direftor Iffland nahm 
bei Aufführung eines ländlichen Feftfpiels in der Perſon eines 
Dorfichulzen die freudigen Ausbrüche des Nationalgefühls in den 

Subelrufen der Zufchauer entgegen und bat zum Schluffe der 

Feier des Tages um den Segen Gottes für den König. **) 

) Der König zeigte durch wiederholte Verbeugungen, daß ihm die Liebe 
feines Volkes feineswegs gleichgültig war. Dffizieller Bericht von der Huldi- 

gung, neu abgedruckt in der Schlefifchen Zeitung von 25. Juli 1840. 
°°) Jahrbücher der pr. Monarchie fiir 1798. Auguft. ©. 479. 
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Vier Tage nach der Huldigung, am 10. Juli, machte der 
Großkanzler von Goldbeck befannt, daß der König gleich nach 
der Thronbefteigung eine Gommillfion ernannt habe, um zu uns 

terfuchen, ob ſämmtliche in den Strafanftalten Berhaftete durch 
Urtheil und Recht verurteilt worden, und ob unter Denfelben 
der Begnadigung werthe fich befänden. Die darüber angejtellte 
Ermittelung ergab 2179 Gefangene in 42 Feltungen und Zucht- 
häuſern; 488 derjelben wurden theils zu fofortiger. Entlafjung, 

theils zur Milderung ihres Geſchickes ausgewählt. *) Die in 
Folge einer angefchuldigten Betheiligung an dem Zerboni-Leipzi- 
gerfchen VBehmgerichtsbunde über den Kreis-Phyſikus Kaufch in 
Militih verhängte Landesverweifung war fchon durch eine Kabi- 

netsordre vom 27. November 1797 aufgehoben worden. **) Die 
Gattin des in ftrenger Haft in ber Gitadelle zu Magdeburg 
fißenden Kriegsrathes Zerboni hatte auf eine an den König ge 
richtete Vorjtellung für ihren Gatten am 6. December 1797 Die 
Antwort erhalten, daß das Verbrechen deſſelben hinreichend unter: 

fucht fei und einer anderweiten Unterfuchung nicht bedürfe, auf 
das Gefuch um Begnadigung defielben aber gegenwärtig feine Rück— 
ficht genommen werden fünne, weil diefer und ähnliche Gegenftände 
die Beitimmung allgemeiner Maaßregeln nothwendig mache, und 
es auch überdies darauf anfommen werde, inwiefern ihr Ehemann 
Neigung zur Befjerung zeige. ***) Hiernach dauerte deſſen Durch 

einen unmittelbaren Kabinetsbefehl ohne rechtliches Gehör ver- 
fügte ſtrenge Haft in einem feuchten Kellergemache mit Berfagung 
des Leſens und Schreibens fort, und erſt mehrere Monate nach— 
her erlangte der DVerhaftete die Erlaubniß, eine abermalige Vor— 
ftellung an den König zuerft mit DBleiftift aufzufegen und ſodann 

mit Dinte abzufchreiben. Er bat darin (am 9. April 1795) um 

die Wohlthat eines jchnellen fürmlichen Criminalprozeffes, um ein 

durch ein formirtes öffentliches Gericht gefälltes Urtheil, und bis 

) Jahrbücher a. a. D. ©. 440. 

*) Kauſch'ens Briefe an den Einfiedler Gerund, S. 253. 

*6) Actenſtücke zur Beurtheilung der Staatsverbrechen des K. R. Zer: 

boni, S. 32, 
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leßtere8 erfolge, um den Genuß von Luft und Sonne Der 
König eröffnete hierauf, nach dem Gutachten ber für die Angele: 

genheit der Verhafteten ernannten Commiſſion, unter dem 24. Mai 
dem Großfanzler, daß Zerboni durch Das magdeburgifche Oberge- 

richt über feine Vertheidigungsgründe vernommen, zur fchriftlichen 

Defenftion verftattet und demnach über feine Strafbarfeit in den 
angeordneten Inftanzen durch UÜrtheil und Recht erkannt, das Er— 

fenntniß aber möglichit befchleunigt werden folle. Am 8. Februar 

hatte er die Erlaubniß erhalten, unter Aufficht und Begleitung 
eines Offiziers zwei Stunden täglich frifche Luft zu genießen und 
am 24. defielben Monats Schreibmaterial erhalten. In der als- 
bald aufgefegten VBertheidigungsfchrift räumte er ein, es fei Durch 
fein Verhör in Spandau und Durch feine in Diefer Vertheidi- 

gungsfchrift felbft enthaltenen Geftändniffe wider ihn ermittelt 
worden, daß er eine unumfchränfte Monarchie nicht als das leßte 

Ziel der Eultur angeſehen, ein Verhältniß, wo auf der einen 
Seite lauter Zwangspflichten ohne Rechte, auf der andern lauter 

Rechte ohne Pflichten ftehen, eine Vereinigung, bei der die höchfte 
Gewalt ohne alle Einfchränfung, ohne eine die Grenzen des em— 
pfangenen Auftrages abfteefende Urkunde in den Händen eines 

einzigen verantwortungslofen Mitgliedes liege, für widernatürlich 
gehalten habe, und Daß er geneigt gewejen, das Verhältniß zwifchen 
einem unumfchränften Monarchen und feinen Untertbanen als 

das Verhältniß zwifchen Vormund und Miündel, zwifchen Water 

und Kind zu betrachten, wo Das leßtere nach und nach mit Ber 
hutfamfeit in eben dem Grade Theil an der Leitung feiner Hand: 
lungen nimmt, als fich feine Fähigfeiten und Kräfte zur Mün— 
Digfeit entwiceln; Daß er es ferner für die Pflicht der Fürften 
gehalten, nicht nur nichts zu unternehmen, was die Unmündig— 

feit der Völfer verewigen könne, fondern auch mit ihrem ganzen 

Vermögen an der Bildung der legtern zu arbeiten, um fie zur 
Selbititändigfeit zu erziehen; daß er endlich einft Willens gewe— 
jen, diefe Grundfäge in dem Nituale einer geheimen moralifchen 
Geſellſchaft vorzutragen, deren Geſchäft es fein follte, in Die 
feinften Gewebe Lichtfcheuer Abfichten ehr- und pflichtvergeffener 
Beamten einzudringen, fich der Belege ihrer verderblichen Hand: 
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(ungen zu bemächtigen, die Wege dev Bosheit und des Betruges 
in öffentlichen Blättern an das Publikum zu verrathen und wenn 
dies nicht genüge, den Verbrecher felbjt durch ein Mitglied förm— 
lich vor Gericht anzuflagen, daß auch zur Errichtung dieſer ge- 
heimen Gefellfchaft von dem Hauptmann von Leipziger und dem 
Kaufmann Conteffa bereits zwei Entwürfe aufgefeßt und ihm zur 
Prüfung vorgelegt worden, deren erjterer die monarchifche Negie- 

vungsform nach Gefegen für die zweckmäßigſte und beſte Ver— 
faffung erflärte, die urfprünglichen Nechte der Fürften befeftigen 

zu wollen verhieß und überhaupt den Verdacht umwälzeriſcher 

Plane eher zu widerlegen als zu betätigen geeignet erfcheine. *) 
Der Gonteffa’fche Entwurf zeigte ſich der Monarchie weniger 
günftig. ES hieß darin in Beziehung auf die erſt erwähnte Er— 

klaärung: „Davon, daß die monarchifche Negierungsform nach Ger 

fegen die zweckmäßigſte und befte fei, bin ich nicht überzeugt, wohl 
aber davon, daß auch in ihr das Wohl der Menfchheit befördert 

°) Verwechſele nicht Freiheit mit Zügellofigkeit. Unter jeder Regierung 
ift ein moralifches, vorurtbeilfreies Wefen frei und genießt vermöge des Ge: 

fühls feines innern Werthes alle Nechte des Menfchen. Freiheit und Gleich- 

beit ift nur ein Schaß der Weifen und Guten; auf alle Menſchen angewendet, 
erzeugen diefe Kleinode Anarchie und verbreiten namenlofes Elend. Wage es 

nicht, dem Rade der Zeit einen fehnelleren Gang abzugewinnen. Fliehe alle 

Mortfpielerei. Der Demofrat iſt nur Demofrat gegen die höhern Stände, Ariz 

ftofrat gegen die, fo er niedriger glaubt. Wenn fein Kürft in der Welt wäre 
und die Nationen wären nicht weile und tugenhaft, fo würden fie nicht frei 

fein. Wir hoffen, daß die glücklichen Zeiten bald fommen follen, wo es die 

Fürſten für ihren höchſten Triumph halten werden, die Beſchützer der Gefeße 

und die Väter edler tugendhaften Völker zu fein. Die Freiheit fann aus Blut 

nicht bervorwachlen. Die Wahrheit und die Vernunft müffen ihre Pflegerinnen 

fein. — Wir wollen nicht einreifen. Sei vorfichtig, damit du nichts Böſes 

jtifteft, indem du Gutes ftiften willſt. Es ift des Weiſen Pflicht, Gefeßlofig- 

feit zu verhindern, die eine unvermeidliche Folge gewaltfamer Nevolutionen ift, 

und den Geift der Empörung zu unterdrücken, die Ordnung und Ausübung der 
Gefeße in der Hand der Fürften zu fichern. Actenſtücke, ©. 129 u. flg. 

Nicht mit Unrecht beißt es dafelbft: Mein Wut erftarrt bei dem fürchterlichen 

Gedanken, daß es eine Zeit gab, wo ein preußifches Kriegsgericht einen 

Mann megen diefer Gefinnungen cafjiren und zu ewiger Gefangenfchaft verur- 
theilen wollte. 



997 

werden und eine vernünftige Freiheit und Gleichheit ftatthaben 
fann. Ueberdem glaube ich, daß fie für unfere Nation vor der 

Hand die zweckmäßigſte und befte ift. Die urſprünglichen Nechte 

der Fürften kann ich nicht befeftigen, weil es feine giebt, und fie 

immer nur conventionell fein fünnen. Aber Ordnung und Aus- 
übung dev Gefese wollen wir der Hand der Fürften fichern, da— 
mit bin ich einverftanden.” Zerboni verficherte, die aus Diefen 
Heußerungen und noch mehr aus Stellen einiger in Befchlag ge 
nommener Briefe des Conteſſa hervorleuchtende Vorliebe des leb- 
tern für die vepublifanifche Staatsform nicht zu theilen, aber 
auch diefelbe für Fein Verbrechen zu halten in einem Staate, in 

welchem der erſte Mann des Jahrhunderts, vom Throne herab, 
befannt habe, daß eine Monarchie die befte, nach Umftänden aber 

auch die fchlechtefte aller Staatsverfaffungen fein fünne, und daß 
er felbjt nichts als der erite Diener Des Staats und fo zu han— 
deln verpflichtet fei, ald ob er den Bürgern jeden Augenblick über 

feine Verwaltung Nechenfchaft ablegen müfle *); — in einem 

Staate, in welchem noch vor Kurzem der tieffinnigfte Kopf Eu— 

ropa's, in einem unter öffentlicher Genfur gedruckten Buche, mit 
der ganzen Unmiderftehlichfeit feiner Schlüffe habe beweifen dür— 

fen, daß nicht früher Hoffnung vorhanden fei, Die Nationen in 
ein durch das Sittengefeg gebilligtes Verhältnig zu einander tre- 

ten zu jehen, als bis ſie einft ſammt und ſonders eine republi- 
fanifche Negierungsform annehmen werden. **) 

) Oeuvres posthumes de Frederic I. Tom. VI. p. 63. 84. 
*) In der im Jahre 1795 zu Königsberg erfchienenen Schrift: Zum 

ewigen Frieden, ein pbilofophifcher Entwurf von Kant, lautete der erſte Defi— 

nitiv=Artifel zum ewigen Frieden: Die bürgerliche Verfaffung in jedem Staate 

joll eine republifanifche fein. Diefe fei die einzige, welche aus der Idee des 

urfprünglichen Vertrages hervorgehe, auf der alle rechtliche Gefeßgebung eines 

Volfes gegründet fein müſſe. Außer diefer Lauterfeit ihres Urjprunges gewähre 
fie auch die Ausficht im die gewünfchte Folge, den ewigen Frieden, weil die 
Beiſtimmung der Staatsbürger dazu erfordert werde, den Krieg zu befchließen, 

und nichts natürlicher fei, als daß, da fie alle Drangfale des Krieges über fich 

ſelbſt beſchließen müßten, fie Sich fehr bedenfen würden, ein fo fchlimmes Spiel 

anzufangen. Dabei war die dreifache Staatsform, Monarchie, Ariftofratie und 
Demofratie, von der Negierungsform unterfchieden, und in Betreff der leßtern 
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Das Erkenntniß des magdeburgifchen Obergerichts fiel jedoch 
dahin aus, daß Zerboni wegen beabfichtigter Stiftung einer ge- 
heimen, der Innern Ruhe und Sicherheit des preußifchen Staats 
gefährlichen Gefellfchaft mit Anrechnung des feit dem 17. No- 
venber 1796 erlittenen Feltungsarreftes zu betrafen, e8 auch bei 
der vorläufig verfügten Dienftentfegung beffelben zu belaffen fei, 

bis er duch Proben gebefjerter Gefinnungen fich des Vertrauens 
des Königs dergeftalt würdig gemacht haben werde, um wieder 
in den Staatsdienft aufgenommen zu werden. Dem Bertheidi- 
gungsgrunde Zerboni's, daß dem Staate ein wirklicher Schade 
noch nicht geftiftet, Daß die Ordensverbindung ein bloßer Ent- 
wurf geblieben, der Plan ganz aufgegeben worden und er felbit 

von dergleichen ſchwärmeriſchen Ideen zurücgefommen fei, war 

entgegengeftellt, daß das Vorhaben ſchon an fich ftrafbar fei, 
wenn auch daſſelbe durch Zufall in der Ausführung verhindert 

worden, Daß für den angeblich gefaßten Befchluß, das Project 

vorerft liegen zu laffen, fein Beweis vorhanden fei, da Die Briefe, 
in welchen dieſer Befchluß mitgetheilt worden, von Leipziger und 

Conteſſa vor ihrer Berhaftnahme vernichtet worden. Zerboni 
verfuchte nun zwar Die weitere Bertheidigung, obwohl ihm bei 
der Eröffnung befannt gemacht wurde, daß der König dieſelbe 
nur aus landesväterlicher Milde ftattfinden laffe, da die erfannte 
Strafe mit der Größe und Gefährlichkeit des Verbrechens nicht 
in einem richtigen Verhältniffe zu ftehen ſcheine; das erſte Uxtheil 
wurde aber in der zweiten Inftanz vom Appellationd- Senat des 
Kammergerichtd am 26. September 1799 betätigt, wobei zur 

diejenige, im welcher die ausübende Gewalt von der gejeßgebenden getrennt fei, 
als Republifanismus, diejenige aber, im weicher die Negierungsgewalt felbit die 

Gefete gebe und vollziehe, mithin vom Negenten der öffentliche Wille als Pri— 

vatwille gehandhabt werde, als Despotismus bezeichnet. Indeß wurde auf das 

Buch in Berlin nicht geachtet. Wäre dies der Fall gewefen, fo würde es wahr- 

fcheinlich denn Verfaffer zu Gute gefonmmen fein, daß er über die Demofratie 

ſehr ungünſtig geurtheilt und fie fiir einen Widerfpruch des allgemeinen Willens 
mit fich felbft und der Freiheit erflärt hatte. Das politifche Raifonnement des 

großen Denfers litt überhaupt an großer Unflarbeit. 
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Berftärfung der frühern Gründe für die Strafbarfeit des Ver— 
urtheilten noch Hinzugefügt war, Daß er nicht nur derjenige ge: 
weſen, Der die erſte dee zu dem ganzen Orden gegeben, ſondern 
daß er auch deshalb weniger als Conteſſa und Leipziger, die fich 

in Ermangelung einer genauen Befanntfchaft mit den Geſetzen 

feichter von einer gutherzigen Schwärmerei hätten hinreißen laffen, 
zu entfchuldigen fei, da er als Juftitiarius der Kriegs- und Dos 

mainenfammer zu Betrifau die Landesverfaffung und Die Gefege 

hätte kennen amd einfehen müſſen, wohin der Kampf gegen die 
Borrechte der privilegirten Stände und gegen die vermeinten Un— 
regelmäßigfeiten der höhern Staatsbeamten führen werde, es für 

ibn daher doppelte Pflicht geweſen, eine folche Verbindung gleich 
im Entftehen zu unterdrücken oder fie der Obrigfeit anzuzeigen. *) 

Die andern haben damals oder bald nachher im Wege der Gnade 
ihre Freiheit erhalten. 

Zerboni ließ im Jahre 1800 die Acten feines Prozeſſes bei 
Bollmer in Hamburg druden, was ihn, da e8 ohne höhere Er- 

laubniß geichah und er unter der Vorrede feinen Namen umd 

Aufenthaltsort (Kaliſch in Südpreußen) unterzeichnete, eine neue 
Verurtheilung zu einjähriger Feftungshaft zuzog, Die jedoch der 

König aufhob. Im demfelben Jahre gab er auch eine Schrift 
unter dem Titel: Gedanfen über das Bildungsgefhäft in Süd— 

preußen, in Drucd**), die er in feinem Gefängniffe zu Magdeburg, 

gleih nach erhaltenen Schreibmaterialien, zu Papier gebracht 
hatte. Er wies darin nach, daß, mit Abrechnung der wenigen 

freien Städtebewohner und der Juden, die füdpreußifche Bevölke— 

rung aus zwei Klaffen von Menfchen beftehe, den urfprünglichen 

Eingebornen und einem wahrjcheinlich pannonifchen Volke, welches 
die eritern vor einer Reihe von Jahrhunderten, ar welche Die 
Gefchichte nicht reiche, überwunden und zu Sklaven gemacht habe. 

Diejes Verhältnig Habe bis an den heutigen Tag fortgedanert. 

Die damaligen Sieger feien noch gegenwärtig, unter dem Namen 
— 

*) Actenſtücke, S. 297. 

**) Nena, bei Fr. Kromman, 1800. 
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Adel, die alleinigen Eigenthümer des Grundes und Bodens, wel- 
chen die bejiegten Eingebornen als leibeigene Knechte für ihn 
bebauen. Die Hütten, das Vieh, alle Ardergeräthichaften diefer 
legten gehören ihrem Herrn, der für deren Ergänzung und Anz 

Ihaffung zu forgen habe, und feinen Snechten, ftatt des Unter: 
haltes, ein Stück Land anweife, das er ihnen nah Willführ er: 
weitern, verengern oder austaufchen Fünne, und dem fie in Stun- 

den, wo er ihrer Dienftleiftung nicht bedürfe, ihren Armlichen 
Lebensunterhalt abgewinnen müffen. Dieſes Verhältnig durch 
Tilgung der natur und vernunftwidrigen Anfprüche auf Die Per— 

fon und durch inführung des erblichen Eigenthums zu löſen, 
müſſe das erfte Ziel aller Bemühungen fein; Ddafjelbe mit einem 

Sprunge erreichen wollen, würde aber daffelbe wahrfcheinlich auf 

immer verfehlen. Stufenweife Entwidelung und allmähliges Fort- 

fehreiten fcheine jo tief im Plane der Natur gegründet und fie 
felbft allen gewaltfamen Sprüngen fo abgeneigt zu fein, daß fie jo- 

gar ein langſames Entfernen von weifen Anordnungen minder 
als eine plögliche Rückkehr zu denfelben ahnde. *) Menfchen, 
welche eine lange Sklaverei jo brutalifirt und fie mit ihrer Herz | 

abwürdigung und ihrem Elende fo familiarifirt habe, daß fie, als ein 
gutmüthiger König ihre harten VBerhältniffe mildern wollte, fich 
erklärten, viel eher Alles geduldig auszuftehen, ald neue Gebräuche 
auffommen zu laſſen, — ſolche Menfchen auf einmal völlig zu 

befreien und fie auf gutes Glück ihrem eigenen Schickſale zu über: 
liefern, wäre eben fo viel, ald ein unmündiges Kind emanzipiren 
und es feinem unvermeidlichen Unglücke und Elende Preis geben. 

ie würde es ihnen, von allen Hülfsmitteln entblößt, auch bei 
allen nicht vorauszufegenden Fähigfeiten und gutem Willen mög- 
lich werden, Geldzahlungen zu leiften, und wo würde der Guts- 

befiger fogleich Tagelöhner und Knechte für Geld auftreiben kön— 

nen? Alle zu ergreifenden Maaßregeln fünnten daher immer nur 

vorbereitend dem legten Ziele entgegenwirken und müßten nicht Die 
Form einer unabänderlichen Vorſchrift annehmen, jondern von 

) Gedanfen über das Bildungsgefchäft in Südpreußen, ©. 25. 
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ihnen der Üebergang zu wirffameren, dem Zwecke näher entipre- 

chenden Anordnungen gefunden werden fünnen. #) Bei Diefen 
und den weiter gemachten VBorfchlägen war auf die großen Guter 
gerechnet, in deren Befi fich der Staat befunden Hatte, und an— 

gerathen, den Verkauf oder die Vererbpachtung derfelben an fach- 

fundige deutfche Landwirthe zu begünftigen, deren Beifpiel, wie 
er aus Erfahrung wife, die Polen zur Nachahmung des gewinn- 
reichen Betriebes ermuntern werde, und zu dieſem Behufe bie 

Sndigenatsbefchränfungen durch freigebige Gewährung von Con— 
ceflionen an Bürgerliche zu erweitern, wo nicht aufzuheben. **) 

Der König felbft, dem die Aufhebung der Fnechtifchen Zu— 

ftände des Landvolks auch in den andern Provinzen fehr am 
Herzen lag***), hatte nach feiner Reife durch die polnischen Bro- 

vinzen den beiden Staatsminiftern von Schrötter und von Voß, 
als Departementschefs yon Neuoſt- und Südpreußen, durch eine 
Kabinetsordre vom 10. Juli 1798 eröffnet: „Er felbft habe die 
Erfahrung gemacht, daß die unterften Klaſſen der dortigen Unter 

thanen auf einer weit niedrigeren Stufe der Ausbildung ftehen, 
als dieſelben Klaffen in den älteren Provinzen, und fich befon- 
ders durch Unreinlichfeit im Anzuge und ein übertrieben Friechen- 

des Wefen auszeichnen. Die exrfte Urfache liege ohne Zweifel in 
der vormaligen Gefeglofigfeit und in der dadurch begünftigten 
Unterdrüdfung, welche befonders die Bewohner des platten Lan: 

des und der Fleinen Städte von ihren Grundherren erdulden 
mußten. Diefe Gefeglofigfeit und diefe Wilfführ fei gehoben, und 
e8 fei an deren Stelle die der preußifchen Verfaſſung eigenthüm— 
liche Gleichheit vor dem Geſetze eingetreten; der geringfte Unter 
than habe vor ihm (dem Könige) und vor dem Geſetze den Werth 

2) Ebendafelbft ©. 33 u. 34. 

°°) Ebendafelbft S. 50. 

**®) Kabinetsordre vom 19. Januar 1799 an Leopold Krug in Bernburg 

auf deſſen Schrift über Leibeigenfchaft oder Erbunterthänigfeit der Landbewoh: 

ner in dem preuß. Staate. Jahrbücher der preufifchen Monarchie ftir 1799. 
I. ©. 315. 
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der Menfchheit; wenn er die Pflicht der Treue und des Gehor— 

fams gegen feinen Landesheren und gegen feine Obrigfeit beob- 
achte, fo habe er gleich dem Vornehmſten ein heiliges Necht auf 
Schu und Sicherheit feiner Perſon und feines Gigenthums. 
Den neuen Unterthanen fei aber diefer ihr Werth, den ihnen ber 
preußifche Scepter verliehen, noch unbekannt, weil ein großer 

Theil der angeftellten Unterbeamten ihren Beruf verfenne, und ihr 

Amt, anftatt e8 zum Schuge der Unterdrücten auszuüben, zu 

Gewaltthätigfeiten mißbrauche. Es fei unter ihnen faft zum Sprüch— 

worte geworden, daß der vormalige Pole nur mit: der Peitſche 
gehandhabt werden fünne, und der König habe vielfache Klagen 
über thätliche Mißhandlungen der Unterthanen, befonders beim 
Borfpann, gehört, ungeachtet er felbft fich überzeugt habe, daß 

die Süd» und Neuoftpreußen ein gutmüthiges und biegfames 
Volk feien, das eine folche Behandlung nicht verdiene. Ebenſo 

fehr habe man fich überhaupt in diefen Provinzen über ein un— 
gefittetes, unanftändiges und abſchreckendes Benehmen der Unter: 
beamten befchwert. Es gereiche Dies dem Könige um fo mehr 

zum höchften Mißfallen, als nur durch ein entgegengejeßtes pflicht 

mäßiges Betragen der Beamten der uncultivirte Theil der Nation 

\ 

| 

eivilifiet, für das Gute der preußifchen Verfaffung empfänglih 
gemacht, und mit Liebe, Anhänglichfeit und Treue dem Staate 
verwandt werden könne, defien Oberhaupt alle feine Schritte nur 

auf die Wohlfahrt des Ganzen berechne und Diefe Durch Die 
Glückſeligkeit aller und jeder Unterthanen zu, erreichen bemüht fei. 

Beide Minifter wurden daher angewiefen, jo Lieb ihnen die Gnade 
des Königs fei, fich die Abftellung diefes Mißbrauches ernftlich 
angelegen fein zu laſſen, auf das Benehmen der Unterbeamten 
genau Acht zu haben, Diejenigen, welche fich Durch eine gute Be— 
gegnung der Unterthanen auszeichnen, zur weitern Beförderung 
vorzufchlagen, gegen andere, welche hierin nicht zu beffern fein 
möchten, mit der gefeslichen Strenge zu verfahren und fie endlich 
dem Könige zur Dienftentlaffung anzuzeigen, überhaupt aber bei 

allen Einrichtungen nie aus dem Gefichte zu verlieren, daß folche 

nur mit der Givilifirung der Nation und ihrer Meberzeugung von 
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der Güte der dabei zum Grunde liegenden Anftchten gedeihen 
fonnen.” *) 

*) Zahrbiicher der pr. Monarchie für 1799. Jan. S. 53. Diefe Wiinfche 
des Monarchen murden zwar damals der MWiederanftellung des Verfaffers der 
Gedanfen tiber das Bildungsgefchäft m Südpreußen nicht fürderlich; derfelbe 

forgte aber ſelbſt für fein Glück, indem er mit Geldern, die ihm der Miniſter 

Struenſee aus Staats: Inftituten lieh, Landgliter in der Nähe von Kaliſch er- 

faufte und deren Werth durch wirtbichaftliche Anlagen im furzer Zeit um das 

Doppelte erhöhte. In der Hardenberg’fchen Zeit wurde Zerboni, nachdem er 

den Mamen di Spofetti feinem Kamiliennamen beigefügt und dem damit ver: 

bundenen Adel Anerfennung verfchafft hatte, zum Ober: Präfidenten des Groß: 

berzogtbums Pofen ernannt. An dem Zurufe des Könige an die Einwohner 
diefes Landes, welcher gleichzeitig mit dem Patent vom 15. Mai 1815 wegen 
Beſttznahme des an Preußen zurüickfallenden Theiles des Herzogthums Warfchau 

erging, heißt es: Euer Mitbürger, mein Ober-Präfident, wird das Großher— 

zogthum nach den von mir erhaltenen Anmeifungen organifiren und bis zur 
vollendeten Drganifation in allen Zweigen verwalten. Er wird bei diefer Gele: 

genheit von den unter Euch gebildeten Gefhäftsmännern den Gebrauch machen, 

zu dem fie Ihre Kenntniffe und Euer Vertrauen eignen. Gefeßfammlung für 

1815. Nr. 277 u. 278. ©. 45 — 47. Die großen auf Zerboni gejtellten Er- 
wartungen gingen aber nicht in Erfüllung. Er litt an einer andauernden Aus 
genfranfbeit und fchied im Jahre 1825 aus dem Staatsdienfte. Auch Leipziger 
wurde von Hardenberg hervorgezogen; er war zulegt Präfident der Negierung 
in Bromberg. 
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Einunddreifigites Kapitel. 

An Menfen’s Stelle tritt Beyme als Kabinetsratb für die inneren Verwal: 

tungsfachen. — Königlicdyer Erlaß an dag Staateminifterium zur Erneuerung 

der Ordre vom 23. November 1797 wider den fchlechten Geift der Beam— 

tn. — Einführung der Conduitenliften und verftärftes Auffichtsrecht der De: 

partementschefe.- — Der Zollrath von Held versffentlicht eine Anklage wider 

zwei Staateminifter in der Schrift: die wahren Jakobiner im preußifchen 

Staate. — Deffen Verhaftung und Verurtbeilung. — Gegenftände der Held’ 

fchen Anklagefchrift. — Verfabrungemweifen des Minifters Hoym und des Groß- 

fanzlers von Goldbeck gegen einen Stantegtiters Pächter und daraus ermachfene 
Gonjlicte zwifchen Verwaltungs- und Juſtizbehörden. — Der König verfügt 
die Wiederaufnahme einer unter feinem Vorgänger auf Befehl des Großfanz- 

[erg per decretum zurückgewieſenen Klage, beftätigt aber nach eigener von ber 

Sache genommener Einficht die frühere Entfcheidung. — Held's fpätere 

Schickſale. 

An die Stelle des durch Kränklichkeit dienſtunfähig gewor— 
denen Menken *) wurde im Jahre 1800 ein Kammergerichtsrath 
Beyme, ein tüchtiger Jurift, zum Kabinetsrath für den Vortrag 
der innern Verwaltungsfachen ernannt. Auf Anrathen und aus 

der Feder deffelben erging unter dem 26. Juli 1800 aus Char 
(ottenburg ein föniglicher Crlaß an das gefammte Staatsminifte- 

vium, welcher Die eigenhändige, vom Könige bei feinem Negie- 
rungsantritte niedergefchriebene und. durch die Edietenfammlung 
veröffentlichte Ordre vom 23. November 1797 **) wider Die un— 
ter den Beamten herrfchenden Mißbräuche und Dienftverfäumniffe 

in Grinnerung brachte und mit neuen Rügen verfchärfte. „Seine 

Majeftät habe in jener Ordre zu erfennen gegeben, wie nothwen- 
dig es fei, den fat erftorbenen Geift der Treue, der Uneigen- 

nüsigfeit, des Fleißes und der Ordnung, wodurch der preußifche 

Givildienft fich ehemald jo mufterhaft ausgezeichnet habe, Durch 
angemefjene, allenfalls ftrenge Maaßregeln wieder zu beleben, zu 

dem Ende verdiente Offizianten aufzumuntern, folche, Die ohne 

) Menfen ftarb am 5. Auguft 1801. 

*, Siehe oben Kapitel 27. 
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ihr Verſchulden dienftuntauglich geworden, mit Penfton zu ent- 
laffen, unbrauchbare, untreue, oder nachläfftge und nicht zu beffernde 
aber zur Nemotion und nach Befinden der Umftände zur Beftra- 
fung anzuzeigen; bis jest aber fei hiervon nur eine fehr geringe 
oder faft gar Feine Wirfung bemerft worden. Nur einige De: 
partements haben die fo nothwendige Neform mit einigem Ernſte 
begonnen; in den meiften laffe man den Offizianten nach wie vor 

die Zügel fchießen. Faft allgemein betrachte man Die Stellen nur 
als Pfründen, deren Inhaber gerade fo viel thun müſſe, als er- 
forderlich fei, um das Gehalt zu erheben und mit möglichiter Be- 

quemlichfeit zu genießen. Wer einige Jahre auf folche Art ge: 
dient habe, begehre gleich für feine eingebildeten Verdienſte an- 
jehnliche Beförderungen, Titel und Gehaltsverbefferungen, und 
finde fich gefränft, wenn fie ihm nicht auf der Stelle bewilligt 
werden. Sedes nicht alltägliche Gefchäft folle befonders bezahlt 
werden, oder man finde feinen Beruf dazu. Wenn die Gefchäfte 
bei einer Stelle fich vermindern, fo werde Niemand daran den- 

fen, das damit verbundene Gehalt oder Einfommen fich Fürzen 
zu laflen; aber feine unbedeutende Vermehrung dürfe ohne Ge— 
haltszulage entjtehen. Diefer verderbte Geift fei unter den Nä- 

then der höhern und niedern Landeseollegien, befonders in Berlin, 
mit Ausnahme einiger wenigen, herrfchend, und habe fich von 
ihnen aus in die Provinzen und befonders auf Die Subalternen 

verbreitet, wo er fich noch in weit verderblicheren Folgen, befon- 

| ders Durch Unwilfenheit, Saulheit und Verkäuflichkeit Außere. 

Ueberall, wo der König auf feinen Reifen duch feine Staaten 
hingekommen fei, werde hierüber von allen Seiten laut und ein- 
ſtimmig geklagt. Da er auf diefen Reifen es fich befonders an- 
gelegen fein laffe, durch Verdienfte und Gefchieklichfeiten fich aus- 
| zeichnende Beamten Fennen zu lernen, fo habe er felbft die trau- 

rige Erfahrung gemacht, wie wenige Dergleichen anzutreffen. 
Auch durch häufig eingehende Befchwerden der Unterthanen, die 
‚der König nicht felten durch unmittelbare Einforderung der Acten 
ſelbſt prüfe, werde dieſe Erfahrung beftätigt; die Chefs der ver- 
ſhiedenen Departements ſeien bei ihren Vorſchlägen zu wichtige— 

Geh. d. Pr. St. u. V.* 35 
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ren Stellen, in Ermangelung vollfommen brauchbarer Subjecte, 
häufig in dem alle, ſehr mittelmäßige vorfchlagen zu müffen. 
Diefe Ausartung der jegigen Generation erwede Die größten Be— 
forgniffe für die Zukunft. Seine Majeftät erachte es deshalb für 

die erite Pflicht gegen den Staat, die frühere Ordre ſämmtlichen 
Departementschefd8 von Neuem einzufchärfen und auf deren ge: 
naue Beobachtung zu dringen, Mitleiden mit unwürdigen Sub- 
jeeten wirfe höchft verderblich; die Beforgniß, daß die üffentliche 
Stimme ein pflichtmäßig ftrenges Verfahren als Gewaltthätigfeit 

tadeln werde, dürfe nicht weiter gehen, ald daß man die Gründe 
eines folchen Verfahrens gewifienhaft prüfe; wenn aber dieſe 
Gründe wirklich bewährt gefunden werden, fo müſſe man Die Zu- 

ftimmung feines Gewiffens über das Urtheil des fogenannten 
Publikums, welches gemeiniglich nur in einer geringen Anzahl 

dabei interefjirter Perſonen beftehe, fich erheben laſſen und Die er- 

fannte Pflicht ohne alle weitere Nückficht ausüben. Der König 
habe zu fümmtlichen Departementschef3 das Vertrauen, daß ein 

jeder in feinem Departement die rechten Mittel anzuwenden wiffen 

werde, um das davon abhangende Dienftperfonal zu feiner Schul: 

Digfeit zurückzuführen, und wolle ſich auch deswegen nicht in ein 
vollſtändiges Detail einlaffen; im Allgemeinen aber wolle er ber 

merfen, daß die faft ganz außer Acht gefommenen Bilitationen, 

befonders der Unterbehörden, öfter, unvermutheter, geündlicher und 
mit weniger Zeitverfchwendung in Anfehung unmefentlicher Dinge 
verfügt werden müffen, und daß die Conduitenliften gewiflenhaf- 

ter zu führen und forgfältiger, als bisher gefchehen, von Den 
vorgefeßten Behörden zu beachten feien. Der König wolle fünf: 

tig auf Beides fehr aufmerkſam fein und befehle zu Diefem Ende, 
ihm mit jedem Iahresfchluffe die Liften von jedem Departement 

und den untergeordneten Landescollegien unmittelbar einzureichen 
‚und dabei anzuzeigen, welche Unterbehörden, auch von wen fie 
yifitirt und was dabei zu bemerfen gefunden worden. Aus die— 

jen Liſten und Anzeigen werde Seine Majeftät VBeranlaffung 

nehmen, bejondere Nachforfchungen zu verfügen, um fich von dem 

Grunde zu überzeugen und diejenigen Vorgefesten dafür verantz | 
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wortlich zu machen, die bei der Anfertigung nicht aufrichtig oder 
aufmerffam genug zu Werfe gegangen.“ *) 

Ohne Zweifel enthielten diefe unter der Firma des Königs 
ausgebrachten Rügen viel Treffendes; im Wefentlichen waren fie 

Wiederholung der alten Klagen, die zu allen Zeiten und unter 

allen Staatsformen Uber die Inhaber und Werkzeuge der Macht, 
bald über Schlaff> und Trägheit, bald über zu rafche Strenge 

der zum Richten und Negieren Beftellten geführt worden find, bei 
deren Beurtheilung jedoch auch der Unverftand und die Eigen- 
fucht der Klagenden nicht außer Erwägung bleiben darf. Der 
neue Cato Cenſorinus im Kabinet wollte den Uebeln durch ver- 
ſchärfte Aufficht feuern und nahm für die zweckmäßige Ausübung 

derſelben das Vertrauen auf Die Tüchtigfeit und Nechtichaffenheit 
der vorgefesten Departementschef8 in Anfpruch, hatte aber bald 
den Verdruß, daß ein lauter Widerfprecher auftrat, der zwei Die: 

fer Chefs, darunter den der Suftiz, nicht nur tadelnswerther 

Schwächen und Säumniffe, fondern ftrafbarer Nechtöverlegungen 
anklagte. 

Dies war Hans von Held, Rath bei der Acciſe- und Zolldirec- 
tion in Bofen, ein talentvoller Mann von heftigem, ftreitfüchtigem 
Character, der als Student in Halle und Helmftädt Conſtantiſt ge— 
weſen war und mit Planen zu einer großen Staats- und Welt: 
reform fich befchäftigt Hatte, dann im feiner Amtslaufbahn, bei 
eigener Verachtung des Geldes, gegen die Künfte und Schleich: 
wege, mit umd auf welchen er in den obern Schichten der Ver: 

waltung Gunft erbuhlt und zu felbftfüchtigen Zweden gebraucht 
jah, in eine bittere Stimmung verfeßt worden war. Er gehörte 
zu den Freunden und Gefinnungsgenofien Zerboni's, Hatte fich 
aber weder an dem Feßlerfchen Evergetenbunde, noch an dem 
Zerboni ſchen Vehmgerichte betheiligt, weil er feine Oppofttion ge- 

gen das Unrecht auf einem andern Wege geltend zu machen, 
| nicht durch geheime Verbindungen, fondern, nach dem damals nahe 

| ) Amtlicy wurde diefe Kabinetsordre nicht veröffentlicht. Abgedruckt ift 

| diefelbe in der Lebensbefchreibung des Hans bon Held, von K. A. Varnhagen 

von Enſe. ©. 9% u. fig. 

35 * 
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bevorftehenden Regierungswechſel, durch perfönliche Aufmahnung 
des Willens und der Macht des jungen Monarchen dem Gigen: 
willen und dev Gigenmacht feiner fchlecht gefinnten Minifter zu 
ftenern hoffte. Inzwifchen machte er von der Damals in den mitt: 

fern Gefellichaftsfreifen herrfchenden Nedefreiheit einen fo rück— 
fichtölofen Gebrauch, daß ihn der Minifter Hoym, der damalige 
Nerwaltungschef von Südpreußen, als einen der erſten Wortfüh- 

ver revolutionärer Gefinnungen und Grundſätze anſah, und deffen 

Anhänger ihn unverholen als Jafobiner bezeichneten. Bei feinem 

eigentlichen Departementschef, dem Minifter Struenfee, der fein 
Freumd von Hoym war und im Stillen über die Menfchen und 

Dinge um ihn her in Ahnlicher Weife wie Held urtheilte, ftand 

er in Gunſt; derſelbe Fonnte jedoch nicht verhindern, daß Held 

auf eine Anzeige Hoyms wegen eines zum leßten Geburtstage 
Friedrich Wilhelms II. verfaßten Feftgefanges, in welchem fehr 
handgreifliche Beziehungen auf die damaligen Machthaber enthal- 
ten waren, plöglich von Poſen nach Brandenburg verfest wurde. 

Diefe Verfegung, welche zufällig auf feine Familienverhältniffe 
ſehr nachtheilig einmwirfte, verftärfte den Groll Held’8 gegen den 
Urheber derfelben; die auf den neuen Monarchen gefeste Hoff- 
nung ging auch nicht in Erfüllung, vielmehr erhielt er auf mehr. 

rere Defchwerden, Die er unmittelbar an den König richtete, unter 
denen eine auf Anlaß eines Zufammentreffens mit dem General 

Rüchel fich über das Benehmen des Offizierftandes gegen Die 
Givilbeamten fehr bitter ausließ, Befcheide, welche ihm deutlich 
zeigten, daß der Inhalt und Ton feiner Zufchriften dem Könige 

mißfalle. Held ließ fich Hierdurch nicht ſchrecken. Auf die Kunde, 
dag Hoym damit umgehe, gegen Zerboni wegen des unberechtig- 
ten Drudenlafiens der Actenſtücke feines Prozeffes eine neue An— 

klage anzuregen, befchloß er, dem gemeinfamen Feinde Durch einen 

Seitenangriff eine ſchwere Verlegenheit zu bereiten. Er verfchaffte 
fich zu dieſem Behufe durch feine Verbindungen in Poſen Ab 

ichriften einer bei dem dafigen Obergerichte wider den genannten 

Minifter angebrachten, aber von ihm mit Hülfe des Großfanzlers 

\ 

ar ne wr 

von Goldbeck abgelehnten Klage und der dazu gehörigen Acten— 
ftücde, machte Daraus, mit Beifügung einer heftigen Auslaffung 
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gewieſen zu haben überzeugt war; Das Urtheil fiel aber wider 
ihn aus; es lautete auf achtzehnmonatlichen Feftungsarreft, mit 
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wider beide Minifter, ein Buch unter dem Titel: Die wahren 
Safobiner im preußifchen Staate oder actenmäßige 
Darftellung der böfen Nänfe und betrügerifchen Dienft- 

führung zweier preußifchen Staatsminifter. 1801. 

Ueberall und nirgends, — und gab daffelbe einem berliner 

Buchhändler in Verlag, der es heimlich in feinem Haufe Drucken 
ließ und die Eremplare nach Leipzig fchiefte, von wo fie gleich- 

zeitig mit den von Held an den König und an deſſen Wahrheits- 
prediger Köckritz überſandten Eremplaren anfommen und jchleu> 

nigft verbreitet werden follten. Die Wirfung der Schrift war 

auf diefe Verbreitung berechnet; Die leßtere wurde aber durch eine 

voreilige Mittheilung des Verfaſſers an einen feiner Befannten 

über das bevorftehende Ericheinen vereitelt, in Folge deren auf 
die nach Berlin beftimmten Sendungen mit ſolchem Erfolge Be- 
fchlag gelegt wurde, Daß faft gar feine Exemplare ins Bublifum 
famen. Held wurde, nachdem Der Verleger ihn als Verfaſſer an: 
gegeben hatte, auf einen von Beyme ausgegangenen Befehl ver: 
haftet und blieb es während der fisfalifchen Unterfuchung, Die 
wegen Verlegung der Ehrfurcht gegen den König und Beleidi- 
gung zweier hoher Staatsbeamten wider ihn verfügt wurde und 

acht Monate dauerte. Behufs einer von ihm felbft ausgearbei- 
teten Bertheidigung wurden ihm auf —* Struenſee's 

die Verzeichniſſe der unter der Hoym'ſchen Verwaltung verſchenk— 

ten polniſchen Staatsgüter in Südpreußen mit Angabe ſowohl 
ihres ſpätern Verkaufspreiſes, als auch ihres frühern bei der 

Verſchenkung zum Grunde gelegten Taxwerthes nebſt den Namen 
der erſten Empfänger und der ſpätern Beſitzer ins Gefängniß zu— 

gejendet. *) Auf dieſe Angaben geſtützt, behauptete Held, daß 
nicht er, fondern die beiden Minifter beftraft werden müßten, de— 
nen er offenbare Gefeßwidrigfeiten in ihrer Handlungsweife nach» 

| ) Diefes Verzeichniß, welches er feiner Vertheidigung beiftigte, it daſſelbe, 

‚ welches, wie oben erwähnt ift, fpüter durch die neuen Feuerbrände veröffent: 

| licht wurde. 
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welchem der Verluft des Amtes von felbft verbunden war, und 

wurde im zweiter Inftanz Cin der Mitte September 18501) be; 

tätige. *) Als Held vor feiner Abführung nach Golberg die im 
preußifchen Staate folchen Verurtheilten gewährte perfünliche Frei- 

laffung benußte, um von den Miniftern Schulenburg und Struen— 
fee Abfchied zu nehmen, Außerte jener: „Eigenmächtige Privatver- 

juche, Stantöbetrügereien zu rügen, könnten nicht gelingen, wenn 
die Regierung einmal den Beſchluß gefaßt habe, feine Notiz da— 
von zu nehmen.” Und als Held Schulenburg’3 Frage, ob er 
wirflich den Minifter Hoym zu ftürzen beabfichtigt habe, bejahte 
und hinzufeste: „Er habe Died deshalb gewollt, weil er überzeugt 
jei, daß derfelbe dem Staate und der Provinz Schlefien ſchade,“ 

jagte jener lachend: „Wie fonnten Sie doch fo etwas unterneh- 

men und auszuführen hoffen, was ich nicht fann? Das Alles 

hängt an perfönlichen VBerhältniffen, wovon Sie nichts wiſſen!“ — 

Struenfee behandelte ihn herzlicher, und entließ ihn in ungewöhn— 
licher Rührung mit einer Umarmung, nachdem er ihm mit Hin- 
weifung auf das Schickſal feines eigenen, auch durch übereilten 
Eifer beim Staatsreformiren unglüclich gewordenen Bruders eine 
ausführliche Vorlefung über die Nichtigfeit feiner auf das Fünig- 
liche infchreiten gefegten Grwartungen gehalten hatte. „Die 
höchſte Macht fei weit weniger mächtig, al$ man im gemeinen - 
Leben glaube; fie fcheue fich, die Verbrechen derer, denen fie ihe 
Anfehen geliehen, aufzudeden und zu trafen, weil fie Dadurch bie 
Achtung vor aller Obrigkeit zu fchwächen fürchte. Nach ihrer 
Stellung Fünne fie von den fchlechteften Handlungen ihrer Diener 
feine Notiz nehmen, fo lange die Formen beobachtet werden, und 

müſſe die rechtchaffenite That des tugendhaften Mannes, Die ges 
gen die Formen verftoße, als ein Wergehen ahnden. So weit er 

jehe, werde die Welt nur von einem Minimo sapientiae und 
von perfönlichen Nückichten, Feineswegs aber von reinen, folge 

°) Unerwartet genng wurde der General=Fisfal von Hoff perfonlich in 

diefen Prozeß verwickelt, indem ibn Held als denjenigen angab, von dem er die 

Materialien zu feiner Schrift erhalten habe. Gründliche Widerlegung des Wer: 

kes, das gepriefene Preußen, von einem ehemaligen Beamten. 1804. 
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richtigen Grundſätzen regiert; die Macht fei Alles, die Vernunft 
wenig oder nichts; die Menfchen insgefammt, mit ihren Tugen- 

den und Laftern, ihren Sympathien und Antipathien, ftünden un- 
ter der Herrfchaft des Geldes.“ 

Die Held’fche Schrift verfchwand fo gänzlich, daß der Ver: 
faffer der Lebensgefchichte Held's gefteht, fo viel und fo oft er 
auch feit vierzig Jahren von Dem gewichtigen Inhalte und der 
beifpiellofen Freimüthigfeit des fehwarzen Buches — ſo genannt 

nach dem Einbande der erften vom Verfaſſer zur Weberfendung 

an ben Hof beftimmten Exemplare — reden gehört habe, er 
Daffelbe Doch nie zu Geſichte befommen, noch Semanden gefunden, 
ber e8 mit eigenen Augen gefehen. *) Dem Berfaffer diefer Ge— 

fehichte, dem ein Exemplar diefes von jenem Biographen als 
weltberühmt bezeichneten Buches vorliegt **), fcheint es, daß ein 
fo großer Nuf bei ungehindertem Wertriebe deſſelben nicht ent: 
ftanden fein würde. Der Gegenftand ift ein Prozeß über Die 
Verpachtung der in Südpreußen gelegenen, der berliner Seehand- 

lung gehörigen Herrfchaft Krotoszin, und das Hauptintereffe be- 
ruht auf der Frage, ob es mit Necht gefchehen, daß eine von 

dem ermittixten Pächter wider den Minifter von Hoym, ala Chef 

der breslauer Domänenfammer, erhobene und von dem Gerichts: 
hofe angenommene Entfchädigungsflage zuerft Durch ein Reſcript 

des Großfanzlers, fpäter auch durch eine Kabinetsordre des Kö— 
nigs zurücgewiefen worden fei. Das Sachverhältniß war fol- 

gendes: König Friedrich II. hatte im Jahre 1782 mit andern 
Gütern, Die der wegen Kaffendefecten in Unterfuchung gerathene 

Minifter von Görne im damaligen Polen angefauft Hatte, Die 
genannte Herrfchaft in Befchlag genommen und der Seehandlung 
zum Erſatz der von ihrem Chef gemachten Defecte überwiefen, 
die Verwaltung aber, da die Güter ohnweit der ſchleſiſchen Grenze 

liegen, der breslauer Kriegs- und Domänenfammer aufgetra- 
gen. Im den erften neun Sahren nach Görne's Fall berechnete 

°) Varnhagen, Haus von Held. Leipzig 1845. ©. 107. 

°*) Außerdem ift noch ein zweites im Katalog der breslauifchen Univerfi: 
tätsbibliothef verzeichnet. 
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diefelbe jenem Inſtitut einen jährlichen Ertrag von 17 bie 

185000 Thalern. Im Jahre 1791 wurde die Herrfchaft auf den 
Antrag Struenfeed an einen Oberamtmann Früfon gegen ein 
jährliches PBachtgeld von 30100 Thlen. verpachtet. Diefer Päch— 
tev geriet) aber mit den Infaffen wegen angeblicher oder wirf- 
licher Bedrüdfungen in Streit und wurde in Folge eines Auf- 
ftandes der Bevölferung von der damaligen polnifchen. Behörde 
gendthigt, eine Verzichtleiftung auf den PBachteontract zu unter 
zeichnen, worauf die breslauer Kammer die Adminiftration von 
Neuem übernahm. Der vertriebene Pächter behauptete aber, die 
Auflehnung der Unterthanen fei durch Umtriebe und Aufhesereien 
des vorigen von der Kammer beftellten Adminiftrators, eines bei 

dem Minifter Hoym in großer Gunft ftehenden Forſtraths von 

Triebenfeld, angeftiftet, er felbit aber von dem leßtern und von 

einem Commiffarius der breslauer Kammer theils durch Ge: 

walt, theils durch Ueberredung zur WVerzichtleiftung gedrungen 
worden; er hatte auch fogleich bei dem Gerichte einer benachbar- 

ten fchlefifchen Stadt einen Proteſt gegen das wider ihn einge- 

Schlagene Verfahren aufnehmen laſſen. Sobald nun Großpolen 

im Jahre 1793 unter preußifche Herrfchaft gefommen war, ftellte 

er bei dem Obergerichte in Poſen eine Neftitutionsflage wider 

die Seehandlungs-Societät, als Eigenthümerin des ihm wider: 
rechtlich entzogenen Pachtgegenftandes, an. Die General» Divection 
derfelben ließ fich aber auf die Klage nicht ein, weil die Verpach- 

tung von dem Minifter Hoym und der breslauer Kammer, 

nicht auf ihre Vollmacht, fondern auf Grund eines Füniglichen 
Spezialbefehls erfolgt, und die Exmiſſion von der damals com- 
petenten polnischen Behörde verfügt worden fei, wonach der Klä— 

ger nur die hierbei Betheiligten in Anfpruch nehmen fünne; fie 
hielt e8 jedoch für gerathen, für den Fall eines aus dieſem Pro— 
zeffe eintretenden Negreffes eine Litisdenunciation wider den Mi- 
nifter Hoym und die Mitglieder der Kammer, denen die Admini- 
ſtration der Güter anvertraut worden, bei dem Obergerichte in 
Pofen anzubringen. Daffelbe ließ hierauf am 23. Januar 1795 

an den Minifter eine gewöhnliche Worladung unter der Damals 
üblichen Firma des Föniglichen Namens ergehen, und erfjuchte Die 

| 

4 
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breslauifche Oberamtsregierung, ihm Ddiefelbe zu infinuiren; Dies 
geſchah; Hoym gab aber dem Kanzleiboten das Actenſtück, nach: 
dem er es gelefen, zurück und erfuchte am 17. Februar die bres— 

lauifche Gerichtsbehörde, dem Obergerichte in Poſen bei Nemiflton 

des Gitationsdeeretes zu erfennen zu geben, daß wenn Jemand 
den König oder ihn in Sr. Majeſtät Namen litem denuneiven 
wolle, die Behörde deshalb in den gehörigen Terminis an ihn 
jchreiben möchte, da in dergleichen Fällen ein fisfalifcher Bedienter 

beftellt werde, welcher die Nechte des Fisfus gehörig wahrnehme 
und auf die Litisdenunciation die gehörigen Anträge mache. Auf 
den deshalb von dem pofener Obergericht an dem fchlefifchen, auch 

mit Negulirung der Juftizverfaffung in Südpreußen beauftragten 
Suftizminifter von Danfelmanı in Breslau erftatteten Bericht er- 

theilte derjelbe den Bejcheid, da es bei Litisdenunciationen nur 

Darauf anfomme, daß der Denunciat hiervon eine zuverläfftge 
Nachricht erhalte und Dies in dem gegenwärtigen Falle gefchehen, 
auch davon Anzeige zu den Acten gebracht worden, habe das 

Gericht fich hiermit zu begnügen und dem Minifter zu überlaſſen, 
was er im dieſer Sache feinem Intereffe am dienlichiten erachte. 

Auf eine weitere Borladung zu einem anberaumten Termine, Die 
an Hoym zu einer Zeit erging, wo fich derfelbe als Departe- 

mentschef yon Südpreußen gerade in Poſen befand, eriwiederte 

derſelbe am 8. Juni: „Er finde diefen perfönlichen Angriff wegen 
offizieller Handlungen fo befremdend, daß er genöthigt fei, bei 
Sr. Majeſtät unmittelbar Verhaltungsbefehle einzuziehen,” worauf 
ihm das Gericht erwiederte, Daß e8 hierbei nach einer beftimmten 
Vorſchrift des Titels 12 dev Prozeßordnung zu Werke gegangen, 
da die Seehandlung erflärt habe, ihre Litisdenunciation gegen 
Seine Excellenz und die breslauer Kammer nicht in officio 
und als Vorfteher königlicher Kaflen, fondern als Privatperfonen 
verfolgen zu wollen. Ueber die perfünliche Vertretungspflicht der 
Beamten für Amtshandlungen ift jedoch in dem angezogenen Titel 
nichts enthalten. Hoym erblickte daher in der Zulaffung und 
Einleitung einer ganz ungerechtfertigten Klage über eine bereits 
abgeurtelte Sache nur den Verfuch einer ihm mißgünſtigen Ju— 
ftizbehörde, ihre Stellung gegen ihn geltend zu machen. Um die: 
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felbe Zeit erhielt der Minifter von Danfelmann feine Entlafjung, 
und gleichzeitig wurde ber zeitherige Kammergerichts-Präſident 
von Goldbeck an die Stelle des wegen Altersfchwäche zurücktre— 

tenden Garmer zum Großkanzler ernannt. Dieſer erließ unter 

dem 12. Juli 1795 einen aus dem ange der Sache und aus 
mehreren vom Kläger ſelbſt eingeräumten Thatfachen motivirten 
allerhöchiten Spezialbefehl an das Obergericht zu Poſen, da nach 

klarer Borfchrift dev Gerichtsordnung (Titel V. $. 12) eine Klage 
nicht zugelaffen werden folle, wenn Das vorgetragene Factum ben 
Anfpruch nach den Gefegen gar nicht begründe, oder weil ein 
dem Kläger entgegenftehender Einwand, defien Nichtigkeit er nicht 
läugnen fünne, fein ganzes Necht aufhebe, Seine Majeftät aber 
ihre Collegia und Behörden bei der Ausübung ihres Amtes ebenfo 
wenig als ihre anderen Unterthanen mit offenbar frivolen und 
ungegründeten Prozeſſen fatiguiren laffen wolle, den Früfon mit 

feiner unftatthaften Klage per decretum abzumeifen und Die 
Acten reponiren zu laffen. Auf eine wiederholte Vorftellung ge: 

gen die Nichtigkeit der Motive diefer Abweifung erhielt der Klä— 
ger den Befcheid, daß es dabei fein Bewenden behalten müffe. 

Nach der Thronbefteigung Friedrih Wilhelms II. erwirkte der 

Sohn des Klägers, ein Juſtiz-Commiſſarius in Poſen, Durch 
eine Immediatz Eingabe bei dem neuen Monarchen die Wieder: 
aufnahme des Wrozeffes. Der Fortgang bdefielben wurde aber 

durch die erneuerte Litisdenunciation der Seehandlung gegen den 
Minifter Hoym, der die Infinuation derfelben unter den jegigen 
Umftänden fich gefallen laſſen mußte, und durch die Streitfrage, 
vor welches Forum, ob vor das Obergericht zu Poſen, oder vor 

Das zu Breslau, oder vor das Kammergericht in Berlin die Sache 

gehöre, acht Monate lang verzögert. Als diefe Frage für das 
erftere entfchieden worden war und die Acten zum Spruche vor: 

gelegt werden follten, wurden fie unter dem 22. November 1795 

vom Großkanzler eingefordert, um dem Könige vorgelegt zu wers 
den, worauf unter dem 24. December eine Kabinetsordre an den 

Großfanzler erging: „Der König habe aus den auf feinen Befehl 

eingefandten Acten einen ganz andern Zufammenhang der Sache, 
ald den ihm von dem Kläger vorgeftellten erfehen. Derſelbe jei 

as. 
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nicht Durch eine widerrechtliche Verfügung des Minifters von Hoym, 
fondern auf Nequilition der damaligen, von dem Bittſteller felbft 
für competent anerkannten polnifchen Gerichte, die ihn wegen er: 

wiefener Bedrückung der Unterthanen der Dispofition Uber Die 
Güter für verluflig erfannt hatten und auf feine Entfernung be- 

ftanden, aus der Pachtung gefegt worden, nachdem er felbft an— 

erfannt habe, dieſen gefeglichen Verfügungen genügen zu müffen, 
überdem aller Entfchädigungsforderungen durch einen formlich aus— 
geftellten Revers fich begeben habe. Hiernach habe der, Groß: 
Fanzler das poſener Obergericht mit vollem Nechte angewiefen, 
die von dem Früfon angeftellte Entſchädigungsklage abzuweifen, 
und Habe dies um fo mehr gefchehen müflen, als fonft die Mi- 
nifter von Hoym und von Struenſee nebft fümmtlichen Mitglie- 

dern der breslauer Kammer, Dadurch genöthigt worden wären, 
fich über ihre Amtsverwaltung vor einer ganz fremden Behörde 
zu verantworten, während fie Doch wenigftens mit eben fo vielem 
Nechte, als der geringite Unterthan, den Schuß der Gefege gegen 

muthwillige Klagen reclamiren könnten. Der Kläger behaupte 
zwar, daß der Kriegsrath von Zriebenfeld jenes Decret der pol- 
nifchen Gerichte durch unerlaubte Mittel bewirft habe, und daß 
eben derjelbe und der Kriegsrath Neumann ihn mit Lilt und Dro— 

hungen fowohl zur Räumung der Pachtung, als zur Ausftellung 
der Verzichturfunde vermocht habe; aber wenn auch Diefe bis jebt 

noch mit nichts wahrfcheinlich gemachten Behauptungen gegrün- 
det fein follten, jo würde er dadurch nur zur Klage gegen diefe 

beiden Berfonen berechtiget werden. Hiernach fei ihm rechtliches 
Gehör nicht zu verfagen, aber auch nur hierauf die unter dem 
17. December v. 3. anbefohlene Wiederaufnahme der Klage an— 
zumenden, Die Klage gegen die Seehandlung aber, gegen den Mi— 
nifter von Hoym und gegen die breslauer Kammer in Gemäßheit 
der Verfügung vom 12. Juli 1795 fofort zu fiftiren.” Das Ju— 

ftizminifterium wies hierauf am 31. December 1798 das pofener 

Dbergericht an, nachdem die höchſte Berfon durch Einficht in 
die Acten won der Bewandniß Diefer Sache genaue Kenntniß ge: 
nommen und ihre fernere Willensmeinung darüber vermittelft der 
in Abfchrift angefchlofienen Kabinetsordre eröffnet habe, die da— 
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durch getroffene Verfügung nunmehr ſämmtlichen Interefienten 
befannt zu machen und fich ſelbſt folche zur genaueſten Nicht: 

Schnur dienen zu laffen. Die den Früſon vorbehaltene Klage ge 

gen den Zriebenfeld und Neumann unterblieb, was, nach Held's 
Angabe, Hoym, um feine Werkzeuge nicht fallen zu laffen, da— 

durch bewirkte, daß er dem Früſon zu feiner Befriedigung eine 
andere Domänenpachtung unter Bedingungen verfchaffte,. Die für 

die Staatöfaffe ſehr nachtheilig waren. Für diefen Zwed follte 
dev Minifter den Inhaber der letztern PBachtung aus derfelben 

auf eine unvedliche Weiſe verdrängt und durch unwahre Anfchul- 
dDigungen bei dem Könige es dahin gebracht haben, daß deſſen 
wiederholte Gefuche um Zulaffung zu andern Bachtungen zurüd- 

gewiefen wurden. Als derfelbe zulegt eine Entfchädigungsflage 

gegen den Minifter Hoym bei der breslauifchen Oberamtöregie- 
rung verfuchte, wurde ihm unter dem 31. Juli 1800 der Be: 
jcheid ertheilt, Daß Diefer Prozeß nicht vor Diefelbe gehöre, weil 
die Klage aus Thatſachen herfomme, welche das Offizium des 

Berflagten betreffen, und auf das weitere Gejuh um Namhaft— 

machung des competenten Gerichtsftandes: daß nach einer bei 

dem Juftizdepartement in Berlin eingeholten Worbefcheidung aus 
den wider den Minifter Hoym angezeigten Thatſachen offenbar 
gar feine Klage ftattfinde. 

Das Bedeutfame des ganzen Gegenftandes lag eigentlich nur 
in der Thatfache, daß der Gang eines Nechtshandels zuerjt durch 

ein Nefeript des Großfanzlers gehemmt, dann der durch eine Ka— 
binetSordre geöffnete Nechtsweg Durch eine zweite Kabinetsordre 

von Neuem verfchloffen worden war. Auf Die Frage, ob Dies 

in Webereinftimmung mit den gefeglichen Vorfchriften gefchehen, 

hatte Held fich nicht eingelafien, und nicht einmal gegen Die im 
eriten Nefeript des Großfanzlerd auf die Gerichtsordnung geftüßte 

Motivirung, daß die Klage durch ein bloßes Decret abzuweifen 
jei, hervorgehoben, daß die in der dabei angeführten Gejeßesitelle 
enthaltene Beftimmung nur dahin lautete, derjenige, welchem Die 
Aufnehmung der Klage obliege, müſſe den Kläger über die Un- 
zuläffigfeit feiner Klage zu bedeuten fuchenz; wenn aber Diefer 

gleichwohl auf der wirflichen Anftellung der Klage beftehe, bei 
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Einreichung der Informations -MAeten fein Bedenken dem Collegio 
anzeigen und abwarten, ob dafjelbe den Kläger durch ein Decret 
abweifen, oder die Fortfegung der Sache anordnen werde. *) 
In dem vorliegenden Falle war die Abweifung nicht vom Colle— 

gio ſelbſt bejchloffen, fondern, nach ftattgefundener Einleitung des 
Prozeſſes, von dem Großfanzler anbefohlen, und das zweite Mal, 

bei gleicher Lage der Sade, vom Könige unmittelbar verfügt 
worden. Allerdings ftimmte dies mit der im Entwurf zum Ge- 
feßbuche erklärten Ungültigfeit dev Machtfprüche oder folcher Ver: 

fügungen der oberjten Gewalt, welche in ftreitigen Fällen, ohne 
vechtliches Erfenntniß, ertheilt worden, nicht überein; indeß war 

dieſe Beftimmung des erften Gefeßbuches im allgemeinen Land- 
rechte weggeblieben, und die Feſtſetzung, die an deren Stelle ge- 
treten war, Daß Die vom Landesherrn in einzelnen Fällen oder 

in Anfehung einzelner Gegenftände getroffenen Verordnungen in 
andern Fällen oder bei andern Gegenftinden als Gefese nicht 

angefehen werden fünnen **), fand wenigftens der jegigen, in 
einem einzelnen Falle getroffenen Verfügung des Königs nicht im 
Wege. E8 würde vielleicht nicht ſchwer gewefen fein, Die leßtere 
aus der Lage der Sache zu rechtfertigen. Aber die noch am 

Schluſſe der Schrift angebrachte Angabe, daß Goldberf den Hoym 
deshalb aus Diefem „ftinfenden“ Handel gezogen, weil derfelbe 
Dafür gejorgt, daß dem Sohne des Großfanzlers drei herrliche, 
eine Meile von Kalifch gelegene Güter gefchenft worden, und die 
befonderd gegen Hoym gerichteten Schmähungen waren den ver- 

wöhnten Ohren des letztern zu empfindlich, als daß daran zu 
denken geweſen wäre, das Aufſehen, welches die Unterdrückung 

der Schrift und das Verfahren wider den Herausgeber her: 
vorgebracht hatte, durch Freigebung der Exemplare zu beheben, 
was um fo ficherer gewirkt haben würde, als die Materie der 
Prozeßgefchichten felbft nicht geeignet war, für die Berfonen der 
Kläger ein beſonderes Intereſſe zu erwecken, und die Leiden: 

)A. G. O. J. Lit. V. $. 12. 
*) A. L. R. Einleitung 8. 9. 
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fchaftlichfeit, welche aus jenen Schmähungen ſprach, ſich felbft 
gerichtet haben wiirde. *) 

Der König hatte — wie e8 fchien, zur indireeten Verſchär— 
fung der Strafe — beftimmt, daß Held feinen Feftungsarreft 

nicht in Spandau, jondern im weiterer Entfernung von Berlin, 

in Colberg, beftehen folle; das Wohnen in einem als Staatöge- 
fängniß dienenden Haufe in den Feltungswerfen mit freier Aus— 
ficht auf das Meer und die Erlaubniß, fich im letztern zu baden, 

jpazieren zu gehen und Befuche anzunehmen, machten aber biefen 

Aufenthalt angenehm und fogar ftärfend für feine Gefundheit, 

daher er ſelbſt fehrieb, daß er über feinen düſtern Kerfer, Dumpfige 
Luft, Schlöffer und Riegel fich zu beflagen habe. Gegen Ende 

feiner Strafzeit ertheilte ihm Struenfee den vertraulichen Rath, 
an den König zu fchreiben, daß er fernerhin nur mit den Pflich- 

ten feines Amtes fich befchäftigen wolle. Darauf verfügte Der 
König, daß er nach feiner Freilaffung ein Wartegeld von 500 Tha— 
lern beziehen, dafür von Struenfee befchäftigt und, wenn er fich 

ein Jahr ruhig verhalten hätte, auch wieder angeftellt werden 
folle. Der Umftand, daß eine zweite, im Jahre 1803 erfchienene 
ſehr plumpe Schmähfchrift: das gepriefene Preußen, ihm beige: 
legt wurde, fcheint aber feiner Wiederanftellung in den Weg ger . 
treten zu fein. **) Sein Gönner Struenfee ftarb im Jahre 1804, 

) So ein gegen alles natürliche Ehr- und Pflichtgefühl ſich dreift em: 

pörender unabhängiger Paſcha, für den, er mache, was er wolle, fein Geſetz, 

fein Nichter, fein Zuchtmeifter zu eriftiren fcheint. Im gräffigen (2) Schauder 
über folche Vorgänge mag der davon zurickprallende Entdecker fich Freuzigen 

und fegnen und immerhin rufen: Alle guten Geifter loben Gott den Herrn. 

Der Unhold weicht dennoch nicht von binnen. Und er wird nicht meichen, er 
bleibt. Diefer ſtümperhafte und aus Stiümperei boshaft gewordene Minifter 

Hoym! Ihr bei jeder Gelegenheit von eurem Landvogte cujonirten Schlefier! 
Hofft nicht eher auf eine Befreiung von diefem mächtigen Saalbader, als bie 

ibn der Tod den Teufeln üiberliefern und indem nur er euch vom ihm befreien, 

euch zugleich am ihm rächen wird ꝛc. 
*) Ip einer mir vorliegenden Widerlegung oder Berichtigung wird Held 

geradezu der Verfaffer der Schmähfchrift genannt. Ein darin abgedruckter 

Brief Held’s an den General=Fisfal von Hoff fonnte nicht wohl von einem 
Andern mitgetheilt fein. In der Varnhagen’fchen Biographie Held’s gefchieht 

jedoch diefer Anfchuldigung feine Erwähnung. 

— TE ; 
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und erft im Jahre 1812, als e8 Hardenberg für geratben er- 
achtete, dieſen unruhigen Kopf fich zu verpflichten, erhielt Held 
den ihm von jenem zugedachten Poſten eines Salzfaftors in 
Berlin mit einem infommen, das feinem früheren wenigftens 
gleich kam. Er erreichte ein hohes Alter, endigte jedoch fein 2er 
ben zuleßt freiwillig duch einen Biltolenfchuß, weil er einen Ver— 

luft, welcher der Salzfaffe durch Einbruch zugefügt worden war, 
nicht zu erfeßen vermochte. — Gewiß gehörte er zu den Män- 
nern, die mit ihren Talenten und Neigungen für das Staatäle- 

ben in einer für Die Geltendmachung derfelben ungeeigneten Zeit 
gelebt haben. „Wie anders hätte diefes Leben fich geſtellt,“ 
jchließt fein Biograph, „wäre e8 ihm vergönnt gewefen, als Mit- 

glied einer großen nationalen Berfammlung feinem Eifer, feiner 
Nednergabe, ja auch feiner Schärfe und Bitterfeit in öffentlichen 

Vorträgen Luft zu machen, zum Verdruß und zur Noth mancher 
Gegner — das geben wir zu — aber gewiß auch zum reichften 
Nutzen eines Gemeinweſens, das auf freie Erörterung gegründet, 
auch jchonungslofen Tadel und heftige Anflagen gar wohl ver- 

trägt.” *) Die feitdem gemachten, damals noch nicht geahnten 
Erfahrungen über den Nußen, den leidenfchaftliche deutfche Ge— 
müther voll bitterer Schärfe, ohne tiefere gefchichtliche und philo- 
jophifche Bildung, in freien Staatöverfammlungen für das Ger 
meinwefen ftiften, dürften aber hierüber wohl anderen Gedanfen 
Raum verfchafft haben. 

) Varnhagen a. a. O. ©. 260. 



Zweiunddreißigſtes Kapitel. 

Die äußere Politik Preußens im Verhältniß zu Kranfreich und Defterreich. — 
Fortdauernde Herrfchaft der verderblichen Staatskünſte Thugurs in Wien, — 

Der Kaifer macht dem Neichstage den Frieden von Campo-Formio mit ber 

ansbedungenen Integrität des Neichs befannt und das öſterreichiſche Kabinet 
läßt die Neichsfeftung Mainz den Franzofen überliefern. — Congreß zu Na: 
ſtadt. — Thätigfeit der daßgen preufifchen Gefandtfchaft. — Beharren bei 

dem politifchen Dogma, daß die Eriftenz Preußens von der Erhaltung Baierns 

abhängig ſei. — Preußens Nolle des geduldigen Zufchauers dem franzefifchen 

Directorium willfommen. — Sieyes als franzöfifcher Gefandter in Berlin. — 

Defterreich fchließt von Neuem an das englifchzruffiiche Bündniß ſich an. — 

Geheime Verabredungen mit dem Kurfürſten Karl Theodor von Balern. — 

Plötzlicher Tod diefes Fürften. — Marimilian Joſeph von Zweibrüc fein Nach- 

folger. — Ausbruch des zweiten Coalitionskrieges. — Traurigeg Ende dee 

raftadter Congreffes. — Theilmabme der preufifchen Gefandtichaft an Beendi— 

gung der hundertjährigen pfälziſchen Religionshändel. 

Für die Außere Politik Preußens, deren Leitung Haugwitz 
und Lombard unverändert behielten, blieb e8 Hauptaufgabe, den 

mit Frankreich bejtehenden Frieden aufrecht zu erhalten. Der pers 

jönlichen Neigung Friedrich Wilhelms IN. würde es entfprochen 
haben, die hierzu erforderliche Negelung und Feftftellung der deut: 
ſchen Neichsverhältniffe im invernehmen mit dem Neichsober- 

haupte zu treffen. Aber nachdem Talleyrand dem verftorbenen 

Könige die Erflärung vom 3. Juli 1797 abgewonnen hatte, daß, 
da nach der VBerficherung der frangöfifchen Regierung der faifer- 

liche Hof über das Prinzip der Säcularifationen behufs der Ent; 

jhädigungen der weltlichen Fürften einverftanden und hierdurch 

Die vornehmfte Bedingung der Zuftimmung des Königs erfüllt 
jei, bderjelbe Fein Bedenken trage, dieſer Vereinbarung feinerfeits 

beizutreten, wurde Durch die geheimen Mrtifel des Friedens zu 

Campo-Formio und die in denfelben gegen Preußen gerichteten 
Derabredungen Franfreichs und Defterreichd der Weg zu einem 

gemeinfamen Zufammenwirfen der beiden deutfchen Hauptmächte 

abgefchnitten und dem argliftigen Thugut ein weiterer Spielraum 
geöffnet, um Durch Ausübung ebenfo unredlicher, als armfeliger 

nn Me Mi 3 re ER 
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Staatsfünfte feinen alten Haß gegen Preußen, zur ftillen Freude 
Talleyrand's, zu befriedigen und zugleich den Widerwilfen, mit 
dem er, trotz der Kaiſerwürde feines Gebieters, Die deutfchen 
Reichsverhältniffe anſah, den Vertretern der leßteren in Wien und 
in Regensburg recht fühlbar zu machen. 

Durch ein aus der NeichSfanzlei ergangenes Hofdecret vom 
1. November 1797 hatte der Kaifer den Neichsftänden die Hffent- 

lichen Artikel des Friedensichluffes zu Campo-Formio mitgetheilt, 

J 

| 

| 

mit der Aufforderung, Deputirte nach dem Gongreßorte Raftadt 
im Badenfchen zu fchiefen, wo ein anftändiger und billiger Reichs— 
friede auf der Grundlage der Integrität Des Neichs und feiner 
Berfaffung unterhandelt und gefchloffen werden folle. Während 
aber, dieſer Aufforderung zu Folge, die Deputirten der Neichs- 

ftände jeit der Mitte Novembers 1797 fich in Raſtadt einfanden, 
ſchloß dafelbft am 1. December der üfterreichifche Minifter Graf 
Eobenzl mit dem General Bonaparte, der eine Furze Zeit Dort 

anweſend war, eine geheime, erſt ſpäter befannt gewordene Con— 
vention über die Ausführung der Sriedensbedingung, nach welcher 
die Feftungen Mainz, Ehrenbreititein, Bhilippsburg, Königsftein, 
Mannheim, Ulm, Ingolftadt und Würzburg von den Faiferlichen 
Truppen geräumt werden follten, dahin ab, daß die fteben letztern 
bis zum 20. December geräumt und ihren Eigenthümern zurück— 
geftellt werden, wegen Mainz aber die öfterreichifchen Bevollmäch— 

tigten dem Neich die Erklärung geben follten: Ihre Souverän fei 
gefonnen, das Gebiet und Die Feftungen des Reiches zu räumen, 

fie aber wollten fich bei dem Kurfürften von Mainz und dem 

Reiche verwenden, daß die franzöftfchen Truppen während des 

Laufes der Unterhandlungen die Stadt Mainz befegen und big 
zum 30. December eingezogen fein Fünnten, im Weigerungsfalle 
die franzöfifche Nepublif befugt fein folle, dies mit Gewalt zu 
bewirken. *%) In Gemäßheit diefer Convention verließen Die Fai- 

ferlichen Truppen in der Nacht vom 9. zum 10. December mit 

dem linken Aheinufer auch die Stadt Mainz, in welcher nur noch 

) Convention dite militaire entre l’Empereur et la Republique 

frangaise. Martens VII. p. 225. 
Geh. d. Pr. St. u. B.* 36 
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die Furfürftliche Befagung blieb, während die frangöfifchen Trup— 

pen vorrücten. Zugleich wiefen Die franzöſiſchen Bevollmächtig- 

ten die ihnen von der Neichsdeputation übergebene Vollmacht 

zurück, weil diefelbe auf Die ganz unzuläffige Bafis der Integri- 

tät des Neiches geftellt jei, auf welcher fie nicht unterhandeln 

fönnten. Und auf die weitere Aeußerung des furmainzifchen Ge- 

fandten: daß doch wenigitens bis zur Ausftellung der neuen 

Vollmacht das Vorrücken der franzöfifchen Truppen und die, wie 

es fcheine, zur Einnahme von Mainz getroffenen Anftalten eingeftellt 

werden möchten, erwiederten jene: „Mainz werde von Franzoſen beſetzt 

werden, und bevor fie diefe Feſtung nicht hätten, könne von Be— 

ziehung der Winterquartiere nicht die Rede fein.“ Die hierüber 

beftürzte Neichsdeputation wandte ſich nun an den dfterreichifchen 

Minifter Lehrbah, um Auskunft und Mittheilung der geheimen 

Artifel des Friedens von Campo-Formio, worauf fie nach lan- 
ger Zögerung zur Antwort erhielt: diejenigen Artikel, Die der 

KRaifer als fonveräne Macht gegen Macht zu Campo» Yormio 

verabredet und gejchloffen Habe, Fünnten um fo weniger mitge- 

theilt werden, als dem Kaifer auch von den geheimen Artikeln 
und unbefannten Bedingungen der deutſchen Separatfriedens- 

fcehlüffe nichts mitgetheilt worden fei.*) Dagegen pflichtete der 
faiferliche Bevollmächtigte Graf Metternich, als Nepräfentant des 

Neichsoberhauptes, den Anträgen der Neichsdeputation bei, und 

übergab dem franzöfifchen Gefandten am 24. December eine Note, 
worin er das Betragen Frankreichs als völferrechtäwidrig dar— 
ftellte, und Zurüdnahme aller gethanen Schritte verlangte, hin- 
derte aber dadurch nicht, daß Mainz von den franzöfifchen Trup— 
pen eingefchloffen und, aller Borftellungen des Kurfürften unge- 

achtet, mit Beichiegung bedroht, in Folge einer am 28. December 
1797 gejchloffenen Kapitulation von den wenigen darin befind- 
lichen Furfürftlichen und Neichstruppen verlaffen und von den 
Franzoſen beſetzt wurde. Es war dies der Preis, für weisen 
einige. Tage darauf (im Januar 1798) die Defterreicher in Ve— 4 
nedig einzogen, wogegen zu gleicher Zeit (am 25. Januar) fran- 

EEE — re An. 

°) Pol. Journal 1798, &. 66. 
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zöfifche Truppen die von pfalzbaierfchen und Neichstruppen be- 
ſetzte Brüdenfchanze bei Mannheim erftürmten. Die franzöfifchen 
Bevollmächtigten aber erflärten am 19. Januar der Reichsdepu- 
tation, als ihnen Kurmainz die abgeänderte Vollmacht übergeben 
hatte, daß Frankreich, im Rückſicht auf die lange Dauer des 
Krieged und auf die Koften, welche ihm derfelbe zur Abwehr 
eines ungerechten Angriffs gemacht Habe, als Bafis der Unter: 

handlung den Lauf des Rheines zur Grenze zwifchen beiden Na- 
tionen verlange. 

Es war vorauszufehen, daß troß alles Widerftrebens diefe 
Forderung am Ende werde bewilligt werden müffen. Auch hätte 
man fich hierüber, als über die unvermeidliche Folge eines un— 
glüdlichen Krieges, am Ende beruhigen fünnen, wenn Die be- 
ſchädigte Neichsgefammtheit die Entfehädigung der durch die Ab— 
tretung des linfen Rheinufers in Berluft gerathenen Neichsftände 
als eine fie allein angehende Sache auch allein hätten überneh- 
men und zu Stande bringen dürfen. Aber die unter den gehei: 

men Artikeln des Friedens zu Campo-Formio befindliche Feſt— 

ſetzung, daß die Entjchädigungen im Einvernehmen mit der fran- 
zöftfchen Republik regulirt werden follten, — eine Feſtſetzung, 

durch welche fich Defterreich den Beiltand Frankreichs zur Erlan— 

gung des dem Kaifer zugefprochenen Entfchädigungsloofes gegen 
vorauszufehenden Widerfpruch fichern wollte, — fpielte Die Aus- 

gleichung der Reichsftände unter einander den Franzoſen in Die 

Hände, machte die Räuber zu Vormündern im Haufe der Ber 

raubten und fchob bei der großen Verwidelung des Geſchäfts Die 
Beendigung der Hauptfache, des Friedensfchluffes ſelbſt, in eine 

unabfehliche Ferne. Schon die deutfche Förmlichfeit befand fich 
gegenüber der franzöfifchen Rückfichtslofigfeit in einer ſehr unvor— 

theilhaften Lage; die Kreuzung der einzelnen Interefien, Die fort- 

dauernde Spannung zwifchen den beiden Hauptmächten, und Die 

Folgen der geheimen Verabredungen mit Frankreich, welche Preu- 

fen im Vertrage vom 5. Auguft 1796, Defterreich in den ger 

heimen Artifeln des Friedens zu Campo-Formio getroffen hatte, 

welche letzteren den Kaifer als Reichsoberhaupt in eine beſonders 

Ihiefe Stellung gegen das Neich verſetzten, Diefen Con⸗ 
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greß zu einem für das deutſche Gemeinweſen höchſt ſchmachvollen 

Schauſpiel. 
Die preußiſche Geſandtſchaft beſtand aus dem Grafen von 

Görz, dem, außer der allgemeinen Leitung der Geſchäfte, vor— 
nehmlich die Repräſentation oblag, dem Freiherrn von Jacobi— 
Klöſt, dem die Beachtung der allgemeinen politiſchen Verhältniſſe 
Preußens als europäiſcher Macht beſtimmt war, und dem Ge— 

heimenrathe von Dohm, welcher die Reichsſachen bearbeiten ſollte. 
Der letztere hielt regelmäßige Zuſammenkünfte der drei preußiſchen 
Geſandten für angemeſſen; er wollte durch gegenſeitige Mitthei— 
lung der Anſichten und durch gemeinſames Erwägen aller Ge— 
ſchäfte Uebereinſtimmung in allen Aeußerungen und im ganzen 
Benehmen bewirken, zugleich auch Ordnung und Regelmäßigfeit 
in die Bearbeitung der Sachen und in den Gefchäftsgang brin- 

gen. Seine VBorfchläge fanden jedoch feinen Beifall; nur mit 
Mühe erlangte er, daß die von jedem Gefandten in feiner Sphäre 
eritatteten Berichte vor der Neinfchrift den beiden andern zur 
Durchſicht und zu etwaigen Bemerfungen mitgetheilt wurden. 
In einer Denffchrift über die nothiwendige Veränderung der Con— 
ftitution des deutſchen Neiches in Beziehung auf das Intereffe 
von Deutfchland und Preußen zeigte Dohm, daß nach dem wor: 

auszufehenden Länderverluft nur größere Erbftaaten in Deutfch- 

land mit möglichſt gerundeten und abgefchlofienen Gebieten zu 
bilden, ihre Verhältniffe zum Neichsoberhaupte und unter einan- 
der genau zu beftimmen, vornehmlich aber Maaßregeln zu gez 

meinfamer Fräftiger Vertheidigung nach außen und zur Verhütung 
inneren Zwieſpaltes zu nehmen feien. Da hierbei Preußens In- 
teveffen mit Denen des gefammten Deutfchlands eins feien, fo 
müſſe e8 Darauf bedacht fein, bei der Ausführung dieſer Maaß— 

regeln die Hauptleitung zu überfommen. *) Daß den Weg zu 
dem bezeichneten Ziele die Sheularifation der geiftlichen Fürften- 

J EZ 

thümer bahnen werde, wurde von Dohm fchon damals als ent 
jchieden angefehen, als die geiftlichen Neichsftände fich noch mit 
der Meinung tröfteten, daß unter der vom Kaifer ausbedungenen 

°) Dohm, von Gronau, S. 326 u. 327. 

Be 
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und dem Neichstage bekannt gemachten Integrität des Neichs der 
Fortbeftand aller zeitherigen Verhältniſſe zu verftehen und durch 
eine von allen Neichsgliedern zufammenzubringende Entſchädi— 
gungsmaffe für die durch Abtretung des linken Aheinufers ent- 
ftehenden Verluſte Einzelner zu bewerfftelligen fei. Die trockne 

Erklärung der franzöſiſchen Gefandtichaft, daß die Entfchädigungs- 
mafle in der Sceularifation der geiftlichen Güter zu fuchen fei, 
machte dieſer Hoffnung ein Ende. 

Bon preußifcher Seite wurde anfangs, in Folge der Kunde 
von dem Inhalte des geheimen Friedensartifeld yon Campo » For: 
mio, nach welchem Preußen Feine Entfchädigung erhalten follte, 
geäußert, daß der König bereit fei, für feine Provinzen am Nhein 
gar feinen Erfab zu verlangen, wenn die andern Hofe Diefem 
Beifpiele folgten und Defterreich die für die Niederlande ausbe— 

dungenen venetianifchen Provinzen zurückgeben wolle. *) Bald 
aber gewann über dieſe Amwandelung yon Großmuth aus Em- 
pfindlichfeit die alte Territorial- und Gleichgewichtspolitif Die 

Oberhand, und das Kabinet verdoppelte feine Anftrengungen, um 

durch die Gunft Frankreichs fowohl für fich und die Verwandten 
des Königshaufes eine reichliche Entfchädigung zu erlangen, als 
auch den höchſt gefährlichen Schlag abzuwenden, welcher nach Der 

Theorie des Gleichgewichts Preußen traf und Diefen Staat in 
feinen Grundfeften erfchütterte, wenn Defterreich das zu Campo— 
Formio ihm zugefagte Stück von Baiern erhielt. Ohne zu er: 
wägen, daß feit dem Zeitpunfte, wo Friedrich für Die Erhaltung 
Baierns gegen Defterreich das Schwerdt zog, Die Deutfchen und 
die europäifchen Verhältniſſe fich gänzlich geindert hatten, und 
daß für Deutfchland und Preußen jest ganz anders woher Ge— 
fahr, als von der Uebermacht Defterreichg drohete, fanden Die 
Penfer des preußifchen Kabinets in der Sicherftelfung der In— 

*) Nach den Memoiren des Nitterd von Lang, der als preußticher Ge: 

ſandtſchafts-⸗Secretär in Naftadt anmwefend war. Eine betreffende Erflärung 

hierüber findet fich jedoc, in den von Haller geſammelten Verhandlungen des 

Friedens» Congreffes nicht vor; diefe Eröffnung mag alfo wohl nur in einer 

mindlichen Aeußerung beftanden haben. 
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tegrität Baierns gegen Oefterreich die Löfung dev dem Nachfolger 
Friedrichs des Großen für Preußen und für Deutfchland geftell- 
ten Aufgabe, und widmeten dieſem politischen Dogma bdenfelben 

Eifer, welchem drittehalb Jahrhunderte früher die Vorfahren ihres 
Gebieters Für Firchliche Dogmen bezeugt hatten. Hiernach be- 
rührte e8 fie gar nicht, daß die Feftungen Ehrenbreitftein und 
Philippsburg von franzöfifchen Truppen blofirt, die Länder auf 
dem rechten Rheinufer wie mitten im Kriege mit Geld und Nas 
turallieferungen für die franzöfifchen Armeen belegt wurden. Wäh- 
vend die franzöfifchen Gefandten in Naftadt ihren gebieterifchen 
Ton immer höher ftimmten, befchränfte fich die größte Kraftäuße- 
rung der preußifchen Gefandtfchaft auf die Erklärung: „Der Kö— 
nig fei gewiß weit entfernt, fich auf eine neue Goalition gegen 
Frankreich einzulaffen, und überzeugt, daß auch die Republif ihrer- 

ſeits durch eine angreifende Haltung die Ruhe der andern Staa— 
ten nicht werde ftören wollen.” *) ngland und Rußland waren 
nämlich eifrigft bemüht, eine neue Goalition wider Sranfreich zu 
ftiften; im Juli erfchien der Fürft Repnin in Berlin, um Preu— 

gen zum Beitritte zu beftimmen; aber der König oder fein Kabi- 
net ging auf die gemachten Anträge nicht ein. Bon dem Extreme 
der Herzberg’fchen Gleichgewichtspolitif, nach welchem Preußen. 
als bewaffneter Schiedsrichter alle Welthändel von der Türfei 
bis nach Oft: und Weftindien fchlichten wollte, war das Kabinet 

in das andere Extrem verfallen, unthätiges Zufchauen beim Brande 

der Nachbarhäufer für die höchfte Staatsweisheit zu halten. Um 
das Kabinet bei dem letzteren, für Frankreich fo vortheilhaften 
Gedanfen zu erhalten und den Aufforderungen England’ und | 
Rupland’3 zur Theilnahme am Coalitionsfriege entgegen zu wir 
fen, ſchickte damals das Directorium an die Stelle des zeitherigen 
Geſandten Caillard den fehlauen Sieyes nach Berlin. Da ber: 
jelbe für einen dev Hauptanftifter der Revolution galt und als 
Mitglied des Conventes mit den Worten: der Tod — ohne Ge: 
Ihwäs! — (la mort sans phrase) für die DVerurtheilung 

— 

) Preußifche Erflärung vom 17. Mai 1798 im Haller’s Gefchichte der 
raftadter Friedensunterhandlungen. Th. VI. S. 242 u. fig. 
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Ludwigs XVI. geftimmt hatte, fo wurde dies von der andern 
Seite in erneuerte Erinnerung gebracht, in ber Hoffnung, daß 
ber preußifche Monarch einem Abgefandten diefes Charakters miß- 

liebige Gefühle zu erkennen geben werde. Aber Sieyes genoß 
am Hofe die gewöhnlichen Auszeichnungen; weder die Abreife 
des Fürften Repnin, noch daß der öfterreichifche Botfchafter am 
ruſſiſchen Hofe, Graf Eobenzl, feinen Weg nah St. Petersburg 
über Berlin nahm und dafelbft verweilte, brachte in den Gefin- 
nungen Sriedrih Wilhelms eine Aenderung hervor. 

Beſſern Eingang hatten die englifch- rufftfchen Bemühungen 
in Wien gefunden, nicht fowohl in Folge der Mißhandlungen 
Deutjchlands, als der gegen den Papſt, gegen den Großherzog 
von Zosfana, gegen die Könige von Neapel und Sardinien und 
gegen die Schweiz von den franzöfifchen Machthabern verübten 
Gewaltthaten, deren letztere befonders die Sicherheit der benach— 
barten Exrblande gefährdeten. Den größten Verdruß aber empfand 
der Hoffanzler darüber, daß das Directorium aus Rückſicht auf 
Preußen die im Frieden zu Campo-Formio auf Baiern angewie— 

ſene Entſchädigung Defterreich8 zu hintertreiben bemüht war, feit- 

dem fich Bonaparte, der jenen Frieden gefchlofien, abweſend in 
Aegypten befand. Sp gefellte fich der Kaifer dem ruffifch-engli- 

fhen Bunde bereitwillig bei. Mit dem Kurfürften Karl Theodor 
von Pfalzbaiern, welcher im Februar 1795 nach dem lange ger 

wünfchten Tode feiner erften Gemahlin im Greiſenalter mit der 
19jährigen Erzherzogin Leopoldine von Defterreich fih vermählt 
hatte, traf das Faiferliche Kabinet geheime Verabredungen, nad) 

welchen die baierfche Armee auf dreißigtaufend Mann vermehrt wer: 
den und an die der verbündeten Kaiferhöfe fich anfchliegen follte. 
Karl Theodor, ohne Ausficht, das Kurfürftentfum an eigne Nach: 

kommen zu bringen, voll Widerwillens gegen feinen mit Preußen 

und Franfreich eng befreundeten Exben und Lehnsvetter, den Her 

zog Marimilian Joſeph von Pfalz-Zweibrüd, und von Frankreich 

an die Zahlung der im Stilfftande zu Pfaffenhofen ausbedunge— 
nen Millionen gemahnt, fol damald auf dem Punkte geftanden 

haben, gegen Verwirklichung großer ihm umd feinen unehelichen 

Kindern fchon früher vom Kaifer verheißenen Vortheile, ganz 
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Baiern an Defterreich zu überlaſſen. Kaiferliche Truppen verbreiz 
teten fich über das Land; man fprach am Hofe, der Kurfürft 

werde München vielleicht für immer verlaffen und nach Böhmen 

gehen. Es liefen Sagen und Gerüchte von wichtigen Verhand— 
lungen zwifchen ihm und dem Hofe zu Wien, vom nahen Er 
ſcheinen einer öfterreichifchen Verwaltung. *) Plöglich, am 12. Ber 

bruar 1799, wurde Karl Theodor am Spieltifch vom Schlage 

getroffen und lag ohne Befinnung, bis er vier Tage darauf farb, 
nachdem feine geheimen Papiere in das Haus feines Sohnes, 

des Fürften von Bregenheim, gebracht worden waren, daher über 
Berhandlungen mit dem Kaiſer feine Spur gefunden worden ift. 
Noch an demfelben Tage Cam 16. Februar) wurde Marimilian 

Joſeph in den Straßen Münchens als Kurfürft von Pralzbaiern 

ausgerufen umd nach wenigen Wochen Cam 12. März 1799) 
hielt er mit feiner Samilie feinen Einzug. Thugut, im Herzen 
vol Wuth, mußte Dies gefchehen laffen, um nicht bei dem 
Kaifer von Rußland anzuftoßen, deſſen ältefter Sohn Mleran- 

der mit einer Schwefter der neuen Kurfürftin von Pfalzbaiern 
vermählt war. | 

Dafür wurden, nachdem Frankreich am 12. März 1799 
wegen des Marfches der ruffifchen Hülfstruppen dem Kaifer den 
Krieg erklärt hatte und die raftadter Verfammlung dem zu Folge 
ſich auflöfte, in der Nacht zum 28. April die heimreifenden franz 

zöſiſchen Gefandten auf dem Wege nach Straßburg von dfter- 
veichifchen Hufaren angehalten, und als fie die ihnen abgeforder- 
ten Papiere nicht gutwillig hergaben, aus ihren Wagen gerifien 
und mit Säbelhieben zufammengehauen, wobei zwei (Roberjot und 

Bonnier) das Leben verloren, der Dritte durch den Einfall, fich 
todt zu ftellen, gleichem Schickſal entging. Die Papiere, in wel- 

chen reiches Material zu einer fürmlichen Anklage des neuen 

Kurfürften von Pfalzbaiern wegen geheimen Einveritändniffes mit 

dem Neichsfeinde zu finden gehofft wurde, waren aber von den 

Sranzofen fchon vorher der preußifchen Gefandtfchaft übergeben 

worden. Wie die letztere demjenigen der Gefandten, der dem 

°) Zichoffe’s baieriche Gefchichte. IV. S. 443. 
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Blutbade entkommen war, und den Familien der Ermordeten bie 
lebhaftefte Theilnahme bethätigte, jo auch den geößten Eifer für 
die Ermittelung der Thäter zur Abwendung der dem beutfchen 
Namen durch Diefe Verlebung des Völkerrechtes bereiteten Schmach, 
womit Dohm, der hierbei die Feder führte, freilich bei dem öfter 

reichiſchen Staatsfanzler fich Feimen Danf erwarb. 
Auf dem Congreffe zu Raftadt war die preußifche Gefandt- 

haft auch für Die Beendigung der pfälzifchen Neligionshändel 
thätig gewefen, welche unter den Kurfürften der Fatholifchen Li- 
nien Pfalz-Neuburg und Sulzbach aus dem Gegenfate des Firch- 
lichen Eifers des Fürftenhaufes und der reformirten Bevölferung 
hervorgegangen waren, lange Zeit hindurch einen Hauptgegen— 

ftand ‚der Staatsverhandlungen im Neich ausgemacht und von 
dem Könige Friedrich Wilhelm I. einige Male zum Stüßpunfte 
feiner vorübergehenden Oppofttionsverfuche gegen den Faiferlichen 

Hof gebraucht, von Friedrich I. aber und Herzberg bei den 

Teſchner Priedensverhandlungen unbegreiflicher Weife ganz ins 
Bergefien geftellt worden waren. Bei dem Zufammentritte des 
vaftadter Congreſſes hatte der reformirte Kirchenrath in Heidel- 
berg und die daſige geiftliche Adminiſtration reformirten Antheils 
einen würtembergifchen Legationsrath von Hoffelin beauftragt, 
die Aufhebung der Beichwerden der reformirten Landeskirche zu 
betreiben und wenn das linke Rheinufer unwiderruflich an Frank— 
veich abgetreten werden müßte, eine verhältnigmäßige Entſchädi— 
gung zu erwirfen. König Friedrich Wilhelm IH. von Preußen 
ließ zwar feine Gefandtichaft anmweifen, fich des bedrängten vefor- 
mirten Kirchenweſens in der Pfalz bei dem Congreß, fo viel e8 
nach den Umftänden thunlich fein werde, mit Nachdruck anzuneh- 
men und die dieffeitigen Vorträge möglichft zu unterftügen; Die 
andern proteftantifchen Gefandtfchaften aber entfchuldigten fich mit 

dem Mangel an Inftructionen, und der Furbaierfche Gefandte 
Graf Breifing proteftirte fogar bei der preußifchen Gefandtichaft 
gegen die Anerfennung des vom Sirchenrathe beftellten Bevoll- 
mächtigten, weil die Erledigung der pfälzifchen Religionsbeſchwer— 
den allein der Entfchließung des Kurfürften (damals noch Karl 
Theodors) überlaſſen bleiben müffe. Dagegen fand fich der präs 
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fumtive Furbaierfche Thronerbe, der Herzog Marimilian Joſeph 

von Pfalz» Zweibrüden, der mit Preußen in enger Verbindung 
ftand, ganz bereitwillig, dem Könige in Diefer Angelegenheit ge- 
fällig zu fein, und erklärte fich, nachdem fein Minifter, der Frei- 
herr von Montgelas, mit dem Grafen von Görk und dem Be- 
vollmächtigten des Kirchenraths hierüber eine geheime Unterhand- 
lung gepflogen, mit dem Ergebniſſe derfelben bald einverftanden. 

Auf Grund diefer Unterhandlung wurde nach dem Tode Karl 
Theodors von dem Kurfürften Marimilian Jofeph die Neligions- 
Declaration vom 9. Mai 1799 erlaſſen, und durch Diefelbe den 

hundertjährigen Aergerniffen, welche das pfälziſche Neligionsweien 
der Welt gegeben Hatte, ein Ende gemacht. *) 

°) Abgedruckt im erften Bande der Neuen Staatsfanzlei von Neuß für 

das Jabr 1799. Auch im Häberlin’d Staatsarchiv, Bd. IV. Heft 15. 

©. 346 u. flg. Die Gefchichte der zu Naftadt gepflogenen Unterhandlungen, 
von dem wirtembergifchen Legationsrath Hoffelin, findet fich ebendafelbit im 
16ten Heft. l 
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Dreiunddreifigites Kapitel. 

Unerwartetes Waffenglück der verbündeten Defterreicher und Ruſſen. — Bes 

mühungen, den König zur Theilnahbme an der GCoalition zu bejtimmen. — 

Berathungen in Petershagen und in Charlottenburg. — Der in Borfchlag 
gebrachte Zug gegen Holland unterbleibt. — Vergleichung mit den Entjchlüffen 
des großen Kurfürften. — Nuffifche Erflärung an den Neichstag zu Regens— 

burg. — Berathichlagungen dafelbft über die Erneuerung des Neichefrieges. — 

Preußen enthält fich der Abftimmung mit Bezugnahme auf feine Neutralitätes 

verhältniffe. — Landung einer englifcheruffifchen Armee in Holland und Mif- 

lingen des Unternehmens. — Bonaparte's Rückkehr nach Franfreich und Er- 

bebung zum erften Gonful durch die Revolution vom 18. Brümäre. — Um: 
ſchlag des Waffenglücks im Jahre 1800. — Friede zu Lüneville mit Abtre— 
tung des linfen Rheinufers. — Annahme deffelben von Seiten des Reiche. — 

Eine Deputation des Neichstages foll das Säculariſations- und Entfchädi: 

gungegefchäft zu Stande bringen. 

Unterdeß nahm der Krieg für die öfterreichifchen Waffen 
einen ganz unerwartet glüdlichen Fortgang, indem die dfterreichi- 

ſchen Generale von der Lafey’fchen Taktik, welche durch Zerfplit- 
terung der eigenen Streitkräfte Die Gegner jchlagen wollte, ab- 
gingen, und größere Maflen zum Angriffe vorfchoben oder zur 

Bertheidigung zufammenhielten. Der Erzherzog Karl, der bereits 
vor dem Schluffe des Congreſſes das franzöſiſche Heer unter 
Jourdan über den Rhein zurücgetrieben Hatte, rückte in Die 
Schweiz vor, und befeste, nach einem fiegreichen Treffen bei Zuͤ— 

rich, den größern Theil dieſes Landes; der Erfolg würde noch 

früher eingetreten und entfcheidender geworden fein, wenn er 
nicht. Durch hemmende VBorfchriften des Hoffriegsraths in Wien 
gehindert worden wäre, die errungenen Vortheile rechtzeitig zu 
verfolgen. In Italien erlitten die Franzofen gegen die Defter- 

reicher und die von Suwarow angeführten Ruſſen eine Nieder: 
lage nach der andern. Die ganze Lombardei und Piemont mit 

den Feftungen Mantua und Turin fielen in die Hände der DVer- 
bündeten; nur Genua und Nizza widerftanden. Die franzöftfchen 

Armeen, durch die weite Ausdehnung ihrer Eroberungen in ihrer 
Verbindung unterbrochen, durch die Expedition nach Aegypten 



912 

ihrer tüchtigiten Führer und Veteranen. beraubt und der Naub- 
fucht der Commiſſäre und BVerpflegungsbeamten Preis gegeben 
waren nicht mehr, was fie in den legten Jahren unter Bona- 
parte geweſen, die Neugeworbenen traten nicht mehr, wie früher, 

vom Freiheitsraufche begeiftert in die Neihen, die neuen Nepubli- 
fen aber, welche das Directorium in Italien aufgerichtet hatte, 
erwiefen fich als unhaltbare Stüßen, und ftürzten beim erften 
MWindeshauche zuſammen. 

Eine Operation Preußens im Verein mit dem zu ihm hal 
tenden Norddeutfchland gegen Nordweften würde damals — fo 
ſchien es — ber im aufgedrungenen Bündniß mit Frankreich fte- 

henden batavifchen Nepublif ein gleiches Ende gebracht haben. 
Lord Grenville, der im Februar 1799 als außerordentlicher Bot- 

jchafter Englands in Berlin erfchienen war, bot im Verein mit 

dem ruſſiſchen Gefandten Panin (der Fürft Nepnin war im vori- 

gen Jahre unverrichteter Sache nach Wien abgereift) und mit 

dem öfterreichifchen Grafen Dietrichftein Alles auf, den König 
zur Erklärung feines Beitritted zu bewegen. *) Die einflußreich- 

ften Berfonen waren für denfelben geftimmt, und als im Mai 

1799 der König feine weftfälifchen Brovinzen bereifte, um Die 

für die Demarkationslinie aufgeftellten Truppen zu befichtigen, 
waren aller Augen auf das Hauptquartier zu Petershagen ge- 
richtet, in der Erwartung, die Frage dort entfchieden zu fehen. 

Wenn Dies für den Krieg geſchah, würde e8 ein Leichtes gewe— 
jen fein, Die aus 36000 Mann Preußen, Heſſen, Hannovera— 

ner, Braunfchweiger und Sachfen beftehende Armee fogleich auf 
60000 Mann zu bringen und damit in Holland einzurücken. 

Der Herzog von Braunfchweig, der das Commando Diefer Trup— 

pen jchon im Jahre 1796 übernommen hatte, war dieſer Mei- 

nung; als aber die Sache ernfthaft zur Sprache fam und er das 

) Sogar für das Intereffe des deutfchen Neichs erhob fich in einem 

deutfchen Journal eine Stimme aus Berlin. „Kann unfer Monarch) das 

deutfche Reich fo ganz verlaffen? Zufehen, daß Franfreich fich die Wege bahnt, 

um dereinft auch Preußen anzugreifen, wenn deifen Reihe fommen wird? Man 

darf nur an Italien, an die Schweiz und an Holland denfen, um die franz 

zöfifche Freundſchaft zu würdigen.“ SPolitifches Journal für 1798, ©. 705. 
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entfcheidende Ja oder Nein ausfprechen jollte, war er, wie im— 
mer, unentfchloffen, ftellte höherer Weisheit anheim, was man 
von feiner Weisheit wiſſen wollte, und ließ die Sache unent- 
jehieden. Auch Köckritz war fiir dieſen Beitritt, und drängte den 
Herzog, fich dafür zu erflären. Er that e8 endlich in einer Denk 
jchrift, die der König nach feiner Heimkehr in Charlottenburg em— 

ping. *) Die Vorfchläge des Herzogs wurden in der hierüber 
gehaltenen Berathung von Haugwitz unterftügt. In einer Art 
von Berzweifelung fagte endlich der König: „Sch kann alle Diefe 
Gründe nicht widerlegen; aber eine innere Stimme fagt mir, daß 
ich Unrecht thue, mein Wort und den Frieden zu brechen. In— 

deß — wenn das Wohl des Staats e8 verlangt, fo trete ich 
der Goalition bei, jedoch nur umter der Bedingung, daß die Defter- 

reicher Mainz mit allem Nachdrude angreifen, es erobern und 
Dadurch Die linfe Flanke meiner Operationslinie decken.“ Darauf 
ging er in den Garten und fchritt nachdenfend auf und ab. 

°) Ein anderes von dem Artillerie General Tempelhof aufgefeßtes But: 

achten vom 21. Juli 1799 lautet im entgegengefeßten Sinne: „Die Belage— 
rung einer nur ſehr mittelmäßigen Feftung fofte bei aller möglichen Sparfam: 

feit beinahe eine Million Thaler. Habe ſich Preußen einmal im einen Krieg 
wider Sranfreich eingelaffen, fo werde es bei der vorauszufehenden Hartnäckig- 

feit des Feindes der Neihe nach alle niederländifchen Feſtungen wegnehmen 
müſſen, und den Schaden haben, außer den gewöhnlichen Koften zu Belagerungen 

nicht nur wenigſtens zehn Millionen zu verfchwenden, fondern auch feine eige- 

nen Feftungen im Innern des Landes von Geſchütz, Pulver und aller Art 
Munition zu entblößen. Woher dafür eine Entfchädigung fommen folle, fei 

nicht zu erſehen. Die etwaigen VBerlufte Frankreichs würden Defterreich zu 

Gute fommen und diefes namentlich die Niederlande, wenn folche mit preußi— 

ichem Blute erobert worden, als altes Erbtheil zurückfordern, um fie vielleicht 

gegen Baiern zu vertaufchen. Der Gedanfe, daß Oeſterreich aus Danfbarfeit 

etwas von feinen Erbländern an Preußen abtreten follte, fällt ind Ungereimte; 
mithin bleiben nur die Säcularifationen übrig, von denen Niemand etwas 

wiſſen wolle. Es fer daher nichts anderes zu rathen, als daß Preußen zufebe, 
wie die andern Mächte durch ihr Kriegführen fich abfchwächten, und wenn es 

zu einem Friedenscongreffe komme, was boch endlich gefchehen mühfe, die glän— 

zende Nolle eines Vermittlers übernehme und feinen Einfluß in allen politifchen 

Angelegenheiten Europa’s befeftige.” Das ganze Gutachten ift abgedruckt in 
Maffenbach’s Memoiren zur Gefchichte des preußifchen Staats. IH. S. 91— 128, 
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Köckritz nahte fih ihm langfam. „Auch Sie verlaffen mich,“ fagte 
der König. „Die Herren mögen Necht haben, ich habe ihren 

tiefen infichten auch einen Augenblick nachgegeben; aber eine 
innere Stimme fagt mir, daß ich Unrecht habe, den Frieden zu 

brechen, weil Sranfreich jest von allen Seiten bedroht und in 
dieſem Augenblicke unglüdlich iſt.“ „Ew. Majeftät find Herr 
und Meifter,“ fol ihm Ködrig geantwortet haben; „Ihre Ueber: 
zeugung ift uns Befehl. *) Gewiß ift e8, daß der Zutritt Preu— 
ßens zur Coalition und der in Vorfchlag gebrachte Zug nach 
Holland nicht zur Ausführung fam. Hundertfünfundzwanzig Jahre 
früher hatte ein Kurfürft von Brandenburg zur Rettung der Ver— 

einigten Niederlande der ganzen Macht Ludwigs XIV. die Spitze 
geboten, in der Ueberzeugung, daß Deutfchland den Uebergang 

dieſes Freiftantes unter franzöfifche Herrfchaft nicht dulden fünne, 
ohne bei den Angriffspunften, welche die räumliche Lage defjelben 
gegen ben Norden des Reichs darbot, fich felbft der Herrfchaft 
Frankreichs zu unterwerfen. **) Im Jahre 1799 war die Dring- 

lichfeit Diefes Berhältniffes in gleichem Maaße vorhanden, nach 
den Unfällen, welche die franzöfifchen Armeen erlitten hatten, und 

bei der innern Verwirrung des in fich zerriffenen Directorial- 

*) Maffenbach’s Memoiren. II. S. 88 — 90. 

**) Dem großen Kurfürften ließ im Jahre 1672 Ludwig XIV. zuerft durc) 
Fürftenberg eine Theilung des niederländifchen Freiftaats antragen, bei melcher 

Brandenburg Geldern und Zütphen erhalten follte. Als der Kurfürft hierauf 

nicht einging, fuchte ihn Fürftenberg wenigftens zur Neutralität bei dem bevor: 
ftehenden Kriege zu beftinnmen. Damals fchrieb Friedrich Wilhelm feinem Ge— 

fandten: „Was neutral fein beißt, habe ich fchon vor diefem erfahren. Wenn 

man fchon die bejten Bedingungen hat, wird man doch übel traftirt. Ich habe 

auch verfchworen, mein Lebelang nicht neutral zu fein, und würde mein Ge: 
wiffen damit beſchweren.“ Orlich's Gefchichte des gr. Rurfürfien. II. ©. 43. 

Demgemäß verbündete er fich, anftatt mit dem übermächtigen Ludwig, mit den 

von aller Welt verlaffenen Hollandern, und übernahm es gegen die Hälfte der 

Kriegsfoften, ihnen mit 20000 Mann Hilfe zu leiften. Auch der Kaifer Leo: 
pold würde durch die Vorftellung, wie gebieterifch die Sicherheit des Reichs es 
erfordere, Holland nicht untergehen zu laffen, ungeachtet feiner damaligen Ver— 
bindung mit Franfreich dahin gebracht, zum Beiſtande der Holländer ein öſter— 

reichifches Truppencorps an den Rhein marfchiren zu laffen. Siehe Bd. IV. 

Neuere Gefchichte Bd, I. S. 130 u. fig. 
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Regiments konnte e8 für fein Wagniß gelten, wenn fich der Kö— 
nig zur Wiederheritellung der Unabhängigkeit Hollands an dem 
Kriege der wider Frankreich verbündeten Mächte betheiligte; die 

dringendfte ftantsrechtliche Veranlaffung hierzu aber lag in dem 

Umftande, daß der Neichsfriede, der nach der bei dem Abfchluffe 
des Friedens zu Baſel gehegten Vorausſetzung unter Vermitte— 

lung Preußens zu Stande Fommen follte, anfangs durch die Wei- 

gerung und Ausflüchte der frangöfifchen Regierung vereitelt, ſpä— 

ter zu Raſtadt gänzlich gefcheitert war, weshalb Preußen, da e8 
fich fortdauernd als Neichsftand befannte und zugleich mit den 

andern Neichsftänden yon Frankreich die ſchnödeſte Behandlung 
erfahren hatte, auch in feine einftweilen ausgefesten Verpflich— 

tungen für Das Neich wieder eintreten mußte, wenn es nicht mit 

feiner Stellung zu Deutfchland in den fchreiendften Widerfpruch 

gerathen wollte. Auch die böswillige Arglift, die fchon bei den 
Friedensunterhandlungen in Campo» Formio von franzöfifcher Seite 

wider Preußen dadurch Fund gegeben worden war, Daß zuerft 
Ausftelung einer Erflärung des Königs, dem Prinzipe der Sä— 

eularifation im Einverftändniß mit Defterreich beitreten zu wollen, 

verlangt, und nachdem Ddiefem Verlangen Genüge gefchehen, in 
den geheimen Artifeln des Friedens gerade Preußen von den 
Bortheilen dieſes Prinzips ausgefchloffen worden war, hätte mah— 
nen follen, weſſen fich Preußen von Sranfreich zu verfehen Hatte. 

Aber diefe Kundgebungen mögen dem Könige Friedrich Wilhelm II. 
in feiner damaligen Stellung ald Kronprinz gar nicht befannt ge— 

worden fein. Denn in dem Momente, deſſen Benugung dem 
preußiſchen Staate die durch den bafeler Frieden verlorene Be: 
deutung wieder geben follte, ftanden ihm nur die Schwierigfeiten 
eined Heereszuges vor Augen mit den berechinungslofen Koften, 

welche die herfömmliche Art der Truppenverpflegung und die Be: 
Ihaffung der Armeebedürfniffe durch Baarzahlungen den Staats- 
faffen auflegte. Dazu gefellte fich wohl der Gedanfe, daß fo 
große Opfer gebracht werden follten, um die Macht des feindlich 
gefinnten Hofes zu Wien und des launifchen Gzaaren zu ver: 
größern! Ueber den Wendepunkt der Sache ift Näheres nicht 
befannt geworden, als daß der ruffifche Gefandte Panin, wie es 
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hieß, nach einem Zerwürfniſſe mit Haugwig, Berlin verließ *), 
worauf am 29. Juni 1799 dem in St. Petersburg zwifchen 
England und Nußland im December 1795 abgefchloffenen Sub- 

jidienvertrage ein Zuſatz-Artikel beigefügt wurde, daß Die darin 

vorläufig für ein preußifches Hülfsheer von 45000 Mann feit- 
gefesten Subfidiengelder anderweit zur Unterftügung der gemein: 

famen Sache verivendet werden follten, da alle von ben beiden 

Mächten bei dem Könige angewandten Bemühungen vergeblich 
gewefen feien. #*) Einige Wochen fpäter Cam 26. September 
1799) machte die ruſſiſche Hofzeitung eine Erflärung des Kaifers 

Paul an alle Glieder des deutſchen Neiches befannt, daß derfelbe, 
befeelt von Eifer für die Sache der Souveräne und um ben 
von der gottlofen Negierung Frankreichs bis in die entfernteften 
Länder verbreiteten Verwüftungen und Unordnungen ein Ende zu 
machen, den feiten Entfchluß gefaßt habe, fein Landheer abzu- 

ſchicken, um die Unterdrücdten zu unterftügen, das Königreich 
Frankreich ohne die mindefte Abtrennung und ebenſo die alte Re: 
gierung der DBereinigten Niederlande und Die jchweizer Cantone 

wieder herzuftellen, die Integrität des deutfchen Reichs zu erhal- 

ten und feine Belohnung in dem Wohl und der Ruhe Europa’s 
zu finden. Er lade nunmehr alle Mitglieder des deutſchen Reiches 
ein, ihre Macht mit der feinigen zu vereinigen, um ihren ger 

meinfchaftlichen Feind auf das Baldigfte zu vernichten und auf 
defien Trümmern eine dauerhafte Ruhe für fie und die Nach- 
fommen zu gründen. Wenn fie an der Ausführung dieſer Ab— 
ficht theilnehmen würden, fo werde er ſeine Anftrengungen ver- 

) Politiſches Journal für 1798. Auguſtheft S. 870. Der ſchon vor 
einiger Zeit nach dem Karlebade abgegangene Graf Panin wird nun, wie man 

aus Berlin vernimmt, nicht dahin zuritckfommen und die zu feiner Gefandt 

jchaft gehörigen Perfonen hatten auf feinen Befehl alle Anftalten zur Ber— 

laſſung diefes Poftens gemacht. Auch hat, wie man vernimmt, der preußifche 

Gefandte in Petersburg unter gewiſſen Umftänden den füniglichen Befehl zur 
Abreife erhalten. Haugwitz felbft erzählt (Fragment de Memoires inedits, 

p. 37.), er babe fich damals für den Krieg erklärt, und beruft fich auf eine 

von ihm verfaßte Denffchrift. 

*) Politisches Journal für 1799, ©. 1087. 

— 
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Ö 577 

dDoppeln und das Schwerdt nicht eher in die Scheide ſtecken, als 
bis er das Ungeheuer fallen fehe, welches alle rechtmäßigen Au— 
toritäten zu zerfchmettern drohe. Sollte fie aber diefen Kampf 
ihm allein überlaffen wollen, fo würde er fich genöthigt fehen, 
feine Kriegsmacht nach feinen Staaten zurücfehren zu laffen und 
eine Sache aufzugeben, die gerade von denen fo fchlecht unter- 

jtüßt werde, welche an ihrem Triumphe den größten Antheil neh- 
men follten. *) 

Inzwiſchen war auf dem Neichstage in Negensburg am 
26. Auguft die Berathichlagung über den Antrag des SKaifers 
auf Ernenerung des Neichsfrieges und auf Bewilligung von hun— 
dert Römermonaten eröffnet worden. Im Furfürftlichen Collegio 
ftimmten die drei geiftlichen Kurfürften und Pfalzbaiern für diefen 
Antrag. Kurbrandenburg aber erklärte: „Der König fei bei fei- 
nen befannten, auf vertragsmäßigen Verpflichtungen beruhenden 
Neutralitätsyerhältniffen außer Stande, an diefer Berathung und 
ihrem Ergebniß fich zu betheiligen.” Kurfachfen: „Da der Kur: 
fürft im Jahre 1796 zur Rettung feiner Länder einen Neutrali- 
taͤtsvertrag gefchloffen Habe, fo könne er nicht umhin, fo lange 
diefes Verhältniß beftehe, dem in jener Lage gegebenen Verfprechen 
treu zu bleiben, behalte fich jedoch die Erfüllung der mit der Neu— 

tralität vereinbaren reichsftändifchen Obliegenheiten vor." Don 
Hannover wurde der Mangel an Inftruetionen vorgefchügt und 
gar nicht votirt. Böhmen erflärte: „Durch die feindfeligen That— 
handlungen der Franzofen werde die Fortdauer des Krieges, mit: 
hin auch die Neichsverbindlichfeiten unzweifelhaft gemacht, und 
jedes Neutralitätsfyften der Neichsftände fei mit Der Reichsver— 
faffung und dem Neichsverbande unverträglich.“ Im fürftlichen 

Collegio hielten Heſſen-Caſſel, Darmftadt, die ſächſiſchen Häufer 
und Bremen ihre Stimmen zurück; nur Würtemberg ftimmte mit 
der aus den geiftlichen Ständen gebildeten Majorität für den 

Neichskrieg, ebenfo Vorpommern (Schweden), welches während 
der Minderjährigfeit Guftav Adolfs IV. Fein Contingent geftellt 
hatte, plöglich aber (im Mai) mit einer vom 27. April datirten, 

) Europäifche Annalen für 1799. IV. ©. 155. 
Geld. d. Pr. St. u. DB. ** 37 
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in ganz ungewöhnlichen Ausdrüden abgefaßten Erklärung im Na- 

men des jungen, nun zur Selbftregierung gelangten Monarchen 

in Negensburg hervorgetreten war. *) 

Das nach den Stimmen der Majorität am 16. September 

abgefaßte Neichsgutachten lautete dem Antrage des Kaiferd ent- 

fprechend: „Daß durch die von Franfreich während und nad) 

den raftadter Friedensverhandlungen verübten Feindfeligfeiten ber 
vorige Neichsfriegsftand wieder eingetreten und mit biefem Die 
gefegliche Verbindlichkeit aller frühern Neichsfchlüffe wieder auf- 
gelebt fei, weshalb die Neichsfriegsbewaffnung wieder auf Das 
Fünffache zu erhöhen und in folchen Stand zu fegen fei, Damit 
durch Fräftige Mitwirkung derfelben die feindlichen Angriffe abge- 
wendet und ein billiger, anftändiger und dauerhafter Friede er- 
fampft werden möge.“ Zur Beförderung diefes großen Zweckes 
follten 100 NRömermonate bewilligt und in drei Zielen, jeder von 
ſechs Wochen, entrichtet werden. Aber die Minorität (Preußen, 
Kurfachten, Hannover, Braunfchweig und die hefiifchen Käufer) 
verfagte ihre Mitwirfung, und während ein franzöfifches Corps 
von 20000 Mann unter dem General Baraguay P’Hillier, das 
auf der Flanke des dfterreichifchen Hauptheeres Uber den Rhein 
nach Deutfchland gegangen war, die Rhein» und Maingegenden 
brandfchagend durchzog, ftanden die Preußen und Hannoveraner 

auf der norddeutichen Demarcationslinie als müßige Wächter. 

In derfelben Rolle verblieben fie, als zu Ende des Auguft 

und zu Anfange des September ein englifch-ruffifches Heer un- 
ter dem Oberbefehl des Herzogs von York in Nordholland lan— 
dete, Die fchwache batavifche Armee zum Rückzuge nöthigte und 

die Nation zur Wiederherftellung der alten Verfaffung aufrief. 
Die Führer der Flotte gaben dem Rufe Gehör, fteeften die ora- 
nische Kofarde auf und gingen mit dreizehn Linienfchiffen und 

ebenfo vielen andern Kriegsfahrzeugen zu den Engländern über; 
aber Das Volk bezeigte fich abgeneigt oder gleichgültig, und bie 
zweckwidrige Führung der verbündeten Streitkräfte verfchaffte dem 
franzöftfchen General Brune den Ruhm, mit fehr geringen Mitteln 

) Politisches Journal für 1799, S. 592. 
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die großen Erwartungen, welche Paul und Pitt auf diefes Un: 
ternehmen geftellt hatten, zu Schanden zu machen. Nach einer 
Reihe von nublofen Gefechten vom 19. September bis 8. Octo— 

ber, in welchen befonderd die Nuffen viele Gefangene (darunter 

ihren Anführer, den General Hermann) verloren, hielt e8 ber 
englifche Prinz für das Gerathenfte, fich wieder einzufchiffen. 
Um dies ungeftört thun zu können, fchloß er mit dem franzöfifchen 
General einen Bertrag, vermöge deffen die Franzofen Die gemach- 
ten Gefangenen zurüdgaben, die Engländer und Ruſſen aber da- 
von zogen. 

Diefer Ausgang nebft den gleichzeitigen Unfällen der ruſſi— 
ſchen Waffen in der Schweiz und den Zerwürfniffen, in welche 

die ruſſiſchen Generale mit den öfterreichifchen geriethen, hatte zur 
Folge, daß Kaifer Baul feine Hülfsarmeen zurüdrief und that- 

ſächlich von der Goalition fich losſagte. Noch folgenreicher war 
e3, Daß der General Bonaparte im October 1799 aus Aegypten 
heimfehrte und im November durch die Revolution vom 18. Brü- 
maire mit faft Dietatorifcher Gewalt als erfter Conſul an Die 

Spise Frankreichs fich ftellte. Durch fein Geſchick und Glück ge: 
wannen die Angelegenheiten Frankreichs fehnell eine veränderte 

Geſtalt. Nach der Schlacht bei Marengo (am 14. Juni 1800) 

überlieferte ihm der öfterreichifche Feldhere Melas durch einen in 

der erften Beſtürzung gefchloffenen Stilfftandsvertrag Italien; 

Moreau, der eine zweite Armee nach Süddeutfchland zu führen 

| überfam, fand nicht mehr den Friegsfundigen Erzherzog Karl, den 

die Ränke Thugut’s vom Commando verdrängt hatten, an ber 

Spite der Faiferlichen Txuppen, fondern deſſen achtzehnjährigen 

Bruder Johann, und nach einer großen Niederlage, welche der— 

felbe am 3. December 1800 bei Hohenlinden erlitt, blieb dem 

Kaifer Fein anderer Entfchluß als zum Frieden. Behufs einer 

fchon früher eingeleiteten Unterhandlung, die nur durch die Weis 

gerung des Kaifers, ohne Theilnahme Englands abzufchliegen, 

abgebrochen worden war, traten hierauf Graf Ludwig Cobenzl 

und Joſeph Bonaparte von Neuem zu Lüneville in Lothringen 

zufammen und bereitS am 9. Februar 1801 erfolgte Die Unter: 

zeichnung, von öfterreichifcher Seite zugleich für das deutfche Reich, 
37* 
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nach dem ausdrücklichen Verlangen des franzöfifchen Eonfuls, ber 
die Weitläuftigfeiten einer neuen NeichSfriedensunterhandlung 
icheute, und folcher Mühen zur Verftärfung feiner Obmacht über 

das Neich nicht mehr bedurfte. 

Für Defterreich wurde der wefentliche Inhalt des» Friedens 
zu Campo Formio, Berluft der Niederlande und der Lombardei 

gegen Erſatz durch das Venetianifche bis an die Erich, beftätigt. 

Der jüngere in Toscana regierende Zweig des Faiferlichen Hau- 
fes, dem das Directorium, zum Lohn für die furchtiame Hinge- 
bung des Großherzogs Ferdinand an Frankreich, bei dem Wieder- 
ausbruch der Feindfeligfeiten gegen Defterreich zugleich mit ben 
Krieg erflärt hatte, verlor fein Großherzogthum und wurde gleich 
dem Herzöge von Modena zur Entfchädigung nach Deutfchland 
gewiefen, obwohl das Neich mit der Entjchädigung feiner eigenen 
Fürften genug zu thun hatte; denn indem der Kaifer, Die ſchon zu 
Raſtadt fetgefeste Bedingung wiederholend, das linfe Nheinufer 
an Frankreich überließ, wurde zugleich in dem Friedensvertrage 
feftgefeßt, daß das Neich in feiner Gefammtheit diefen Verluſt zu 
tragen habe, und gehalten fei, auf den in Naftadt angenommenen 
Grundlagen den erblichen Fürſten für die am linfen Rheinufer 
verlorenen Länder eine im Neichsgebiete liegende Entfchädigung . 
zu geben, nach Uebereinfünften, die in Gemäßheit der obigen 
Grundlagen weiter beftimmt werden follten. *) 

Schon am 6. März kam zu Negensburg das Neichsgutach- 
ten zur Annahme des Friedens in einer einzigen Sikung — was 

unerhört in der Neichstagsgefchichte war — zu Stande; fo Ieb- 
haft und allgemein war das Verlangen nach Befreiung von den 
Leiden und Laften des Kriegsftandes. Nur der Kaifer fchien eher 
Verzug zu wünfchen, da er Die Reichsverfammlung aufforderte, 
über die reichsftändifche Mitwirfungsart bei Der weitern, zur gänz- 
lichen Berichtigung des Neichsfriedensgefchäftes noch zu treffenden 
Uebereinfunft fich gutachtlich zu äußern. In der That beeiferten 
fi Die. geiftlichen Stände, Die Berichtigung diefer Angelegenheit 
an den Kaiſer zu bringen, weil fie bei demfelben noch die größte 

*) Artifel VII. des Traftats von Lüneville. 

” Mi 
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Neigung zur Erhaltung ihres mit der Neichöverfaffung fo eng 
verſchmolzenen Befisftandes vorausfesten; Dagegen ſuchten Die 
geößern weltlichen Stände des bevorftehenden Gefchäftes fich zu 
bemächtigen und die Entſchädigungsmaſſe durch Säeularifation 
aller geiftlichen Güter zu vergrößern, in der Abficht, aus derfel- 
ben nicht nur Erſatz ihrer Verluſte, fondern Gewinn zu erlangen. 

Vierunddreifigites Kapitel. 

Säcularfeier des achtzehnten Jahrhunderts, und der preufifchen Monarchie. — 
Gedike's und Ancillon's tröftende und mwarnende Scherworte. — Befreundung 
des Kaifers Paul mit Bonaparte. — Nordifcher Seebund wider England. — 

Preußen wird zum Beitritte genöthigt. — Erflärung gegen England und Be: 
feßung von Hannover, Bremen und Oldenburg. — Kampf bei Kopenhagen. — 
Der Tod des Kaifers Paul befreit Preußen von einem unerträglichen Bundes— 

genoffen. — Beilegung diefer Händel. — Bonaparte fucht den König zum 

Behalten Hannovers zu beftimmen. — Friede zwifchen England und 

Frankreich. 

Zu derſelben Zeit, wo die Schlacht bei Hohenlinden und der 
darauf folgende Waffenſtillſtand von Steyer das ſüdliche Deutſch— 

land in die Hände der Franzoſen geliefert hatte, wurde der An— 
tritt des neunzehnten Jahrhunderts der chriſtlichen Zeitrechnung 
und die bald darauf folgende erſte Säcularfeier der preußiſchen 

Königskrone in den Hauptſtädten der Monarchie mit redneriſchen 

und dichteriſchen Hinweiſungen auf einen großen welthiſtoriſchen 
Beruf Preußens zur Begründung der wahren Wölferfreiheit be— 

gangen. *) Aneillon, Damals Prediger an der frangöftfchen Kirche 

») Aus einem Säculargefange von Sr. Gedife verdient die ſchöne Stelle 
in Erinnerung gebracht zu werden: 

Aus dem Grabe des Säculums tönet die tröftende Stimme: 

Menfchheit, verzweifele nicht, Hoffe, der Ewige lebt, 

Der den Drfanen 'gebeut, die Fluthen des Meeres zu peitfchen, 
Hält noch die Kette der Zeit in der allmächtigen Hand. 



zu Berlin, ftellte in einer vor deren Gemeinde gehaltenen Jubel: 

predigt das ruhige Glüd, deffen Preußen genoß, dem anderwärts 
herrfchenden Kriegselende entgegen, und obwohl er bei dem Ge— 
danfen an die Zukunft banger Ahnungen über die Dauerhaftigfeit 
dieſes Glückes fich nicht ganz zu erwehren vermochte, befchwichtigte 
er diefelben doch durch den Hinblid auf den bewundernswerthen 

Ban, die innige Verbindung, das leichte und regelmäßige Spiel 

aller Theile der Verwaltung, auf die geräufchlofe Abftellung der 

Mißbräuche, auf die weifen, aber allmähligen Fortichritte zur 

Vervollkommnung, auf die Nichtung der Dinge und der Men- 
fchen zu einer höhern Stufe von Größe und Berdienftlichkeit. 

Er machte aufmerffam auf die innigen und zahlreichen Beziehun- 
gen zwifchen dem Herrfcher und den Unterthanen, auf den feiten 
und gleichfürmigen Schritt und die reinen Abfichten des Mo— 

narchen, auf den Gradfinn, die Befonnenheit und die friedlichen 
Gewohnheiten des Volks. „Wir fehen den Thron verherrlicht 
durch eine Königin, welche die Majeftat durch den Weiz der An— 
muth milder, und als Mufter häuslicher Tugenden ihrem erha— 
benen Gemahl die Schuld des nationalen Danfes abträgt; Die 
Föniglichen Kinder, deren noch zarte Herzen fich den Gefühlen der 

Menfchlichfeit öffnen, und welche einft über Andere ihres Gleichen 

geftelt, der Herrfchaft zugleich zu Stügen dienen und durch ihre 

Tugenden die Zuneigung der Völker verftärfen werden; die Mä— 
Bigung und die Weisheit der Grundfäge, welche den Geift der 
Regierung bilden, die Zucht und die Tapferkeit der Legionen, die - 

Menfchen zerfprengen fie nicht, fie find Geſchöpfe des Tages; 

Heute blühen fie auf, morgen verwelfen fie fchen. 

Nur die Weisheit ift ewig. Sie wird auf Erden noch fiegen 

Und nad) langem Tumult Menfchen zur Menfchheit erhöhn. 

Blutig erfcheinet dir noch der Morgen des neuen Jahrhunderts; 

Aber die Sonne zertheilt endlich die Nebel der Nacht. 

Höher und höher fliegt dann zur Sonne Boruſſia's Adler, 
Bringet der Erde das Kicht ohne den tödtenden Blitz. 

Friede, Gerechtigkeit, Wahrheit und Freiheit entquellen dem Throne, 

Welchen zum Segen der Welt Friedrich auf Felſen gebaut. 
Friedrich, noch lebet dein Geiſt; denn fiehe! des neuen Jahrhunderts 

Schügender Genius wird Friedrich Wilhelm ung fein. 
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und durch ihre immer drohende Haltung vertheidigen und felbft 
durch ihre Ruhe befchügen! Welch fichere Pfänder, welch zuver- 
läſſige Bürgfchaften für die Dauer des Staats und der öffent— 
lichen Wohlfahrt! Aber wie die Völfer fich geftalten und erhe- 
ben duch Grundſätze und Sitten, fo werden fie hinweggemähet 
wie Gras und fchwinden von der Erde, wenn die Gemüther ver: 
weichlichen im Schooße der Vergnügungen, wenn die Leidenfchaf- 
ten wie ein verzehrendes Feuer über den ganzen Körper Des 
Staates fich verbreiten, wenn die Selbftfucht die Herzen aus— 
trocknet und Alle nichts wollen, als erwerben und genießen, Nie- 
mand zu entbehren und zu ertragen verfteht. Diefe fchrecliche, aber 

heilfame Wahrheit ift auf alle Blätter der Gefchichte gefchrieben; 
fie ift mit Buchftaben von Blut und Thränen auf den Trümmern 

der Großreiche zu lefen, und indem-der Genius der Menfchheit vor 
unfern Augen das Gemälde der Newolutionen der Jahrhunderte 
aufrollt, verkündet er mit dDurchdringender Stimme als deren Er— 
gebniß Die große Lehre: Gerechtigkeit erhöhet die Völker, Ver— 
legung der heiligen Scheu für die Nechte Anderer führt in Ent- 
würdigung und Knechtichaft.” *) 

Die Folgen der nach dem lüneviller Friedensſchluſſe von 

den größern Staaten Deutfchlands eingefchlagenen Handlungs— 

weife follten diefe Verfündigung bald auch für Preußen bewahr- 
heiten. Damals aber wurde die Aufmerffamfeit des berliner Ka— 

binets nach einer andern Seite hingelenft, wo fich ein größerer 

Landergewinn, als der aus dem Loostopfe der Sheularifationen 
zu ziehende, für Preußen zu bereiten fehien. Der leidenfchaftliche 

Haß des ruſſiſchen Kaifers Baul gegen die franzöfifche Revolution 

war in Zuneigung und Bewunderung für den Staatsmann und 
Feldherrn übergegangen, der immer allgemeiner als DBeendiger der 
Revolution gepriefen wurde, weil er den Moment, wo die frühere 
Begeifterung der franzöfifchen Nation für die Nepublif in Ab— 
fcheu wider dieſelbe umgefchlagen war, zu ergreifen und zur Be: 

gründung einer militärifchen Dietatur zu benußen verftanden hatte. 

Erbittert gegen England, gab er der Aufforderung Bonaparte's 

*) Sermons de Fr. Ancillon. Tom. I. 
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bereitwillig Gehör, einen fehon im Jahre 1780 zwifchen ben 
nordifchen Mächten gefchloffenen Vertrag zur Beſchützung bes 
Seehandeld der Neutralen gegen das von den Engländern be- 
hauptete Durchfuchungsrecht in ernenerte Geltung zu feßen, und 
bewirkte durch Werheißungen und Drohungen, daß zuerft Schwer 
den und Dänemark, endlich auch Preußen mit ihm und unter 
einander einen Vertrag fchlofien, nach welchem Handelsfchiffe, 
von Kriegsichiffen dev Neutralen begleitet, von den Schiffen der 
friegführenden Nationen nicht durcchfucht werden, fondern auf die 
bloße Erklärung des die Eonvoy commandirenden Offiziers, daß 

das Schiff Feine Kontrebande führe, ihre Fahrt ungehindert fort: 
jegen follten. *%) Da die Engländer dies nicht geftatten wollten, 

fo entftand hieraus ein Streit, deſſen erfte Folge war, daß in 

allen britifchen Häfen auf rufifche, ſchwediſche und däniſche Schiffe 
Deichlag gelegt wurde. Die preußifchen Schiffe blieben verfchont, 
weil das Kabinet Georgs IH. die Nepreffalien fürchtete, welche 
Preußen an Hannover ausüben Ffonnte. Friedrich Wilhelm IL, 

der dem Bunde nur nothgedrungen beigetreten war, hätte fich 
weiterer Schritte gern überhoben gefehen; der Kaifer Paul aber 
forderte ihn auf, das Kurfürftenthum zu befesen, und drohete im 
Weigerungsfalle, dies durch xuffifche Truppen thun zu laffen. 
Die depfallfigen Verhandlungen wurden zwar geheim gehalten; 
da indeß der Umftand, daß im November 1300 ein preußifches 
Schiff, der Triton, von den Engländern aufgebracht und nach 
Cuxhaven geführt wurde, das ypreußifche Kabinet veranlaßte, 
Truppen nach diefer Hafenftadt zu ſchicken, wo dieſelben in Bes 
jasung blieben, obwohl das Schiff bald frei gegeben wurde, fo 
nahm der englifche Gefandte in Berlin, Lord Graysfort, hiervon 
Veranlaffung, in den erften Tagen des Jahres 1801 anzufragen, 
ob die nordifchen Höfe wirflich eine Conföderation geſchloſſen 

*) Die Convention zwifchen Schweden und Rußland, ratifizirt zu St. Pe 
terburg am 8/20. December 1800, fteht im Politiſchen Journal fir 1801, 

©. 383 u. ſlg. Die zwifchen Preußen und Nufland, genehmigt zu St. Per 
tersburg am 16. December, zu Berlin vermuthlich am 6, Februar 1801, fteht 
im 2ten Supplementbande des Recueil von Marteng, ©. 415. 
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hätten, und ob Preußen, wie das Gericht melde, derfelben wirf- 
lich beigetreten fei._ Es wurde ihm geantwortet: „Da der König 
mit ruhigen Augen die Verbindungen angefehen habe, welche vor- 
mals England ohne fein Wiffen gefchlofien, fo habe er das Necht, 
ein gleiches DBertrauen zu fordern, und wenn der König won 

Großbritannien fich für berufen erachte, die Nechte und die In— 

tereffen feines Neiches aufrecht zu erhalten, fo fei Seine Majeftät 

es ihren Völkern nicht weniger fehuldig, über alle Mittel zur 
Bertheidigung ihrer Nechte zu wachen.” Auf weitere Noten vom 
27. Januar und 1. Februar 1801, in welchen der Lord fich be- 

klagte, daß die von Nußland betriebenen See-Conventionen den 
Zwer hätten, die vormals mit England gefchloffenen Traftate 
umzuftoßen, Gefege über Prinzipien vorzufchreiben, zu welchen Die 

Neutralität nur den Vorwand hergebe, und zu dem Ende ein 
Angriffs-Bündniß wider daffelbe zu errichten, erwiderte Haug- 
wiß: „Die von der dänifchen Regierung getroffenen Maaßregeln 
bezweckten nur Bertheidigung gegen eine angemaßte Oberherrichaft 
Englands über die Meere, für welche Daffelbe einen, mit Den 

wahren Grundfägen des Wölferrechtes fchwer vereinbaren See— 
Eoder formirt habe und deffen Inhalt als ein von allen Ger 
vichtshöfen Europa's anerkanntes Necht geltend machen wolle. 
Die Souveräne hätten aber England niemals das Necht zuger 
ftanden, ihre Untertanen feinen Gefegen zu unterwerfen, und 
nachdem die Fräftigften Reclamationen und Broteftationen Der 
Neutralen nichts geholfen, hätten fie den Vorſatz gefaßt, ein Mit: 

tel gegen den Mißbrauch der Gewalt zu finden und zu dem Ende 
eine Uebereinfunft unter einander zu treffen. Der König trage 
fein Bedenken, Sr. brittifchen Majeftat zu erklären, daß er hierin 
feine eigenen Grundfäge wiedergefunden Habe und deshalb Der 
am 16. December zwifchen den Höfen von Rußland, Dänemark 

und Schweden gefchloffenen Convention beigetreten fei. Der Kö— 

nig befinde fich alfo in der Zahl der contrahirenden Theile, und 
in dieſer Eigenfchaft fei er verpflichtet, nicht nur einen directen 

Antheil an allen Begebenheiten zu nehmen, welche die Sache der 
Keutralen angehen, jondern auch die Convention durch folche 
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fräftige Maaßregeln aufrecht zu erhalten, welche der Drang ber 
Umftände erfordern möchte.“ *) 

Sechs Wochen fpäter Cam 30. März) übergab ber preu- 
ßiſche Minifter Graf von Schulenburg-Kehnert dem hannöver- 
fchen Staatsminifterio eine Declaration des preußifchen Monarchen, 

daß bderfelbe, feinen eingegangenen Verpflichtungen gemäß, ſich 
genöthigt fehe, zur Handhabung des angefochtenen Bündniſſes 
und zur Wiedervergeltung der verübten Feindfeligfeiten die erfor: 
derlichen Maafregeln zu ergreifen und zu dem Ende nicht allein 
die Mündungen der Elbe, Wefer und Ems zu verfchließen, jon- 
dern auch zugleich fammtliche dem Könige von Großbritannien 
als Kurfürften von Braunfchtweig = Lüneburg gehörige, in Deutich- 
land gelegene Staaten in Befit zu nehmen. Dem zu Folge ver: 
lange, fordere und erwarte der König von dem Königlich Kurfürftz 
lichen Geheimeraths-&ollegio in Hannover und von der dortigen 
Generalität, daß fie fich diefen Verfügungen ohne Verzug und 

Widerrede unterwerfen und allen weiteren Anordnungen willig 
nachfommen werden. Das zeither bei der Demarcations-Armee 
gewefene hannöverſche Truppencorps ſolle auf den Friedensfuß 
gefegt und mit einem verhältnigmäßigen Theile der übrigen Trup— 

pen beurlaubt werden. Die Generalität und die fämmtlichen Offt- . 
ziere follten geloben, nicht gegen den König von Preußen zu Die: 

nen, fondern deffen Vorfchriften bereitwillig zu befolgen. “Die bei 

den Fahnen bleibende Mannfchaft folle nach beftimmten Ort— 

fchaften verlegt, fernere Weifung erwarten, ‚die anderen Orte mit 

Inbegriff der Feftung Hameln von den Preußen befegt werden. 
Da bei jebt erfolgtem Neichsfrieden der Neutralitäts-Verein Des 

nördlichen Deutfchlands aufhöre, fo follten die hannöverfchen 

Stände die Verpflegung der preußifchen Befasungstruppen auf 

ihre alleinige Koften übernehmen. Dabei wurde die Verbindung 

der hannöverfchen Behörden mit dem Könige von Großbritannien 

“ Martens, Recueil Supplem. Tom. I. p. 424. Ungewöhnlicher 

Weiſe wurde von diefer Note eine deutfche Ueberfegung im Märzhefte der 

Rahrbücher der preufifchen Monarchie für 1801, S. 232 u. flg in Berlin 

gedruckt. 
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für jest aufgehoben, und dieſe Behörden mit ihren Kaffenbeftänden 
allein dem Könige von Preußen für verantwortlich erflärt. *) 
Das kurfürſtliche Minifterium leiftete der Aufforderung, über dies 
Alles einen Berpflichtungsfchein auszuftellen, ohne Weiterung 

Folge, vermuthlich nach einer Anweifung, die ihm von London 
aus zugegangen war, wo Georg II. der Zuficherung Preußens, 
daß dieſe Befignahme des Kurfürftentbums nur den Cindrang 
ruſſiſcher oder franzöfifcher Truppen verhindern follte, Vertrauen 

geichenft hatte. Einer der Söhne diefes Königs, der Herzog von 
Cambridge, befand fich feit mehreren Monaten zum Befuche 

in Berlin; er trat erſt feine Abreife an, als Cam 3. April) 
24000 Mann Preußen in das Hannöverfche eingerückt waren. **) 
Auch die freie Neichsftadt Bremen und die Fürſtenthümer Olden- 

burg und Delmenhorft wurden von Preußen, Hamburg und Lü— 
be von Dänen befest, und am 2. April fand vor Kopenhagen 

ein mörderifcher Kampf zwifchen den Engländern, die mit einer 

Flotte unter Parker und Nelfon den Sund paſſirt waren, und 

den für das nordifche Bündniß fechtenden Dänen ftatt. Aber 
wenige Tage vorher, in der Nacht zum 24. März 18501, war 
Kaiſer Paul, deſſen wunderliche Launen in der letzten Zeit zu 

einer wirklichen Geiſteskrankheit ausgefchlagen waren, in feinem 

Palaſte von verfchwornen Hofleuten ermordet worden und Die 

Herrichaft auf feinen Sohn Alerander übergegangen. ***) Diefer 

*) Politifches Journal für 1801. 1. ©. 380 u. flg. 

*) Haugmwik erzählt (Fragment de Memoires inedits, p. 55.), dal, 

nachdem der rufjifche Gefandte Krüdener ihm ein eigenhändiges Schreiben 

Pauls gezeigt, mac welchen Preußen Hannover befegen mtiffe, wenn nicht von 

Rußland und Frankreich gemeinſchaftliche Maafregeln zu diefem Behufe ge: 

troffen werden follten, er fogleich zum Könige geeilt fei, um die Bejegung 

Hannovers durch preufifche Truppen insg Werf zu feßen, und daß ſowohl der 

‚Herzog don Braunfchweig, als der englifche Prinz von diefer Sachlage in 
Kenntniß gefeßt worden, Der legtere habe hiernach feinen Vater Georg IN. 
über die Sache beruhigt. 

**) Die Zerfprengung des nordifchen Bündniſſes war ein großer Vortheil 

fiir ung, der Tod des Kaifers Paul ein noch größerer, die Schwerdter und 

Schärpen der Benningfen und Subow befreiten ung von einem unerträglichen 

| 
| 
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beeilte fich, den Streit mit England durch einen Vertrag zu been: 

digen, der das Durchfuchungsrecht nur eigentlichen Kriegsichiffen 

zuerfannte und den Begriff der Kriegscontrebande auf unmittel- 
bare Kriegsmittel einfchränfte. Dänemark, welches fchon unmit— 

telbar nach dem Treffen bei Kopenhagen Stillftand gefchlofien 
hatte, Schweden und Preußen folgten dem Vorgange Nußlands; 
fhon im Mai wurden die Truppen von den Mündungen ber 

deutfchen Flüffe und aus Oldenburg, Bremen, Hamburg und Lü- 

beck zurückgezogen. 
Hannover jedoch behielten die Preußen fortdauernd beſetzt. 

Bonaparte trug diefe Erwerbung dem Könige an, um Durch Die: 
felbe den Machtzumachs aufzuwiegen, ben Defterreich Durch Die 

Beltimmung des Friedens von Lüneville gewann, daß. ber Groß- 
herzog von Toskana in Deutfchland entſchädigt werden folle. *) 
Der König entging jedoch damals der Schlinge, in welcher ver- 

ftrieft ex zum willenlofen Werkzeuge des franzöſiſchen Machthabers 
herabgewürdigt worden fein würde: denn e8-war mit Händen zu 
greifen, daß der Conſul, dem Alles an Erlangung des Friedens 
mit England gelegen war, Fein Bedenfen tragen würde, von Preu— 
fen die Zurückgabe Hannovers zu fordern, fobald er hiervon Die 

Erreichung dieſes Zweckes abhängig erblidte. Inzwifchen war 
das Kabinet Georgs II. felbft vermuthlich mit Diefer einftweiligen 

Befegung Hannovers von preußifchen Truppen einverftanden. 

Sobald nun Cam 1. October 1801) die Friedenspräliminarien 

zwifchen Frankreich und England gefchloffen waren, wurde von 
preußifcher Seite der Befehl zur Räumung Hannovers gegeben 
und zu Anfange des Decembers war derfelbe vollzogen. 

Alliirten, mit welchem wir nicht lange in einem guten Vernehmen hätten bfei- 

ben fönnen. Man verabfcheute die That und danfte Gott, daß er fie zuge- 

laſſen. Maſſenbach's Memoiren, II, ©. 157. 
*) Bignoms Befchichte Franfreichs feit dem 18. Brumaire, I. ©. 10. 
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Fünfunddreißigſtes Kapitel, 

Regensburger Neichsgutachten Über die Einleitung zur gänzlichen Berichtigung 
des Reichsfriedens. — Der Kaifer zieht die Einmifchung Franfreichs herbei, 
um Preußen und Baiern nicht allein die Vortheile der Verbindung mit dem— 

felben in Händen zu laffen. — Der Tod des Kurfürſten von Cöln erledigt die 
Stühle von Cöln und Münſter. — Die beiden Domfapitel erwählen den Erz 

herzog Anton von Defterreich, den Bruder des Kaifers, zum Nachfolger. — 
Proteftatton von preußifcher Seite. — - Kaiferliche Natification des Neichsgut: 
achteng mit einem hemmenden Vorbehalte. — Preußen bewirft zur Begegnung 
deffelben eine Webereinfunft zwifchen Kranfreich und Rußland. — Verwandt: 

fchafteperhältniffe des Kaiſers Alerander mit den deutfchen Fürftenhäufern Ba— 

den, Würtemberg und Baiern. — Unterhandlung und Vertrag Franfreichs mit 
Balern. — Vertrag vom 23. Mat 1802 zwifchen Preußen und Frankreich. — 

Zufammenfunft Friedrich Wilhelms und Aleranders in Memel im Suni 1802. 

— Die deutfchen Entjchädigungsländer werden von Franfreih und Nufland 

verlooft. — Dhnmächtiger Grol in Wien. — Kaiferliche Erklärung vom 

14. Juli 1802 wider die Beſitznahme der Entfchädigungsländer. — Preufifche 
Gegenerflärung. — Einberufung der Neichedeputation. — Ein verhängnißvoller 
Zufaß zur Neichsvollmacht beftätigt die franzöftfche Einmifchung. — Talley— 

rand's Erflärung tiber die letztere. — Der. franzöfifchruffifche Entſchädigungs— 

plan. — Einwendungen Defterreiche. — Gegenftimmen von Preußen, Baiern, 

Würtemberg und Heffen=Caffe. — Preußiſche Convention mit Frankreich in 

Paris am 5. September von Lucchefint eigenmächtig geſchloſſen. — Reiche: 

tagsfampfe in Negensburg zwifchen Defterreich und Preußen. — Der Kaifer 

Franz erwirft fich durch unmittelbares Angehen Bonaparte’s die Gewährung 

der von ihm geftellten Entfchädigungsforderungen. — Neichedeputationg- Haupt: 
ſchluß vom 25. Februar 1803. 

Während diefer Ereigniffe wurde in Regensburg nach zwei— 

monatlichen Berathungen das vom Kaifer erforderte Neichsgut- 
achten am 30. April 1801 dahin erftattet: Daß der Kaifer zu 

erſuchen fei, die gänzliche Berichtigung des Neichsfriedensgefchäfts 
einzuleiten und vor der Feſtſetzung und Berichtigung die aus der 

Einleitung fich ergebenden Nefultate dem Reiche zu einer neuen 

Berathung, deren Ergebniß zunächſt der Faiferlichen Ratiftcation 
vorzulegen fein werde, mitzutheilen. % Hiebei war feiner Theil- 

) Politisches Journal für 1801, ©. 499. 
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nahme Franfreich8 gedacht, wie Dean eine folche auch ber Pine: 

viller Sriedensfchluß nicht enthielt, da die Beſtimmung im zwölf: 

ten der geheimen Artikel des Friedens zu Campo-Formio, nach 
welcher die Entfchädigungen für die dabei genannten Fürften im 
Einverftändnig mit der franzöfifchen Nepublif geregelt werden 
follten, in jenem Frieden weggelaffen worden war. Nach ber 

natürlichen Ordnung, fagt der franzofifche Gefchichtöfchreiber der 

Kabinetspolitif *), Fam nur dem Kaifer das Necht zu, bei ber 
Bertheilung der Entfchädigungen den Vorſitz zu führen. Er hätte 
fih, gleich nach dem Abfchluffe des Friedens zu Lüneville, ent: 

fchloffen an die Spige des Gefchäfts ftellen und daſſelbe rafch, 
gewandt und Fräftig leiten follen. Der erfte Conful, gänzlich mit 
dem noch fortdauernden Kriege mit England und den bald- darauf 

angefnüpften Friedensunterhandlungen befchäftigt, hätte den Anz 
gelegenheiten Deutfchlands nur eine untergeordnete Aufmerffamfeit 

widmen fönnen, und Defterreich würde Geſetze dictirt haben, an— 
ftatt fich folche Ddietiren zu laffen. Die meiften Reichsfürſten wür— 

den aus langer Gewohnheit der Achtung und des Gehorfams 
feiner Entfcheidung fich unterworfen haben. Der Hof z0g e8 aber 

vor, den Weg des Zögernd und Auffchiebens einzufchlagen, und 
dem Eintritte günftiger Ereigniffe Zeit und Gelegenheit zu laffen. 

Thugut war nach dem Frieden zurücdgetreten, und Graf 

Franz Eolloredo, der Erzieher des Kaiferd, ftand dem Namen 

nach als Hof- und Staatöfanzler an der Spite des Kabinets; 
die eigentliche Leitung der Gefchäfte aber lag in den Händen des 
Bicefanzlers, Grafen Ludwig Cobenzl, der einft als Gefandter 
am Hofe Katharina's durch Verfertigung franzöfifcher Theater: 
ſtücke und perfönliche Theilnahme an deren VBorftellungen geglänzt 
hatte. Als es nun darauf anfam, die Entfchlüffe des Gebieters 

auf den, eines deutſchen Kaifers würdigen Gefichtspunft zu Ien- 
fen, wurde ihm im Sinne der alten Kabinetöweisheit angerathen, 
Preußen und Baiern den Bortheil eines näheren Cinverftänd- 

niffes mit dem frangöftfchen Gonful nicht allein in Händen zu 

°) Le Kebore, Gefchichte der Kabinette Europa’s während des Confulats 
und des Kaiſerthums. I. 219. 
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laffen, fondern Die im Friedensvertrage zu Lüneville befeitigte 

Theilnahme Frankreichs an dem Entfchädigungsgejchäft felbft in 
‚Antrag zu bringen, um durch diefe Höflichfeitserweifung die Zus 

neigung des Conſuls auch für Defterreich zu erfaufen. Auch er 

ſchien die Einmifchung deffelben, wenn fie bei der Schwäche des 

faiferlichen Anfehens von dem Uebergewichte der von Preußen 
und Baiern geleiteten Oppofition am Ende doch herbeigeführt 
werden jollte, nach einer vom Kaifer felbit gegebenen Veranlaſſung 
minder verfänglich für Die Ehre des lebteren. 

Hiernach wurde am 26. Juni das Outachten des Reichs 
vom 30. April nach faft zweimonatlicher Zögerung dahin beant- 

-wortet: „Der Kaifer könne wohl annehmen, daß die ihm über 
tragene Einleitung ihre Beziehung auf die franzöfifche Regierung 
habe, obgleich derfelben in dem erftatteten Gutachten nicht gedacht 

fei, und in verfchiedenen Abftimmungen der Mehrheit ein anderer 
Sinn in Betreff diefer Initiative zu liegen fcheine. Da aber Die 
hiernach bei der frangöfifchen Negierung zu treffende Einleitung 
feine Bollmacht zur Unterhandlung, viel weniger eine Vollmacht 

zur Abfchliegung enthalte, fo entitehe die Frage, ob die franzöftfche 
Negierung bei einem fo befchränften Antrage geneigt fein werde, 
an dieſer Einleitung Theil zu nehmen, oder wenn fte die Theil- 
nahme auch nicht fogleich ablehne, in das Meaterielle des Ge— 
ſchäfts tief genug einzugehen, um eine fefte Grundlage für die 
neue Neichstagsberathung und einen fichern Maaßſtab für das zu 

erſtattende Gutachten zu gewinnen. Der Kaifer könne daher, um 

feine Würde der Beforgniß eines vergeblichen Werfuches nicht 
auszufegen, fich nicht entfchließen, den Antrag der Reichsverfamm- 
lung anzunehmen, ertheile jedoch der Mitwirkung des Neichs in 
der gewöhnlichen Som der Neichstagsberathfchlagung feinen 
Beifall.“ *) 

*) Pol. Journal 1801, ©. 710. Hiernach iſt die Nichtigkeit der Auf: 
| jtellung von Gen& in den Fragmenten zur Gefchichte des europäifchen Gleich— 

gewichts, S. 102 u. 103, zu beuriheilen, nach welcher Franfreich, anftatt dem 
Neiche, mie der Traftat es verlangte, die Einleitung und Ausführung diefes 
großen deutfchen Samilienprozeffes zu überlaſſen, unter den nichtigften Vorwän— 
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Hierauf Fam am 2. October 1801 ein Reichsgutachten zu 
Stande, welches auf Errichtung einer mit unumſchränkter Voll 
macht verfehenen Neichsdeputation von acht Mitgliedern, nämlich 
Mainz, Böhmen, Sachen, Brandenburg, Baiern, Hoch und 
Deutjchmeifter, Würtemberg und Heſſen-Caſſel zur Vollendung 
des MNeichsfriedensgefchäftes antıug. in Zufaß, welcher auf 
eine zu Naftadt in Betreff der Säeularifationen angebrachte Klau— 

jel als Directions-Norm hinwies, daß nämlich dabei mit ben 
beſchränkenden Borfichten verfahren werden folle, welche zur Er- 
haltung der Neichsverfaffung und zur Wiederherftellung und 
Defeftigung des darauf gegründeten Wohls der Stände und 
NeichSangehörigen wejentlich erforderlich feien, blieb für Die be- 
droheten geiftlichen Stände die einzige Schußwehr. Die Schwäche 
dieſer Schußwehr zeigte fich aber eben damals in einem alle, 

wo bei eingetretener Vacanz eines der geiftlichen Fürftenftühle 

deſſen Wiederbefegung nicht allein durch das Faiferliche Anfehen, 
fondern auch durch Heranziehung des Faiferlichen Familien: In- 
tereſſes gefichert werden follte. 

Duch den am 27. Juli 1801 erfolgten Tod des Erzher- 

3098 Marimilian wurde das Kurfürftenthum Cöln und das Bis- 
thum Muünfter erledigt. In der Meinung, die den beiden Hoch- 
ftiftern drohende Gefahr der Säcularifation duch Anſchluß an 
den Faiferlichen Hof am ficherften abzuwenden, richteten Die beiden 
Domkapitel — das Cölnifche hatte feinen Sitz nach Arnsberg 
verlegt — ihr Abſehen auf einen jüngeren Bruder des Kaifers, 
den Erzherzog Anton, und trafen fchleunige Anftalten zur Wahl, 
für die auch der Kaiſer fofort einen Commiffarius ernannte. 

Preußen dagegen rieth, mit Hinweifung auf die beworftehende, 
durch Säeularifationen zu bewirfende Entichädigung der weltlichen 
Stände, beiden Domfapiteln dringend zur einftweiligen Suspen- 
fion der Wahlhandlung, und ftellte auf dem Neichstage in Ne 

den und mit beifpiellofem Uebermuthe fich angemaßt haben foll, den Plan dazu 

eigenmächtig zu entwerfen, und eine gänzliche Umwandlung von Deutfchland, 

eine neue Verfaffung des Neichs zu Stande zu bringen. Der Kaifer felbft war 
es, der die Einmifchung von Franfreich veranlafte. 
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gensburg den Antrag, fobald als möglich zu befchließen, daß in 
Füllen dieſer Art bis auf weitere Feftfegung durchaus feine Wah- 

len mehr vorgenommen werden dürften. Hierbei wurde Preußen 
vornehmlich von Baiern unterftüßt, wogegen Oefterreich und die 
geiftlichen Fürften wider den Antrag ftimmten, und die kurcöl— 
nifch-münfterfche Gefandtfchaft am 31. Auguft fogar die Zuver— 

ficht ausfprach, daß felbit das frangöfifche Gouvernement, wenn 
es von dem wahren Verhalten der Cache vollftändig unterrichtet 
fein werde, nicht nur der verfaffungsmäßigen Wahl fein Hinderniß 

in den Weg legen, fondern dieſelbe als mitpaeiscirender Theil 
des lüneviller Friedens und der demfelben zum Grunde liegenden 
vaftadter Verhandlungen aufrecht zu erhalten fich berufen erach- 

tet werde. Bonaparte Hatte aber ſchon am 24. Auguft durch 
Talleyrand den franzöfifchen Oefchäftsträger Bacher am Reichs— 

tage anweifen laffen, amtlich im Namen der franzöfifchen Negie- 
rung und in Vebereinftimmung mit dem von Preußen geftellten 
Antrage die Ausfegung aller neuen Wahlen zu geiftlichen Stellen 

im eich, namentlich zu den Hochfiftern Göln und Münſter, zu 

verlangen, da die von Berlin aus dem erften Conful mitgetheilte 
preußifche Erklärung dem Sinne und dem Texte der Friedensſtif— 
tung ganz gemäß fei, und es Franfreich zukomme, nachdem daſſelbe 

das Prinzip der Entfchädigungen feitgeftellt habe, auch deſſen 
Vollziehung durchzuführen. #%) Als die beiden Domkapitel gegen 
Ende September deffenungeachtet zur Wahl fehritten und dies dem 

Könige anzeigten, ließ derfelbe Durch feinen Kreisgefandten Dohm 
eine fürmliche Broteftation und Verwahrung hiergegen einlegen, 

daß er dergleichen Wahlen als nicht gültig und nicht beftehend 

anfehen und von einem vermeintlichen Exzbifchof von Cöln und 

Biſchof von Münfter durchaus Feine Kenntniß nehmen werde. 

Ein am 19. October aus der Neichsfanzlei zu Wien an Die fai- 

ſerlichen Minifter im Reich ergangenes Reſcript erflärte Diefe kur— 

*) De quelque fagon que doive étre fait en definitif le r&glement 

des indemnitös, le prineipe qui doit servir & les fixer a été posé par 

‚ la France, et c'est à elle à en poursuiyre Fexécution. Häberlin's Staates 

archiv, VII. ©. 351. 
Geh. d. Pr. St. u. B. * 38 



994 

brandenburgiichen Aeußerungen fir höchſt befrembend und auf- 

fallend; am demfelben Tage aber ertheilte die Hof- und Staats: 

fanzlei in einem Neferipte an den Faiferlichen Gefandten Grafen 
Stadion in Berlin den Auftrag, dort zu erflären, daß die Wahl 
des Erzherzogs Anton, für Cöln ſowohl als für Münfter, von 
allen perfünlichen Abdichten frei fei und den Gang der Säcula- 

vifationen und Entfchädigungen in Feiner Weiſe verändern folle. 

Wenn der Kaifer aus Zuneigung für die deutfche Gonftitution 

und aus Ueberzeugung auf Erhaltung der drei geiftlichen Kurfür— 

ften beftehen müffe, fo habe ex doch dadurch einen Beweis feiner 

uneigenmügigen Gefinnung gegeben, daß er den Vorſchlag des 
Domfapiteld zu Miünfter, daß der Erzherzog von dem Bisthum 
Befig nehmen folle, abgelehnt und das Kapitel veranlagt habe, 
felbft die Negierung zu übernehmen. Von Preußen wurde hier: 

auf eriviedert, daß man fich die Bilchofswahlen als bloße Förm— 

fichfeiten gefallen laffen Fünne. Was aber die Erhaltung der 
drei geiftlichen Kurfürſtenthümer anbetreffe, jo werde der König 

der Formirung oder MWiederherftellung eines oder mehrerer derſel— 
ben nur dann nicht entgegen fein, wenn nach vollſtändiger Ent- 
fchädigung der Parteien, welche Verluft erlitten, und zwar mit 
Einfchluß des Haufes Oranien, noch Fonds genug übrig blieben,. 
um einen oder mehrere geiftliche Sige, auf welche Die Kurwürde 
anwendbar fei, zu formiren. *) 

Bald nach dem mißfälligen Faiferlichen Referipte in der cöl— 
nischen Wahlfache wurde Cam 7. November 1801) das Reichs— 
gutachten vom 2. October wegen Ernennung einer Reichsdepu— 
tation für die Entfchädigungsangelegenheit vom Kaifer zwar 
genehmigt, aber mit dem bedeutungsvollen Zuſatze, daß er Die 

ihm und feinen Bevollmächtigten bei einer Neichsdeputation Diefer 

Art nach den Gefegen, dem Herfommen, der Analogie und dem 
Völferrechte zuftehenden PBrärogative und Befugniffe, auch hin— 
fichtlich der weiter erforderlichen Anordnungen, die Mittheilung 

feiner Entfchlüffe vorbehalte. **) Das preußifche Kabinet erblickte 

*) SHäberlin a. a. O. VI. ©. 343. 
*) Reuß, teutfche Staatefanzlei für 1801. Bd. I. ©. 15. 
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in dieſem Vorbehalte eine Andentung, daß der Hof zu Wien 
nach Umftänden den Säeularifationsplanen noch Widerftand ent— 

gegen zu ftellen beabfichtige. Um deimfelben im Voraus zu be- 

gegnen bewarb es fich daher nicht nur für fich felbft um Die 
Freundſchaft Rußlands und Frankreichs, fondern ließ fich auch 
angelegen fein, diefe beiden Mächte mit einander in Einverftänd- 
niß zu ſetzen und die fchiedsrichterliche Entfcheidung der Deutfchen 
Angelegenheiten in ihre Hände zu bringen. ine Vebereinfunft, 
welche zur dieſem Behufe am 11. October 1801, drei Tage nad 
dem eigentlichen Frieden zwilchen Rußland und Franfreich, von 
diefen Mächten mit einander gefchloffen wurde, verdanfte, nach 
Angabe Lucchefini’3, dem nn: von Breußen Einleitung und 
Förderung. *) 

Der ruſſiſche Kaifer, durch feine Mutter mit Würtemberg, 

durch feine Gemahlin mit Baden und Baiern verwandt, hegte 
den Wunfch, dieſen Fürftenhäufern befonders reichliche Entfchädi- 
gungen zu verfchaffen, was in Beziehung auf Baiern der preußi- 

jchen Politik fehr zufagte, die noch immer vornehmlich Durch 

Daiern der Uebermacht Defterreich8 das Gegengewicht halten zu 
fünnen glaubte. Dem erften Conſul war es, in Hebereinftimmung 
mit der alten, feit mehreren Jahrhunderten von Franfreich beob- 

achteten Bolitif, ganz willfemmen, Baiern gegen Oefterreich ſtark 
zu machen. Er hatte daher fchon vorher einen von dem baier— 

ſchen Gefandten Getto in Baris unterhandelten und am 24. Mai 
1801 abgefchloffenen Vertrag genehmigt, Durch welchen Sranfreich 
dem Kurfürften von Pfalzbaiern die Vollftändigfeit feiner Ent: 
jhädigung für den Verluſt des größten Theil der rheinijchen 

Bfalzlande verbürgte. Der ruffifche Bevollmächtigte Marfoff in 

Baris erhob aber bei der weiteren Verhandlung mit Talleyrand 
iiber die Einzelheiten der Entfchädigungen für die mit dem Kaifer 

Alerander befreundeten Neichsfürften unerwartete Schwierigfeiten, 

*) Luccheſini's hiftorifche Entwicklung der Urfachen und Wirfungen des 

Nheinbundes, tiberfeßt von Salem. I. ©. 336. Schöll's Histoire des trai- 

tes, V. p. 339. On s’y promit (article 2) d’arranger par un concert 

intime les affaires d’Allemagne et d’Italie. 

35 * 
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und erwies fich befonders den Forderungen Preußens wenig will 
fährig. Der franzöſiſche Gefchichtsfchreiber der europälfchen Ka— 
binetspofitif erflärt dieſes Widerftreben Markoff's aus dem Ge- 
genfage der Intereffen des ruſſiſchen Staats und des Faiferlichen 
Haufesz als Vertreter des erſteren habe er die Abfichten Preu— 
ßens und Franfreichs befämpft, während Alexander für feine Per— 
fon denfelben günftig geweſen.*) Jedenfalls erlitt die Entſchä— 

Digungsfache einen für die Monarchen Preußens und Rußlands 

unerwünſchten Verzug; beide kamen daher auf den Gedanken, die 
Hinderniffe, welche der Erledigung im Wege ftanden, durch eine 

perfönliche Zuſammenkunft zu entfernen, die in den erften Tagen 

des Juni 1802 in der preußifchen Grenzftadt Memel ftattfinden 
follte. Auf die Kunde von diefer Verabredung erfannte der erfte 

Gonful, der bisher dieſe Angelegenheit ziemlich lau betrieben hatte, 
daß es Zeit fei, feine Theilnahme für Preußen zu verjtärfen, um 

daffelbe durch das Band einer bejtimmten Verpflichtung an Frank— 

reich zu feſſeln, und zugleich dem ruſſiſchen Herrfcher Anlaß zur 

Empfindlichkeit gegen Preußen über die hinter feinem Rücken ge: 
teoffene Erledigung einer Sache, für welche er eine weite Neife 

unternommen hatte, an die Hand zu geben. 
Folge Diefer Berechnung war ein geheimer DBertrag, am 

23. Mai 1502 zu Paris von Beurnonville und Lucchefini für 

Frankreich und Preußen gefchloffen, welcher dem legten die Bis— 

thümer Baderborn und Hildesheim, das Eichsfeld, Erfurt, Unter 
gleichen, die Stadt und einen Theil des Bisthums Münfter, und 
die Abteien Elten, Eſſen und Werden verbürgte, und zugleich die 
Verhältniffe der oranifchen Familie dem Wunfche des Königs 

gemäß ordnete. Es wurden nämlich Dem ehemaligen Erbftatt- 
halter gegen DVerzichtleiftung auf alle feine Aemter und Güter in 

der munmehrigen batavifchen Nepublif die Abteien Fulda, Gorvei 
und Weingarten nebjt einigen anderen Gebieten zugefichert, mit 
der Beftimmung, Daß diefelben bei Erlöfchung Der directen männ— 

*) Gefchichte der Kabinette Europa’s während des Gonfulats und des 

Kaifertbums von 18500 bis 1515, von Le Febpre, deutſch von Diezmann. 
l. ©. 223. 
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lichen Linie des Prinzen von Oranien an Preußen übergehen 
follten. Ein befonderer Artifel ermächtigte den König, die für 
ihn bezeichneten Gebiete zu befeßen, ohne Die Entjcheidung des 
Reichstages abzuwarten. Dagegen erkannte und gewährleiftete 
Preußen im 13. Artifel die von Frankreich in Oberitalien ge- 
troffenen Einrichtungen. *) Am folgenden Tage fehloß der erfte 
Conſul eine ähnliche Mebereinfunft mit dem Kurfürften von Baiern, 
durch welche er demfelben die Bisthümer Würzburg, Bamberg, 
Paſſau, Freifingen, Augsburg umd Gichftädt überließ und eben- 
falls Das Necht einräumte, alle diefe Gebiete fogleich von feinen 
Truppen befegen zur laffen. 

Während in Paris diefe Verträge unterzeichnet wurden, 
durch welche Preußen und Baiern die Gewinnfte, die der Kaifer 
aus dem in den Friedensichlüffen zu Campo» Formio und Lüne— 
ville anerkannten Grundſatz der Entfchädigung, für Defterreich zu 
ziehen hoffte, für fich auszubeuten bemüht waren, befand fich Kö— 

nig Friedrich Wilhehn mit feiner Gemahlin auf dem Wege nach 
Memel. Am 9. Juni erfolgte daſelbſt die Zufammenfunft mit 

dem Kaifer Alexander, bei welcher fich unter Mitwirfung des 
Eindruces, den die Anmuth der geiftwollen Königin auf den in 
Sugendfchöne blühenden xufftfchen Herrſcher hervorbrachte, eine 
innigere Freundſchaft zwijchen dem beiden Monarchen bildete, als 
ohne Diefes Bindungsmittel, bei der Verfchiedenheit ihrer Charak— 
tere, fonft der Fall gewelen fein würde. Alexander ergriff nun 
mit Freuden den Anlaß, dem ihm befreundeten Königspaare feine 

Zuneigung durch unbedingtes Eingehen auf die für Breußen fehon 

*) Diefer Vertrag ift nie vollftändig bekamt gemacht worden. Schöll in 
der Histoire des traits, Tom. VI. p. 254 u. flg., liefert nur die das Haus 

Naſſau-Oranien betreffenden Artifel in der Meinung, zu der ihn Martens 

(Supplement au Reeueil, Tom. IV. p. 233.) beſtimmt hat, daß der ganze 

Vertrag nur das Haus Dranien angehe, Aufßert jedoch zulegt die Vermuthung, 

daß er nur Theil eines größeren, zugleich die Angelegenheiten Preußens und 

des Erbftatthalters regelnden Abfommens zu fein ſcheine. U. a. D. ©. 257. 

Lucchefini (Rheinbund 1. ©. 145.) thut fich nicht wenig darauf zu Gute, die 

eritere Meinung berichtigen und fich felbit als denjenigen, der diefen einzigen 

Vertrag abgefihloffen Habe, fund geben zu fünnen. Le Febvre a. a. O. ©. 225. 
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getroffenen Feftfegungen zu bethätigen. Der Wunfch des Königs, 
das Vermittelungsgefchäft an Nußland zu bringen, fand fich nun 

völlig gerechtfertigt; Alexander erhielt zugleich Gelegenheit, indem 
er fich die ibm verwandten Fürftenhäufer verpflichtete, nach der 

von Katharina II. übernommenen Gewährleiftung bes Tefchner 
Friedens fich auch als Schußheren des deutjchen Neiches geltend 
zu machen. 

Das Hauptgefchäft jedoch zog fich nach Paris, wohin Kleine 
und Große fich drängten, um bei Bonaparte und Talleyrand, 
zunächſt aber bei Diener und Schreibern, um Antheil an dem 
Naube der geiftlichen Fürften und freien Städte zu betteln. Da: 

mals find in Paris bei Unterbeamten, Die in Dachftuben wohn: 
ten, deutſche Landfchaften und Städte erhandelt worden. Weit— 

läuftige Denffchriften wurden gefertigt und nach Petersburg zur 

Beiſtimmung, nach Paris zur Entfcheidung gefchiekt. 
Die in Wien auf die Gunft des Conſuls gefegte Hoffnung 

erivies fich als eitel. Der Staatöfluge fand fich wenig geneigt, 
auf die Hohen Forderungen, welche Defterreich für fich und feine 
Anverwandten ftellte, einzugehen, und den Gegner, der nach allen 
erlittenen Niederlagen immer noch Macht genug befaß, noch ftärz 

fer zu machen. Es half nichts, daß man in Wien den Verfüz 
gungen der beiden Vermittler fo lange als möglich widerfprach 
und auch darüber Cmpfindlichfeit verrieth, daß der Gewaltige 
die politischen Verhältniffe Italiens nach eigenem Gutdünken anz 

ders ordnete, als fie zur Zeit des legten Friedensſchluſſes beftinmt 
worden waren, 3. B. daß der Conſul fih im Januar 1802 
jelbft zum Präſidenten der von ihm geftifteten eisalpinifchen Re— 

publif erwählen ließ und dieſe Nepublif die italienifche nannte, 
was am Ende der Rede nicht werth war, da nichtd darauf anz 

fam, ob der neue Staat fo oder anders hieß, und ob fein Stell; 
vertreter in Mailand den Titel Bräfident oder Vicepräfident führte. 
Im ohnmächtigen Groll über diefes Gebahren und in der Hoff- 
nung, Daß irgend ein vortheilhaftes Zwifchenereigniß Die Lage der 
Dinge ändern werde, ließen die Staatslenfer in Wien nach dem 
legten Commiffionsdecrete vom 7. November, Durch welches Die 
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Neichsdeputation mit Vorbehalt der Faiferlichen Vorrechte geneh— 
migt worden war, über ſechs Monate verftreichen, ohne für Re: 
gensburg ein Lebenszeichen von fich zu geben. Erſt als in Folge 
der parifer Verträge vom 23. und 24. Mai 18502 Preußen und 
Baiern im Suli Befehle ergehen ließen, die ihnen zugefprochenen 
Länder in Befig zu nehmen, rührte fich der Faiferliche Hof. Eins 

fehend, daß längeres Zögern den Zweck, das Entfchädigungsge- 
fchäft rückgängig zu machen, nicht erreichen, jondern nur ihm 

felbjt feinen Antheil an der Beute entziehen werde, kam er deu 

Baiern durch Befegung Paſſau's zuvor und ließ am 14. Juli 
fowohl in Regensburg, als in Berlin, München und Dresden 
durch ein an feine Gefandten gerichtetes Circular erflären: „Nach: 
dem früher feine Zuziehung zu der in Paris gepflogenen Unterz 

handlung, obngeachtet der von ihm gemachten Vorfchläge und 
feinem Botfchafter hierzu ertheilten Inftruetion, nicht erfolgt, nun— 
mehr aber von der franzöfifchen Negierung ihm zu erfennen ges 
geben worden fei, fie hege im Einverftändniß mit dem ruffifchen 
Hofe den Wunfch, daß die Behandlung und Berichtigung Des 
Entfehädigungsgefchäftes im reichsgefeßmäßigen Wege vorgenomz- 

men werde, jo nehme er Feinen Anftand mehr, alles dasjenige vor— 

zufehren, wodurch Die ungefäumte Gröffnung der Neichsdeputation 
bewirft werden möchte. Seine Majeftät fer übrigens überzeugt, 

daß die Ruhe und Wohlfahrt des deutfchen Baterlandes unmit- 

telbar davon abhange, daß einerfeitS die Berichtigung der Ent— 

fhädigungen mit Eintracht und wechfelfeitiger Rückſicht, zumal 

unter den vorzüglichften Theilmehmern, erfolge, andererfeits aber 

die Vollziehung des hierüber vom Kaiſer und Neich mit Bei— 
ſtimmung Nußlands und Frankreichs feftzufegenden Planes in 

feinem andern als gefegmäßigem Wege vor fich gehen umd alle 

eigennüßigen Schritte und Gewaltthätigfeiten davon entfernt wer— 

den würden, indem folche auch andere, noch jo mäßig gefinnte 

Theilnehmer zwingen müßten, ähnliche Wege zur Sicherftellung 

der ihnen gebührenden Entſchädigungen einzufchlagen, woraus Die 

Gefahr einer allgemeinen Verwirrung und der unmittelbaren Auf 

loͤſung alles Verbandes und aller Gefege des deutſchen Neiches 
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entftehen werde.” In Negensburg erging am 14. Juli eine ähn— 
liche Faiferliche Eröffnung. *) 

Hierauf erwiederte Preußen: Es fei zwar nicht mehr mög- 

lich, die Beſetzung der neuen preußifchen Länder zu unterlaffen ; 
der König wünfche aber, daß dieſe Befegung nur ald eine vor: 
läufige Maaßregel betrachtet werde, und werde die befegten Län— 
der nicht eher als fein Eigenthum anfehen, als bis durch Ber: 
handlung der Neichsdeputation die ganze Sache völlig vollendet 
fein werde. Dagegen ftellte Baiern die fchon getroffenen Veran— 

ftaltungen zur Beſitznahme der Entſchädigungsländer ein. 

Durch ein Faiferliches Hofdeeret vom 2. Auguft 1802 wurde 
nun die Neichsdeputation zufammenberufen und am 4. Auguft 
die Neichsvollmacht für Diefelbe von der Neichsverfammlung da— 

hin ertheilt, daß Die im 5ten und 7ten Artikel des Tüneviller 
Friedensfchluffes einer befondern Uebereinkunft vorbehaltenen Ge— 

genftände neben und mit der Faiferlichen Plenipotenz zu erledigen 
fein, einvernehmlich mit der franzöfifchen Negierung. 
Diefer verhängnißvolle Zufag entiprach dem Faiferlichen Hofdecrete 
vom 26. Juni, in welchem Die im lüneviller Frieden nicht be- 
ftimmte Zuziehung Frankreichs zu dem Entfchädigungsgefchäft aus- 

drücklich verlangt worden war. Auch von frangöfifcher Seite 

wurde in einem Berichte Talleyrand's an den erften Conſul be- 

merfbar gemacht, daß, da der lüneviller Friede in ausdrücklicher 
und beftimmter Form die DVerhältniffe zwifchen Frankreich und 

Deutfchland geordnet und den Grundſatz der Entfchädigungslei- 

ftung völlig feftgeftellt habe, die Vollziehung des Traftats Feiner 
neuen DVeranftaltung bedurft und dem deutfchen Neiche nur obge⸗ 
legen hätte, ſich freiwillig und ohne Verzug mit der Anwendung 
deſſelben zu beſchäftigen. Es ſei der aufrichtigſte Wunſch Frank— 
reichs geweſen, ſich durchaus nicht in die Ausführung der ver— 

heißenen Entſchädigungen zu miſchen, und daſſelbe habe ſeinen 

Einfluß nur darauf eingeſchränkt, ſeinen auf dieſe Ausführung ge— 
richteten Wunſch zu erkennen zu geben. Aber dieſe Aufforderun— 
gen ſeien ohne Erfolg geblieben, und nachdem mehr als ein Jahr 

°) Politiſches Journal für 1802, S. 812 u. flg. 
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verfloſſen, ohne daß irgend ein Anfang zur Vertheilung der Ent— 
ſchädigungen gemacht worden, habe die Art von Auflöſung, in 
welche hierdurch der deutſche Reichskörper verſetzt worden, von 
Neuem die Ruhe Europa's bedroht. Das Vorgefühl dieſer Ge— 
fahr habe die franzöſiſche Regierung nicht für ſich allein gehabt. 

Indem ſie von den Reclamationen der bei den Entſchädigungen 
betheiligten Fürſten angegangen worden, habe auch der ruſſiſche 

Kaiſer den Wunſch empfunden, zur Erhaltung des hergeſtellten 
Friedens das ſeinige beizutragen, und da zwiſchen dem erſten 

Conſul und dieſem Monarchen bald eine innige Uebereinſtimmung 
und vollkommene Bereinigung über die edelmüthigſten Mbfichten 
zu Stande gefommen, und beide eingefehen, daß die völlige Aus— 

führung des Lüneviller Friedens nur duch die Einleitung und 
den Einfluß zweier dabei gar nicht interefjirter Mächte bewirkt 
werden könne, fo hätten fie fich entfchloffen, die Angelegenheiten 

Deutfchlands zu vermitteln und duch ihre Dazwifchenfunft das— 
jenige zu Stande zu bringen, was von Der eigenen Berathichlas 
gung des deutſchen Reichskörpers vergebens erwartet worden 
jei. Bei dem zu Diefem Behufe ausgearbeiteten Entſchödigungs— 
plane Habe der Gefichtspunft vorgewaltet, das durch den Krieg 
und die Einführung neuer Fürſtenhäuſer in das Neich veränderte 
innere Gleichgewicht Deutfchlands wieder herzuftellen. Wenn die 

Politik geboten, die vornehmften Häufer auf das genugthuendfte 
zu befriedigen, fo fei es nicht weniger für gerecht gehalten wor: 
den, auch den Staaten vom zweiten und Dritten Range Erfaß zu 
fchaffen, und der erfte Conſul habe einen befondern Eifer gezeigt, 

diejenigen Nechte zu vertheidigen, welche fonft vieleicht Die geringfte 

Unterftügung gefunden haben würden. In der Abficht, die Wechfel 
des Kriegsglücdes zu vermindern, habe man fich bemüht, alle Be: 
rührungspunkte zwifchen denjenigen beiden Mächten zu vermeiden, 

twelche am häufigiten Durch ihre Streitigkeiten Curopa mit Blut 
befleckt haben. Diefer zwar nicht in feiner Strenge, doch fo weit 
als möglich durchgeführte Grundfaß Habe veranlaßt, auch Die 

Entfchädigungen Preußens außer Berührung mit Frankreich und 
der batavifchen Republik zu fegen. Diefe Einrichtung Habe für 
Defterreich den großen Bortheil verfchafft, alle feine Beſitzungen 
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raͤumlich vereinigt, zu fehen, und Preußen werde die zu einem 

notwendigen Gegengewicht wefentliche Grundlage erhalten. Un— 

ter den Mächten vom zweiten Range fei das Haus Baden am 

meiften begünftigt worden, weil man für nöthig gehalten, ben 
zwifchen Frankreich und den großen deutſchen Staaten liegenden 
fchwäbifchen Kreis zu verftärfen, und der erfte Gonful habe fein 

Wohlgefallen darüber geäußert, daß hierin Die Politik mit ber 
Neigung der franzöfifchen Negierung übereinftimme, da leßtere Die 

Machtvergrößerung eines Fürften nicht anders als gern fehen 

könne, deffen Tugenden ihm fchon längſt Die Achtung von Europa 

erworben, deſſen Familie fich fo ruhmvoll durch Bermählungen 
ausgezeichnet (des Markgrafen Karl Friedrich von Baden drei 

Enfelinnen waren die Gemahlin des Kaifers von Rußland, des 
Königs von Schweden und des Kurfürften von Balern) und 

deſſen Betragen während des Krieges die Gewogenheit der Repu— 
blik ganz vorzüglich verdient habe. Mit wahrhafter Zufriedenheit 
hätten Frankreich und Rußland die Möglichkeit gefehen, da fie 
einmal zue Grundlage der Entfchädigungen Säeularifationen hät 
ten anwenden müffen, im Neiche einen geiftlichen Kurfüriten zu 
behalten, dem fie ein anftändiges Loos anzumweifen und ihm den 

Titel und die Gefchäfte eines Erzfanzlers zu laſſen befchloffen 
haben. *) | 

Der Entfehädigungsplan wurde am 18. Auguft von den 

Gefandten der beiden Vermittler dem Neichstage übergeben und 
der Deputation eine zweimonatliche Frift zur Erledigung der Sache 
mit dem Eröffnen gefeßt: Es fei der Wille des Kaiferd von 
Rußland und des erften Gonfuls, daß feine Abänderung der zwi— 
ſchen ihnen getroffenen Beftimmungen ftattfinden dürfe und Die 
Deputation fich jeder weitern Verzögerung des Abſchluſſes dieſer 
Angelegenheit enthalten müffe. Im Eingange der von Talley- 
rand abgefaßten und unterzeichneten Erklärung vom 6. Auguft, 
mittelit welcher Dies geſchah, war nur von den Verzögerungen 
des Entfchädigungsgefchäftes, Durch welche die beiden Mächte zum 

*) Der ganze Bericht ficht im Septemberheft des Politischen Journale 
für 1802. I. S. 843— 849. 
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Einſchreiten bewogen worden, die Rede; die in dem oben mitge— 

theilten Berichte an den erſten Conſul vom 21. Auguſt enthal— 
tene Angabe aber, nach welchen Frankreich anfangs gar nicht 
die Abſicht gehegt, auch nach dem Inhalte des lüneviller Frie— 
dens gar keine Veranlaſſung gehabt haben ſollte, ſich in die Ent— 
ſchädigungsſache zu miſchen, war weggeblieben. 

Der Kaiſer, welcher bei Ablehnung der im Reichsgutachten 

vom 20. April 1801 beantragten Einleitung die Mitwirkung der 
franzöſiſchen Regierung als durch den Friedensſchluß geboten vor— 

geſchützt hatte, ließ nun ſowohl im eigenen Namen, als durch den 
kurböhmiſchen Geſandten erklären: Die ihm und dem Reiche zu— 

ſtehende und im lüneviller Friedensſchluſſe ausdrücklich vorbehal— 
tene unmittelbare Behandlung und Berichtigung der Entſchädi— 
gungen ſowohl, als aller andern dem Friedensſchluſſe zu gebenden 

Vervollſtändigungen dürfe in keiner Weiſe geſchmälert werden. 

Die zwei Mächte würden die unverletzbaren Rechte eines unab— 

hängigen Staatskörpers, wie das deutſche Reich ſei, gewiß nicht 

verkennen. Der franzöſiſche Miniſter Talleyrand habe dem kai— 

ſerlichen Botſchafter in Paris in einer offiziellen Erklärung die 

beruhigende Verſicherung gegeben: Frankreich ſei mit Rußland 
nur übereingekommen, Vorſchläge zu machen. Man könne dies 

nicht einmal einen Plan nennen, es ſei ein bloßer Entwurf, 
welcher der Berathung des Reichstages vorgelegt werden ſolle, 
als das geeignetſte Mittel, alle Welt ſo viel als möglich zufrie— 
den zu ſtellen. Er werde vorgelegt werden als ein Rathſchlag, 
nicht mit dem Tone der Autorität oder’ der Abficht, die Sache 

erzwingen zu wollen. Hiernach lautete der Faiferliche Antrag, Den 

permittelnden Mächten zu erklären, daß man ihre freundfchaftlichen 

Vorſchläge in die forgfältigfte Weberlegung nehmen werde. 
Preußen ftimmte gegen diefen Antrag, in welchem es Die 

Abficht erfannte, die Beendigung des Entſchädigungsgeſchäftes von 

Neuem in Auffchub zu bringen, und verlangte Annahme Des Ent: 

Ihädigungsplanes. Baiern, Würtemberg, Heſſen-Caſſel ſtimmten 

bei; es kam aber, da die Stimmen getheilt blieben, kein Schluß 
zu Stande. Bonaparte griff nun zu einem kräftigeren Mittel. 

Er überredete den preußiſchen Geſandten Luccheſini in Paris, ohne 
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vorgängige Ermächtigung von feinem Hofe, am 5. September 
1202 eine Gonvention mit Sranfreich und Baiern zu unterzeich- 
nen, vermöge deren die drei Mächte fich verpflichteten, wenn dem 

Kınfürften von Baiern feine Befibungen am rechten Imufer, 
namentlich Die Stadt Paſſau, nicht bimmen fechzig Tagen ein: 
geräumt würden, Dies durch Bereinigung ihrer Waffen zu be; 
wirfen. *) ' 

In Berlin wurde Dies ungern geſehen, Doch als Ergänzung 
des Vertrages vom 23. Mai genehmigt. 

Wenige Tage nach dem Abjchluffe jener Convention Cam 
9. September) erhielt in Negensburg das preußifche Votum für 
Annahme des Entfchädigungsplanes durch den Beitritt des Kurz 
Erzkanzlers und Sachfens die Stimmenmehrheit; der Kaifer vers 
fügte aber dem hiernach abgefaßten Deputationsbefchluffe die Nati- 

ftcation, weil er durch Denfelben der im lüneviller Frieden beftimmten 

Entihädigung des Großherzogs von Zosfana fein vollftändiges 
Genüge gethan fah. Hierüber entjtand auf dem Neichstage Die 
heftigfte Bewegung. In einer von dem Furböhmifchen Abgeordne- 
ten abgegebenen Erklärung war die Schuld der langen Verzöge— 
rung dev Eröffnung der NeichSdeputation auf die franzöfifche Re— 

gierung gefchoben worden, welche von Ernennung diefer Deputation . 
jhon vor mehr als neun Monaten benachrichtigt und zur Beſtim— 

mung ihres hierbei mitwirken folfenden Bevollmächtigten, jo wie 
zur Nücäußerung über den fehieflichen Zeitpunft des Zufammenz 

tritte8 eingeladen worden fei. Weit entfernt, Daß von franzöft- 

her Seite auf Einberufung der Deputation gedrungen worden, 

jei hierüber nie eine entfprechende Gegenäußerung erfolgt. Ebenſo 
wenig habe der Faiferliche Botfchafter in Paris von der franzöſi— 

fchen Negierung erlangen können, daß die von ihr zugefagte vor: 

bereitliche Unterhandlung mit dem Faiferlichen Hofe bewerfftelligt 
worden wäre, vielmehr ſei Dem Desfallfigen wiederholten münd— 

lichen und fchriftlichen Andringen immer nur mit zögerlichen Aus— 
weichungen begegnet worden. Der franzöfifche Geſandte Laforeft 

*) Bignon U. Kap. 23. Martens Supplöment au Recueil. Tom. IH. 
9 pag. 26. 
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eriviederte hierauf in einer an die Neichsverfammlung gerichteten 
Note: „Wenn man dem erften Conſul vorwerfe, den Eröffnungen 
des Kaiſers feit dem Abfchluffe des Lüneviller Traftats nicht ent- 
ſprochen zu Haben, fo müſſe er erklären, daß die Projecte des 

Wiener Hofes darauf abgezweckt hätten, fein Gebiet bis an den 
Lech zu erweitern und Baiern aus der Zahl der Mächte ganz 
auszuftreichen. Wenn das Gleichgewicht von Europa verlange, 
daß Defterreih groß und mächtig fei, fo erfordere das Gleichge— 

wicht yon Deutfchland, daß Baiern ganz erhalten und vor jedem 

anderweiten Anfalle gefchüßt werde. Die Anträge des Wiener 

Hofes hätten daher zu Paris nicht angenommen werden fünnen, 
und obgleich fie nachher zu St. Petersburg erneuert worden, fo 
hätten fie doch dort feinen befern Fortgang gehabt. Man exfläre 
Daher, daß die Erbftaaten des Kurfürſten von Pfalz-Baiern und 

die ihm zur Entſchädigung beftimmten Beſitzungen fich nothwendig 
unter dem Schuße der vermittelnden Mächte befanden. Der erſte 

Conſul werde perfönlich nicht zugeben, daß die Stadt Baffau in 

den Händen Defterreich$ bleibe, noch daß es einen Theil der 
Länder behalte, welche Defterreich auf dem rechten Innufer befige.“ 
Dagegen beharrte der Furböhmifche Abgeordnete bei feiner Vers 

wahrung mit Berufung auf neuere, deshalb an ihn ergangene 
Befehle: „Die Annahme des franzöfiich -ruffifchen Entſchädigungs— 
planes fei im Allgemeinen mit der Unparteilichfeit unvereinbar. 
Die Harfte Beftimmung im 5ten Artifel des Lüneviller Friedens, 
Die vollftändige Entfchädigung des Großherzogs von Toskana, 
fei darin unerfüllt gelaffen. Um das Gefchäft in eine beffere 
Lage zu bringen, fei der Kaifer bereits in neue Eröffnungen mit 

den beiden Mächten Sranfreich und Nußland getreten. Da man 
fich davon einen gedeihlichen Erfolg verfpreche, müſſe man fich 
um fo feierlicher gegen die vorläufige Annahme des Planes vers 

wahren.” In Betreff der andern Angaben der franzöftichen Note 

bemerkte der Abgeordnete, Daß ihm während feiner Theilnahme 
an den Unterhandlungen zu Paris nichts befannt geworden fei, 
woraus eine Gefährdung des dermaligen Zuftandes von Baiern 
gefolgert werden könnte; vielmehr fei für jede Abtretung oder Ge— 
bietövertaufchung Der volftändigfte Gegenwert) jedesmal anges 



600 

tragen, und überhaupt Feine Gebietöveränderung anders, als mit 
völligem gegenfeitigen Einverftändniffe bezweckt worden. 

Bon Kurbrandenburg erging hierüber die Erflärung: Da 
außerordentliche Umftände außerordentliche Maaßregeln erheifchten, 
fo werde, um ferneren, mit den nachtheiligften Folgen für das 
Wohl Deutfchlands begleiteten Verzug zu. vermeiden, im alle 
eines weiteren Anftandes der Faiferlichen Plenipotenz für Die 

Keichsdeputation Die Obliegenheit entjtehen, mit den Miniftern 

der vermittelnden Mächte über die Gegenftände der Verhandlung 
in unmittelbare Communication zu treten, zumal eine dergleichen 

Mittheilung in der Gefchichte. der Neichsdeputationen nicht ohne 
Beifpiel ſei. Zugleich erhob der Furbrandenburgifche Gefandte 
Einwendungen gegen die von der Faiferlichen Plenipotenz gebrauch- 

ten Ausdrücke: Commiſſions-Decret und Kaiferlicher Commiffa- 
rius, und gegen die Bezeichnung: Gutachten für die Deputations- 

befchlüffe, als der Stellung der Plenipotenz zu der Reichsdepu— 
tation nicht angemeffen. 

Inzwiſchen Hatte fich der Kaifer Franz fowohl nach Baris, 
als nach St. Petersburg gewendet und (Luccheſini's Angabe zu 

Folge) unmittelbar an den eriten Gonful gefchrieben. Der Um— 

ftand, daß um diefe Zeit der Friede mit England fchon zu war 

fen begann und daß in Folge der eigenmächtigen Verfahrungs- 
weifen Bonaparte's in Italien, bei welchen an das ausbedungene 

Einvernehmen mit Rußland nicht gedacht wurde, auch das Ver: 

hältnig mit dieſer Macht ſich trübte, verschaffte der Vorftellung 
des öfterreichifchen Monarchen Eingang, und in einem am 26. De- 
cember 1802 von dem Grafen Eobenzl und Joſeph Bonaparte, 
dem Bruder des Conſuls, unter Zuftimmung des ruffifchen Bot- 

fchafters gefchloffenen Bertrage genehmigte der erfte Conful, daß 
der Kaifer als Entfchädigung für das Breisgau in Schwaben, 
welches ev an den Herzog von Modena zur Vererbung an beffen 
Gidam, den Erzherzog Ferdinand, jüngften Sohn Maria The: 
reſia's, abtrat, die Bisthümer Trient und Briren für fich, für den 

Großherzog von Toskana aber zur Vervollftändigung der dem— 
jelben beftimmten Dotation das Bisthum Eichſtädt erhielt, dage— 
gen alle jeit dem lüneviller Stieden von Franfreich in Stalien 

a 
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vorgenommenen Veränderungen anerfannte und auch die Stadt 
Paſſau an Baiern überließ.) Des Vertrages vom 5. Septem: 

ber wurde nicht weiter gedacht. Baiern mußte fich gefallen Laffen, 
gegen das allgemeine Verſprechen Fünftiger Berückſichtigung das 

ihm ſchon formlich zugeficherte Bisthum Eichſtädt zu verlieren, und 
auch Preußen zufrieden fein, Daß auf feine Theilnahme an der 

Bürgihaft für den ganzen Betrag der baierfchen Entfchädigung 
fein Gewicht gelegt und der darüber von ihm vollzogene Vertrag 
ohne feine Zuziehung verändert wurde. Erlitt es auch hierbei 

ſelbſt Feinen materiellen Verluſt, fo enthielt Doch die geduldige 

Hinnahme der von Franfreich ausgeibten Rückſichtsloſigkeit einen 
bedeutfamen Fingerzeig für die Neichsfürften, was fie von dem 

Schutze Breußens zu gewärtigen hatten. Geitdem zogen Die, 
welche des Schubes bedurften, es vor, denfelben unmittelbar in 
Paris zu fuchen. 

Nachdem der Kaiſer dergeftalt über die Zukunft der Familien 

feines Bruders und Oheims beruhigt und der Sorge, ihren Un— 

terhalt auf den Schatz der Monarchie übernehmen zu müffen, 
enthoben worden war, legte fich in den Berathungen der Reichs: 

deputation Der zeitherige Widerfpruch der beiden nfterreichifchen 

Stimmen (Böhmen und Deutfchmeifter), und am 25. Februar 
1803 Fam der Hauptichluß zu Stande. Das Neich brachte den: 

jelben mittelft eines Neichsgutachtens vom 24. März an den 
Raifer. 

Nah den darin enthaltenen Feftfegungen wurde Defterreich, 
welches durch den lüneviller Frieden für die Niederlande (469 Ge- 

viertmeilen) und für die in Italien verlorenen Herzogthümer Mai- 
land und Mantıa von 400 Geviertmeilen mit dem (500 folcher 
Meilen betragenden) Gebiete der Nepublif Venedig entfchädigt 
worden war, in der ſchon angegebenen Weile für die Abtretung 
des ſchwäbiſchen Breisgau's (52 Geviertmeilen) an den Herzog 
von Modena und deffen Erben, mit den Bisthümern Trient und 

Brixen betheilt, deren Fläche auf 92 Geviertmeilen berechnet war. 

Der Großherzog von Zosfana erhielt fiir fein in Italien ver: 

*) Martens Supplement, Tom. II. p. 228, 
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lorenes Land von ALO Geviertmeilen Salzburg, Berchtolsgaden 
und Stücke dev Bisthümer Paſſau und Gichjtädt, zufammen etwa 
200 Meilen, mit dem Titel: Kurfürft von Salzburg. 

Während Die Berechnung für Defterreich beträchtlichen Ver— 
luft an Meilen und Einfünften ergab, erhielt Preußen für Die 

48 Geviertmeilen, Die e8 von feinen jenfeit des Rheins gelegenen 
Befigungen (aus dem Herzogthum Geldern, einem Theile von 
Gleve und dem Fürſtenthum Mörs beſtehend) verlor, Dieffeit 
241 Geviertmeilen wieder, und zwar die Bisthlimer Hildesheim, 

Paderborn und Münfter (letzteres mit Abfonderung mehrerer 
Aemter für die Fürften von Oldenburg, Ahremberg und Salm), 
ferner Erfurt mit Untergleichen, das Eichsfeld und Treffurt, Die 
Abteien Herforden, Quedlinburg, Elten, Effen, Werden und Kap— 

penberg, die Neichsftädte Mühlhaufen, Nordhaufen und Goslar, 

mit einer Bevölkerung von ohngefähr 600000 Menfchen. Aus 
Rückſicht auf Preußen erhielt Heſſen-Caſſel in vier mainzifchen 

Aemtern vier bis fünf Mal mehr al8 e8 verloren; ebenfo Heffenz 
Darmftadt für 33 verlorene Quadratmeilen 90 zum Erſatz; Der 
Fürft von Oranien-Naſſau für die in Holland verlorene Erb- 
ftatthalterfchaft und feine dafigen Erbgüter die Bisthümer Fulda 
und Gorvey nebjt mehreren Abteien und der Neichsitadt Dort- 

mund — ein Gebiet von 60 Geviertmeilen mit mehr als einer 

Million Gulden jährlicher Einfünfte. Hannover befam unter dem 

Einfluffe des noch zwifchen Frankreich und England beitehenden 
Friedens das Bisthum Osnabrück als erbliches Fürftenthum, 
ebenfo der mit Nußland verwandte Herzog von Holftein- Olden- 
burg das proteftantiiche Bisthum Lübeck, auf welches nach frü— 

heren Verträgen fein Haus nur einen Wahlanfpruch für drei Ge- 
jchlechtsfolgen befaß. Die Kurwürde erhielten außer Salzburg 

auch der Herzog von Würtemberg, der Markgraf von Baden umd 
der Landgraf von Heflen: Eaffel. 

Voͤn allen geiftlihen Neichsftänden wurden nur drei beibe- 
halten, der Kurfürft- Erzfanzler (nunmehr feit dem am 25. Juli 
1802 erfolgten Tode Friedrich Karl Joſephs von Erthal Karl 

Theodor von Dalberg), deſſen erzbifchöflicher Stuhl von Mainz 

nach Regensburg verfegt und deſſen Dotation auf das Fürften- 
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thum Aſchaffenburg und die Hinzugefügten Neichsftädte Negenss 
burg und Weblar befchrinft wurde, der Hochmeifter des deutfchen 
Ordens zu Mergentheim und der Großprior des Maltheferordens 
zu Heitersheim, da dieſe ritterlichen Inftitute wegen der Kriegs- 
diente ihrer Mitglieder der Säcularifation nicht unterworfen, ſon— 
dern fogar für ihre auf der linfen Rheinſeite erlittenen Verluſte 

durch die Güter mehrerer mittelbaren und unmittelbaren Stifter 
entchädigt wurden. Alles Eigenthum der anderen Bisthümer, 
Abteien, Klöfter und Geftifte, gleichviel, ob Fatholifcher oder evangeli- 

ſcher, Fam in Die Hände der weltlichen Stände, mit der Verpflichtung, 
den zeitherigen Inhabern angemeſſene Benftonen zu zahlen; ebenfo 

wurden die Güter und Einfünfte der mittelbaren Geftifte ihren Lan 
desherren zur freien Verfügung überlaffen. Zweiundvierzig Neichs- 
ftädte kamen an weltliche Fürften (davon Nordhaufen und Mühl 

haufen an Preußen). Vier NReichsjtädte, Aachen, Com, Worms 
und Speier, waren mit dem linfen Rheinufer an Franfreich ab- 

getreten worden; ſechs, größtentheils folche, die über bedeutende 

Geldfummen zu verfügen hatten, Hamburg, Lübe und Bremen, 
Frankfurt, Augsburg und Nürnberg, behaupteten fich und erhielten 
die in ihrem Bezirfe liegenden geiftlichen Güter. Die nähere Bes 
ftimmung über das von Preußen eingenommene Gebiet der Stadt 
Nürnberg wurde auf weitere Vergleichshandlungen ausgefest, und 
in Solge derfelben Durch einen Vertrag, der im Mai 1805 zu 
Stande fam, das die Stadt zunächft umgebende Gebiet gegen 

Abtretung des ihr gehörigen Amtes —*— im Fürſtenthum 
Anſpach zurückgegeben. 

Geſch. d. Pr. St. u. Q. * | 39 
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Sechsunddreißigſtes Kapitel. 
Rerbandlungen tiber den Grundfaß der Säcularifation. — Einwendungen gegen 
die Nechtmäßigfeit. — Zuftimmung und Vetheiligung des Reichsoberhauptes. — 

Gleichgültiges Verhalten der öffentlichen Meinung. — BProteftantifche Anficht 

über die Zuftände in dem geiftlichen Fürftenthiimern. — Rückblick auf die Ge: 

fhichte des Münſterlandes. — Des Freiberrn Kranz von Fürſtenberg Etante- 
verwaltung. — Einrichtungen für das Schulz und Kriegsweſen. — Einfluß 

des Grafen Wilhelm von der Lippe-Bückeburg und deſſen Zögling Scharn: 
borft. — Fürſtenberg wird nach der gegen den Willen Friedrichs II. von ber 
öfterreichifchen Partei durchgefeßten Ermwählung des Erzherzogs Marimilian als 
Anhänger Preußens verdächtigt und widmet fich ganz der Xeitung des Kirchen: 
und Schulwefene. — Overberg. — Die Fürftin Galligin. — Der Freiherr 

von Spiegel. — Beltimmungen des Reichsdeputationg » Hauptfchluffes tiber die 

Fortdauer der politischen Verfaffung der fäcularifirten Länder. — Von preußi— 

feher Seite werden diefe Beſtimmungen wegen früherer Befigergreifung diefer Län— 
der nicht anerfannt. — Unterordnung der zeither berrfchenden Geiftlichfeit unter 
weltliche Staatsbehörden. — Eigenthümliche Verhältniffe im Bisthum Hildes- 

heim, wo unter einer fatholifchen geiftlichen Negierung die Katholifchen im 

größeren Theile des Landes feine Neligionsübung haben. — Aufhebung der 
Klöſter und Einziehung der Kloftergüter. — Poetiſche Verherrlichung fatholi- 

fcher Inftitute in der Romantik proteftantifcher Deutfchen, und fchonungslofe 

Behandlung diefer Injtitute in der Praris Fatholifcher Staatemänner, befonders 

in Balern. — Schonendes Verfahren im Preußischen. — Den Frauenflöftern ° 

und den adligen Stiftern wird Beftchen gewährt, den Manneflöjtern im 

Magdeburgifchen und Halberftädtifchen Aufhebung angekündigt. — 
Vergebliche Neclamationen. 

Der deutfche Neichsfrieg wider Frankreich, deſſen Anfang 
zunächft Durch den Eifer der am Rheine angefeffenen geiftlichen 

Neihsfürften für die Behauptung ihrer zweifelhaften Befitrechte 
auf franzöfifchem Gebiete, herbeigeführt worden war, endigte fo- 
nach mit dem Verluſte alles deutfchen Landes am Iinfen Ufer des 
Aluffes und mit der Einziehung fait aller geiftlichen Fürſtenthümer 
auf dem übrig bleibenden deutfchen Gebiete. Nach dem Gefichts- 
punkte, der ſchon früher bei den Verhandlungen und dem Ab— 
ſchluſſe des weftfälifchen Friedens geltend gemacht worden war, 
geichah Dies aus dem Nechte der Neichsgewalt, welcher die geijt- 
lichen, wie Die weltlichen Neichsitanten gleich unterwürfig gedacht 
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wurden. Die Meinung, daß die erftern Cigenthum der Kirche 
feien und daß ohne Zuftimmung des Papftes ihrem Befige nichts 
entzogen werden könne, war fchon bei jenem Friedensfchluffe un- 

berückfichtigt geblieben, wenngleich der damalige Kaifer theils aus 
Anhänglichfeit an die Kirche, theils aus politischen Gründen ge- 

gen die Säcularifationen fich ſträubte, weil er einfah, daß er in 
den geiftlichen Fürften eine Hauptftüge feines Anſehens verlor. 

Auch diesmal verfagte Das Neichsoberhaupt aus denfelben Grün— 
den anfänglich feine Zuftimmung, war jedoch zuletzt nicht fo ger 

wiffenhaft, wie e8 Ferdinand IL. gewefen, der feinen Erſatz aus 
geiftlichen Gütern für die Abtretung des Elſaſſes verlangt hatte, 
ſondern beeiferte fih, als er die Vergeblichfeit des längern Wi: 
Derftrebens erkannte, gleich den andern Fürften, Fatholifchen wie 
proteftantifchen, von der Beute des Fatholifchen Kirchengutes fo 
viel als möglich an fich zu bringen. 

Der Grundſatz, daß zur Entfchädigung der weltlichen Fürften 
die Säheularifation geiftlicher Länder vorzunehmen fei, war zuerft 

von Caillard, dem Abgefandten des franzöfifchen Directoriums am 

preußifchen Hofe, in der am 5. Auguft 1796 mit dem Minifter 
Haugwis in Berlin aufgenommenen Berhandlung aufgeftellt und 
von Preußen für den Tal, daß das linfe Rheinufer an Frank 

reich abgetreten werde, ſowohl zur eigenen Entfchädigung für Die 
jenfeit8 gelegenen Provinzen, als auch zu Gunften der Häufer 
Heſſen-Caſſel und Naſſau-Oranien angenommen worden. *) Dar— 

auf Hatte Defterreich in Den geheimen Artifeln der Friedensichlüffe 
zu Leoben und zu Campo-Formio feinen früher bezeigten Wider: 

willen gegen das Prinzip der Säeularifationen nicht nur in Be: 

treff der ihm felbft zugefprochenen Hochftifter Salzburg und Paſſau, 
fondern auch in Betreff der andern als entichädigungsberechtigt 
anerkannten Staaten uberwunden, da es fich von felbit verftand, 
daß Entjchädigungen für Diefelben nirgends anders, als in geijt 

lichen Ländern aufzufinden fein würden; nur wurden damals noch 

die Drei geiftlichen Kurfürftenthümer zu Den entfchädigungsberech- 
tigten gezählt, folten alfo erhalten werden. ben dahin ging 

°) Häberlin’s Staatsarchiv, IV. 14. Martens Recueil, VI. 653. 

39 * 
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auch der zu Raſtadt von den franzöfiichen Gefandten entworfene 
Entjhädigungsplan, obwohl fie zuerſt in einer Note vom 15. März 
1798 den Grundfag der Säcularifation mit Beftimmtheit auöge- 
fprochen hatten. Bon der Neichsfriedend-Deputation wurde der— 

felbe anfangs nur beiläufig zugeftanden, und es blieb nicht außer 
Erwähnung, daß man mit feinem Scheine des Nechtes die Ent- 
ſchädigung nur von Einer Klaſſe dev Stände, den Geiftlichen, 

fordern könne, da ihr Eigenthum und ihre Nechte ebenfo begrün- 
det, wie Die der weltlichen Stände, und nicht mehr als dieſe der 

Dispofition des Reiches unterworfen feien *), ja Kurſachſen erflärte 

geradezu, daß eine folche Entfchädigung Durch Land und Leute der 

Gerechtigkeit nicht gemäß fei. **) Dennoch erhielt fie fchon zu 
Raſtadt und noch mehr nach dem Frieden zu Lünepille von der 
Habfucht der weltlichen Fürften ihre Ausdehnung auf Gewinn 

aus ungerechtem Erwerbe, und es lag nicht am Willen des Kai- 

ſers, daß er hierbei im Vergleich mit Preußen ein- geringeres 
2008 309. 
| Indeß verhielt fich die öffentliche Meinung bei diefer Ger 
walthandlung, die von dem ftärferen Theile der Neichsftände un- 

ter Genehmigung und Theilnahme des Neichsoberhauptes wider 
den fchwächeren, mit Zuthun des gemeinfamen Feindes, ausge - 
führt wurde, gleichgültig oder Falt. Was fchon in Naftadt aus- 
gejprochen worden war, daß durch ein allgemeines Einverftändniß 
der weltlichen Fürften eine der leichteften und nützlichſten Opera— 

tionen auszuführen fei, um Die zerrütteten Finanzen der Staaten 
wieder herzuftellen, dem Neich neue Kräfte zu geben und die Für— 

ften in Wohlftand zu verfegen, weil e8 doch wahrlich befler fei, 
daß der Abt zu St. Blafius, ald daß der brave Markgraf von 
Baden hungere — das wurde nun in Regensburg vollzogen, ohne 
Gewiffensvorwurf wie ohne Ahnung, daß vor Ablauf der Hälfte 
des Jahrhunderts auch das Erbe der weltlichen Fürften zur Ver— 

theilung an ftärfere Fäuſte beftimmt werden follte. Im proteftan- 

u 

) Würzburgifches Votum in Haller’s Gefchichte der Naftadter Friedene- 
unterhandlungen, Th. 3. ©. 95. 

»*) Ebendafelbft S. 113. 

2 
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tiſchen Deutjchland herrfchten tiber die Negierungsweifen ber geifts 
lichen Fürſten die herkömmlichen Vorftellungen, die fich feit Jahr: 
hunderten über Fatholiiche Verhältniffe gebildet und fortgepflanzt 
hatten. Daß im ftebzehnten Jahrhunderte in Mainz die Kurfür- 
ften-Erzbifchöfe Johann Bhilipp und Lotharius Franz von Schön 

born, im Anfange des achtzehnten dev Chorbifchof Philipp Wil— 

helm von Boineburg als Statthalter von Erfurt durch mufterhafte 
Staatsverwaltung Die meiften ihrer fürftlichen Zeitgenoffen übers 
troffen, und was im achtzehnten Die Erthale, Fürftenberge umd 
Dalberge in Mainz, Würzburg, Münfter und Erfurt für. die 
Wohlfahrt ihrer Untertanen gewirkt hatten, war nach der Akt, 
wie in Deutfchland Gefchichte gelehrt wurde, dem größten Theile, 
auch Dem der Gebildeten, unbekannt, und nur Wenige, welche die 

Stiftsländer aus eigener Anſchauung Fannten und Die freilich 
auch Dort vorhandenen Mängel mit den Zuftänden in den welt 
lichen Staaten zu vergleichen im Stande waren, festen nicht als 
ungweifelhafte Gewißheit voraus, Daß die Bewohner der erftern 
ihre Einverleibung in die letzteren als einen Aufſchwung zu hö— 

herer Wohlfahrt und Bildung anzufehen hätten. 
Den fchneidendften Gegenfaß zu Diefer Borausfegung bildete 

das Hochitift Münfter, deſſen geößter Theil mit der gleichnamigen 
Hauptftadt an Preußen gelangte. Seitdem daſelbſt im Zeitalter 
der Reformation der Thron des Wiedertäufer- Königs geftanden, 
hatten die Einwohner aller Neigung für Firchliche Neuerungen ent: 
jagt und ftets die entfchiedenfte Anhänglichfeit an den Glauben 
und die Formen der alten Kirche Fund gegeben. Dem ftaatlichen 

Freiheitsgeifte aber that diefelbe fo wenig Abbruch, Daß die Stadt 
bald nach dem weftfälifchen Frieden, der in ihren Mauern zwi— 
ſchen dem Kaifer und dem Fatholifchen Theile der Friegführenden 

Mächte verhandelt und abgefchloffen worden war, in einer Zeit, 

wo im mehreren deutfchen Ländern die alten Landesverfaflungen 
von den Landesherren unterdrückt wurden, gegen einen neu er 
wählten Landesfürften, den Bilchof Bernhard von Galen, einen 
muthvollen Kampf unternahm, um das ihr beftrittene Beſatzungs— 
recht zu behaupten und wo möglich bei diefem Anlaß fogar Die 

Neichsunmittelbarfeit zu erringen. Sie z0g zwar in diefem Kampfe 
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den Kürzern und Deutfchland ſah hierauf die eigenthümliche Er— 
feheinung, daß ein Fatholifcher Kirchenfürft zwanzigtaufend Mann 

friegsgeübter Truppen zu Noß und zu Fuß ind Feld führte, die— 
felben in den Sold proteftantifcher Fürften gab und mit einem 
derſelben — dem großen Kurfürften von Brandenburg — nad) 
mehrjährigen Zwiften, vertraute Freundſchaft fchloß, ohne Hierdurch 

bei feiner Neligionspartei Anftoß zu erregen und — was noch) 
mehr in Verwunderung feßt — ohne in biefer Befreundung und 
im Beſitze fo großer Machtmittel Anreiz zu finden, das Necht 
des Siegers zur Unterdrückung der alten Landes- und Stadtver- 
faffung zu benugen. *) Bernhard's Nachfolger war der gelehrte 

Biſchof von Paderborn, Ferdinand von Fürftenberg, der in einer 
minder geräufchvollen Thätigfeit Befriedigung fand, und in ber 
von ihm veranftalteten Sammlung und Herausgabe der Monu- 
menta Paderbonensia feiner fachfundigen Theilnahme an der 
vaterländifchen Gefchichtsforfchung ein rühmliches Zeugniß hinter: 

lafien hat. Ein Abkömmling aus derfelben Familie, Franz Freis 

herr von Fürftenberg, übte daſelbſt im achtzehnten Jahrhundert 
weit länger eine noch erfprießlichere Wirffamfeit. Der Kurfürft 

von Cöln, Marimilian Friedrich Graf von Königseck-Rothenfels, 
ber im Jahre 1761 unter dem Einfluffe von Holland und Hans 
nover zugleich zum Fürftbifchofe von Münfter erwählt worden war, 

hatte ihm zuerft die weltliche, dann (im Jahre 1770) auch die geift- 
liche Verwaltung des legteren Hochftiftes als General-Bicar übertra: h 
gen. Fürftenberg bethätigte in derſelben feine Einfichten md feinen 
Eifer für Die Förderung de3 Gemeinwohls als Staatszwer auch auf 7 
Punkten, von welchen fein Vorbild König Friedrich I. theils durch die 
höhere Bolitif, theild durch das von derfelben herbeigeführte Ueber- 

gewicht des Kriegsftaates, theild durch die Macht der Vorurtheile, 
Gewohnheiten und Neigungen des Abfolutismus abgezogen oder 
abgehalten wurde. Der geiftliche Staatsmann Tleiftete nicht nur 
dem Aderbau, dem Gewerbe und dem Handel allen möglichen 
Vorſchub, forgte nicht nur für gute Polizei und Juſtiz, bewirkte 

) Das Nähere hierüber in meiner Neuern Gefchichte der Deutfchen, VIII. 
S. 370 m, fig, und Bd. IX. S. 90 

— — 
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nicht nur Die Lilgung der Landesſchulden und der Herftellung 
des Credits, widmete nicht nur dem Schulwefen die größte Auf- 
merkjamfeit, unterhielt nicht nur ein wohlgeordnetes, der Volkszahl 
angemeffenes Militär; er erhob fich auch über die Trugbilder der 
Staats- und Verwaltungskünſte des Jahrhunderts zu dem Ge- 
danfen, daß der Staat ein von lebendigen Kräften getragenes 

Gemeinwefen fei und in der Geijtesbildung, der Stärfe und dem 

Ehrgefühl des Volkes — nicht 6108 eines einzigen bevorrechteten 
Standes — feine ficherfte Stüße habe... Bei Einrichtung des 
Schulweſens ertheilte er daher Anweiſung zu einem den Geift 
werdenden Lehwwverfahren, vermehrte — fogar über das richtige 
Maaß hinaus — die Zahl der Lehrgegenftände, und fügte ben: 
felben auch für die unteren Schulen die Mathematik bei, in der 
Abſicht und Hoffnung, einer andern Methode diefes Unterrichts, 
als der herkömmlichen, in der Negel wenig fruchtbaren Eingang 
zu werfchaffen. Zugleich verordnete er, die Ergöglichfeiten der 
Schüler follten Leibesübungen fein, Spiele und Arbeiten, den 
Körper ſtark und biegfam zu machen; an beftimmten Tagen follte 
jeder Lehrer feine Schüler hinaus ing Freie führen, und feinem 
ohne hinreichende Entfchuldigung geftatten, den Spielplaß zu ver— 

faumen. #) Es war dies die Vorbereitung für das höhere Ab- 
fehen, die Waffenübung, welche damals in Deutfchland zur ärg— 
ften Plage und fchimpflichiten Herabwürdigung der Jünglinge 
und Männer entartet war, zur Sefttagsluft für das Volk, zum 

Träger und Bindungsmittel des Gemeingeiftes zu machen, und 
den Kriegsdienft aus feiner Berfunfenheit in Knechtſchaft zu fei- 
ner urjprünglichen Ehre wieder empor zu bringen. Fürſtenberg 

war auf diefen Gegenftand durch den Umgang mit dem Grafen 
Wilhelm von der Lippe und mit dem britifchen General Lloyd, 
dem militärifchen Gefchichtsfchreiber des fiebenjährigen Krieges, 

der fich nach Hui in die Stille des Privatleben zurückgezogen 

hatte, gelenft worden. Diefen Männern erfchien die Abrichtung 
der Soldaten zur Handhabung des Schießgewwehres und zur Me: 

*) Die Schulordnung des Hochfliftes Münſter vom Sabre 1776, in Prof. 

Effer’s Franz Fürſtenberg, deſſen Leben und Wirfen. Minfter 1842. 
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chanif der Stellung und Bewegung des Körpers ebenfo wenig im 
Ginzelnen, als die ganze Einrichtung der großen ftehenden Heere 
im Oanzen dem Zwede entfprechend; der Graf war der Mei: 

nung, Daß ganz Deutfchland für jeden Außern Feind unbezwing- 
lich werden könne, wenn jeder Fürſt, groß und Flein, fein ganzes 
Volk in den Waffen übte, und nach feinen Kräften in feinem 

Gebiete die von der Natur dargebotenen Dertlichfeiten durch die 
Kunft zu unangreifbaren Plätzen erhöbe; er führte deshalb bei 
feinen Truppen eine von den üblichen Erercier- und Marfchier- 
fünften ganz abweichende Taftif ein, ließ zu Diefem Behufe feine 
Infanterie alljährlich Eleine Lager beziehen und erbaute am Stein- 
huder See eine Mufterfeftung, den Wilhelmsitein, zum Waffen: 

plabe und zur Niederlage für alle möglichen Kriegswerfzeuge. 
In einer daſelbſt errichteten Kriegsfchule wurden die Zöglinge 
nicht nur in der Theorie und Praris der Kriegswiſſenſchaften 
unterrichtet und geübt, fondern auch unter perfünlicher Einwirkung 

des Meifters durch Lehre und Beifpiel zu edlen Grundſätzen und 

vaterländifchen Geſinnungen angeleitet; einer diefer Zöglinge war 

Gebhard Scharnhorft, der im Jahre 1781 als hannöverfcher 
Fähndrich nach dem im Jahre 1777 erfolgten Tode des Grafen 
als DBertheidiger feiner Einrichtungen gegen mancherlei darüber ' 
laut gewordenen Tadel auftrat, und denfelben nachmals als Um— 

bildner des preußifchen Heerweſens eine fo großartige Geltung 
verichafft Hat. ) 

) Von den Militär Anftalten des verftorbenen regierenden Grafen bon 
Schaumburg-Lippe, ein Schreiben des Herrn Fähndrichg G. Scharnhorft Kurs 
hanndverfchen Dragoner-Negiments von Eftorff, in Schlözers Briefwechfel, 

Th. X. Heft 56. ©. 93. — „Man wird felten fo viel unbedingliche Giite 

des Herzens, mit fo vielen großen Eigenfchaften des Geiſtes, wie bei dem Gra— 

fen, vereint finden. Seine Zeutfeligfeit, Menfchenliebe und Gutthätigfeit mad): 

ten ihn zum allgemeinen Water und Verforger feines Landes. Er hat nie einen 

Nothleidenden ohne Hülfe gelaffen, nie arme MWittwen und Waifen ohne Ber: 

jorgung. ‚Er ließ zuleßt allen Aufwand feines fleinen Hofes eingehen, und war 

allein dadurch glücklich, daß er Andere glücklich machte. In feiner Militär: 

jchule war er der Anoröner, Auffeher und Gutthäter der Lehrer und Freund 

feiner Dffigiere. Er mollte diefelben nach feinen Grundfäken bilden. Dadurd) 

fegte er fich in den Stand, einem Staate mehr als auf irgend eine andere 
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AS ein dem Grafen Wilhelm verwandter Geift, theilte Für— 
ftenberg deſſen Glauben an die moralifche Kraft der Völker, und 
die Ueberzeugung, daß Deutfchland bei einer geeigneten Kriegs— 
verfaffung durch Muth und Standhaftigfeit fremder Uebermacht 
widerftehen könne; er führte Daher die griechifche und die römifche, 

vornehmlich aber die deutſche Gefchiche auch in den Volfsfchulen 
ein, Damit in den Herzen der Schüler die Liebe des Vaterlandes 
angefacht und genährt werde, und erzählte mit befonderm Wohl: 
gefallen die Beifpiele alter und neuer Zeit, welche für feine Anz 
ficht zeugten. Er richtete aber fein Augenmerk für Die Landes: 

vertheidigung nicht auf Feftungsbauten, vielmehr Hatte er Die 
Merfe von Münfter, wie die der Städte Meppen, Vechte und 
Wahrendorf bald nach dem Hubertsburger Frieden abtragen und 
auf deren Stätten Baumreihen zum Luftwandeln pflanzen laffen, 

jondern er Dachte auf Einführung einer Landwehrverfaffung, Die 

weniger Eoftfpielig, als die ftehende SHeeresrüftung Des Grafen 
jein und dem größeren Umfange des Hochftiftes mehr entfprechen 

follte. Die Ausführung fcheiterte jedoch an dem Widerfpruche 
der Landftände, die auf dem Landtage, auf welchem Fürftenberg 
diefe Einrichtung in Vorſchlag brachte, derfelben die Grundſätze 
Friedrich entgegenftellten, der gleich zu Anfange des ftebenjäh- 

rigen Krieges befohlen, daß die Landleute fich ruhig auf ihrem 
Erbe Halten und in den Krieg nicht im Geringften fich mifchen 
follten, widrigenfalls er ſelbſt fie als Rebellen anjehen werde. 

Und als nachmals die Oftfriesländer einem franzöfifchen Einfalle 

mit den Waffen fich widerfest hätten und deshalb von den Frans 
zofen hart mitgenommen worden, habe er auf die Klagen zum 
Befcheide ertheilt: Er würde in gleichem alle ein Gleiches ges 

than Haben. *) 
Wie abweichend aber die Gedanken Fürftenbergs über Volfs- 

Art mützlich zu fein, einen fchlecht eingerichteten und verwalteten Kriege: Etat 

in kurzer Zeit in andern Stand zu fegen — die einzige Art, durch welche ein 

folcher Herr einem unterdrückten Volke nachdrücklich aufhelfen kann.“ 
*) Verhandlungen tiber die Münſterſche Landmiliz vom 30. Juni 1780 

in Schlöger’s Briefwechfel, Th. VIL Heft 39. S. 151. 
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bewaffnung von den preußischen Militär» Einrichtungen waren, fo 
wurde ev doch im Allgemeinen als Anhänger Preußens betrachtet, 
und als im Jahre 1750 die Erwählung des Erzherzogs Mari: 
milian von Defterreich zum Goadjutor von Cöln und Münfter 
gegen die von Fürftenberg geleitete und von Friedrich unterftüßte 
Minorität in beiden Domfapiteln durchgefeßt wurde, trat er in 

Folge von der Verwaltung der Staatsgefchäfte zurüc, behielt aber 
nach dem Wunfche des Kurfürften das Generals Vicariat und Die 

Leitung des Schulwefens bei. Als der Erzherzog Marimilian 
im Jahre 1784 die Regierung antrat, wurde hierin nichts geänz 
dert; der neue Negent ließ den Verdienſten Fürftenbergs volle 
Gerechtigfeit widerfahren und erwies fich den Bemühungen defjel- 
ben um Vervollkommnung des Lehr» und Erziehungswefens in 
alfer Weife förderlich. Fürftenberg widmete fich nun dieſem Ge— 

ſchäft mit ganzer Seele. Für die Leitung des Volksſchulweſens 
fand er einen trefflichen Gehülfen in einem Geiftlihen, Namens 

Dverberg, der fich der Bildung des Lehreritandes mit begeifterter 
und erfolgreicher Thätigfeit annahm. Alljährlich wurden die fchon 
angeftellten Lehrer während der Ferienzeit der Neihe nach in die 
Normalſchule einberufen und von Dverberg felbft oder unter defien 
Aufficht zwei Monate lang theoretifch und praktiſch unterwiefen. 

Die ganze Einrichtung des Seminarweſens war mufterhaft, und 
gab derfelben Betrachtung Raum, welche bei Erjcheinung der 

Münfterfchen Schulordnung vom Jahre 1776 ein Necenfent deſſel— 
ben in der Berliner Allgemeinen deutfchen Bibliothek ausgefprochen 
hatte: „Während unter den Proteftanten hie und da ein ein- 
fichtsvoller Mann über die Mängel und Gebrechen der Erziehung 
und der öffentlichen Schulen ftilfe oder laute Klagen führt, ein 

Menfchenfreund Vorfchläge zu Werbefferungen macht und ſelbſt 

eifrigft Hand anlegt, das gute Werk zu fürdern, ohne von den 
Herren der Erde fo unterftüßt zu werden, als es die Wichtigkeit 
der Sache erfordert: erfcheint in einem Fatholifchen Lande zu un: 
ferer Beſchämung, die wir ung für jo viel Flüger halten, eine 
der beiten Schulordnungen, und Diefe ift bereits wirklich auf 

Bejehl des Kurfürften Marimilian Friedrich in die Schulen des 

a DLR 
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Hochftiftes Münfter eingeführt." *) Ein eigenthümlicher Gedanfe 
Dverbergs, die Schulämter in Armeren Dorfgemeinden mit Frauen 
zu befegen und Ießtere zu Lehrerinnen auch fiir Knaben zu bilden, 
wurde mit Glück verfucht. An den höheren Lehranftalten, dem 
Gymnaſium und der auf feinen Betrieb im Jahre 1771 errich- 
teten und auf die Güter des aufgehobenen Nonnenkflofters Leber: 

wafler gegründeten Univerfität, bethätigte Fürftenberg felbft die 
unmittelbarfte Theilnahme. Im erfteren befuchte er nicht nur Die 
Lehrftunden, um zuzuhören, fondern übernahm zumeilen felbft das 

Lehrgefihäft mit folcher Gewandheit, daß fih Schüler und Lehrer 
begeiftert und gehoben fühlten. Das Wohlwollen, welches ex den 
leßteren in allen Amts» und Lebensverhältniffen erwies, wurde 
durch den rühmlichften Wetteifer erwiedert und durch den erfreus 

lichften Zuftand des Lehrbetriebes belohnt. **) Für die Univer: 
fität erwirfte er fowohl zur Vervollftändigung der Fakultäten, als 

auch zur Gründung wiffenfchaftlicher Inſtitute beträchtliche Sum— 

men; blos zur erſten Anlegung der Bibliothef verlangte er von 
jeinem Kurfürften zwanzigtaufend Thaler, was damals im Preu— 

fischen nur für Militärbedürfniffe ftatthaft erachtet und für Bücher 

als eine ganz maaßlofe Berfchwendung angefehen worden fein 
würde. ***) Mit den bedeutendften deutſchen Schriftitellern ftand 

er in Bekanntſchaft und Briefwechle. Der Fatholifchen Kirchen 

und Lehrform war er aufrichtig zugethan, gewann auch für gleiche 
Ueberzeugung eine geiftreiche Srau, die Gemahlin des ruffifchen 

Gefandten im Haag, Fürſten Galligin, eine Tochter des preußi— 

fchen Generals von Schmettau, die zwar im Neligionsbefennts 
niffe ihrer Mutter Fatholifch erzogen, nachher aber durch Welt: 

bildung und philofophifche Studien dem Chriſtenthum gänzlich 

entfremdet worden war, und erjt in Münfter, wohin fie der Ruf 

der pädagogifchen Einrichtungen Fürftenbergs zog, um unter deſſen 

*) Effer a. a. D. ©. 227. 

»**) Ebend. ©. 237. 
#9) Nachdem der baierfche Erbfolgefrieg 29 Millionen Thaler verfchlungen 

hatte, ließ Friedrich (am 19. Februar 1780) "die Bezahlung fiir eine einge: 

reichte Buchhändlerrechnung ausfeßen. Preuß a. a. D. IV. €. 115. Anm. 6. 
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Anleitung ihren Kindern die befte Erziehung zu geben, in feinem 
näheren Umgange mit frommer Inbrunft für den Glauben ber 
Kirche erfüllt wurde. 

Nach der gegen den Willen des preußifchen Hofes im Sep: 
tember 1801 Durchgefegten Erwählung des Erzherzogs Anton 
hatte Dohm die Kapitel zu Münfter mit der Ungnade feines Mo- 
narchen wegen feiner Umwillfährigfeit gegen deſſen Anweifungen 
bedroht; Diefe Drohung wurde jedoch nach der Belisnahme von 
Münfter nicht verwirklicht, vielmehr erfreute fich das Domfapitel 

unter der preußifchen Hoheit einer fehr achtungsvollen Behand- 
lung; der junge Domdechant, Freiherr von Spiegel, der Die Be: 
wegungen zu Gunſten des Erzherzogs geleitet hatte, wurde Durch 
das Vertrauen des Königs ausgezeichnet und zu ben höchiten 
Würden im Staate und in der Kirche befördert. Auch Fürften- 

bergs Stellung und Anfehen erlitt feine Veränderung, und wenn 
gleich das Greifenalter, zu welchem er inzwifchen gelangt war, 
es mit fich brachte, dag Manches in der neuen Ordnung ber 
Dinge ihm nicht behagte, jo nahm er doch an dem guten Fort: 

gange der Studien noch lebhaften Antheil, bejuchte zumeilen Die 

Lehrftunden und wohnte den Prüfungen bei. *) 

Nach den Beitimmungen des Neichsdeputationsfchluffes follte 

die politifche Verfaffung der facularifirten Lande, infoweit folche 
auf gültigen Verträgen zwifchen dem Negenten und dem Lande, 
auch andern reichsgefeslichen Normen beruhe, ungeftört erhalten 
werden, jedoch in demjenigen, was zur Givil- und Militärver- 
waltung gehöre, dem neuen Landesheren freie Hand bleiben. **) 

Die Negalien, bijchöflichen Domänen, domfapitlichen Beſitzungen 
und Einfünfte jollten dem neuen Landesheren zufallen, die erzbi- 

jchöflichen und bifchöflichen Diöceſen aber in ihrem bisherigen 
Zuftande erhalten werden, bis eine andere Divcefan - Einrichtung 

auf reichsgefegliche Art getroffen fein werde, wovon Dann auch 
die Ginrichtung der Fünftigen Domkapitel abhangen werde. Die 
bisherige Neligionsübung eines jeden Landes jollte gegen Aufhe- 

°») Efier a. a. D. ©. 284. 

»°) Reichsdeputations⸗ Hauptichluß 8. LX. 
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bung und Kränfung aller Art gefchüßt fein, insbefondere jeder 
Religion der Befig und ungeftörte Genuß ihres eigenthümlichen 
Kirchengutes, auch Schulfonds, nach der Vorfchrift des weftfäli- 

jehen Friedens ungeftört verbleiben, dem Landesheren jedoch frei— 

ftehen, andere Neligionsverwandte zu dulden und ihnen den vollen 
Genuß ihrer bürgerlichen Nechte zu geftatten. *) 

Preußen aber hatte fchon vor den Regensburger Deputaz 
tionshandlungen den Beſitz feiner Entfchädigungsländer ergriffen, 
und in den unter dem 6. Juni 1802 zu Königsberg erlaffenen 

Patenten erklärt, daß ihm diefe Länder in Folge getroffener Ver— 
einbarungen im ſäculariſirten Zuftande Dergeftalt zugetheilt und 

zugeeignet worden, Daß Diefelben auf ewige Zeiten dem preußifchen 

Scepter angehören und bei dem königlichen und Furfürftlichen 

Haufe verbleiben, der König und feine Nachfolger darin alle folche 
landesherrliche und obrigfeitliche Gewalt, wie in feinen andern 
Staaten befigen und ausüben follen, wobei die geiftlichen, wie 

weltlichen Stände und ſämmtliche Einwohner angewiefen wurden, 

volfommnen Gehorfam und alle Unterthänigfeit und Treue zu 
erweilen, fich alles umd jedes Recurſes an auswärtige Behörden 
unter Vermeidung der ernftlichiten Ahndung gänzlich zu enthalten 
und demnächlt auf Erfordern die gewöhnliche Erbhuldigung zu 

leiften. Bald darauf, jedoch erſt nach dem Abſchluſſe des Depu— 

tationsrecefjes, erfolgte Die neue Organifation der bisher geiftlichen 
Territorien ganz nach dem Vorbilde der alten Provinzen, da die 

Negierung durch Die Berwahrungsklaufel in Betreff der alten 

Landesverfaffungen fich nicht für gebunden achtete, fondern ihre 
Rechte lediglich auf die parifer Uebereinfunft geiindete. Ein uns 

ter dem 2. April 1803 erlaffenes Neglement zur Vertheilung der 

Gejchäfte in den Entfchädigungsländern überwies alle Suftiz- und 
Prozeßfachen den Obergerichten, Damals Regierungen genannt, 
den Kriegs- und Domänenfammern aber alle andern Landesver- 

waltungsſachen, darunter auch alle Schul» und Erziehungsanftal: 
ten ohne Ausnahme, mithin fowohl die Aufſicht über die vor— 
| handenen Univerfitäten, Gymnaſien und Schulen mit den Dabei 

*) Ebend. 88. LXI. LXII. LXIII. 
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angeftellten Lehrern, als auch die Beſetzung der Stellen, ebenfo 
alle geijtlichen Angelegenheiten, ſowohl dev Nömifch -Katholijchen 
als der Proteftanten, nebjt dev Aufficht und Verwaltung über 
fümmtliche milde Stiftungen und Kirchen-Aerarien, Die Belegung 
der vom Könige ald Patron abhangenden und die Beftätigung 
der von andern Patronen zu verleihenden geiftlichen Stellen, Die 
Wahrnehmung des geiftlichen Rechts circa sacra und alles deſſen, 
was dazu im weitläufigften Sinne gerechnet werden könne; des— 

gleichen die Aufficht über die Amtsführung dev Geiftlichkeit, inſo— 
fern Ddiefelbe auf Staats- oder bürgerliche Angelegenheiten Bezie- 
Yung habe; dabei wurde ausdrücklich bemerkt, daß die Fatholifchen 

Geiftlichen alfo zwar in ihren Amtsangelegenheiten und geiftlichen 
Berrichtungen ihren rechtmäßigen geiftlichen Obern jubordinirt, 
zugleich aber auch den Kriegs- und Domänenfammern, vermöge 
der Diefen übertragenen Ausübung des Rechts circa sacra, uns 

tergeordnnet feien. %) Diefe Unterordnung der Fatholifchen Geijt- 

lichkeit, auch desjenigen Theils derfelben, in deſſen Händen bisher 
die Negierungsgewalt gelegen hatte, unter Die neuen, geößtentheils 
mit unfatholifchen Beamten aus den Altern Provinzen befesten 
Staatsbehörden, wurde in denjenigen Stiftsländern am fchmerz= 
Yichften empfunden, in welchen bisher Die Evangelifchen nicht einz ° 

mal das Necht freier Neligionsübung gehabt hatten. | 

Dafür traf in einem diefer Fatholifchen Stifteländer, dem 
Bisthum Hildesheim, die preußifche Negierung auf das ganz un— 

erwartete Verhältniß, daß die Städte, der größte Theil des Adels 
und die meiften Dörfer fich zur evangeliichen Neligion befannten, 
daß das Land ein evangelifches Landesconfiftorium, wie die Stadt 
Hildesheim ein befonderes evangelifches Stadteonfiftorium hatte, 
daß in jenem der fürftbifchöfliche Negierungsfanzler zwar die erfte 

Stelle und Stimme im Namen des Landes und Landesheren ein- 

nahm und führte, fich aber nicht Conſiſtorial-Präſident nennen 
und in Fällen, wo es auf den Neligionsunterfchied ankam, feiner 

) Diefes Neglement ift aufer im Nov. Corpus Constitut. March. 
Tom. XI. p. 1573. auch in Häberlin's Staatsarchiv Band X. Heft 39. 

S. 207 — 226. abgedruckt. 
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Stimme ſich enthalten mußte, und daß die Katholifchen zwar die 
Klöfter befaßen, im größern Theile des Stiftslandes aber Feine 
Religionsübung hatten, weil im Normaljahre 1624 die Kirchen 
im Alleinbefige der Eyangelifchen gewefen waren. *) 

Wie die Guter der Bifchöfe und. der Domkapitel, wurden 

durch den Keichsdeputationg » Hauptfchluß auch alle Güter der 
fundirten Stifter, Abteien und Klöfter fowohl in den alten als 
in den neuen Befigungen, ſowohl proteftantifche als Fathofifche, 
jowohl mittelbare als unmittelbare der freien und vollen Verfü— 
gung der Landesfürften überlaffen, fowohl zu den Koften des 

Gottesdienftes, des Unterrichtes und anderer Anftalten des öffent- 
lichen Wohls, als auch zum Wortheil der Iandesherrlichen Finan— 

zen unter dev Bedingung, die zu erhaltenden Kathedralen auszu- 

*) Das Domfapitel hatte die päpftliche Curie über dieſes auf den Keit- 

feßungen des weftfälifchen Friedens und nachmaligen Neceffen beruhende Ver— 

hältniß durch nachſtehenden, im die bifchöfliche Wahlcapitulation eingertickten 

Artifel zufrieden zu Stellen gefucht: Wir werden die fatholifche Neligion, ale 
die einzige und feligmachende, nach unſerm biſchöflichen Amte und Vermögen 
nicht nur in dem Fleinern Theile der Diöceſe, fondern auch in dem gröfern, 

vom Lutherthume vollig angefteckten Theile ausbreiten, zu dieſem Behufe einem 

oder zwei Miflionarien einen angemeffenen Unterhalt aus den Strafgeldern beim 

Landgericht anmweifen und ganz darauf fehen, daß wenigftens das Simultaneum 
der Neligionsitbung dafelbft eingeführt werde, weshalb wir auch die Amtswirth— 

fchaften und anderen Kammergüter nur an fatholifche Perſonen verpachten 

werden. Häberlin’s Staatsarchiv Band VII. Heft 27. ©. 392. Der Mitthei- 
fung wird die Frage vorangeftellt, ob die proteftantifchen Einwohner des Hoch- 
ftiftes Urfache haben fünnten, die Säcularifation zu mwinfchen? Nach den auch 

fonft in dieſem Staatsarchiv fund gegebenen Anfichten Häberlin’s follte diefe 
Frage bejaht werden und das Mitgetheilte überhaupt Ungunft gegen die katho— 

lifche Geiftlichfeit erwecken. Die Proteftanten in Hildesheim felbft aber waren 

anderer Meinung als der Profeffor in Helmftädt, welcher der zum Beweiſe 

fatholifcher Toleranz angeführten Thatfache, daß im den Hof- und Staatska— 
lender des Fürftbifchofs von Bamberg und Würzburg die Iutherifche Geiftlich- 

feit in den zu dieſen Hochftiftern gehörigen evangelifchen Gemeinden mit auf: 

genommen worden war, fogleich die Bemerfung beifügte: diefe Gemeinden feien 

die wenigen Ueberrefte der vornehmlich im Würzburgiſchen ſo graufam aus— 

gerotteten Proteftanten, denen erſt der weſtfäliſche Friede durch die Feſtſetzung 

des Normaljahres Ruhe und Freiheit verfchafft habe. Staatsarchiv Band X. 
Heft 39. ©. 300. 
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ftatten und die Penfionen an die Mitglieder der aufgehobenen 

Stifter zu zahlen. Nur bei Säcularifationen dee gefchloffenen 
Frauenklöſter follte Einverftändniß mit den Kirchenobern nöthig, 
bei Mannsflöftern Aufhebung oder Fortbeitand Dem freien Belie- 

ben des Landesheren anheimgejtellt fein. *) 
Diefer über das Entjchädigungsbedürfniß weit Hinausrei- 

chende Schlag gegen die Klöfter war um jo weniger erwartet 

worden, als Kurſachſen und der Deutjchmeifter in der vierten 

Deputationsfigung erklärt hatten: „Es liege in den unabänder— 

lichen Regeln des allgemeinen Nechts, wie auch in der Analogie 
des Friedensfchluffes, daß durch die Beftimmung gewiffer Neichs- 

ande zu jener Entfchädigung die gegründeten Nechte eines Drit- 
ten nicht aufgehoben werden, und die Herbeiziehung von Mediat- 
ftifteen und Klöftern nur von denjenigen Ländern, welche jest zur 

Siäeularifation bejtimmt feien, nicht aber von den Beſitzungen der 

weltlichen Fürſten, deren landeshoheitliche Nechte nicht gefränft 
werden dürfen, am wenigften aber von Stiftungen in evangeli- 
fchen Landen zu verftehen fei, bei welchen ohnehin der Begriff 
von Sceularifation nicht anwendbar fei und wobei landesherr- 

liche und landſtändiſche Gerechtfame eintreten.” Dieſer Anficht 
waren Brandenburg, Baiern und Heſſen-Caſſel beigetreten. Defz - 
fenungeachtet wurden in dem zweiten von den DVermittelungsmächten 

vorgelegten Entfchädigungsplane dem Herzoge von Würtemberg, 
dem der ruffiiche Gefandte, Baron von Bühler, ein geborener 

Mürtemberger, befonders willfährig war, die fammtlichen Stifter 
und Klöfter jowohl in feinen neuen als alten Ländern angewie- 
fen, und nachdem dieſer Entfchädigungsplan von der Reichsdepu— 

tation fchon angenommen worden war, wurden, vermuthlich auf 

den Betrieb Baierns, welches einigen Erſatz für das an den 
Großherzog von Zosfana verlorene Bisthum Eichſtädt begehrte 
und feine Blicke auf die reichen in den altbaierfchen Ländern be— 

findlichen Klöfter warf, Durch Hinzufügung der Worte: jowohl in 
den alten als in Den neuen Beſitzungen, auch die in den erfteren 
liegenden Klöfter für die fämmtlichen Theilnehmer an der Entfchä- 

) Neichsdeputationg-Hauptfchluß 88. 35. u. 42. 
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digung zur Einziehung Preis gegeben, wobei endlich auch ber 
Grundſatz der Gerechtigkeit in diefer Sache infoweit Anwendung 
erhielt, daß Feine Neligionspartei vor der andern begünftigt, fonz 
dern beiden gleichmäßig das Ihrige genommen wurde.*) Dies 
geſchah zu einer Zeit, wo in Franfreich Chateaubriand’8 Genie 
du Christianisme einen großen Umfchwung der öffentlichen Mei- 
nung über die Fatholifchen Kirchenformen und Inſtitute zu be— 

wirfen begann, im nördlichen Deutfchland aber, vornehmlich in 
Sachfen und in der Marf, mehrere jüngere Dichter und Schön- 
geijter proteftantifcher Herkunft und Bildung als begeifterte Freunde 
der Fatholifchen Kirche die anziehenden Seiten des Kloſterweſens 
mit großer Vorliebe darftellten. inige Jahre zuvor, im Jahre 
1800, hatte ein durch Geburt und Stellung ausgezeichneter pro- 

teftantifcher Schriftfteller, Friedrich Leopold Graf zu Stolberg, 
durch feinen Religionswechfel, bei welchen er an den Fürftenberg- 
Gallitzin'ſchen Gefellfchaftsfreis in Münſter fich anfchloß, ganz 

Deutfchland in Erjtaunen geſetzt, indem er das Kirchenthum, wel 
ches den Anhängern der Aufklärung vorlängſt für einen abgeleb- 
ten Schatten gegolten hatte, für den Inbegriff des wahrhaften 
Lebens, für den Träger und Pfleger aller Wahrheit und Weis: 
heit erklärte. Diefe Schäbung fand jedoch gerade im Fatholifchen 
Deutfchland den wenigiten Anfchluß. 

In Baiern, wo die Zöglinge des Illuminatismus am Steiterz 
ruder faßen, wurde bei Aufhebung der geiftlichen Geftifte und 
Klöfter mit der größten Schonungslofigfeit verfahren. Hunderte 
von Beſitznahme- und Organifationd- Kommiffarien zogen in allen 
Nichtungen aus, um die Beute mit Befchlag zu belegen, den zeit: 
herigen Befigern wurden Küchen und Keller gefperrt, die Hofe 
und Hausdienerfchaften abgedanft, hin und wieder fogar Die Klei— 

| *) In einem Auffage in Häberlin’fchen Staatsarchiv Bd. XII. Heft 50. 

©, 186-213. ift eine Erflärung des leßteren Zufaßes gegeben, nach welcher 
die proteftantifchen Stifter und Klöſter nur In dem Entfchädigungsplane erwähnt 

worden waren, um bon der Beitragsverpflichtung zur Dotation der Kathedralen 

| freigefprochen zu werden; aus Verſehen aber fei durch Auslaffung einer Zeile 
der Neinfchrift ein veränderter Sinn entftanden, ber nachher in den Haupt— 

ſchluß aufgenommen wurde, 
Geh. d. Pr. St. u. DB. ** 40 

| 

! 
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derfammern verſiegelt, die geiftlichen Neftdenzen mit Werfleuten 
behufs fehleunigen Umbaues zur Aufnahme von Negierungsbehör- 
den gefüllt. Das Hauptaugenmerk der Gommifjarien war auf 
den Verkauf aller vorgefundenen Gegenftände gerichtet. Bei den 
öffentlichen VBerfteigerungen masfirten fich die Juden mit den Ge- 
wändern der Bifchöfe und trieben Spott mit den heiligen Gefä- 

fen; es wurden Kelche zerbrochen, Monftranzen ihrer Foftbaren 

| 

Steine beraubt, von den Mepßbüchern die Befchläge abgerifien, 
die Pluvialien zu Stuhlpolfterüberzügen zerfchnitten, Die Leiber 
der Heiligen ihrer Hüllen entfleidet und unter den Dachtraufen 
verſcharrt, Kirchen, darunter auch ſchöne, zerftört, wenn die Ma- 
terialien im Aufftrich höher als die ganzen Gebäude auszubrin- 
gen waren. *) 

Preußen machte von dem Säeularifationsrechte einen weit 

befchränfteren Gebrauch, ald der Neichsdeputations -Hauptſchluß 
geftattet Hätte. Zwar wurden duch einen Kabinetöbefehl vom 
10. Januar die Klöfter auch in den alten Reichslanden aufgeho- 
ben, aber auf die Srauenflöfter wurde demfelben Feine Anwendung 
gegeben, und hinfichtlich der für Männer fundirten Stifter er- 
flärte der König unter dem 21. Februar 1804 auf eine Eingabe 
des halberjtädtifchen Domfapitels: „Er ſei entfchloffen, ſämmtliche 

Stifter in den alten Neichslanden als das befte Mittel, Verdienſte 
um den Staat zu belohnen, beftchen zu laffen, und die darüber 
erlangte uneingefchränfte Dispofition nur dazu anzuwenden, dieſem 
Belohnungsmittel die geößtmöglichite Ausdehnung zu geben.” Zu 
diefem Behufe wurde, unter Verbot weiterer Exrfpectanz - Ertheilung, 

Nevifton der Statuten anbefohlen, um alle das Tanvesherrliche 
Verleihungsrecht befchränfende Onalificationen zu befeitigen, Dabei 
jedoch beftimmt, daß, wo bisher hoher oder alter Adel erforderlich 
geweſen, es Dabei auch, mit Vorbehalt des Tandesherrlichen Dis- 

penfationsrechtes, bewenden, und nur bei den Frauenftiftern, wo \ 
Berforgung der Dürftigen Hauptzweck fei, der Standesunterfchied 

) Balern umter der Regierung des Miniſters von Montgelad. ©. 33. 

Auch Rückblicke auf die Sicularifation in Baiern in N. 48. 49—56. bes 
Katholifen für 1847. 

E i 
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nicht beachtet werden ſolle.“) Die fatholifchen Mannsklöfter im 
Magdeburgifchen und Halberftädtifchen Hatten, fobald ihnen durch 
das Erfcheinen von Abgeordneten des Finanzdepartements, welche 
über ihren Vermögensftand genaue Angaben verlangten, ihre be- 
vorftehende Aufhebung angedeutet worden war, hierauf in einer 
an den Monarchen gerichteten Borftellung Die Anwendung des 
Neichsdeputations- Hauptfchluffes auf die in den alten preußifcher 
Reichsländern beftehenden, durch das Normaljahr des weftfälifchen 
Friedens und befondere Privilegien geſchützten Stifter beftritten 
und die Entfcheidung des geheimen Obertribunals beantragt, aber 
zum Beſcheide erhalten: „Die Klöfter in den alten deutſchen 
Reichsländern Hätten Fein befferes Necht, als die in den Entſchä— 
digungsländern, und könnten vermöge des legten Neichsfchluffes 
nach Willkühr aufgehoben werden, ohne daß die ihnen ertheilten be- 

fonderen Privilegien hierbei eine Einſchränkung machten, weil bei diefen 
Brivilegien vorausgeſetzt fei, daß durch die Neichsgefege das Jus 

reformandı der deutſchen Landesherren nicht verändert werden 
werde; eine folche Veränderung fei aber jest erfolgt, und damit 
müßten alle den Klöftern ertheilten Privilegien und Titel weg- 
fallen.” **) Hierauf fuchten die Stifter in einer weitern Nechtsaug- 
führung darzuthun, daß duch den letzten Reichsſchluß das Nefor- 

mationgrecht der Fürſten nur von den Cinfchränfungen des weft 
fälifchen Friedens befreiet worden, im Uebrigen aber von den 
Grundſätzen des allgemeinen Staatsrechtes und der Fundamental 
Verfaſſung eines jeden Landes abhängig geblieben fei, ob und in 
wie weit jeder Fürſt Dafjelbe ausüben dürfe. ine bis zur Auf- 

hebung der Klöfter und Einziehung ihres Vermögens gehende 
Veränderung oder Erweiterung des Neformationsrechts fei mora— 
fich unmöglich, weil fie den erften runden des allgemeinen 
Staatsrechtes, an welche auch Kaifer und Neich gebunden feien, 
und nach welchen jede erlaubte NReligionsgefellfchaft, wie jeder 
andere Unterthan Schub und Erhaltung ihrer wohlerworbenen 

*) Laspeyres' Befchichte und heutige Verfaſſung der fath. Kirche Preußens. 

Erfter Band. S. 571. in der Anmerfung. 
**) Häberlin’s Staatsarchiv XI. Heft 47. ©. 255. 
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Gerechtfame zu fordern habe, geradezu zuwider ſein. „Außer 

der rechtlichen Seite fei auch die politifche in Betrachtung zu 

ziehen. Man folle den Eindruck erwägen, den die Aufhebung bei 

den Fatholifchen Unterthanen, die wenigftens die Hälfte der preußi— 

ſchen Einwohnerfchaft bildeten, hervorbringen werde. Die Klöfter 

gehören größtentheils zu den Orden der Benedictiner, Augufliner 
und Bernhardiner, welche in der ganzen Fatholifchen Welt und 
auch außerhalb derfelben geachtet feien; fie glaubten auch Diefer 

Achtung nicht unwürdig zu fein, wovon Die feltene Eintracht, in 

welcher Klöfter mit allen proteftantifchen Einwohnern des Fürften- 

thums feit vielen Jahren leben, und die herzliche Theilnahme ber 
legteren bei dem Schiekfale der Klöfter gewiß ein merkwürdiger 

Beweis fei. Ihr Hauptgefchäft beftehe darin, gute Pfarrer und 

Schullehrer zu bilden. Dabei bejtreben fie fich, die müßlichen 

Wiffenfchaften zu vervollkommnen und zu verbreiten; fie erziehen 

arme Waifen, fie unterftügen die Dürftigen nach ihren Kräften, 

und wenden alfe Sorgfalt an, Gehorfam gegen die Obrigfeit, 

Trieb zur Arbeitfamfeit und Ordnung und häusliche Eintracht zu 
befördern. Befonders haben die Klöfter im Fürſtenthum Halber- 

ftadbt von jeher das Beifpiel einer patriotifchen Anhänglichkeit an 
die preußische Monarchie gegeben; fie haben dem Siaate in öffent- 

lichen Bedrängniffen ihre Vermögen willig geopfert; fie haben auf 
ihren Bejisungen Schulen angelegt, Mufter einer guten Land- 
wirthfchaft aufgeftellt, wüfte Ländereien urbar gemacht, auslän- 

difche Koloniften herbeigezogen, einen Theil ihrer Aecker und Wie- 
fen an proteftantifche Dorfichaften verpachtet und denfelben Dadurch 
aufgeholfen.” *) 

Der über die Einziehung gefaßte Befchluß wurde aber durch 
alle diefe Vorftellungen nicht geändert. Die Inhaber der Staats: 

gewalt fahen nicht voraus, Daß das Necht des Stärferen binnen 
Kurzem die Erträge der Säeularifation einem fremden Gebieter 
in die Hände liefern werde, und noch weniger ahnten Die Geg— 

ner der Firchlichen Gerechtfame und Beſitzthümer, daß Diefelben 

Grundſätze, nach welchen jest wider die leßteren verfahren wurde, 

) Häberlin’d Staatsarchiv XI. ©. 253, 
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vor dem Ablaufe eines halben Jahrhunderts wider alles Eigen- 
thumsrecht gerichtet werden follten. *) 

Sn Südpreußen waren fchon unter Friedrich Wilhelm IL, 
den Vorftelungen des Minifterd Hoym entgegen, viele Klofter- 

güter eingezogen und in der oben angegebenen Weife verfchenft 
worden. Nur in Schlefien blieben damals die Klöfter noch uns 

angetaftet; fie hielten fich durch die Friedensichlüffe, in welchen 
Maria Therefta bei der Abtretung des Landes den Fortbeftand 
des Fatholifchen Kirchenwefens ausbedungen Hatte, für immer 
gefichert. 

*) Aus den Einfünften ber eingezogenen Klöſter erhielt die Univerfität 
Halle im Jahre 1803 einen jährlichen Zufchuß von 8000 Thlen., der im fols 
genden noch mit 15000 Thlen. theils zur Erhöhung der Gehalte, theils zur 
Anfchaffung eines phofifalifchen Apparates und zur Erbauung eines chemifchen 

Laboratoriums erhöht wurde. Die Univerfität Erlangen erhielt 18000 Gulden 

ein= für allemal, und ihre jährlichen Einfünfte, die bisher etwas über 30000 Bul- 

ben betragen hatten, wurden bis auf beinahe 60000 erhöht. Der Stadt Er: 

furt dagegen wurde angezeigt, daß die Erhaltung der dafigen Univerfität den 
Berhältniffen der preußifchen Provinzen nicht angemeffen fei. Bredow's Chro- 

nif des 18ten Jahrhunderts. Für 1803 ©. 531. Für 1804 ©. 370. Die 

Einfeitigfeit jener Verwendungen im Berhältniffe zu den wirklichen Bedürfniſſen 

der Volfsfchulen und der Gymnafien, welche dabei ganz außer Verückfichtigung 

blieben, bedarf feiner befondern Erwähnung. 
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Siebenunddreifigites Kapitel. 

Das franzöſiſche Staatsthum nach bonapartifchem Zufchnitt. — Neue Rerfein: 
dung des erfien Konfuls mit England und Wiederausbruc, des Krieges zwifchen 

England und Franfreich, — Bonaparte befchlieht die Beſetzung Hannovers. — 

Boransfichtlichkeit diefes Verfahrens. — Gefährlichkeit deffelben für Preußen. — 

Unheilvolle Zulaffung. — Aeuferungen von Haugmwig und Lombard dariiber. — 
Gründe des letzteren, aus der mangelhaften Befchaffenheit des Armeewefens 

entnommen. — Während das preufifche Kabinet Unterhandlungevorfchläge 

macht, rückt eine franzöfifche Armee aus Holland in das Hannöverſche ein. — 

Convention von Suhlingen, von Georg III. verworfen. — Der Gonful ent: 

fchlägt fich fortan aller zeither auf die deutfchen Mächte noch genommenen 

Rückſichten. — Franzöſiſche Sperre und englifche Blokade der deutfchen 
Strommindungen. 

Die Umgeftaltung des Staatsthums, welche Die franzöſiſche 
devolution bei ihrem erſten Auftreten den Völkern verheißen hatte, 

Fam in Deutfchland Dadurch zur Wirflichfeit, Daß die geiftlichen 
Wahlftaaten mit ihren Domfapitem und Landftänden, und die 
ſtädtiſchen Republifen mit ihren erwählten Magiftraten und Bür— 
gerräthen verfchiwanden, um Miniftern und Landesbehörden un— 
umfchränfter Fürften Plab zu machen. In Frankreich aber ge: 
langte durch die Revolution an die Spise der Nation ein Feld- 
herr, der bald nach feinem exften Auftreten durch Friegerifche 
Großthaten die Aufmerkfamfeit der Nation, ja des ganzen Zeit 
alters auf fich gezogen, dann das Talent oder die Kunft, Die 
Gemüther der Menge fich anhängig und unterwürfig zu machen, 
mit befonderem Erfolge geübt hatte. Nachdem ex, durch den all- 
gemeinen Widerwillen gegen Die Herrfchaft des Directoriums un— 
terftüßt, auf die erfte Stelle gelangt war, ftellte er fich, wie einft 
Cäſar Octavianus in Nom, die Aufgabe, eine militärifche Mo— 
narchie anftatt der für Frankreich untauglichen Republik zu be— 
geinden, und offenbarte fich hierbei durch Wiederherftellung und 
Aufrechterhaltung einer geregelten Staatsordnung als Meiſter in 
der Kunſt des Gebietens. Dieſe Staatsordnung wurde im We— 
ſentlichen nichts Anderes, als eine Erneuerung des mechaniſch— 
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abfolutiftifchen Militärftantes des achtzehnten Jahrhunderts, nur 
nit vollftändiger beſetzten und beſſer geregelten Zriebwerfen, als 
der Militärftaat Friedrichs gehabt hatte. Der wefentliche Unter: 

fchied aber war, Daß der freifinnige Abſolutismus des preußifchen 

Monarchen zu feiner Zeit als eine Erhebung des deutſchen Staats— 

und Volksthums aus der Knechtfchaft einer ganz maaßlofen mili- 

täriſchen Tyrannei und ftaatlichen Barbarei anzufehen geweſen 

war, hingegen der Conful Bonaparte die Elemente und Formen 
der von der Revolution bezwerkten ftantsbürgerlichen Freiheit zu 
verdrängen und ſelbſt als Förderungsmittel des militäriichen Des— 
potismus zu gebrauchen befliffen war. Was Forfter in der Zeit 

des Blutregiments vorausgefagt hatte, daß die Freiheit auf eine 
Zeitlang in einem Protectorate ganz verfehwinden und nur in 

den Herzen der Menfchen eine Stätte behaupten werde, traf nun 

ein. Die Wreßfreiheit wurde aufgehoben, Die Ausübung Des 
Staatsbürgerrechtes der Mitwirfung am der Volfsyertretung auf 
die Theilnahme an den Wahlen befchränft, den großen Staats— 
förperfchaften die Deffentlichfeit ihrer Berathungen entzogen und 
dem gefeßgebenden Nathe fchweigende Abſtimmung Uber die Vor— 

fchläge der Negierung durch bloße Kugelung zur Pflicht gemacht, 

in der innern Verwaltung das zeitherige Getümmel der Departe: 

mental-, Diſtrikts- und Gemeindeverfammlungen durch Das ftrenge 

Negiment der Präfekten, Unterpräfeften und Maires, alle in der 

ftrengften Unterordnung unter der Regierung und allein von ihrer 
Ernennung abhängig, erfebt. 

Die Monarchen hätten mit Diefer Behandlung der Revolu— 
tion zufrieden fein Formen, wenn nur Bonaparte feine Neigung 

und fein Talent zum Herrfchen auf Frankreich beſchränkt, Die in— 

nere Wohlfahrt der franzöfischen Nation zum vornehmften Ziel 

feiner Thätigkeit gemacht, nicht, wie nur allzu bald geſchah, fein 

Glück und feine Größe in fteter Erweiterung dev Macht Frank 

veichs nach Außen Hin gefucht Hätte. Nach feiner und feiner 

Bertheidiger Behauptung hat er den legteren Weg nicht aus eiger 

ner Wahl eingefehlagen, fondern ex ift Durch Die englijche Regie— 

rung in denfelben gedrängt worden, indem fie in dev Abficht, Die 

von ihm betriebene, ihrer Handelsherrſchaft für gefährlich erachtete 
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Herftellung der franzöfifchen Seemacht zu verhindern, bie unter: 
nommene Wiedereroberung der Inſel San Domingo rüfgängig 
zu machen und den begonnenen Aufſchwung des franzöfifchen Han— 

dels und Gewerbfleißes zu hemmen, leere Vorwände zur Erneue— 
rung eines Krieges ergriffen habe, in welchem Bonaparte zuerſt 
behufs der Gegenwehr, dann von Siegen zu Siegen fortichrei- 
tend, Eroberer geworden. Gewiß iſt es, daß einerfeits Pitt und 
feine Anhänger im erſten Conful nur einen militärifchen Träger 
der revolutionären Eroberungsfucht erblickten, daß fie den Frieden 

zu Amiens, den fie bei der eingetretenen Entmuthigung der eng- 
lifchen Nation nicht abzuwenden im Stande gewefen waren, als 
ein nationales Unglück betrachteten und den baldigen Bruch defiel- 
ben für nothwendig hielten, um dem Todfeinde Englands Feine 
Zeit zu laſſen, die Mittel zur Ausführung feiner allgemeinen, 

auch wider England gerichteten Unterjochungsplane vorzubereiten, 
und daß andererfeitS Bonaparte durch die Eigenmächtigfeiten, Die 
er nach allen Seiten hin übte, der Kriegspartei in England ges 
nugfamen Stoff an die Hand gab, ihrer Meinung nach und 
nach die Oberhand über die Sriedenspolitif des Addington’schen 
Minifteriums zu verfchaffen. 

Die Teidenfchaftliche Empfindlichfeit Bonaparte's gegen die 
Drudfreiheit Fam ihnen hierbei zu Hülfe Während nämlich in 
Tranfreich die Preſſe wider ihn nicht laut werden durfte, machten 
in England einige ihm feindlich gefinnte ausgemanderte Franzo— 
jen, die als Anhänger des Königthums im’ ihren auf ihn gefeßten 
Erwartungen fich getäufcht fanden, ihrem Unwillen wider ihn un- 
ter dem Schuße der dafigen PBreßfreiheit Luft. Bonaparte gerieth, 
bei gänglicher Unkenntniß des englifchen Preß- und Zeitungswe- 
ſens, auf den unglüdlichen Einfall, Diefe wider ihn gerichteten 
Angriffe den englifchen Miniftern zuzufchreiben und diefelben durch 
Artifel in den franzöfiichen Blättern zu eriwiedern, in welchen er 
die maaßloſeſten Schmähungen auf die engliche Bolitif zufammen- 

häufte. In Folge der hierdurch erregten Mißftimmung verweis 
gerte das Minifterium Die im Friedensvertrage zugefagte Ueber— 

gabe der Inſel Malta in die Hände des Johanniterordens, mit 

Berufung auf die Thatſache, daß Branfreich feit jenem Frieden 
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mehrere Befigverhältniffe in Italien verändert, namentlich das 
Herzogthum Parma durch Ceſſion von Spanien, dem daffelbe 

eigentlich nicht gehörte, eriworben,. Piemont mit Frankreich verei- 
nigt, und den Nepublifen Helvetien, Batavien und Eisalpinien, 
deren Unabhängigkeit in jenem Frieden verbürgt worden war, 

Berfaffungen gegeben hatte, Durch welche deren Abhängigkeit von 
Frankreich verftärft wurde. In dieſem Allen erblickte das englifche 
Minifterium eine Verlegung des alten Grundfages, daß der zur 
Zeit des Friedens beftehende Befisftand nicht willführlich von 
einem Theile verändert werden dürfe, ohne den andern zu Ent— 

Ihädigungsforderungen zu berechtigen. Hiernach wollte England 
Malta behalten, und als von franzöfifcher Seite Diefe Folge: 

rung nicht eingeräumt wurde, erflärte e8 am 18. Mai 1805 
den Krieg. 

Bonaparte, hierdurch auf das Weußerfte gereist, befchloß fo- 
gleich, des dem Könige von England gehörigen Kurfürftenthums 
Hannover fich zu bemächtigen, um England von der Verbindung 

mit Deutfchland abzufchneiden und den britifchen Schiffen die 

Mündungen der Elbe, Ems und Wefer zu verfperren. Bei der 

unterwärfigen Stellung, in welcher Deutichland durch das Be: 

nehmen der Hauptmächte bei dem Entfchädigungshandel zu Frank 
reich gerathen war, ließ fich nicht annehmen, daß Bonaparte ein 

als Anhängfel Englands betrachtete deutſches Kurfürſtenthum 

aus Nückficht auf deſſen Neichsftandfchaft im Belise feines Haupt: 

feindes würde laffen wollen; hatten doch auch Karl XII. und 
Friedrich H., welche ſelbſt Neichsftande waren, ohne Rückſicht auf 
Diefes Verhäͤltniß Sachfen überzogen, und im Jahre 1755, vor 
dem Ausbruche des Seefrieges zwifchen Frankreich und England, 
das Minifterium Ludwigs XV. Die Belegung Hannovers beab- 
fichtigt, was Georg I. bewog, fich zum Schuße dieſes feines 
Erblandes mit Preußen zu verbinden. ber im Jahre darauf, 
im Jahre 1756, wurde Hannover dennoch von den Franzofen 
überzogen, jedoch von Reichswegen darüber feine Klage geführt, 
weil Sranfreich, Damals mit Defterreich im Bunde, Diefer Ueberziehung 
das Anfehen einer für den Kaifer und das Neich unternommenen 
Hülfsleiftung gab. Dafür war nach dem Frieden zu Baſel, wäh— 
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rend der Fortdauer des Reichskrieges und des Seefrieges zwifchen 
Frankreich und England, Hannover durch Die von Preußen gezo— 
gene und verwahrte Demarcationslinie geſichert gewefen. 

Nachdem die zum Schuge diefer Linie aufgeftellte Armee beim 
Reichsfrieden aufgelöft worden war, trat nun in Srage, ob ber 

Conſul im Befiße großer Uebermacht fich durch den Reichsfrieden 
für ebenfo gebunden halten würde, als der Gonvent und das 
Directorium durch den Frieden zu Bafel und die nachherige Con— 
vention fich gebunden gehalten hatten, um Preußens für Frank 
reich ſo Außerft vortheilhafte Neutralität nicht zu erjchüttern. 

Unzweifelhaft war e8, daß Preußen, welches Das politische und 
militärische Intereffe des deutſchen Nordens vertrat, Das Centrum 

defjelben nicht von den Franzofen als Feindesland befegen laſſen 

durfte, ohne das ganze Syſtem, auf welchem feit Dem Bajeler 
Frieden fein Anfehen berubte, dem Sturze Preis zu geben. Auch 

das materielle Intereffe der Monarchie wurde hierdurch auf Das 
Aeußerſte gefährdet, da vorauszufehen war, Daß nach dem Kur: 
fürftenthume auch Bremen, Hamburg und Lübee von den Franz 

zofen befeßt, der Streit der beiden fremden Nationen nach Deutfch- 

land gezogen und die Handelswege, auf welchen Preußen feine 
Ausfuhr bewirkte, plöglich verfchloffen werden würden. 

„Damals ftand,“ fagt der neuefte, einſichtsvolle franzöftiche 
Gefchichtsfchreiber der Kabinetspolitif Diefes Zeitraums *), „Dem 
Könige von Preußen ein Fraftvoller Entfchluß zu, nämlich bei Dem 
eriten Kanonenfchuffe auf dem Meere Fühn Truppen nad Hanz 

nover zu werfen und Das Land während der ganzen Dauer Des 
Krieges in Verwahrung zu nehmen, wie er e8 zwei Jahre vor— 
her auf Verlangen Rußlands gethan Hatte. Es fehlte ihm bei 
diefer Gelegenheit, welche eine dev entfcheidendften in feinem Leben 
war, nicht an gutem Nathe. Der Graf von Haugwig Drang 
darauf, Preußen folle Sranfreih an Schnelligfeit übertreffen. 
Der erite Conſul würde fich fehr darüber erzürnt, er wurde 

°) Armand Lefcbore, Gefchichte der KRabinette Europa’s während des Con— 

fulats und des Kaiſerthums 1800 — 1815. I. S. 273. (deutſche Ueberſetzung 

von Diezmann). 

Are a 
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gedroht haben, aber weiter würde fein Zorn nicht gegangen fein; 
er fannte Die verwundbaren Seiten feiner Stellung zu wohl, und 
wußte zu gut, wie wichtig e8 für ihn war, Breußen zu fchonen, 
als daß er daffelbe in die Arme feiner Feinde hätte treiben follen. 
Durch dieſe Fräftige Handlung würde fich Friedrich Wilhelm in 
der Meinung der Welt erhoben ımd allen Höfen gezeigt haben, 
Daß er zugleich Fräftig und ſtark zu fein verftehe, und Daß er kei— 

nem, wie mächtig ev auch fei, erlauben werde, uber Staaten zu 
verfügen, die er einmal unter feinen Schuß genommen. Er würde 
Herr feines Schickſals geblieben fein und fich zwölf Jahre der 
Angſt und des Unglücks erfpart haben. Aber er unterlied -eine- 
Maaßregel, deren Zwecmäßigfeit fein Geift wohl erfannte, Die 
für feinen Charakter aber zu kühn war. Er wollte das Ziel, 

dem er nicht gerade und mit emporgehobenen Händen entgegen 
zu gehen wagte, auf dem gewundenen und langjamen Wege der 
Unterhandlungen erreichen. ” 

Haugwitz felbft Hat verfichert, daß er im Sinne der von ihm 

errichteten Demarentionslinie dem Könige gerathen habe, fich der 
Beſetzung Hannovers mit gewaffneter Hand zu widerfesen. *) 

Lombard übergeht dies in der zur Vertheidigung dieſes Miniſters 
verfaßten Denffchrift, indem ev Die Gründe mittheilt, aus welchen 
die Befeßung zugelaffen worden. „Man habe den Franzofen das 

Necht Dazu nicht beftreiten Fünnen, ohne fich felbft zum Erröthen 

zu nöthigen, nachdem erſt kurz vorher Die preußifchen Truppen das 

auf Andringen Rußlands wegen feiner Seehändel mit England 
befegte Kurfürſtenthum geräumt hatten. Man habe von dem 
Rechte der großen Mächte, eigene Intereffen in die Hände zu 

nehmen und zu erklären, daß Ddiefelben eine fremde Ueberzie— 
hung des Kurfürſtenthums nicht geftatteten, Feinen Gebrauch 

°) Lei den Verhandlungen in Schönbrunn brachte Napoleon dies zur 
Sprache und fuchte ſich ſogar auf den Namen des Familienguts zu beſinnen, 

auf welchem Haugwig das betreffende Gutachten an den König abgefaßt habe; 
er fette aber hinzu: Ic Habe deshalb nichts gegen Sie, dein Sie hatten Recht. 

Fragment de Memoires inedits. p. 26. 
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machen können, ohne die Branzofen zu einer gleichen Erklärung 
zu veranlaffen.“ *) 

Der Grund aber, warum dieſe früher oder fpäter Doch ein- 
tretende Unvermeidlichfeit fo fehr gefürchtet wurde, lag in der 
Ueberzeugung des Königs, daß der Staat nicht die Mittel befise, 
ih auf einen Krieg einlaffen zu können.**) Die Cinrichtung 

des Armeeweſens war veraltet und unbeholfen im Wergleich mit 
dem frangöfifchen. Friedrich Wilhelm erkannte alfe ihre Gebrechen, 
ohne fich die Kraft zuzutrauen, die Macht der Vorurtheile und 

des Herfommens zu befämpfen, Die in dieſen Gebrechen nichts 

als Vortrefflichfeiten erblickte. ***) Den Staatsmännern, welche 

die Schwäche Preußens auch ihrerfeitS einfahen, gereicht es aber 
zu defto größerem Vorwurfe, daß fie den nächſten und natürlich- 
ften Weg, diefelbe duch Annäherung an Defterreich zu ergänzen, 

völlig aus den Augen fegten, ja in den Verhandlungen über Die 
Virilſtimmen und Die Neichsritterfchaft neue Anläffe, Die alte Ge- 

häffigfeit zu unterhalten und zu beftärfen, recht gefliffentlich herz 

vorfuchten. Gegen Defterreich Fonnte dieſer Vorwurf nicht in 
gleichem Maaße erhoben werden; dem andern aber, daß c8 vor 
allen andern dem Kaifer des Deutfchen Neiches gebührt hätte, die 
Verlegung des deutſchen Neichsgebietes abzuwehren, konnte entz 
gegengehalten werden, daß Hannover, nachdem es Durch Theil: 
nahme an der Neutralität des Bafeler Friedend von Kaifer und 

Neich fich gefondert und unter den Schub Preußens fich geftellt 

°) Materiaux pour servir à l’histoire des annees 1805, 1806 et 
1507. p. 96. 

°°) Lombard fagte dies in einer vertrauten Unterredung mit Gen& im 

Hauptquartier zu Erfurt, furz vor der Schlacht bei Auerftädt. Schriften von 

Gens, I. S. 249. 

°**) Man fehe die Schilderung in den Materiaux p. 85 u. flg. Als im 

Jahre 1801 Maſſenbach dem Könige ein franzöfifches Werf tiber den Gebraud) 

der Artillerie im Felde mit Vorfchlägen zur Verbefferung des preußifchen Ge: 
ſchützwefſens vorgelegt hatte, fagte ihm der König nachher: „Ic habe das 

Buch und den Brief des Herzogs von Braunfchweig gelefen. Beide enthalten 
vortreffliche Ideen, die wohl verdienten, ausgeführt zu werden. Aber Sie glau: 

ben nicht, welche Hinderniſſe man mir entgegenfegt, wenn ich eine Veränderung 

niachen will,“ Maſſenbach's Memoiren, III. S. 251. 

; 
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habe, nun auch den Schub des Kaiferd weniger anfprechen 
dürfe. Zwar war Dies nicht einzuräumen, jo lange das Neich 
noch beftand; dennoch war der politiiche Fehler auf preußifcher 
Seite weit größer, weil Defterreich bei feiner räumlichen Lage 

weniger zu fürchten Hatte und von den Folgen einer politifchen 

Sünde, wie die Trennung von feinem natürlichen Bundesge- 
nofjen im Angeſichte des beiderfeitigen Feindes war, nicht fo uns 
ausbleiblichen Untergang, wie Preußen zu gewärtigen hatte. 

In dem entjcheidenden Zeitpunfte, wo Preußen der franzö— 

fifchen LWeberziehung Hannovers hätte zuvorfommen follen, erbot 
ed fich gegen England, das Kurfürſtenthum in Verwahrung zu 
nehmen, wenn dafür der preußifchen Flagge die Freiheit von dem 

Durchfuchungsrechte zugefichert würde, welchen das brittifche Sees 
recht während eines Seekrieges die Schiffe der Neutralen unter: 
warf, was von Katharina und Kaifer Paul beftritten, von dem 

Nachfolger des legtern aber nach dem von Dänemark für Diefen 

Zweck übernommenen vergeblichen Kampfe im Welentlichen doch 
wieder zugeftanden worden war. Nach der Angabe des preußis 

fchen Kabinetsraths hat Napoleon in der Abficht, unter dem 
Schuße der preußifchen Flagge den franzöftfchen Handel ungeftört 

forttreiben zu laſſen, erklärt, die Beſetzung Hannovers durch ein 
Eorps Preußen geftatten zu wollen, wenn England Die unbe— 

dingte Freiheit der preußifchen Flagge zugeftehe. %) Aber das 
engliihe Minifterium verweigerte Das verlangte Zugeſtändniß. 
Darauf fuchte Preußen den erften Gonful zu bewegen, auch ohne 
jene Bedingung Hannover ald Brand für Franfreich von Preußen 
in Beichlag nehmen zu laffen. Bonaparte zog e8 aber nun vor, 

fich feiner Beute felbit zu verfichern, und ließ, ohne weiter auf 
den preußifihen Vorfchlag zu achten, in den letzten Tagen des 
Maimonats 1803 eine in Holland ftehende franzöfifche Armee 
unter dem Befehl des Marfchalls Meortier in das. Hannöverfche 
einrücken. 

Er fand keinen Widerſtand. Die hannöverſche Armee war 
zwar ſtärker, als die einrückende franzöſiſche, aber nicht auf dem 

) Materiaux de Lombard, p. 98. 
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Kriegsfuße. Vergebens hatte der Feldmarſchall Graf Walnoden 
auf die ſchon im April aus London ertheilte Anweifung, die Ar— 
mee unter dem Vorwande eines Üebungslagers zufammenzuzichen, 
um wenigftens für Das ganze Corps eine billige Kapitulation zu 
erlangen, Maaßregeln zu Fraftwoller Gegenwehr — Vermehrung 
der Truppen, Anfchaffung von Pferden, volftändige Befeftigung 

von Hameln — für nothwendig erklärt. Durch einen Fräftigen 
Viderftand wären jedenfalls Wochen und Monate gewonnen worz 

den, in welchen die bei Erhaltung Deutfchlands intereffirten Mächte 
fich befinnen und xüften Fonnten. Aber das furfürftlicde Minis 

fterium, von der in den höheren Negionen der deutfchen Beam— 
tenwelt damals vorherrfchenden Furchtſamkeit und Schlaffheit 
erfüllt, vechnete Darauf, daß, wo nicht der Schatten des ohnmäch— 

tigen deutſchen Neichs, doch das ganz umvorbereitete Preußen 

das Kurfürſtenthum ſchützen werde; es befahl daher dem Feld— 

marfchall, alle Anftalten zu vermeiden, durch welche Ombrage 

gegeben werden könne, erließ am 16. Mai im Namen des Kö— 
nigs Georg IT. eine Proflamation, Durch welche derfelbe als 
Kurfürft und Neichsftand fich für neutral erflärte, und entſchloß 
ſich erſt am 21. Mai, Aushebungen zur Vermehrung der Infanz 

terie-Negimenter und zur Ergänzung ber Neiterei anzuordnen, als 
der nach Berlin gefchiete Major von der Deden mit troftlofen 
Nachrichten zurückkam. Bei dem fchnellen Anrücken der Franzofen 

blieben Diefe Anordnungen ohne Wirfung. Nach dem Wunfche 
des Minijteriums und der Landfchaft, die Feinde nicht erſt Durch 
nußlofen MWiderftand zu erbittern und das Land der VBerheerung 

auszufeßen, wurde Die Armee an die Elbe abgeführt und ver- 

möge einer am 93. Juni zu Suhlingen von Landesabgeordneten 
mit dem franzöſiſchen Marſchall abgefchloffenen Konvention, ver 

pflichtet, über die Elbe in das Lauenburgifche fich zu ziehen und 

fich dort unthätig zu verhalten, auch ihre Artillerie und? Muni— 
tion am Die Franzofen abzugeben. Das ganze Kurfürftenthum 

wurde, mit Ausnahme des Lauenburgifchen, wohin die Regie— 
rungsbehörden fich begeben durften, der Verfügung Frankreichs 
überlaffen, welches durch Diefe leichte Eroberung einen Staat von 

vier Millionen Thalern jährlicher Einfünfte gewann. Als der 

———— 

———— * 

— 
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König Georg die Convention von Suhlingen nicht vatifizirte, 
wurde auch das Lauenburgifche von den Franzofen befegt, und 
die nunmehr für Friegsgefangen erflärte hanndverfche Armee mußte 
ihr gefammtes Material und alle ihre Pferde überliefern. 

Das Schlimmfte aber war, daß der franzöftfche Herrfcher 

feit Diefer großen Unterlaffungsfünde der deutſchen Mächte die 

wenigen Nücfichten, die er zeither noch auf diefelben genommen 
hatte, ganz aus den Augen feßte, den Frieden von Lüneville als 
gar nicht mehr gültig betrachtete, und fich zu den wilfführlichften 
Eingriffen in die deutfchen Verhältniffe für befugt hielt. Cux— 
haven und Nizzebüttel wurden von franzöfifchen Truppen befebt, 

den Hanfeftädten Zwangsanleihen auferlegt und die Mündungen 
der Elbe und Weſer den englifchen Schiffen gefperrt, was die 
Engländer dadurch erwiederten, daß fte ihrerfeits dieſe Flüſſe in 
Dlofadezuftand erklärten und in Folge defien die deutfchen Schiffe, 

welche in die deutfchen Strommündungen einfahren wollten, nach 

England führten und vor die dafigen Brifengerichte ftellten. 
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Achtunddreifigites Kapitel, 

Deutſche Zuſtände. — Streitigfeiten auf dem Neichstage und Angriffe auf 
die Neichsritterfchaftl. — Bonaparte bewirbt ſich um ein Bündniß mit Preu— 
fon. — Endung Lombard’s nach Brüffel. — Bonaparte fpendet Verheißun— 

gen und will Hannover behalten. — Ablehnung feiner Bedingungen. — Er: 

neuerter Antrag. — Kataſtrophe des Herzogs von Enghien. — Abbruch der 

Unterbandlungen tiber das Bündniß. — Bonaparte's Kaiferwirde. — Weit: 
eifer der Mächte in Anerkennung derfelben. — Uebereinfunft Preußens mit 

Franfreich zur Sicherſtellung der frangöfifchen Truppen in Hannover. — 
Haugwitz wird beurlaubt und Hardenberg mit Leitung des Kabinets beaufs 

tragt. — Förmliche Auflöſung der erfalteten Freundfchaft zwifchen Kranfreich 

und Nufland. — Verhaftung und Wegführung des brittifchen Gefchäftsträ= 

gers Numbold in Hamburg. — Deffen Freilaffung auf Verwendung des 
Könige. 

Von diefer auf Deutfchland Taftenden Noth und Schmach 
wurde mit dem Neichstage nicht gehandelt: denn die von Hans 
nover erhobenen Befchwerden Famen nicht zur Berathung, weil 
jeder Gefandte Mangel an Inſtruction vorfchügte, die Hanfe- 
ftadte aber wagten es gar nicht, über Sranfreich fich zu beflagen. 

Dafür wurde von beiden Hauptmächten ein Zank über Das Re— 
ligionsverhältnig der Virilſtimmen angefangen und fortgefponnen, 
von Baiern aber und mehreren ihm gleichgefinnten jüddeutfchen 
teichsfürften ein Angriff auf die Neichsritter unternommen. Nez 

ben diefen Händeln hatte das vfterreichifche Kabinet nur Italien 
vor Augen, wobei es fich durch den ftillen Verdruß über Die 
fortichreitende Ausdehnung, welche Bonaparte feiner Macht über 
diejes Land gab, mehr und mehr zu Rußland und England hin— 

gezogen fühlte, weil ihm allein in der Eiferfucht des erſtern und 
in der entfchiedenen Feindfchaft des andern eine Ausficht auf 

Veränderung des dermaligen, ihm höchſt widerwärtigen Standes 
dev Dinge fich darbot. Wie abfichtlich, wurde von Zeit zu Zeit 
von franzöftfcher Seite diefer mißliebigen Stimmung Dejterreichs 
durch Aeußerungen und Handlungen, welche deffen Stolz Fränfen 
mußten, Zuwachs gegeben. 
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Dagegen wurde Preußen neben der thatfächlichen Verlegung, 
die ihm durch Die Befegung Hannoverd und der norddeutfchen 
Strommündungen zugefügt worden war, in aller Weife gefchmei- 

chelt. Bei jeder Gelegenheit fprach der franzöſiſche Herrſcher 

fein Wohlwollen für Preußen laut aus, und ließ durch feine 

Diplomaten die Abficht Fund geben, daß es im Intereſſe, wie in 
den Abjichten Frankreich liege, daſſelbe zu einer wirklichen Groß: 

macht zu erheben. „Preußen ift zu ſchwach“, fagte er felbft zu 

dem öſterreichiſchen Botfchafter Grafen Philipp Eobenzl, „ich will 

Preußen unterftügen, will e8 groß machen.” *) Dies fchien frei- 

lich nur darauf berechnet, die Eiferfucht Defterreich8 gegen feinen 

Nebenbuhler rege zu erhalten; gewiß aber war dem Gonful viel 
daran gelegen, Preußen, welches 200000 Mann ins Feld ftellen 

konnte und über die geſammten Streitfräfte Norddeutfchlands ge— 

bot, durch ein feites Bündniß an fich zu ziehen, um jeden Angriff 

zu Lande von Rußland und Dejterreich unthunlich und den vollen 

Gebrauch der franzöfifchen Macht wider England möglich zu mas 
chen. Nach der Meinung der franzöftfchen Gefchichtichreiber hätte 

Preußen damals, wenn es fich ganz und aufrichtig an Frankreich 

angeſchloſſen hätte, Alles, was ihm zur Vervollitändigung Der 

von Friedrich gemachten Anlage auf den Bau einer Großmacht 

noch fehlte, erlangen können: — beffere Militärgrenzen, ein ger 

fchloffenes Gebiet und eine bedeutende Vermehrung der Bevölke— 

rung und der Einfünfte. „War Preußen mit uns zu Glück und 

Unglück verbunden, fo wuchs es mit ung. Wir hatten es be- 

reits in der Entiehädigungsfache reichlich bedacht, ohne daß es 

die durch irgend einen uns eriwiefenen großen Dienft verdient 

hatte. Was würden wir erft für dafjelbe gethan haben, wenn 

es fich aufrichtig unferer Politik angefchlofien, wenn es und mit 

feinem Arme und feinem Geifte gedient hätte! Der Weg, dem 

Haufe Defterreich den Vorrang in Deutfchland, vielleicht Die 

Kaiferfrone abzugewinnen und fich zum erften Range unter den 

großen Neichen emporzufchiwingen, war geöffnet und man durfte 

°®) Bignon IV. Kar. 39. ©. 23. 
Geld. d. Pr. St. u. DB. * Al 
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mit Necht hoffen, Preußen werde dieſe Ausficht auf Ruhm und 

Größe nicht von fich weifen. * *) 

Das nächte Jahrzehend follte zeigen, wie wenig Bonarparte 

geneigt war, Dienftbare Mächte zu Nebenbuhlern feiner Größe zu 
erheben, und wie fpärlich folchen, die fich feinem Willen ergaben, 
ihr Lohn zugemeffen, wie willführlich ihnen derſelbe nach augen- 
blieflichen Launen verfürzt oder wieder abgenommen wurde. Die 

vorgeblichen Blane für Preußens Erhebung möchten daher ſchwer— 

lich zur Ausführung gekommen fein; jedenfalls war der König 

felöft won fo hochitrebenden Gedanken fern, und trug nur an fol- 
chen Vergrößerungen Gefallen, von welchen er feine Störung 
des Friedens beforgen durfte. Bis zur Befegung Hannovers war 
er dem erften Conſul aufrichtig zugethan geweſen; feitdem- hatte 
einiges Mißtrauen Zugang in feine Seele gefunden. Die Köni— 
gin, bei dem Anblicke der an Deutjchland verübten Unbill von 
vaterländifchen Gefühlen bewegt, und feit der Zufammenkunft in 
Memel nicht ohne Vorliebe für Rußland, theilte und verftärfte 

dDafielbe. Haugwitz Dagegen und fein Organ, der Kabinetsrath 
Pombard, beharrten bei der Ueberzeugung, daß Preußen von 
Frankreichs Freundfchaft Alles zu hoffen, von deſſen Feindfchaft 

Alles zu fürchten habe, Daher e8 jich auf diefe Macht ftüßen und - 

fie zugleich im Zaume halten müffe. Der alte Feldmarfchal Möl— 
(endorf, die Generale Kalfreuth und Zaftrow, der Oberft von 
Köfriß waren derjelben Anficht. Dafür hegte Hardenberg, ob- 
wohl er im Sinne der Anhänger Franfreichd den Baſeler Frie- 
den gefchloffen hatte, mehr Neigung für England, die jedoch bei. 
der Unterordnung unter die Meinung des Königs mit Feiner Ent: 
fchiedenheit hervortrat. 

Am 4. Juni 1503 ließ Bonaparte durch feinen Gefandten 
La Foreft in Berlin dem Könige ein Bündniß antragen, zu ber; 

jelben Zeit, wo in dem letztern Die eben vollgogene Beſetzung 
Hannovers Die Beſorgniß erregen mußte, durch Annahme des 
Antrags einen Bruch mit Rußland und Oefterreich, welche dieſe 
Belegung mißbilligten, zunächſt aber mit England felbft herbeizu- 

) Bignon a. a. D. Le Febere. I S. 311 u. fig. 

en 
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führen. Um diefen verfünglichen Antrag abzulehnen, ohne den 
Zorn des Conſuls zu reizen und um zugleich von deſſen Zuvor: 

kommniß für feine Unterthanen und ganz Norddeutfchland Vor— 
theil zu ziehen, benußte ev die damalige Anmwefenheit Bonaparte’s 
in Brüffel, im Juli 1805 den Kabinetsrath Lombard zu feiner 
Begrüßung mit einem eigenhändigen Schreiben dorthin zu fenden, 
in welchem er dem Conſul den Nothftand, den die Befekung der 

Elbe- und Wefermündungen durch das Aufhören des Handels 
über ganz Norddentfchland gebracht Hatte, vorftellte und ihn in 

den rührendften Ausdrücen beſchwor, durch die Zurüdziehung der 

franzöfifchen Truppen dem Elende des Volfes ein Ende zu mas 
chen. Leber die Bedingungen des angetragenen Bündniffes follte 
Lombard mündlich nähere Erflärungen zu erlangen fuchen. Bo: 
naparte nahm dieſen Abgefandten ſehr freundlich auf. Er war 
freigebig mit verbindlichen Worten, fagte ihm, daß es fein lieb- 
fter Wunſch fei, ein enges Bündniß mit Preußen zu fchließen, 
und daß er großen Werth auf die Ehre lege, dieſe Monarchie zu 
erheben und zu vergrößern, und fchloß mit der Erklärung, daß er 
bereit fei, den MWünfchen des Königs zu willfahren, wenn der— 

jelbe feinerfeits einmwillige, fich durch bejtimmte Verpflichtungen zu 
binden. *) 

Entzückt von den Gefinnungen des erften Confuls und voll 

Bewunderung für feinen Geift reilte Lombard von Brüffel ab; 

in Berlin aber fand man, daß die Verheißungen, welche er mit- 

brachte, außer Verhältniß zu den Nachtheilen eines Bruches mit 
England und Rußland ftanden, der als Folge des von Frank— 
reich verlangten Bündniffes vorauszufehen war. Lombard felbft 

mußte nun dem franzöfifchen Geſandten erflären, daß nach ger 

nauer Prüfung, bei der Lage, in welcher ſich Europa und Preu— 
en insbefondere befanden, ein Bündniß mit Frankreich nicht nö— 

thig ſei; der König fei aber geneigt, einen Neutvalitätsvertrag 

abzufchließen, welcher die ftreitigen Punkte ordne, und er zweifele 

nicht, auch Rußland zum Beitritte zu bewegen. **) Den Ent— 

°) Le Febore. I. ©. 322. 

») Le Febure. I. ©. 324. 
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wurf eines folchen Vertrages hatte ber König eigenhändig aufz 
geſetzt und nach Paris geſchickt; darnach follte fih Preußen und 
Rußland verbürgen, daß Franfreich während des gegenwärtigen 
Krieges von Feiner Macht des feiten Landes angegriffen werde, 

der Conſul dagegen fich verpflichten, Die Nechte der Neutralen zu 
achten, in Hannover höchftens 20000 Mann zu unterhalten, auf 

der Elbe und Wefer feine Flotte zu einem Angriff gegen Eng- 
land zu bilden und die Schifffahrt und den Handel auf biefen 

Flüffen frei zu laffen, dem zu Folge auch Nigebüttel und Eur: 

haven zu räumen und die Unabhängigkeit der Hanfeftädte zu 
achten. 

Der vorgefchlagene Neutralitätsvertrag hätte ihm feine An— 
griffslinie gegen Defterreich entzogen und die Befreiung der deut— 
jchen Flüſſe dem englifchen Verkehr die Wege wieder eröffnet. 

Bonaparte aber wollte das Bündniß mit Preußen, um dieſe 
Macht von ihren natürlichen Bundesgenoffen zu trennen, ohne 

fich jedoch die Sache wenig mehr, als glatte Worte Foften zu 
lafien. Die wefentliche Tedingung, welche den König zur An— 

nahme hätte beſtimmen Fünnen, wäre die Uebergabe Hannovers 
an Preußen zur Verwahrung für die Dauer des Krieges gewe— 
fen; aber gerade an diefer Bedingung ließ es Bonaparte fehlen. 
Sn einer am 30. December 1803 von Talleyrand abgegebenen 
Erklärung machte er die Garantie des Keichsdeputationshaupt- 

fchluffes, der von Frankreich Ceigenmächtig) feitgeftellten Staaten- 

verhältnife in Italien und der Integrität der Pforte zum Zwecke 
des Bündniffes. In die verlangte Zurücdziehung der franzöftfchen 
Truppen von den Ufern der Elbe und Weſer könne er nicht 

willigen; Nitebüttel und Curhaven follten geräumt werden, wenn 

die Engländer ihrerfeit3 die Blofade der deutfchen Strommündun— 
gen aufheben und die Schifffahrt der Neutralen frei laſſen wür— 

den. Endlich wollte er fich verpflichten, beim zufünftigen Frieden 

über das Kurfürftenthum Hannover nur im Einverftändniffe mit 
Preußen zu verfügen. *) 

Das legte Anerbieten entfprach einer Anweifung, welche 

) Xe Sebore a. a. O. 1 350. M 
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Luccheſini'n vom Berliner Kabinet ertheilt worden war, auf Ab— 
faffung eines geheimen Artifeld hinzuarbeiten, Daß bei den Fünf- 
tigen Unterhandlungen über das Schickſal Hannovers vorzüglich 
auf das Intereffe Preußens Rückſicht genommen werden folle. *) 
Der zur DBertheidigung Bonaparte's  beftellte Gefchichtfchreiber 
zieht Daraus die Folgerung, daß Preußen, welches fich gefcheut 
hätte, eine wirfliche und öffentliche Abtretung Hannovers anzu—⸗ 

nehmen, gewänfcht habe, fich ind Geheim deffen Fünftigen Beſitz 
zu fichern. Diefer Wunfch war durch das Unheil, welches das 
zeitherige Beligverhältnig Hannovers über Deutfchland gebracht 
habe, völlig gerechtfertigt, — die Pflicht der Selbfterhaltung gebot, 

eine Aenderung Diefes DVerhältniffes zu bewirken; eine Scheu 
aber, die Abtretung anzunehmen, feht das Anerbieten der leteren 
von Seiten Bonaparte’! voraus, und ein folches hat fo wenig 
ftattgefunden, Daß vielmehr der wahrheitsliebende Gefchichtfchrei- 
ber der Kabinetspolitif zu dem ihm fehwer eingehenden Befennt- 
niß fich genöthigt findet, Bonaparte habe gerade das Anerbieten, 
welches allein den König zur Annahme des Bündniffes hätte be- 
ftimmen können, unterlaffen, was weder der Billigfeit, noch der 
Klugheit angemefjen gewefen. **) 

Der König lieg nun antworten: „Preußen könne die von 
Raifer noch nicht ratifizieten Punkte des Neichsdeputationshaupt: 
fchluffes nicht verbürgen, ohne den Hof von Wien zu verlegen. 
Der gegenwärtige Zuftand Europa’3 fei Gegenftand des Streits: 
wie fünne man verbürgen, was nicht eriftive? Die geforderte 

°) Bignon III. Kay. 32. ©. 159. 
e*) Le Febvbre I. S. 331. Nach einer Anmerfung, bie in ber Beutfchen 

Ueberſetzung weggeblieben ift, bat derfelbe weder in der Correſpondenz von 

La Foreft, noch in den Depefchen Talleyrande ein Wort gefunden, woraus man 

folgern fünne, daß im Juli 1803 Bonaparte den Könige Hannover angeboten 

habe. Wäre dies der Fall gewefen, bemerft er, fo würde das Berliner Kabinet 

die Sache gewiß in Erwägung gezogen haben und biefelbe jedenfalls im dem 

Schriftwechfel zwifchen Haugwig und La Foreft zur Erwähnung gefommen fein. 

Die Angabe Bignon’s müffe daher auf einem Irrthum beruhen ; doch fei es 

möglich, daß Bonaparte im Gefpräch mit Lombard eine dahin zielende Aeuße— 
rung bingeworfen habe. 
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Garantie für das türfifche Neich fei nutzlos, weil baffelbe gar 
nicht bedroht ſei. Den Kaifer Alerander halte feine natürliche 
Mäßigung von feindlichen Befchlüffen gegen die Pforte fern. Es 
fei klüger, dieſem Fürften Die Ehre des eigenen Entfchluffes zu 
laffen, als im Voraus Maaßregeln zu ergreifen, bie ihn beftim- 
men Fönnten, bdenfelben zu troßen. Der König habe. Frankreich 
nur Eines garantiven wollen, daß es von Norddeutfchland nicht 
angegriffen werden folle. Die Zwede der Bolitif des erften Con— 
ſuls feien für Preußen zu groß, und dem Vertrage, um befien 
Abſchluß es fich handele, zu fern liegend.” 

Diefer gefteigerte Ausdruck des gefränften Selbftgefühls be- 
wirkte, daß Bonaparte, dem Kunde von einer wachlenden Ver— 
traulichkeit Defterreichd umd Rußlands und zunehmender An— 

näherung beider an England zugefommen war, Cam 13. März 
1504) dem Kabinet von Berlin einen andern Plan vorlegen ließ, 

nach welchem Rigebüttel und Cuxhaven von franzöfifchen Trup— 
pen geräumt und Die lettern ganz von ben Ufern der Elbe und 
Weſer zurücdgezogen, in Hannover aber auf 6000 Mann be: 
jchränft werden follten, wenn Preußen für den gegenwärtigen 
Stand von Europa Gewähr Teiften und fich verpflichten wolle, 
Frankreich gegen jeden Angriff von Norbdeutfchland her ficher zu 
jtellen. *) 

Die Unterhandlung hierüber war im Gange, als ber ver: 
unglüdte Verſuch des verbannten Generald Vichegrü und des 

George Cadoudal, den Königsthron wieder herzuftellen, den Con— 
ful veranlaßte, den Herzog von Enghien, einen bourbonifchen 
Prinzen, den er der Mitwiffenfchaft an jenem Unternehmen fchul- 
dig hielt oder zu halten fich ftellte, in Eitenheim, einer badifchen 
Ortſchaft, wo derſelbe feinen Aufenthalt genommen hatte, durch 

ein Über den Rhein gefandtes Militär Commando in der Nacht 

vom 15. zum 16. März 1804 verhaften zu laffen. Der Prinz 
wurde nad dem Schloſſe Vincennes bei Baris geführt und am 
21. März auf die Anklage, die Waffen gegen Franfreich getra- 
gen zu haben, — er war im erften Sünglingsalter mit feinem - 

°) Le Fchore I. €. 359. 

De — 
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Großvater und Vater, dem Prinzen von Condé und dem Her- 
zoge von Bourbon, ausgewandert und Hatte im Corps des erftern 
gedient — nach dem Spruche des zu feiner Verurtheilung nie: 
dergefeßten Kriegsgerichts erfchoflen. 

Diefe Gewaltthat, Durch welche Bonaparte die von den An— 

hängen des Königthums gehegte Erwartung, daß er den Thron 
zum Vortheil der Bourbonen herzuftellen beabfichtige, mit einem 
Schlage vernichten wollte, erregte in Berlin wie anderwärts den 
größten Unwillen wider ihren Urheber. In einem Hofzixfel, der 
an dem Abende, als die Nachricht fich verbreitete, verfammelt 
war, ſah fich der franzöfifche Gefandte von allen Seiten gemies 
ben; *) die Königin zeigte ihre Gefühle unverholen durch Thrä— 

nen. Der König behauptete zwar feine gewöhnliche Zurückhal— 
tung, aber die Unterhandlung über das Bündniß ſtockte. Obwohl 
Haugwis den Verzug entfchuldigte, erſah doch der Conſul auch 
hierin die Mißbilligung feiner Handlung, und gab num auch feis 
nerfeit8 Empfindlichfeit zu erkennen, indem er durch Befeßung Des 
dem Herzoge von Ahremberg gehörigen Gebiet von Meppen 
die preußifche Kanalſchifffahrt hemmen und eine Zruppenverftärz- 
fung im Hannöverichen anfündigen ließ. Dies bewirkte, daß fich 
der König fogleich Mühe gab, ibn zu begütigen. Der preußifche 
Gefandte in Negensburg ftimmte nach dem Wunfche des Kurz 
fürften von Baden dahin, daß der von Nußland und Schweden 
am Neichstage erhobenen Befchwerde tiber Verlegung des Neichs- 
gebietes Feine Folge gegeben wurde, und als fich bald darauf 
Bonaparte unter dem Namen Napoleon I. zum erblichen Kaifer 

der Franzoſen ausrufen ließ, beeilte fich Friedrich Wilhelm, Diefe 

Würde anzuerfennen. *) Wenige Tage darauf, am 4. Juni 

®) Mémoires de Bourienne, VII. ch. 12. p. 163. Quand il s’agit 

d’organiser les parties, on ne trouva personne qui voulüt s’assoir à la 

m&me table que Yanibassadeur de France et lui servir de partner. La 

personne qui arrangeoit les parties fut reduite à la necessité de lui faire 

faire ce que l’on appelle une parlie de famille. 

>) Das Schreiben des Königs an den neuen Kaifer vom 27. Mai 1804 

ift abgedruckt im Juliheft des poliiifchen Journals für 1805 unter Nummer 1. 

Es lautet: „Mein Herr Bruder! Der Wunſch, mit Em. Kaiferlichen Majeſtät 
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1804, unterzeichnete er eine von Franfreich verlangte Ueberein— 

funft, Durch welche er fich verpflichtete, feinen feindlichen Truppen 

den Durchzug durch das nördliche Deutfchland nach Frankreich 
zu geftatten, wogegen das letztere fich verpflichtete, Die Armee in 
Hannover nicht zu vermehren und dem übrigen Theile des nörd— 

lichen Deutfchlands Neutralität zu gewähren. *) 

- Defterreich blieb nur Deshalb mit gleicher Anerkennung einige 

Monate im Werzuge, weil Kaifer Franz für die beichloffene Anz 

nahme des Titels eines Erbfaifers von Defterreich, außer der Zuſtim— 

mung Frankreichs, auch die Einräumung verlangte, daß diefe Würde 
dem Haufe Defterreich den Nang vor dem franzöfifchen Kaifer 
geben follte, im Fall die römiſche Kaiferfrone jemals von Defterz 

reich getrennt würde. Obwohl Frankreich über den legteren Punkt 

feine befriedigende Grflärung gab, wurde doch in Wien Die 

Anerkennung des franzöfifchen Kaiferthbums am 14. Auguft gleich- 

zeitig mit der Bekanntmachung des neuen dfterreichiichen Titels 
in feierlicher Weiſe veröffentlicht. 

Haugwisg litt damals an einem Nervenübel und bat um 
Urlaub, um zur Wiederheritellung feiner Gefundheit auf feine 

die Verhältniſſe der Freundfchaft und des vollkommenen Einverftändniffes zu 

unterhalten und zu pflegen, in welchen ich bisher zu meinem Vergnügen mit 
der franzöfifchen Negierung mich befunden habe, und Ahnen zugleich meine 

hohe perfönliche Achtung zu erfenmen zu geben, bat mid) bewogen, meinen 
Staatsminister, den Marquis von Lucchefini, unverweilt mit Gegenmwärtigem 
zu verfeben, um ibn bei Ihrer Perſon in der Eigenfchaft eines auferordents 

lichen Gefandten und bevollmächtigten Minifters zu beglaubigen. Ich erfuche 
Sie demnach, demjenigen Glauben beimeffen zu wollen, was er die Ehre haben 

wird, Ihnen von meiner Seite zu fagen und vorzutragen. Befonders wird er 

meine Adfichten erfüllen, indem er Ew. K. M. die Gefinnungen zu erkennen 

giebt, die ich beitändig gegen Sie gehegt habe, den aufrichtigen Antheil, den 
ich nie aufgehört babe, an demjenigen zu nehmen, was Ihr Glück und das 

Wohl der Nation, die Sie beberrichen, vermehren und befeitigen kann, und 

meine eifrigen Wünfche, daß diefes Wohl durch die glitefliche Nückfehr der 

Ruhe und des Friedens in Europa bald noch erhöht werden möge. Sie wer: 

den in meiner Art zu denfen und zu handeln ftets diefelbe Dffenheit und das 

Vertrauen auf die Jhrige wiederfinden, welche ich mir habe angelegen fein 
laffen, Ihnen zu beweiſen.“ 

RLe Febore a. a. O. J. S. 361. Bignon IV. Kap. 39. ©. 22, 
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Güter in Schlefien zu gehen. Es wurde dem Einfluffe der Kö— 
nigin zugefchrieben, daß diefes Gefuch in einer umfänglicheren 
MWeife, als es geftellt worden war, Genehmigung erhielt. Unter 
dem 13. Auguft 1504 machte Hardenberg dem diplomatifchen 
Corps befannt, daß der König dem Grafen Haugwis auf fein 
Anfuchen und zur Anerkennung der treuen und erfprießlichen von 
ihm dem Stante geleifteten Dienfte eine unbefchränfte Erlaubniß, 
ſich auf feine Güter zu begeben und dafelbft nach feinem Gefallen 
und nach dem Bedürfniß feiner Gefundheit umd feiner Privat— 
geihäfte zu bleiben, bewilligt, für die Zufunft aber die Leitung 
des Departementd der auswärtigen Angelegenheiten auf eine 
dauernde Weile in feine CHardenberg’8) Hände gelegt habe. *) 

Bei der Gefinnung der beiden Minifter galt dieſer Wechfel für 
den Anfang einer Verminderung der zeitherigen Borneigung Preu— 
end für Frankreich, welche duch Die gleichzeitige Spannung 
Frankreichs mit Rußland größere Wichtigkeit erhielt. 

In Folge der Befchwerden, welche der Kaifer Alexander we— 

gen der gewaltfamen Aufhebung des Herzogs von Enghien auf 
deutfchem Boden bei dem Neichstage in Regensburg erhoben 
hatte, war zwifchen Rußland und Frankreich eine Bitterfeit ent: 

ftanden, die an Anerfennung der neuen Kaiferwürde von rufli- 
jeher Seite nicht denfen Tieß, und im Auguft 1304 zur Abberu— 
fung der beiderfeitigen Gefchäftsträger in Paris und St. Peters— 

burg führte. Im der Note, welche der ruffifche Gefchäftsträger 
Dubril am 28. Auguft bei feiner Abreife übergab, war außer 
den willfürlichen Berfügungen Frankreichs in Italien die mit 
Berlegung des kurz vorher von beiden Mächten in gemeinfchaft- 

lichen Schuß übernommenen deutfchen Reiches ausgeführte Bes 
jeßung Hannovers und der Elbmündungen und die auf dem kur— 

badifchen Gebiete verübte Gewaltthat als Grund angegeben, durch 
welchen der Kaifer fich gezwungen fehe, allen weiteren Verkehr 

*) Das Schreiben Hardenberg’s vom 13. Auguft 1804 an die Mitglieder 
des diplomatischen Corps wurde zwei Jahre darauf, als Hardenberg felbft in 

ähnlicher Weife außer Thätigfeit gefegt worden war, im Politiſchen Journal, 

April 1806. S. 434., veröffentlicht, 
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mit einer Negierung aufzugeben, welche fich weigere, ihre Ver 
bindlichkeiten zu erfüllen, und alle Rückſichten, welche Staaten 
einander ſchuldig find, aus den Augen fege. *) Die hierauf in 
Petersburg abgegebene Abfchiedsnote des franzöfifchen Gefchäfts- 
trägers Nayneval ließ erkennen, daß dem frangöfifchen Herrfcher 
diefer Bruch mit Rußland fehr unangenehm war. „Die Gegen: 
ftände dev Erörterungen gehören einer vergangenen Zeit an, und 
e3 jtehe nicht mehr in der Macht Frankreichs oder Rußlands, zu 
verhindern, daß fie ftattgefunden hätten. Es würde aber fehr 
leicht fein, fie in Vergeſſenheit zu ftellen, denn die einzige wich- 
tige Thatfache ſei Die, welche die Vollziehung der zwifchen beiden 

Mächten bejtehenden Verträge und ihren gegenfeitigen Einfluß 
auf Erhaltung Des Gleichgewichts und der Unabhängigkeit der 
benachbarten Staaten betreffe. Hierüber fei auf die von Ruß: 

land geführten Klagen bereits geantwortet worden, daß im allen. 
Fällen, wo Rußland fich auf die natürlichen Grenzen feines Ein— 
fluffes und feines Territoriums befchränfen werde, e8 auch Frank; 

reich zu allen Zuficherungen, welche man beiderfeitS mit Grunde 
verlangen könne, geneigt finden werde.“ **) 

Hiernach war alfo dem deutfchen Neiche von Seiten Napo— 
ſeons diefelbe Behandlung zugedacht, welche die Türkei oder Pers 
fien von Seiten Nußlands erfahren würden. Er wartete aber 

nicht einmal die Wirfung diefer in Ausficht geftellten Bedingung 
ab, vielmehr wurde in der Nacht zum 25. October der am nies 
derſächſiſchen Kreife beglaubigte englifche Gefchäftsträger Rum— 
bold in feinem in einer hamburger Vorftadt gelegenen Landhaufe 
durch eine Abtheilung franzöfifcher Soldaten überfallen und ges 
fangen nach Paris geführt. Zur Nechtfertigung diefes Verfah— 
rend machte ein im Druck veröffentlichtes Schreiben des franzöfts 

hen PBolizeiminifters Fouche an den im Hannöverfchen comman— 

divenden Neichsmarfchall Bernadotte befannt: „In Folge der 

Entdefung, daß englifche, an deutfchen Höfen beglaubigt geweſene 
Gefandtfhaftsperfonen an Complotten wider die franzöfifche Re— 

°) Politiſches Journal für 1804, S. 974— 980. 
=>) Ebendaſelbſt S. 1063, 
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gierung fich betheiligt, erkenne der Kaifer Napoleon in englifchen 
Agenten feinen diplomatifchen Charakter mehr anz der Herr Rum— 
bold folle daher in gleicher Weile, wie jede andere englifche Per— 
fon, die fich verbreiherifchen Nänfen überlaffen, angefehen und, 
wenn es gefchehen könne, ergriffen werden.” *) 

In einer Note, welche der brittifche Staatsſecretär am 
5. November an alle Höfe und der brittifche Gefandte in Berlin 
am 28. Detober an den preußifchen Kabinetöminifter über diefen 

Borfall und die dem Völferrecht Hohn fprechende Bekanntmachung 
des franzöfifchen Wolizeichefs erließ, wurde befonders der Punkt 

hervorgehoben, daß diefe abermalige Verlegung des Völkerrecht, 
außer der Stadt Hamburg felbft, zunächht den König von Preu— 

Ben in feiner Eigenschaft als Director des niederfächfifchen Kreiſes 

treffe. **) Hardenberg ließ fich dieſe mißliche Zufchiebung ges 
fallen, und bezeugte in feiner Antwort vom 1. November die 
Ueberrafhung und Bekümmerniß, womit der König diefe Ver: 
leßung des Völkerrechts an der Perſon eines bei dem Kreiſe, 
defien Director er fei, beglaubigten Gefandten erfahren habe. 
Seine Majeftät habe daher feinen Anftand genommen, dem Anz 
trage des Herrn Jackſon zu entfprechen und Durch einen bereits 

nach Paris abgegangenen Courier die fofortige Freilaffung des 
Herren Rumbold zu verlangen. Die Aufregung, welche fich dem 
Monarchen mitgetheilt hatte, wich bei ihm jedoch bald der Ueber: 
legung, daß Die jetzige Verlegung des niederfächfifchen Kreisdirec- 

torats geringer fei, als Die, welche daſſelbe Durch die frangöfifche 

Beſetzung des Kurfürſtenthums Hannover und der deutfchen Stroms 
mündungen erlitten habe, und daß es folgewidrig fein werde, 
jener eine größere Wichtigkeit beizulegen. Er richtete daher am 
2. November ein eigenhändiges vertrauliches Schreiben an den 
neuen Kaifer, welches den Geſandten der DVerlegenheit, die Durch 

den erſten Courier überfandte Note zu übergeben, enthob und Die 

Wirfung hervorbrachte, Daß Napoleon, dev bei der eingetretenen. 
Spannung mit Rußland einen Bruch mit Preußen nicht wünfchte, 

») Politifches Journal für 1804. U. S. 1083. 

>?) Ebendaſelbſt S. 1114. 
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ben Befehl ertheilte, den Gefangenen nach Cherbourg zu führen 
und ihm auf der Höhe ded Meeres einer dort wachehaltenden 
englifchen Fregatte zu übergeben. Das Antwortichreiben, in wel— 

chem der König von Diefem Erfolge der eingelegten Verwendung 
benachrichtigt wurde, war in einem fo freundfchaftlichen Tone 
abgefaßt, daß es denfelben mit der lebhafteften Freude erfüllte. 
Lombard fchrieb darauf an La Foreft: „Das Uebel, das wir 
fürchteten, ift eine Quelle der reinften Freude geworden, und ber 
an Groberungen gewöhnte Kaifer Napoleon Hat eine neue mit 
einem Federftriche gemacht.” *) 

*) Le Febpre a. a. 8.1. ©. 22. Bignon IV. Kap. 39. ©. 28, 

Da. 
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Neununddreifigites Kapitel, 

Neues Bündniß zwifchen Deiterreich und Nufland. — Koncert: Tractat zwi⸗ 

ſchen Rußland und England. — Neue Eigenmächtigkeiten Napoleons in Ita— 
lien. — Einverleibung Genuas in das franzöſiſche Reich. — Der für Paris 

beſtimmte Friedensunterhändler Novoſilzoff kehrt auf die Nachricht hiervon in 

Berlin um. — Oeſterreich bietet ſeine Vermittelung an. — Frankreich lehnt 
dieſelbe ab und verlangt, der Vermittler ſolle ſich eniwaffnen. — Die Weige— 

rung führt den Ausbruch des Krieges von 1805 herbei. — Bernadotte zieht 

ſich aus Hannover nach dem Oberrhein. — Duroc erſcheint in Berlin, um im 

Auftrage Napoleons dem Könige Hannover als Preis des gewünfchten Bünd— 
niffes anzubieten. — Ausweichende Antworten Hardenberg’s. — Vorrücken der 
Defterreicher gegen Baiern und unzeitiges Unterhandeln über den Beitritt 

Baierns zum gemeinfamen Kriege. — Gfleichzeitiges Anfuchen Rußlands um 
Geftattung des Durchzugs der ruffifchen Armee durch die preußifchen Länder. — 

Unwille des Könige. — Er befichlt, die Armee auf den Kriegsfuß zu feßen, 

und weifet jede gegen die Neutralität des nörblichen Deutfchlands gerichtete 

Einmifchung entfchieden zurück. — Auftreten des Königs Guftan Adolf von 

Schweden. — Wunderlicher Charafter deffelben. — Er dehnt feinen Haß mi: 

der den frangsfifchen Herrfcher auf Preußen aus und ſchickt den ſchwarzen 

Adlerorden zurück. — Verträge Schwedens mit England und Rußland. — 
Durchmarfch der franzöfifchen Armee unter Bernadette durch) das Anfpachfche. — 
In Folge deffen wird die Hfterreichifche Armee unter Mac in Schwaben früher 

gänzlich umzingelt und zur Uebergabe genöthigt. — Der König fühlt fich durch 
diefe Verlegung der Neutralität tief gekränkt. — Er gemährt nun auc) den 

Nuffen den Durchzug. — Kräftige Erflärung Hardenberg's vom 14. October 

an die franzöfifche Gefandtfchaft. 

Die fchnelle Begütigung des preußifchen Monarchen war 

für Bitt, der im Mai 1804 wieder an die Spite des brittifchen 
Minifteriums getreten war, Außerft unerwünfcht, denn um Dies 

felbe Zeit war es feinen Bemühungen gelungen, unter dem 

Schleier des tiefften Geheimniffes ein Bündniß zwifchen Oeſter— 

reich und Rußland Cam 4. November 1804) zu Stande zu 
bringen, durch welches beide Mächte fich verpflichteten, mit 
350000 Mann die ferneren Anmaßungen Frankreichs zu hem— 

men, und zunächft die Wiedereinfegung des Königs von Sardi— 

nien, des Großherzogs von Toskana und des Herzogs von Mo— 

dena im ihre vormalige Länder, für Oeſterreich aber den Beſitz 



von Salzburg mit Berchtesgaden und Paſſau, von Baiern bis 

an den Inn, von Italien bis an die Adda und den Po, zu be— 

wirken. Am 11. April 1505 wurde ein Vertrag zwifchen Eng— 
land und Nußland (der in der diplomatifchen Gefchichte ben 

Namen Concert» Tractat führt) für den umfaffenden Zweck ge— 

ſchloſſen, an Errichtung eines großen Bundes zu arbeiten, ber 

wenigitens 500000 Mann ins Feld ftellen follte, zunächſt um 
die Raͤumung Hannovers zu bewirfen, den Nepubliten Holland 
und Schweiz ihre Unabhängigfeit wieder zu geben, den König 
von Sardinien in feine Staaten zurückzuführen, Italien von ben 
Franzoſen zu befreien und überhaupt eine Ordnung der Dinge 
zu begründen, welche Europa gegen die Anmaßungen Frankreichs 
jicher zu ſtellen vermöge. 

Die eigentliche Abficht Pitt’8 war, die Gefahr einer Lanz 
dung, mit welcher England durch riefenmäßige Veranftaltungen 
des franzöſiſchen Herrfchers bedroht wurde, vermittelft eines neuen 
Landfrieges abzuleiten, und Napoleon felbft wurde dieſer Abjicht 
förderlich, indem er, durch die Zurüchweifung eines nach feiner 

Krönung an den König von England gerichteten Friedensver— 

trages gereizt, es fürmlich darauf anzulegen fehien, die politifche 

Empfindlichfeit Rußlands und Defterreih! duch neue Eigen 

mächtigfeiten herauszufordern. Am 17. März ließ er fich durch 
eine Confulta von Abgeordneten der italienifchen Republik zum 
Könige von Italien erflären und am 26. Mai jegte er fich im 

Dome zu Mailand die eiferne Krone auf, mit welcher vormals 
die deutfchen Kaifer in Monza zu Königen der Lombardei ges 
front worden waren. Bald darauf verlieh er das Fürſtenthum 
Piombino und die in ein erbliches Fürftenthum verwandelte Re— 

publik Lucca einem feiner Schwäger, vereinigte Genua, das feit 
dem Jahre 1798 den Namen ligurifche Nepublif geführt hatte, 
mit Frankreich, und ließ die abgefonderte Verwaltung der Her: 
zogthümer Parma, Piacenza und Guaſtalla aufhören. 

Nachdem Waffenunglük und Politik es einmal dahin ger 
bracht hatten, daß Belgien, Holland, das überrheinifche Deutſch— 

fand und Italien Napoleons Händen überlaffen worden waren, 

fonnte es für das Wohl der Welt einerfei erfcheinen, ob er Die 

nn —ñ— — 
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in Mailand geftiftete Nepublif als Präſident oder als König be— 

herrfchte, ob Genua und Lucca mittelbar oder unmittelbar nach 
feinen Winfen regiert wurden, und ob der fardinifche Hof fein 
trübes Dafein in Parma unter den Kränfungen der frangöfifchen 
Bormundfchaft oder anderswo unter den Sorgen der Entbehrung 
verlebte. Die hierbei vorgefommenen Nechtsverlegungen waren 
nicht ftärfer als die, welche in Dentfchland, den Neichsgefegen 

zum Trotze, mehrmals vorn mächtigeren Neichsgliedern gegen 
fchwächere, dann bei der Säcularifation der geiftlichen Stände 
ganz ungefcheut verübt und auf Anlaß der von Baiern, Wir: 

temberg, Naſſau und andern der Neichsritterfchaft zugefügten Ge— 

waltthätigfeiten auf Dem Neichstage auch von Preußen verfochten 

worden waren. Napoleon hielt daher die Empfindlichfeit der 

Kabinette für folgewidrig, und betrachtete das, was er fich jetzt 
herausnahm, als mit den von ihnen felbft angewandten Grund: 
jagen in Webereinftimmung. Auch in Wien herrfchte die Anficht, 

daß deshalb Fein Krieg anzufangen ſei. Das Cobenzl-Kollen— 
bachfche Minifterium hätte den Ausbruch des Krieges gern auf 
den Zeitpunft größerer Neife verfchoben. Ausficht hierzu, ja ſo— 

gar auf die Möglichkeit einer allgemeinen Friedensftiftung, eröff— 

nete das Erſcheinen des ruſſiſchen Staatsraths von Novofilzoff 

in Berlin, von wo er fich mit franzöfifchen Päſſen, die ihm 
durch preußische Vermittelung ausgejtellt worden waren, nach 
Paris begeben follte, um dafelbft mit dem Oberhaupte der franz 

zöfifchen Negierung im Namen Nußlands und Englands mit Ber 
zugnahme auf einen Friedensantrag, welchen Napoleon ball nach 
feiner Raiferfrönung unmittelbar an den König von England ges 
richtet Hatte, zu unterhandeln. Aber auf die Kunde von der Eins 
verleibung Genua's ſchickte Novofilgoff am 10. Juli die von 
Preußen vermittelten Neifepäffe an den Minifter von Hardenberg 

zurüd, mit der Erklärung, daß Diefer neue Bruch der Verträge, 
zumal unter den vorhandenen Umftänden, dem Kaifer alle Hoff: 

nung benehme, daß Die franzofifche Negierung die Grundgeſetze 

der bürgerlichen Gefellfchaft und des Bertrauens civilifivter Bül- 
ker gegen einander jemals achten werde. 

Defterreich nahm hiervon Anlaß, in Noten vom 5. umd 
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7. Auguft fowohl in Paris als in Petersburg fein Bedauern 
darüber auszufprechen, daß Die eingeleitete Unterhandlung durch 
die neuen Veränderungen in Betreff der NRepublifen Genua und 
Lucca aufgehalten worden ſei. Da der Kaifer in diefen Verän— 
derumgen auch feinerfeitS dringende Beweggründe finde, die fchleu- 

nige Wiedereröffnung der Ausgleichungswege zu wünfchen und 
das Vertrauen nicht aufgeben wolle, das er bisher auf Die von 
dem Beherricher Frankreichs angekündigten und feierlich befräftig- 

ten Grundſätze der Mäßigung geſetzt habe, fo beeile er fich, ben 
beiden Höfen feine guten Dienfte zur Wiederanfnüpfung der ab: 
gebrochenen Unterhandlung anzubieten und fehmeichele fich mit 
der Hoffnung, Daß auch der Hof von Berlin nach Maaßgabe 
des lebhaften Intereffes, welches derfelbe ſtets an der Herftellung 
der öffentlichen Ruhe bezeigt habe, hierzu werde beitragen wollen. 
Die Antwort Talleyrand’8 vom 13. Auguft lehnte diefen Antrag 

in höflichen Ausdrücken gegen Defterreich, aber mit bittern Aus— 

füllen auf Rußland ab; am 16ten folgte eine zweite Note, in 

welcher Einftellung der öfterreichifchen Nüftungen und Truppen— 

bewegungen (über welche inzwifchen von den durch Diefelben zu— 

nächſt bedroheten Neichsfürften in Paris fortgefeßte Anzeigen ges 
macht worden waren) verlangt wurde. | 

Dagegen enthielt die rufjische Antwort auf den öſterreichi— 
ſchen DVermittelungsantrag die Erklärung, daß der Kaifer zwar 

bereit fei, Die abgebrochene Unterhandlung wieder anzufnüpfen, 
jobald das Oberhaupt der frangöfifchen Negierung ein gleiches | 
Verlangen an den Tag lege, daß er aber bejchloffen Habe: 

1. gleichzeitig zwei Armeen, jede von 50000 Mann, durch Gal- 

lizien an die Donau rüden zu laffen, um die Friedensunterhand- 
lung mit kräftigen Bermittelungs> und Beobachtungsmaaßregeln 
zu verbinden und weiteren Cingriffen, die während der Unter- 

handlung gemacht werden Fünnten, vorzubeugen; 2. die Eaiferlich- 
fönigliche apoftolifche Majeftät und noch andere Mächte zur Mit: 

wirkung und Theilnahme an diefer heilfamen Maaßregel einzulas 
den, deren Angemefjenheit die franzöfifche Regierung, wenn fie 
unparteiifch urtheilen wolle, felbft werde anerkennen müſſen. 

Hierdurch theild gedrängt, theils ermuthigt, wies das kaiſer— 
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liche Kabinet am 3. September die von Frankreich geforderte 
Entwaffnung mit der ernjten Erklärung zurück, daß es den zeit 

herigen Verfahrungsweiſen nicht länger zufehen fünne, fondern 
bereit fei, in Gemeinfchaft mit Rußland in eine Unterhandlung 

mit Frankreich über die Erhaltung des Continentalfriedens auf 
Bedingungen, die mit der allgemeinen Ruhe und Sicherheit irgend 
vereinbar wären, zu treten. Welches auch der Ausgang derfelben 

fein möge, und follte felbft der Ausbruch eines Krieges 

unvermeidlich fein, beide Mächte Hätten fich gegen einander 
verpflichtet, jeder Unternehmung fich zu enthalten, die darauf ab— 

zwecen fünnte, in die innern Angelegenheiten Frankreichs fich ein- 
zumifchen oder den Stand der gegenwärtigen, im deutfchen Reiche 
gefeglich beftehenden Beſitzungen und Verhältniſſe zu ändern, oder 
— was fich auf die von Napoleon vorgefchobenen Erweiterung: 

plane Rußlands im Orient bezog — im allergeringften die Nechte 
und Intereffen der ottomannifchen Pforte zu verlegen, deren Be— 

firungen und Integrität fie im egentheil beide, jo weit e8 von 
ihnen abhange, zu vertheidigen bereit feiern. Auch England habe 
ihnen ganz entfprechende Gefinnungen und ebenfo gemäßigte Nei- 
gungen zur Wiederherftellung des Friedens mit Sranfreich zu er 

fennen gegeben. 
Napoleon hatte aber bereits am 27. Auguft im Lager bei 

Boulogne einen Tagesbefehl erlaffen, durch welchen er dem an 

der Nordfüfte gegen England verfammelten und zum Theil ſchon 
eingefchifften Landungsheer den Namen: Die große Armee, bei: 

legte und fie gegen die deutfchen Grenzen in Marfch fegte. In 

den erften Tagen des Septembers verließ Bernadotte mit Der 
franzöfifchen Armee Hannover, indem er nur eine Beſatzung in 

Hameln zurüdließ, und zog fich nach dem Oberrhein, wo er den 
Kurfürften von Heffen durch fein Erfcheinen überraſchte. 

Zu derfelben Zeit traf Napoleons vertrautefter Adjutant 

Duroc mit dem Auftrage in Berlin ein, das längſt von Frank— 

reich angetragene Bündniß mit Preußen duch das Anerbieten 
der fürmlichen Abtretung Hannover! zum Abfchluffe zu bringen. 
Sn einem Schreiben Napoleons an den König, welches Duroc 
übergab, waren die von Rußland drohenden — lebhaft 

Geſch. d. Pr. St. u. 3. * 
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gefchildert. „Nicht vor Frankreich follte man fich fürchten, fon- 
dern vor jenem Neiche, deſſen Arme von ber Dftfee bis zum 
Mittelmeere reichen, das in Gonftantinopel berrfcht und nur zu 
wollen braucht, um da zu regieren, Das nur einiger Siege bes 

darf, um Europa eine neue Barbarenüberfchwenmung erfahren 
zu laffen.” Die Vorſchläge felbft gingen auf Unterzeichnung 
zweier Verträge, eines öffentlichen und eines geheimen. Durch 
den erjten, zum Schein gefchloffenen, follte fich Preußen zur Neu: 

tealität verpflichten und Hannover nur in Berwahrung nehmen; 

nach dem zweiten, ernſthaft gemeinten, ſollte e8 eintretenden Falles 
an dem von Frankreich zu führenden Kriege fich betheiligen und 
dafür Hannover als eigenes Belisthum erhalten. %) Der König 
aber wollte von feiner Neutralität fich nicht trennen, und Har— 
denberg gab dem franzöfifchen Unterhändler ausweichende Ant- 
worten. 

Während diefes Schwanfens in Berlin war die öfterreichifche 
Hauptarmee unter Mack an die baierfche Grenze gerückt, aber 
ftehen geblieben, weil Kaifer Franz den Kurfürften zur Theil- 

nahme an dem bevorftehenden Kriege durch freundliche Zufprache 

zu beftimmen hoffte. Dieſe Unterhandlung hatte feinen anderen 
Sinn und Fonnte feinen anderen haben, als das Gebot an den 
Kurfürften in ein höfliches Gewand einzufleiden, daß er feine 
Truppen mit den Faiferlichen vereinigen müffe, wenn er fie nicht 
als Feinde behandelt fehen wolle; die öfterreichifche Armee ver— 
lor aber darüber eine Foftbare Zeit, welche der franzdfiiche Ges 

fandte in München fo gut.zu benugen wußte, daß der Kurfürft, 

anftatt des ſchon zugefagten BeitrittS, in der Nacht vom 8. zum 

9. September feine Hauptitadt verließ und fich mit feinem Hofe, 
feinen Miniftern und feinen Truppen nach Würzburg begab. 

Dort erflärte er am 21. September feinen unabänderlichen Ent- 

ſchluß, die Neutralität in dem Kriege zu behaupten, defjen Aus- 

bruch nunmehr durch das Vorrüden der Defterreicher in Baiern, 
duch den Mebergang franzöfifcher Heere über den Rhein und 
durch den Ginmarfch der Ruſſen in Oalizien entfchieden wurde. 

— — 

°) Le Febore II. ©. 102, 
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In diefen Tagen der größten Spannung (am 21. Sept.) 
richtete der xuflifche Gelandte in Berlin an das Kabinet das 
Erfuchen, den Durchmarſch ruſſiſcher Truppen nach Hannover 
und Mähren durch das preußifche Gebiet ftattfinden zu laſſen. 
Diefes Erfuchen glich einer bloßen Anzeige, daß die Truppen an 
einem beſtimmten Tage den Durchmarfch antreten würden; daſſelbe 
ſchien fih auf eine ohne Zuthun Preußens getroffene Feftfegung 
zu beziehen, wie denn Preußen von den zwifchen Rußland, 
Defterreih und England gefchloffenen Verträgen in der That 
nicht in Kenntniß gefegt worden war. Der König erblickte hierin 
die Meinung, Daß er von Seiten Rußlands auf denfelben Fuß, 
wie Baiern von Seiten Defterreich8 behandelt werden folle. Ein 
an ihn gerichtetes Schreiben des Kaiſers Alerander, in welchem 
das Berlangen um Berftattung des Durchzuges mit der voll: 
fommenften Zuverficht auf deſſen Gewährung ausgedrücdt und 
eine perjönliche Zufammenfunft in einer Grenzftadt in Vorſchlag 
gebracht wurde, vollendete diefe Uebereinftimmung: denn auch 
Kaifer Franz hatte die Forderung an den Kurfürften von Baiern 
in eigenhändigen Briefen geftell. Der Hauptmoment aber lag 
in dem Umftande, daß die am 4. Juni 1804 unterzeichnete Ueber: 
einfunft mit Frankreich den König verpflichtete, Feinen feindlichen 
Truppen den Durchzug durch das nördliche Deutfchland gegen 
Frankreich zu geftatten. *%) Unwillig über die vermuthete Nicht: 
achtung und zugleich froh, durch eine Außere Veranlaffung zu 
einem beftimmten Entſchluſſe getrieben zu fein, ertheilte num der 

König fogleich Befehl, die Armee auf den Kriegsfuß und einen 
Theil derfelben nach den Ufern der Weichfel in Bewegung zu 
feßen. Dem Kaiſer Alerander erwiederte er, Daß er weder durch 

Schleften, noch durch Süd- oder Oftpreußen, noch durch irgend 
einen Theil des nördlichen Deutfchlands irgend einer Abtheilung 
fremder Truppen einen Schritt über die Grenzen, deren Neutra: 

lität er verfündigi habe, geftatten könne. Zu der vorgefchlagenen 
Zufammenfunft erklärte er fich bereit, wenn der Kaifer die Ab— 

ficht habe, dem Kriege zuvorzufommen, und die Staaten, welche 

) Eiche oben. 

— 
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im Begriffe fanden, die Waffen zu ergreifen, wieder in ben 
Stand der Neutralität zu verfeßen. *) 

Die legtere Aeußerung, fo wie die Verwahrung jedes Theiles 
des nördlichen Deutfchlands gegen einen Dort zu bewirfenden 

Durchzug bezog fich auf die verlautbarte Abficht des Königs von 

Schweden, von Schwedifch- Pommern aus einen Angriff auf bie 
Franzoſen in Hannover zu unternehmen. Guſtav Adolf, ein 

fehwacher verworrener Kopf, in welchem Erinnerungen an bie 

ehemalige politifche Bedeutjamfeit Schwedens und. Anflüge aus 
dem trocknen Gebiete der proteftantifchen Myſtik die Meinung, 
zu einer großen Einwirkung auf die Geſchicke Europa’3 berufen 
zu fein, erzeugt hatten, dem es aber zu einer folchen eben fo jehr 
on Macht, als an ftaatsmännifchen Einfichten und militärischen 

Talenten gebrach, hatte ſchon im zweiten Goalitionsfriege durch 
die Erklärung, welche er den vorpommerfchen Gefandten in Re— 

gensburg abgeben ließ, das vorpommerſche Gontingent von einigen 
hundert Mann zur Reichsarmee ftellen zu wollen, einen ganz 

unerwarteten Eifer für den Neichsfrieg gegen Frankreich an den 

Tag gelegt, an welchem bis dahin Schweden ſich in feiner Weife 
betheiligt hatte. Vom Juli 1503 bis zum Februar 1805 hielt“ 
er fich unter dem Namen eined Grafen von Haga in Deutfch- 
land auf, vornehmlich an den Höfen von Karlsruhe und Mün— 

chen, mit denen er durch feine Gemahlin, eine Enfeltochter des 
Kurfürften von Baden und Schweiter der Kaiferin von Rußland 

und Kurfürftin von Baiern, verwandt war, und erregte Durch Die 

lange Dauer diefer Befuche die Vermuthung, Daß er mit denfel- 
ben politifche, gegen Franfreich gerichtete Plane verbinde. Die 

Erklärungen, welche er in diefer Zeit auf Anlaß der Wegführung 
des Herzogs von Enghien über Die Verlegung des Neichsgebiets 
in Regensburg abgeben ließ, ſetzten dieſe Fürsten bei ihrem Ver— 

hältniß zu Frankreich in Verlegenheit und zogen ihm in einem 
Artikel. des Moniteurd vom 14. Auguft 1804, unter dem Orts— 

zeichen: Regensburg, eine nachdrüdliche Rüge zu, die fich fogleich j 

3 Bignon IV. Kap. 48. ©. 216. 
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als ein Dictat des frangöfifchen Herrfchers erfennen ließ. *) Der 
Widerwille Guftavs gegen den frangöfifchen Herrfcher geftaltete 

fih nun zu unauslöfchlichen Haſſe. Er brach allen diplomati- 

chen Verkehr mit Franfreih ab und fchloß am 3. December 
1504 einen Bertrag mit England, nach welchem Schwebdifch- 

Pommern der Sammelplag einer zur Wiedereroberung Hanno— 

vers beftimmten Armee fein follte. **) Auf eine hiervon erhaltene 
Kunde, eröffnete Hardenberg am 24. December 1504 dem ſchwe— 

diſchen Gefchäftsträger Brinkmann in Berlin, daß Preußen nicht 
zugeben werde, von Schwedifch- Bommern aus die Nuhe des 

nördlichen Deutfchlands ftören zu Taffen. ***) Als nach der 

Krönung Napoleons zum Kaifer der Franzoſen der König von 

Preußen den Empfang des franzöfifchen Ordens der Ehrenlegion 

durch Weberfendung des ſchwarzen Adlerordens erwiederte, ſchickte 

Guſtav Adolf die Zeichen dieſes Ordens, die er als. Verwandter 

) Nichts würde auffallender fein, ald das PM lanlofe in den Unternehmun— 

gen des Könige von Schweden, wenn nicht das Lächerliche, wodurch diefelben 

ſich auszeichnen, es noch im einem höheren Grade wäre. — Mit welchem 

Nechte umd in welcher Abficht reizen Sie die deutfchen Staaten gegen Frank— 

reich)? Als Deutjchland mit auf Euer Anftiften ſich in einen unglücklichen 

Krieg verwickelt fand, waret Ihr die Erſten, welche Krieden fchloffen und einen 

Gefandten nad) Paris fchickten. Unter allen Erſchütterungen haben die deut— 

fohen Staaten gar von Ihnen nicht reden hören; aber der Friede war nicht 

fobald abgefchloffen, ale Sie diefelben von Ihrem Dafein benachrichtigten und 

auf ein Standbild fiir den Erzherzog Karl von Defterreich antrugen. Diefer 
Fürst hat die Ehre und die Achtung, welche Deutfchland ihm zollt, gar wohl 

verdient, und Franfreich zollt ihm felbige gern zuerft; aber hat er fie denn mit 

Ihren Truppen erworben? Wenn Sie ein Mitglied des deutfchen Neichs find, 

werum haben Sie demfelben nicht beigeftanden mit Ihren Armeen? Wenn 

Sie die Garantie des meitfälifchen Friedens übernommen haben, warum haben 

Sie Frieden gefchloffen, ehe das deutjche Neich den feinigen fchleg? — Sie 

find noch jung; aber wenn Sie zu mehreren Jahren gekommen fein werden 

und dann die Noten lefen, die Ihnen jegt auf dem Poftwagen fo beifallen, 

dann werden Sie es gewiß bereuen, den Rath Ihrer erfahrenen Minifter nicht 

befolgt zu haben, dann werden Sie thun, was Sie immer hätten thun ſollen, 

nie etwas Anderes bezwecken, als das Beſte Ihres Baterlandes sc. 

®°) Martens Supplement IV. p. 158. 

2°) Luccheſini, Urfachen und Wirkungen des Rheinbundes. J. S. 208. 
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des preußifchen Haufes von Friedrich Wilhelm II. empfangen 
hatte, mit der Erklärung zurück, daß, obwohl er den Werth und 

die Gigenfchaften dieſer aus den älteſten Zeiten herftammenben, 
aus den heiligen Verpflichtungen der Neligion und des Ritters 
thums herftammenden Zeichen wohl kenne, er fich dennoch gegen 
feine Neigung gendthigt fehe, den gegenwärtigen traurigen Zeits 
umftänden nachzugeben und einen Schritt zu thun, deſſen nähere 
Erörterung ihm fehmerzhaft fein würde, und bei welchem er fic) 
nur als Nitter zu der Erflärung für verpflichtet halte, daß ex 

diefe Würde in Neapoleone Buonaparte und feines Gleichen 

nicht anerfenne. *%) Im Folge beffen fchiefte Friedrich Wilhelm 
den ſchwediſchen Seraphinens Orden zurück und rief feinen Ges 
jandten aus Stodholm ab. Guſtav aber, ber inzwifchen Cam 
14. Januar 1805) auch mit Rußland einen geheimen Bundes: 
vertrag zur Erhaltung des Gleichgewichte® unter den Mächten 
und zue Herftellung der Unabhängigfeit des bdeutfchen Reiches 
gefchloffen hatte, nach welchem eine bejtimmte , Zahl ruffifcher 

Truppen in Schwedilch- Pommern landen und unter feinen Ober: 

befehl geftellt werden follte, befejtigte feine Verbindung mit Eng: 
(and durch einen neuen, am 31. Auguft 1805 zu Helfingborg | 
gefchloffenen Vertrag, durch welchen er fich verpflichtete, gegen 

monatliche Hülfsgelder die Befagung von Stralfund zu verftärfen, 
und den ruffifchen Truppen, welche dort landen würden, allen 

möglichen Vorſchub zu leiſten. Durch einen weiseren Bertrag 

vom 9. October 1805 zwifchen England und Schweden wurde 
die Verpflichtung des letzteren auf eine nachdrüdliche Mitwirfung 
zu dem Erfolge des gemeinfchaftlichen Kriegsplanes erweitert, und 

die Zahl der fchwedifchen Truppen, welche vereint mit den Ruffen 
aus Pommern ins Feld rücken follte, auf 12000 Mann bes 

ftimmt. **) 

Die Aufmerkfamfeit Breußend war aber nach Süddeutfch- 
land gewendet, wo der Feldzug der Defterreicher in Folge der 

*) Das Schreiben iſt vom 22. Aprit 1805. Hiftorifches Gemälde der 
egten Regierungsjahre Guftan Adolf IV. I. Beilage 3. 

°®) Martens Supplement. IV. p. 177. 183. 
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unbegreiflichen Bethörung ihres Anführers Mad in der Mitte 
des Octobers damit endigte, daß die Hauptarmee in Ulm mit- 
telft einer fchmachvollen Kapitulation gefangen und Der Ueberreſt 
bei dem Verſuche, zu entfommen, zerfprengt wurde. Bernadotte hatte 
hierzu mitgewirft, indem er mit feiner, Durch die Baiern bei Würz- 
burg verftärften Heeresabtheilung feinen Marfch nach der Donau 

dadurch um einige Tage verkürzte, daß er am 3. October auf Befehl 

Napoleons den Weg nach Eichftadt und Donauwörth duch das 
Fürftenthum Anſpach nahm, ohne fih an Die preußifche Neutra- 

lität zu kehren, wie er fich früher nicht an die hefliiche gefehrt 

hatte. Die gänzliche Umzingelung der öfterreichifchen Armee 
fonnte nun um einige Tage früher bewerfftelligt werden, und 
jpäter hat es Mad zum Hauptpunkte feiner Vertheidigung gez 
macht, daß hierdurch vornehmlich die für Defterreich fo unglück— 

liche Wendung des Kriegs entfchieden worden ſei. Die Stim— 

mung des Königs wurde Durch diefen Vorgang plötzlich und 
gänzlich verändert, Mit richtiger Würdigung der Berlegenheiten, 

welche bei der abgefonderten Lage der fränfifchen Fürſtenthümer 

eine nur erflärte, aber durch Feine Armee gededte Neutralität 

diefer Gebiete herbeiführen Fonnte, Hatte er vor dem Ausbruche 
des Krieges das Kabinetsminifterium beauftragt, eine Bekannt: 

machung zu erlaffen, daß der Durchzug durch die fränfifchen Für— 

ftenthiimer allen Friegführenden Parteien unter den beiden Bedin— 
gungen freiftehen würde, daß Feine dort eine fefte Stellung nehmen 
dürfe und daß alle Lieferungen baar bezahlt würden. In dieſer 
Weife war e8 in den Kriegsjahren 1796 und 1300 gehalten 
worden. Das Sabinetsminifterium aber erklärte fich gegen Diefe 
Maaßregel, indem es dem Könige vorftellte, Preußen würde durch 

eine folche Bekanntmachung ohne alle Beranlaffung die fremden 
Truppen gleichfam zum &inbruche in feine Provinzen auffordern 

und felbft feine Ohnmacht erflären. Haugwitz war zwar von 
feinem Urlaube zurückgerufen, befand fich aber damals in Wien; 
der Einwand kann daher nur von Hardenberg ausgegangen feir. 
Als chemaliger Verwaltungschef von Anfpach und Baireuth, wollte 
derfelbe den Einwohnern einen Beweis feiner Zuneigung geben 
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und fie der Unannehmlichfeiten des Durchzugs überheben. *%) Der 
König, der im Frühſommer mit dev Königin dieſe Fürſtenthümer 

befucht hatte und daſelbſt ehr freudig begrüßt worden war, ließ 
fich durch gleiches Wohlwollen endlih zum Nachgeben beftim- 
men. **)  Hiernach hätte man um fo eher eine gemäßigte Beur— 
theilung der ftattgefundenen ebietöverlegung erwarten follen; 
auch beeilte fich der franzöſiſche Gefandte in Berlin, Diefelbe im 
Auftrage des Kaiferd mit Berufung auf die zwifchen Preußen 

und Frankreich fehwebenden Verhandlungen zu entfchuldigen. „Der 
eingeleitete Neutralitätsvertrag fei im Grunde nichts Anderes, 

als Erneuerung der Lebereinfunft vom -5. Auguft 1796. Der 
Kaifer habe in Gemäßheit derfelben verfahren zu dürfen geglaubt, 
ohne den Intereffen Preußens entgegen zu fein. Außerdem habe 
auch ein baierfches Corps durch die preußifchen Fürſtenthümer 

feinen Rückzug bewerfitelligt, ebenfo ein öfterreichifches; man habe 

fih Daher nicht vorftellen Fünnen, Daß der Durchmarfch Durch 
diefe Gegenden, der Jedermann offen geftanden, nur den franzöft 

fchen Truppen habe verfchloffen fein follen.” ***) Der Hauptgrund 

aber, der freilich nicht angeführt wurde, lag in der Meinung, 

) Bignon IV, Kap. 28. ©. 218, 
**) Le Roi n’eut pas plutöt la certitude, que la guerre alloit re- 

commencer entre l’Autriche et la France, que meditant sur ce qui pou- 

voit devenir F£cueil de sa neutralit@, il previt le sort des provinces de 
Franeonie. — Il crut plus sage de ne pas vouloir ee qu’on n’auroit 

voulu qu’inutilement, et d’imiter sur ce point son pere, qui, depuis 1795, 

tandis qu'un eorps d’armde toujours sous les armes veilloit à ee que 
la neutralit@ de la masse de l’etat fut respectee par les parties bellige- 
rantes, leur avoit permis à toutes le passage par la Franconie sous la 

seule condition de n'y point prendre de position stable et d’y payer 
tout comptant. Le Roi ordonna & son eabinet de dcelarer que tels 
seroient ses piincipes dans celte guerre. Au lieu de remplir les ordres 

du Rei son cabinet lui representa que faire une telle deelaration, sans 

que rien l’eüt provoquce, seroit aller au devant des insultes et procla- 

mer sa foiblesse. Le Roi insista long-tems, finit par céder et le mal 
fut irreparable. Haugwitz alors &toit absent. Il se trouvail a Vienne. 

Materiaux de Lombard, p. 113. 

»°°) Bignon a. a. D. 
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dag, da Breußen die ihm fo verderbliche franzöfifche Befesung 
Hannovers geduldig ertragen habe, e8 auch dem frangöfifchen 
Durchmarſch Durch das Anfpachfche, der ihm jedenfalls einen höchſt 
unbedeutenden Schaden brachte, fich werde gefallen Laffen. *) 

Nah einer ihm eigenthümlichen Auffaffung fand fich aber 
Friedrich Wilhelm II. gerade von dieſem Vorgange mehr, als 
von allen andern Berfahrungsweifen Napoleong perfünlich ge— 
kränkt, und noch fpäter, bei feiner Zufammenfunft mit demfelben 

in Zilfit, ließ er fich durch die Ungunft der Verhältniſſe nicht 
abhalten, den Durchmarfch durch das Anfpachfche als ein ſchwe— 
res ihm widerfahrenes Unrecht wiederholt zur Erwähnung zu 
bringen. **) Er faßte hierbei nur den Umftand ins Auge, daß 
der rufjische Kaifer, nachdem er deſſen Gefuch um freien Durch— 

marfch Durch die preußifchen Länder fo entfchieden zurückgewieſen 
und deshalb fogar fihon eine Armee wider ihn ins Feld geftellt 
hatte, Durch den eigenmächtigen Durchmarfch der Franzofen ger 

rechten Anlaß erhalten habe, fich über ein ımgleichmäßiges Ver— 
fahren Preußens zu beflagen, wenn ihm fortdauernd gleiche Erz 
laubniß verweigert werde. Demnach wurde, um das DVerhältniß 
auf den Fuß völliger Gleichheit zu ftellen, Mlerander von der 
Sachlage benachrichtigt und dem zweiten ruffifchen Heere der 

Meg durch Polen und Schlefter geöffnet, der Marfch der Schwer 

den und Nuffen aus Stralfund nach dem Hannöverfchen nicht 

mehr gehindert und der franzöſiſchen Gefandtichaft erklärt, daß 

*) Es mag daher ganz richtig fein, was damals erzählt wurde, daß Na: 

poleon, als ihm bei Ertheilung des Befehls an Vernadotte zum Durchmarfche 

durch das preußiiche Gebiet abgerathen worden, weil der König von Preußen 
die Waffen ergreifen würde, geantwortet habe: Ah pour cela il ne les pren- 

dra pas. Bredow's Chronif für 1805, S. 989. 

*) Un autre poids à mon sujet qu'il n’a jamais pu öter de dessus 
le coeur, c'&toit d’avois viole, disoit-il, son territoire d’Anspach dans 
notre guerre d’Austerlitz. Dans toutes nos rencontres depuis, quelques 
grands que fussent les interets du moment, il les laissoit toutes de cöte, 

pour revenir à me prouver, que j’avois bien r&ellement viole son terri- 
toire A Anspach. Il avoit tort; mais enfin il en etoit persuad®, et son 

ressentiment étoit celui d’un honnete homme, Las Cases Memorial de 
St. Helene. IV. p. 263. 
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fi der König feiner zeitherigen mit Branfreich eingegangenen 
Verbindungen in Beziehung auf die Neutralität Norddeutichlands 

durch die Verlegung der Neutralität in Sranfen für enthoben 
anfehe. 

Die letztere Erflärung erging in einem Schreiben, welches 
Hardenberg im eigenen Namen unter dem 14. October. an Duroc 
und La Foreft richtete. Der zanfende Ton deffelben fchien eine 

Kriegserflärung anzufündigen. „Seine Majeftät wiffe nicht, ob 
fie fich mehr über die Gewaltthätigfeiten, welche fich die franzö— 
fifchen Armeen in ihren Provinzen erlaubt Haben, oder über die 

unbegreiflichen Gründe, mit denen man fie jeßt rechtfertigen wolle, 

wundern ſolle. — Man ftüst fich auf das Beifpiel der lebten 
Kriege und auf die Aehnlichfeit der Umſtände, als wenn die Aus— 
nahmen, welche man damals zuließ, nicht auf beſtimmte Verhand: 

[ungen gegründet gewejen wären, die feitdem längſt durch ben 
Frieden aufgehoben worden, als wenn der Raifer fich an jene 

Berhandlungen erinnert hätte, als er vom Hanndverfchen Beſitz 

nahm, welches durch dieſelben Jahre hindurch unter den Schuß 
Preußens geftellt wurde. Man wendet Unbefanntfchaft mit uns 
fern Abfichten vor, als wenn nicht die Abficht in der Natur der 

Sache lag, fo lange das Gegentheil nicht feftgefeßt war, und 

als wenn ich (Hardenberg) nicht felbft mit der Landeharte in ber 

Hand dem Marfchall Duroe und dem Heren von La Foreſt längft 

vorher die Unzuläffigfeit irgend eines Truppenmarſches Durch Die 
Marfgrafthüimer erklärt und ihnen die Verbindungsftraße gezeigt 
hätte, welche fich Baiern als die einzige ausbedungen, wo bie 
Märfche ungehindert ftattfinden können. Endlich ſchützt man 
Thatfachen vor, die mur in ungetreuen Berichten eriftirt haben, 

und indem man den Defterreichern Dinge Schuld giebt, Die fie 
fich nie haben zu Schulden fommen laſſen, zieht man das Nach: 

denfen des Königs auf den Gontraft ihres Betragens und des 
Betragens der franzöftfchen Armee, Der König hätte aus dieſem 
Gontraft wichtigere Schlüſſe über die Abftchten des Kaifers fol- 

gern Fünnen. Er fchränft fich aber darauf ein, zu denken, daß 

in den Augen deffelben die pofitiven, zwifchen ihm und Preußen 

beftehenden Verpflichtungen feinen Werth mehr haben, und er 
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fieht fich daher auch feinerfeit3 frei von dieſen Verpflichtungen 
an. So wieder in den Juftand verfeßt, in welchem man feine 

anderen Pflichten, als Die eigene Sicherheit und die allgemeine 
Gerechtigkeit hat, wird der König nichtsdeftoweniger Diefelben 
Grundſätze beweifen, die ihn ftetS befeelen. Europa an dem Fries 

den Theil nehmen zu fehen, den er feinem Volke zu erhalten 
trachtet, wird fein einziger Wunfch fein. Aber von allen Seiten 
in Ddiefer edlen Abficht gehemmt, kann der König fich ſelbſt nur 
noch der Sorge überlaſſen, für die Sicherheit feiner Völfer zu 
wachen. Hinführo ohne Verpflichtungen, aber auch ohne Gas 
rantie, fieht er fich genöthigt, feine Armeen diejenige Stellung 
einnehmen zu laffen, die für die Verteidigung des Staats noth- 
wendig werden wird.“ *) 

°) Politifches Journal fiir 1805. Octoberheft. S. 1058 — 1060. 
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Vierzigites Kapitel. 

Eintreffen der Unglickenachrichten aus Schwaben. — Anfunft des Kaiſers 

Alerander und des Erzberzogs Anton in Berlin. — Vertrag am 3. November 

zu Potsdam gefhloffen. — Anrticen der ruffifchen Hülfsheere. — Nächtliche 

Abſchiedsſetene am Sarge Friedrichs des Großen. — Haugwitz wird abge: 

ſchickt, um dem Kaiſer Napoleon unter den Bedingungen des Potédamer 

Vertrages Frieden zu gebieten. — Empfang deſſelben im Hauptquartier. — 

Verzögernde Unterbandlungen. — Schlacht bei Aufterlig und deren Folgen. — 
Zweiter Empfang des preufifchen Abgefandten im Schloffe zu Schönbrunn. — 

Napoleon bietet abermals Hannover an. — Haugmwiß'ens Gründe fir die 
Annahme. — Bertrag vom 15. December 1805. — Hardenberg's Erklärung 

von 22. December an den brittifchen Gefandten Lord Harrovby. — Haug— 

witz'ens Zurückkunft. — Berathungen über die Annahme des Vertrages. — 

Abänderung der von Napoleon beftimmten definitiven. Befignahme in eine nur 

proviforifche Verwahrung. — Schreiben des Könige an Napoleon. — Haug— 

witz wird mit der veränderten Natification nach Paris geichickt, — Die Armee 

wird auf den Friedenefuß gelegt. — Die Preußen befeken Hannover, — Ein 

Patent vom 26. Januar 1506 vertündigt die proviforifche Beſitznahme. — 

Haugmiß’ens üble Aufnahme in Paris. — Napoleons geheuchelter Unwille. — 
Er läßt einen neuen, für Preußen ungünfligeren Vertrag abfaffen, welcher den 

König verpflichtet, Hannover definitiv in Befig zu nehmen. 

Bald nach dem Abgange diefer Note trafen Die Nachrichten 
aus Schwaben von der Gefangennehmung und Aufreibung des 
Faiferlichen Heeres ein, und die üfterreichifchen oder üfterreichifch- 

gefinnten Berichterftatter beeiferten fich, ald Hauptgrund aller 
diefer Unfälle den unverhinderten Durchmarfch Bernadotte's durch 

das Gebiet von Anfpach zu bezeichnen. Den Gegnern Napoleons in 

der Nähe des Königs Famen die fchmerzlichen Eindrücke Diefer 

Aufitelung zu Gute. In der hierdurch hervorgebrachten düftern 

Stimmung erhielt Friedrich Wilhelm am 23. October durch den 
General Kalkreuth, den er an den im Polen weilenden Kaifer 
Alerander mit einem Schreiben abgefchieft hatte, in welchem er - 
es mit dem Drange der politifchen Gefchäfte entfchuldigte, Daß 

er die vorgefchlagene Zufammenfunft nicht annehmen könne, Die 
Antwort des rufjischen Monarchen, daß er felbft den König in 

deſſen Hauptftadt befuchen wolle, und zwei Tage darauf, am 
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2öften, erfchien Alexander bereits in Berlin. Das Königspaar 
empfing ihn mit einer Nührung, in der fich beim Wiederfehen 
des alten Freundes mit der Erinnerung an die glüdlichen Tage 
in Memel das Gefühl nahender fchwerer Verhängniſſe verfchmofz. 
Um den beobachtenden Augen der franzöfifchen Gefandtfchaft zu 
entgehen, führte der Hof feinen Gaft nach Potsdam. Vier Tage 
darauf traf Dafelbft der Erzherzog Anton von Defterreich ein, 
um das Hülfsgefuch feines Bruders, des Kaifers, mit den Vor⸗ 
ſtellungen des ruſſiſchen Monarchen zu vereinigen. Der Koͤnig 
hatte einige Monate vorher, während ſeines Aufenthalts in den 
fränkiſchen Fürſtenthümern, den Beſuch dieſes Prinzen empfangen 
und erwiedert, deſſen Vorgänger im Hochmeiſterthume des deut— 

ſchen Ordens die Anerkennung der preußiſchen Königswuͤrde ver— 

weigert und jedes Zuſammenkommen mit einem preußiſchen Mo— 

narchen ſorgfältig vermieden hatten, dem auch ſelbſt erſt wenige 
Jahre vorher die Hochſtifter Cöln und Münſter von Preußen 
entzogen worden waren. Jener Beſuch hatte zu ſehr freundlichen 
Bezeugungen Anlaß gegeben. Wie aufrichtig aber auch dieſe 
Freundſchaftsgefühle Friedrich Wilhelms für den Erzherzog und 
für das Kaiſerhaus waren, wie große Betrübniß er über die 

Unfälle des öſterreichiſchen Heeres empfand, und wie lebhaft 
Alexander in ihn drang, ſeine Theilnahme durch einen entſchiede— 
nen Beitritt zu den bereits beſtehenden Bundesverträgen zu be— 

thätigen; doch gelang es dem Grafen Haugwitz, dem nach ſeiner 

Rückkunft von Wien dieſe Unterhandlung übertragen worden war, 
das Ergebniß derſelben auf eine Uebereinkunft zu beſchränken, 

welche am 3. November in Potsdam von beiden Monarchen 
und dem Erzherzoge (deſſen Unterſchrift der Kaiſer Franz nachher 

genehmigte) unterzeichnet wurde, daß Preußen als bewaffneter 

Vermittler zwiſchen Frankreich und Die verbündeten Mächte tre— 

tend, dem Kaiſer Napoleon die Bedingungen eines allgemeinen 

Friedens vorlegen und falls er dieſelben bis zum 15. December 

nicht annehmen werde, ihm den Krieg erklären und ſeine Waffen 
mit den Verbündeten vereinigen werde. Dieſe Bedingungen ſollen, 
außer denen des Concert-Tractats (Entſchädigung des Königs 
von Sardinien, Räumung Hollands und der Schweiz, Trennung 
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ber Kronen von Frankreich und Italien), darin beftanden haben, 
daß Preußen bie Feſtſtellung einer beffern Militärgrenze für 
Oeſterreich — ungewiß, ob in Italien oder auf Koften Baierns 

in Deutfchland — genehmigte, für fich felbft aber den Eintauſch 
des Kurfürſtenthums Hannover gegen feine weftfälifchen Provin— 
zen verlangte oder zu bewirfen vorbehielt. *) 

Unterdeß war die erfte ruſſiſche Hülfsarmee, unter Kutuſow, 
an der Donau eingetroffen, aber durch das ſchnelle Vordringen 

der Franzoſen gegen Wien in eine mißliche Lage verſetzt worden, 

während eine zweite Armee unter Buxhövden in Mähren nach— 
rückte und eine dritte unter Benningfen den Weg durch Schlefien 
einfchlug. Alexander befchloß, fich in Perfon zu feinen Truppen 
zu begeben. Die Abreife von Potsdam wurde auf den Abend 

des 4. Novembers beftimmt, verzögerte fich aber durch den Abs 
fehied, den der Kaifer von dem Königspaare nahm, bis nach 
Mitternacht. Im Drange der hierbei angeregten Gefühle, ſprach 
Alexander den Wunfch aus, vor feinem Scheiden den Bund ihrer 
Herzen auf eine feierliche Weile am Sarge Friedrich8 des Gro- 
fen zu befräftigen. Der König, obwohl Fein Freund des Unge— 
wöhnlichen, Fonnte fich dieſem Wunfche feines Gaſtes nicht vers 

fagen. Er befahl, die Gruft in der Garniſonkirche, in welcher 

die Leiche Friedrichs ruht, zu offen. Beide Monarchen, mit ihnen 
die Königin, traten an den Sarg, Mlerander füßte denfelben und 
reichte dann feinem Freunde die Hand mit dem Schwure immer: 
währender Treue. Darauf umarmte er den König und die Kö— 
nigin, und fehied tief bewegt, um dem Schauplaße des Krieges 
zuzueilen. 

Nach einer Klaufel des am 3. November gefchloffenen Ver; 

trags follte fich der König jeder thätigen Mitwirkung enthalten, 
bis fich Napoleon über die Annahme oder Verwerfung erflärt 
haben werde. Die Frift dafür wurde bis zum 15. December 

gefegt; auch in der Abjicht, innerhalb derfelben die Truppen ihre 

) Bignon V. Kap. 52. S. 5. Le Febore I. ©. 161. (nad) den uns 
vollſtändigen Mittheilungen Schöll's). Der Vertrag felbit ift nie veröffent- 
licyt worden. 



671 

Sammelpläge erreichen zu Iafjen. Am 14. November machte fich 
der Graf Haugwitz mit dem Kabinetsrath Lombard auf den Weg, 
um den franzöfifchen Kaifer in feinem Hauptquartier aufzufuchen 
und ihm die Enderflärung des Königs zu überbringen. 

Napoleon hatte inzwifchen Wien ohne Schwerdtftreich be— 
fest und fich von da ohne Aufenthalt zur Armee in Mähren be- 

geben. Haugwitz reiſte ihm nach, wurde aber unter mancherlei 
Vorwänden in Iglau aufgehalten und gelangte erft am 28. No— 

vember in der Gegend von Brünn zur Audienz. Kaifer Franz 
hatte bereit3 in einer am 13. November erlaffenen Befanntma- 

chung feine Völker auf die noch ungefchwächte Kraft feiner Freunde 

und Berbündeten, des Kaifers von Nußland und des Königs 
von Preußen, Hingewiefen. Napoleon aber, dem daran gelegen 
war, bie preußifche Entjcheidung zu verzögern, weil er Die ohne- 

hin feftgefeßte, ihm fo vortheilhafte Feift nicht Fannte, ftellte fich, 
von dieſer Bundesgenofjenfchaft nichts zu wiffen. Er empfing 
den Grafen mit großer Freundlichkeit, ließ ihn aber fein Ultima— 
tum nicht anbringen, fondern richtete das Gefpräch auf Hanno- 
ver und Außerte feine Bereitwilligfeit, die Vermittelung des Kö— 

nigd anzunehmen, wenn während der Unterhandlungen feine 
brittifchen, ruffijchen oder ſchwediſchen Truppen in Holland eins 

rückten und der frangöfifchen Befasung in Hameln ein weiterer 

Umfreis für ihre VBerproviantirung zugeftanden würde. Unter 
wechfelnden Gefprächen behielt er den Grafen vier Stun— 

den bei fich, und entließ ihn, troß aller Zeichen eigner Ermü— 

dung, erſt um Mitternacht, ohne Zweifel in der Abficht, ihn 

von Abfaffung einer Depefche abzuhalten. %) Die Lage Napoleons 

war damals! nicht gefahrlos. In Norddeutichland waren gegen 
45000 Mann Engländer, Nuffen und Schweden verfammelt, das 

*) Haugmiß fcheint dies dem Antereffe zuzufchreiben, das Napoleon an 

feiner Perfon genommen habe. Introduit sur le champ son accueil fut tel 

qu’il Pattendoit de cet homme etonnant. Il resta quatre heures avec 

lui. C’etoit le moment oü les armées en presence occupoient toute la 

pensde de Napoleon, et malgr& qu'il se ressentoit de la fatigue du jour 
il ne cong@dia le ministre que vers minuit. Fragment des Mömoires 
inedits du Comte de Haugwitz. 
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vereinigte ruſſiſch- öfterreichifche Heer, das ihm in Mähren gegen: 
tiber ftand, war an Zahl dem feinigen fchon überlegen, und ber 

entfchiedene Zutritt Preußens fchien dem Kriege eine andere Wen- 

dung geben zu müſſen.“) Aber Haugwig, der auf die Kriegs- 

fünfte des Herzogs von Braunfchweig und des Kurfürften von 
Hefien ebenfo geringes Vertrauen, als auf die moralifche Kraft 

der Gegner Napoleons feßte, 309 e8 in der gewiſſen VBorausficht 

eines bevorftehenden großen Schlaged vor, den Erfolg deſſelben 

abzuwarten, um nicht Durch fchleunige Abgabe der ihm aufgetra- 

genen Erklärung feinen Gebieter an einem unglnftigen Ergebnifje 

des Kampfes zu betheiligen und fich dem Worwurfe auszufegen, 

daß er ohne Noth der ihm freigelaffenen Friſt vorausgeeilt fei. 

Deshalb ließ er fich die Verzögerungen, mit denen Napoleon ihn 
hinhielt, nicht ungern gefallen. 

Dagegen ließ fich Alerander durch Ungeduld und Sieges- 
hoffnungen hinreißen, vor dem Eintreffen ber Corps von Efien 

und Benningfen am 2. December 1805 bei dem Dorfe Aufterkig 
in Mähren eine Schlacht zu wagen. Der Berluft, den das 

ruſſiſch-öſterreichiſche Heer in derfelben erlitt, entinuthigte den 
Kaifer Franz dergeftalt, daß er fich in das Bivouac Napoleons 

begab und um Waffenftillftand flehte. Als Napoleon den Rück⸗ 

marſch der Ruſſen zur erſten Bedingung ſtellte, verbürgte ſich 
Franz für denſelben. Alexander aber ſäumte nicht, nach dem 

Wunſche feines Bundesgenoſſen die Armee, die er ihm zu Hülfe 

gefandt hatte, in Eilmärfchen nach Polen zurüdgehen zu laffen; 

nur die in Schleften und Mecklenburg befindlichen ruſſiſchen Trup— 

pen ftellte er zur Verfügung des Königs von Preußen, obwohl 

*) Eine authentische Generallifte der mobil gemachten preußifchen Armeen 

im Novemberheft des Politifchen Journals für 1805 giebt an; 1. die Armee 

in Niederfachfen unter dem Commando des Herzogs von Braunſchweig; 2. die 

Armee im Weſtfalen unter dem Kurfürften von Heffenz; 3. die fränkiſch-thü— 

ringfche Armee unter dem Fürften von Hohenlohe. Kerner drei Referde- Ar- 
meen unter Möllendorf, dem Prinzen Eugen von Würtemberg und dem General - 
Rüchel, und ein Dbiervations- Corps bei Glaß unter dem General Grawert. 

Die Neiterei war 220 Escadrong, die Infanterie 133 Bataillons, die Artillerie 

40 ſchwere Batterien und 12 reitende ſtark. 
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er ihn gleichzeitig feiner, duch den Vertrag von Potsdam übers 
nommenen Berpflichtungen entband. 

Während Talleyrand, der Fürſt Lichtenftein und Giulay nach 
Preßburg abreiften, um dort den bei der perfünlichen Zuſammen— 

funft der beiden Kaifer im Bivonac zu Sarotſchütz verheißenen 

Frieden zum Abfchluffe zu bringen, nahm Napoleon gegen den 
preußiſchen Minifter eine andere Haltung an: er ließ ihm fagen, 
fih nach Wien zu begeben und ihn dafelbft zu erwarten. Von 
Dort holte ihn Duroe nach Schönbrunn. Der Empfang war, 
nah Haugwitz'ens Erzählung, anfangs höflich, dann ftürmifch. 
Sie — Sie haben den Tractat von Potsdam unterzeichnet! — 
Nah den franzöſiſchen Berichten erwiederte Napoleon fpöttifch, 

als ihn Haugwitz über den Sieg beglückwünſchte: Diefer Glück 
wunſch war für Andere beftimmt, das Schickſal hat aber die 

Adreffen verwechelt. *) Dann fchalt er ohne Schonung über das 
Einverftändniß, in welches der König wider ihn mit feinen Feinz 

Den getreten. Zuletzt erbot er fich, nach einer begütigenden Er— 

klärung von Haugwitz, das Gefchehene zu vergeffen, wenn fich 

Preußen mit Frankreich durch unauflösliche Bande vereinige und 
als Pfand feiner Treue Hannover förmlich in Beſitz nehme. 

Der Zweck dieſes Anerbietens war, Breußen zur Anerfen- 

nung und Aneignung des ftaatsrechtöwidrigen Grundfages, Daß 
die bloße Eroberung eines Landes ohne vertragsmäßige Abtre- 
tung ſchon ein Befigrecht begründe, zu verleiten, und indem er 
den König durch gänzliche Verfeindung mir England des unent- 

behrlichen Stügpunftes für einen zu unternehmenden Landfrieg 

beraubte, ihm für immer gegen Branfreich die Hände zu binden; 
Haugwis aber fahe im der Uebergabe Hannovers an Preußen 

nur die Wiederherftellung des im Sabre 1796 von ihm gejchloffe- 

nen Vertrages über die Neutralität von Norddeutichland, deffen 

Bruch duch die franzöfifche Belebung Hannovers, nach feiner 

*) Baugwitz felbjt (Fragment de Mömoires inedits p. 65.) fiheint diefe 

Antwort in Abrede ftellen zu wollen, imdem er gegen Walter Scott, der fie 

angeftihrt hat, fich ereifert, obne daß recht Flar wird, ob fein Unwille der An— 

gabe fiber den Glückwunſch oder der Über deffen Beantwortung gilt. 

Geſch. d. Pr. St. u. B. ** Ag 
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Meinung, nie hätte geftattet werden follen, und er hat dies feinen 

MWiderfacher auf die Anklage, daß er Damals fein Ultimatum nicht 
hervorgelangt habe, erwiedert. Nach feiner Kenntniß von ber 

Sinnesart ded Königs glaubte er Sicherer zu gehen, wenn er 
durch Nichtwollziehung feines Auftrages den gefährlicheren und 
unmittelbar bevorftehenden Krieg befeitigte, jedenfalld die Entfchei- 
dung darüber in die eigenen Hände des Königs brächte, als 
wenn er biefelbe auf fich nähme, nachdem die Umftände, unter 

welchen ihm der Auftrag ertheilt worden war, fich fo wefentlich 
verändert hatten. Nach den Geſinnungen, welche der Kaıfer Franz 

im Bivouac zu Sarotſchütz vor Napoleon Fund gegeben hatte, 
fonnte es feinem Zweifel unterliegen, daß Defterreich um jeden 

Preis Frieden fchliegen werde. Haugwitz wußte, daß Schleften von 
preußifchen Truppen entblößt war, denn dieſe waren unter Dem 

Fürften Hohenlohe nach Sachen und Thüringen gezogen, und 

das angebliche Obſervations-Corps unter Grawert beftand nur 

aus den Beſatzungen der Feftungen Glaz, Silberberg und Reiße. 

Das ruſſiſche Corps unter Benningfen, welches zu Anfange des De- 

cembers in Schleiten eingerückt war, ſchien ihm nicht hinreichend, 
diefe Provinz zu vertheidigen; er hegte fogar Die Beforgniß, daß, 
wenn Napoleon diefelbe dem Haufe Defterreich zur Entſchädigung 

für die bevorftehenden Werlufte anbieten ſollte, diefes lockende Anz 

erbieten um fo weniger zurücgewiefen werden Dürfte, als Die 

öfterreichifchen StaatSmänner den erften und wefentlichiten Grund 
des erlittenen Unglücks der Handlungsweife Preußens zufchrieben.*) 

Nachdem ihn diefe Erwägungen aus der Stellung, ein Ul— 
timatum zu übergeben, in Die mißliche, ein folches zu empfangen, 
verfegt hatten, unterzeichnete Haugmwis am 15. December 1805 — 

an demfelben Tage, an welchem fich der König gegen Frankreich 

) Das erfte Unglück war, daß feine von den Hoffnungen, welche wir auf 
die Diverfionen im Norden des feften Landes gefeßt hatten, und die den franz 

zöſiſchen Kaifer genöthigt haben würden, die von den Kitten zurückgezogenen 
Truppen zu theilen, erfüllt wurde; das zweite, daß die Verletzung der preußi— 

fchen Neutralität umfere deutſche Armee in die Alternative verfeßte, entweder 

ſich fogleich nach dem Inn zurückzuziehen oder fich aufreißen und gefangen 

nehmen zu laffen. Nachdem durch den umbegreiflichen Fehler eines Generals, 



675 

hatte erklären wollen, wenn Napoleon das preußische Ultimatum 
nicht annähme — im Schloffe zu Schönbrunn einen von Duroc 
aufgefegten Bundesvertrag zum Angriffe wie zur Vertheidigung, 
durch welchen Srankreich feine Rechte auf Hannover an Preußen über: 
trug, und Preußen dafür das Fürſtenthum Nenfchatel in der Schweiz 
und den ihm verbliebenen Theil des Herzogthums Cleve mit der 
Rheinfeftung Wefel an Franfreich, das Fürftenthum Anfpach in 
Franken an Baiern abtrat; Baiern follte dafür ein Gebiet mit 
20000 Einwohnern zum Fürftenthum Baireuth an Preußen und 
das Herzogthum Berg an Frankreich überlaffen. Mit diefem 

Vertrage machte fih Haugwis auf den Heimweg. Da dieſes 

Ergebniß feiner Sendung ein von dem erhaltenen Auftrage fo 

weit abweichendes war, fo hielt er e8 für gerathen, daffelbe, um 
es gegen das vorauszufehende Mißfallen zu vertheidigen, in eige— 

ner Perſon dem Könige vorzulegen. Diefer blieb daher bis zur 
Ankunft des Grafen in Berlin ohne Nachricht von dem Ausgange 
der Wiener Unterhandlung. 

In dieſer Zeit peinlicher Ungewißheit beantwortete Harden— 
berg am 22. December 1805 eine Anfrage des brittifchen Ge: 

fandten Lord Harrowby wegen Sicherheit der englifchen Truppen, 
welche unterdeß im nördlichen Deutichland eingetroffen waren und 

Hannover befegt hatten, mit der Eröffnung, dag unter den durch 

die unglücliche Schlacht bei Aufterlig und duch den Rückzug der 

großen, rufjifchen Armee herbeigeführten Umftänden für Preußen 

die größte Vorficht nöthig ſei. „Es Liege im eigenen Intereſſe 
deffelben, wie in dem des Ganzen, zu verhindern, daß es in Die: 

jem Augenblicke angegriffen werde, wo es Die ganze Laft des 
Krieges auf fich fallen fehen würde; denn wenn feine Armee un— 
glücklich wäre, würde auch der legte Strahl von Hoffnung, die 
Sicherheit und Unabhängigkeit des feften Landes von Europa 

welchen man wegen feines auf frühere glückliche Ereigniffe fich gründenden 
Nufs erwählt hatte, das lettere gefcheben war, wurde das Maaf der widrigen 

Zufälle dadurch voll gemacht, daß fich die Ankunft der zweiten rufjifchen Armee 
über einen Monat wegen der erſten Nüftungen verzögerte, durch welche der 
Berliner Hof ih den Rüſtungen des Et. Petersburger Hofes zu widerfeßen 

beabfichtigte. Memoire des Grafen Stahremberg am a. D. ©. 240. 

43* 
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aufrecht zu erhalten, verfchwinden müſſen. Da nun Napoleon 
am 28. November gegen den Grafen Haugmwig fich geneigt ge- 
zeigt habe, die Vermittelung des Königs zuzulaffen, wenn wäh- 
vend der Unterhandlung feine fremden Truppen (Engländer, 
Ruſſen, Schweden) vorrüdten, um dort den Krieg anzufangen, 

und wenn die von den Franzoſen beſetzte Feftung Hameln ver: 

proviantirt werde, fo habe der König diefe Bedingungen, bie er 
damals nicht habe annehmen können, nunmehr, bei gänzlich ver- 

änderten Umftänden, für zuläflig erachtet, und, wofern der Kaifer 

Napoleon fich verpflichte, feinerfeit3 Fein Truppencorps in Das 
nördliche Deutfchland einrüden zu laſſen, fogar für vortheilhaft 

befunden, weil dadurch Zeit gewonnen werde, Alles deutlicher zu 

durchfchauen und fich auf jedes Greigniß vorzubereiten, möge Der 

Krieg num ausbrechen oder dieſer Zwifchenzuftand zu einer Defi— 

nitiv-Unterhandlung führen. Seine Majeftat habe deshalb den 
General von Phull in das frangöfifche Hauptquartier geſchickt, 

um dieſe Uebereinfunft zu Stande zu bringen, auch den Grafen 
Haugwis mit neuen Inſtructionen dahin verfehen laſſen, daß der 
König die Wiederbefegung Hannovers durch franzöftfche Truppen 
als eine feindliche, gegen ihn gerichtete Maaßregel anfehen werde. . 
Dagegen wolle der König die Sicherheit der brittifchen und der 
ruſſiſchen Truppen im Hanndverfchen auf fich nehmen und ihnen 
völlige Freiheit ertheilen, fich im Nothfalle auf die preußifche Ar- 
mee und nach den Staaten des Königs zurückzuziehen, unter der 

Bedingung, ihre Stellung hinter den preußifchen Truppen zu neh- 
men und für den Augenblick während der WVermittelungsunter- 
handlung fich jeder Bewegung und jedes Schrittes zu enthalten, 

welcher herausfordernd gegen Holland fein könnte, und daß, 
wenn Die Preußen angegriffen werden fjollten, der König mit 

völliger Gewißheit auf die Unterftüsung und Mitwirfung des 
brittiichen Zruppencorps rechnen dürfe. Da die ſchwediſchen und 
ruffischen Truppen in derfelben Kategorie, wie die brittifchen, ſich 

befänden, fei zu wünjchen, daß der König von Schweden diefer 

Verabredung beitrete.” *) 

°) Politifches Journal für 1806. Februarbeft: S. 113 — 119. 
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Drei Tage nach diefer Erklärung, am 25. December, legte 

der endlich eingetroffene Haugwis den Schönbrunner Vertrag vor. 

Der König wurde durch denfelben fehmerzlich überrafcht. Obwohl 
er die Stimmung der Gegner Napoleons in feiner nähern Um— 
gebung, wie in der Armee und im Volfe, nicht theilte, fo fand 
er es Doch unerträglich, Provinzen, die er rechtmäßig befaß, dar: 

unter gerade Anfpach, deſſen Bewohner kurz vorher bei Anwe— 

fenheit des Königs und feiner Gemahlin in Bezeigungen ihrer 
Anhänglichfeit an das Fönigliche Haus gewetteifert hatten, und über 
deſſen Gebietsverlegung er fo großen Unwillen geäußert Hatte, 
hingeben zu follen, um dafür ein Land aus Händen, denen dafjelbe 
nicht gehörte, anzunehmen, und dies bei Anweſenheit der Gefand- 

ten des rechtmäßigen Beſitzers, mit denen er noch wenige Tage 

vorher über die DVertheidigung eben dieſes Landes gegen den 
unberechtigten Eindringer verhandelt hatte. Haugwis befam einen 
fehweren Stand gegen diejenigen, welche aus Rechtsſinn und pa— 
triotifchem Ehrgefühl wider den Vertrag fich erflärten; als aber 

der Entfchluß, denfelben zu verwerfen, gefaßt werden jollte, traten 

eben die Gründe, welche in Wien den Minifter zur Unterzeich- 

nung beftimmt hatten, auch im Nathe des Königs um fo mehr 
in den Vordergrund, als inzwifchen Cam 26. December 1805) 

der Friede zwifchen Franfreich und Defterreich zum Abſchluß ges 

fommen war. Derfelbe nahm Alles, was Defterreich in Leoben, 

Campo-Formio, Lüneville, Paris und Petersburg für den Ver— 
luſt der Niederlande, der Lombardei und Toskana's für fich und 

feine Anverwandten mühſam erhandelt hatte, und Dazu noch meh- 
vere der älteſten Defigthümer des Haufes Habsburg, mit wenigen 
Federftrichen hinweg: Venedig mit der Terraferma, Iſtrien und 

Dalmatien Fam an das Königreich Italien; Burgau nebjt Zube: 

hör, die Gebiete von Eichſtädt, Brixen, und Trient mit dem 
treuen Tyrol, die fieben Herrfchaften von Voralberg, die Graf— 
fchaften Hohenembs, Königsef-Nothenfeld, die Stadt und das 
Gebiet von Lindau an Baiern; die fünf Donauftädte nebft den 

Herrfchaften Hohenberg, Nellenburg, Altorf und einem Theile des 
Breisgau an Würtemberg; das übrige Breisgau nebjt Der 
Ortenau und der Stadt Conftanz an Baden. Zur Entfchädigung 
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erhielt Defterreich Salzburg, deſſen Fürft, der erſt vor Kurzem 

dorthin als Kurfürft verpflanzte Erzherzog Ferdinand von Tos— 

fana, nunmehr nach dem von Baiern abgetretenen Würzburg 
verfeßt wurde, abermals mit dem Titel: Kurfürft, da zwar Baiern, 

Würtemberg und Baden für ihre alten und neuen Staaten bie 
volle Souveränetät mit allen davon abhängigen Nechten, Die bei- 
den erjteren auch den Königstitel erhielten, die Beſtimmung jedoch, 
daß fie deshalb nicht aufhören follten, dem deutſchen Reichsver— 

bande (confederation germanique) anzugehören, dem letztern 
noch Fortdauer zu verheißen fchien. Es war far, daß Deutfch- 

land unter den Händen Napoleons ftand: Diefe Lage der Sache 

war nicht geeignet, in Berlin die Entjchlüffe, Die daſelbſt ſo lange 
gefehlt hatten, ind Leben zu rufen. Haugwitz hat fpäter vers 
fichert, in der Ueberzeugung, daß der Vertrag entweder angenom: 
men oder verworfen werden müfle, habe er damals dem Könige 

gerathen, ihn zu entlaffen und den Vertrag nicht anzuerkennen.*) 
Da er jedoch den auf ihn gemachten Angriffen mehrmals Die 
Bemerkung entgegengeftellt hatte, daß der Vertrag ja nur als 
ein Entwurf anzufehen fei, der erſt durch Die worbehaltene Rati— 

fteation volle Gültigkeit erhalten werde, jo wurde zuleßt aus Die= - 
ſer Angabe der Mittelweg herausgefunden, den Vertrag zwar zu 
ratifiziven, Die bei der Berathung erhobenen Einwendungen aber 
als Zufäße in einer erflärenden Denffchrift beizufügen und von 

deren Annahme die Gültigfeit der Natification abhängig zu ma— 

cher. Die wichtigfte der hinzugefügten Bedingungen war bie 
auf Hardenbergs Vortrag aufgenommene, Daß, da der König 
von England dem Befise Hannovers noch nicht fürmlich entjagt 

habe, Preußen dafjelbe gegen Länder, die ihm eigenthümlich ges 

hörten, auch nicht eintaufchen fünne. Der König wollte daher 
Hannover nur vorläufig in Verwahrung und Verwaltung nebs 

men, bis Franfreich beim Frieden mit England die Abtretung be- 

wirfe, und hiernach auch die Vollziehung der preußifchen Abtre- 

tungen vorbehalten. Außerdem wurde Die Hinzufügung ber 

=) Kleinere politiiche Echriften ven Gent, herausgegeben von G. Schle— 
fir. I. €. 209. 
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Hanfeftädte als nothwendige Vervollftändigung des Befites von 
Hannover bezeichnet, die Uebertragung der Kurftimme an den 
Herzog von Braunfchweig ausbedungen, endlich, ftatt des Anz 

griffs- und Vertheidigungsbindniffes, ein einfaches Bündniß für 
hinreichend erklärt. *) 

Der franzöfifche Gefandte La Foreft trug Bedenken, eine 
Ratification in fo ungewöhnlicher Form anzunehmen. Darauf 

erhielt und übernahm Haugwitz den mißlichen Auftrag, Diefelbe 
in Paris dem Kaifer genehm zu machen. in ihm mitgegebenes 
eigenhändiges Schreiben des Königs an Napoleon Iautete: 

„Mein Here Bruder! Der Graf von Haugwis wird Die 
Ehre haben, Ew. Majeftät dieſes Schreiben zu überreichen, und 
die Schuld des Vertrauens abtragen, welche unfere neuen Der: 

häaltniffe uns auflegen. Wer Fünnte beffer, als er, die legte Hand 

an fein Werk legen? Da er in Wien durch Ihre Güte geehrt 
wurde, fo hoffe ich, daß ihm Diefes Glück auch in Paris zu 
Theil werden wird. Er wird die legten Wünfche überbringen, 
die ich noch Habe, feit unfere Intereſſen diefelben find. Er Fennt 
meine Anficht von allen Gegenftänden, Die unfere Berabredungen 

noch unerledigt gelaffen haben. Sch bitte Ew. Majeſtät, ihn mit 
Pertrauen anzuhören, und ich zweifele nicht, daß feine Sendung 

die Bande, die uns vereinigen, noch enger knüpfen wird.“ 
Haugwig, der am 14. Januar 1806 von Berlin abgereijt 

war, wurde in Paris freundlich aufgenommen. „Man ließ ihn 

fprechen, man hörte auf feine Worte, aber man erflärte fich nicht 

deutlicher.” **) Er felbft glaubte, eingedenf der in Schönbrunn 

*), Non preußifcher Seite ift das betreffende Actenſtück nie befannt. ge— 

macht worden. Die Kenntniß des Inhalts beruht auf den Mittheilungen von 
Schöll und Lombard, die fich auf den Hauptpunft, die Ablebnung der defini— 

tiven Annahme von Hannover, befchränfen. Die anderen Angaben ftehen bei 

Bignon und Le Kebpre. In welcher Form das Berlangen nach den Hanfe- 

fiadten ausgedrückt war, muß dahin geftellt bleiben, fo lange das Actenſtück 

nicht vorliegt. 
°*) Bignon V. Kap. 97. ©. 163. Lombard p. 145. Napoleon ne 

s’etoit pas presse de s’expliquer sur nos modifications. et avoit meme 

accepte avec des formes honnetes la mission de Haugwitz A Paris. 

Den Kaifer ſelbſt fprach er nicht. 
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ihm bezeigten Gunft, den Mann in der Tafche zu haben. „So— 
bald ich ihn gefehen, fagte er zu Lucchefini, ift Alles abgemacht. 

Sch weiß, was er in Schönbrunn zu mir gefagt hat.”*) Diefe 

Nachrichten, denen das Kabinet mit Spannung entgegengefehen 

hatte, erregten in Berlin die größte Freude. Man erblicte darin 
die Bürgfchaft der wieder gewonnenen Freundichaft Napoleons, 

und riet) dem Könige, um auch feinerfeitd einen recht deutlichen 

Deweis zu geben, daß er die Annehmbarfeit des Vertrages in 
der veränderten Geftalt nicht im Mindeften bezweifele, Die Armee 
auf den Friedensfuß zu feßen und die zu feiner Verfügung gez 

ftellten ruſſiſchen Truppen in ihre Heimath zu entlaffen. **) Der 

König fahe ein, daß diefe Maaßregel der bevorftehenden Verhand— 
fung nachtheilig werden fünne, und fträubte fich, Diefelbe zu ge— 

nehmigen, gab aber widerwillig nach, wahrfceinlich aus Rückſicht 
auf die damit verbundene Erſparniß. Am 2iften erging ein Pa— 
rolebefehl an die Armee, daß der König, da e8 Sr. Majeftät 
gelungen fei, den Frieden auf eine genugthuende Art zu erhalten 
und der größte Theil der Armee in Die Sriedensgarnifonen zus 
rüdfehren werde, die Beranlafiung wahrnehme, ihr für Die erwie— 

jene Treue, Anhänglichfeit und Ausdauer zu danken; Hardenberg 
machte am 26ften den Aelteſten der berliner Kaufmannſchaft die 

?) Gent a. a. D. ©. 252. 

°:) Materiaux de Lombard, p. 145 u. 146. Wer diejen verberblichen 

Rath gab, wird nicht gefagt, ſondern nur bemerft, daß Haugwig abwefend ges 

weien fei. Haugwitz ſelbſt jagte am 5. Derober zu Geng: Aus Grünten, die 

nur Gott weiß und vielleicht Herr von Hardenberg, hatte man den Kenig ohne 

mein Willen zu diefer Maaßregel bewogen. Gens a. a. D. ©. 210. Hierzu 

bat Herr von Boven in der kritiſchen Beleuchtung des Gentziſchen Auffages 

im Märzheft der Minerra von 1859 bemerkt, daß, als Preußen den Kaifer 

dapoleon benachrichtigt, es wünſche vor Natification des von Haugmwig in Wien 

abgeichleffenen Vertrages noch eine weitere Unterhantlung anzufnüpfen und 
Haugwiß werde deebalb nach Paris gefchieit werden, der Kaifer anfangs ganz 

freundlich geantwortet babe, Haugmwig werde ibm angenebm fein. Darauf habe 

das Kabinet gememt, der Kaiſer werde die bedingte Natification annehmen und 

der König bejchteffen, den Tractat in Ausführung zu bringen und die in Sach— 

fen verfammelte Armee zu entlaſſen. Dieſer verbängnigsolle Beſchluß gehört 

zu den mehreren, als deren Urheber ſich Niemand befennen will, 
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völlige Heritellung des Friedens- und Freundfchaftsverhältnifies 
nit Sranfreich befannt, Damit fie ohne Beforgniß vor allgemeinen 
Störungen ihre Handelsgefchäfte nach andern Ländern fernerhin 
in gewöhnlicher völferrechtsmäßiger Art treiben könne. *) 

Hiernach fchien auch Feine Erneuerung der englifchen, feit 
dem Abmarfche der Sranzofen aus Hannover aufgehobenen Sperre 

der Elb- und Wefermündungen gefürchtet zu werden, obwohl ein 
preußifches Armeecorps unter dem Befehl des Grafen Schulens 

burg fih in Marſch feßte, um anftatt der englifchen Truppen, 

welche nun ihren Transportſchiffen zueilten, Hannover zu befegen. 

Ein am 26. Januar in Berlin erlaffenes Patent machte Died mit 

der Erklärung befannt, daß nach den Begebenheiten, welche den 
Frieden zwifchen Defterreich und Frankreich zur Folge gehabt, der 

König fein ganzes Beftreben allein dahin gerichtet habe, Das 
Kriegsfeuer vom nördlichen Deutfchland abzuhalten, und daß in 
dieſer Abjicht mit dem Kaifer von Frankreich ein Abkommen ges 
troffen worden fei, vermöge deſſen die Staaten Sr. Grußbrittas 

nischen Majeftät in Deutfchland von franzöfifchen oder mit ihnen 

pereinigten Truppen nicht wieder befest, fondern von Denfelben 
gänzlich geräumt und bis zum Abfchluffe des allgemeinen Fries 
dens von Preußen allein in Berwahrung und Verwaltung ges 
nommen werden follen. **) 

Alle diefe Schritte ftanden mit der wahren Abficht Napo— 

leons bei der Ueberweifung Hannovers an Preußen viel zu fehr 
im Widerfpruche, als daß der Gewaltige, den fein’ maaßlofes 
Glück jeder Mäßigung entfremdet hatte, dem Schwächeren, in 

deſſen freiwilliger Entwaffnung er nur Zaghaftigfeit erblickte, die— 
jelben nachgefehen haben würde, wäre ev auch nicht von der am 
preußifchen Hofe wider ihn herrſchenden Stimmung, von dem 
Mißgefühle der Königin über Die gefränfte Staatsehre und von 
dem Widerwillen, mit welchem fich der König zur halben Annahme 
des Bündniffes entfchloffen hatte, unterrichtet gewefen. Um die 

Entwaffnung der Armee fich vollenden zu laffen, verfchob er Die 
— — — 

°) Potitifches Sournal 1806. ©. 120, 

9) Ebentafelbit S. 122. 
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Audienz des preußifchen Bevollmächtigten von einem Tage zum 

andern. Endlich, an einem der erften Tage des Februar 1506, 

empfing er ihn. Er stellte fih auf das Höchfte erzürnt, und 

ſprach über die Unvedlichfeit und Undanfbarfeit, womit Preußen 

die Großmuth Frankreichs vergolten habe, fo harte Worte aus, 

dad Haugwitz für nöthig hielt, ihn davan zu erinnern, Daß bie 

in Schönbrunn erhaltene Zufage und die dem Könige vorbehal- 

tene Natifteation des Vertrages ihn berechtigt hätten, einen an— 

dern Empfang zu erwarten. Hierauf eriwiederte Napoleon etwas 

gemäßigter: „Sie, Graf Haugwitz, achte ich und werde Sie im: 

mer achten, aber ich will nicht mit mic fpielen laffen. Wer hat 

je gefehen, daß man einem DVertrage bei der Natification Zuſätze 

anhängt, die ihn wefentlich verändern? Sie find ein ehrlicher 

Mann, aber fie haben feinen Credit mehr in Berlin. Harden— 

berg, der fich an England verfauft hat, und Andere treiben ihr 

Spiel mit Ihnen. Einige Unfinnige treiben ihren König zum 

Kriege. Er felbft will den Sieden, läßt fich aber fortveißen. 

Sch fage es Ihnen, Graf Haugwis, es nimmt noch ein jehlechtes 

Ende." Er fchloß damit, daß ITalleyrand ihm feinen Willen 

eroöffnen werde. *) u 

Diefe Eröffnung, welche am 4. Februar, wenige Tage nad) 

der ftürmifchen Audienz, erfolgte, Tautete, daß, da der Vertrag 

vom 15. December in der beſtimmten Frift nicht ratifizirt worden 

fei, der Ausdruck: Ratification, aber auf ein Verfahren Feine Anz 

wendung leide, welches wefentliche Punkte einer Uebereinfunft 

verlege und die Erfüllung eingegangener Verpflichtungen dem Zus 

fall überlaffe, dev Kaifer ihn als nicht vorhanden betrachte und 

einen andern auszuarbeiten befohlen habe. Bald darauf erichien 

Duroe mit diefem andern Vertrage. Die früher für Preußen 

zugeftandenen Vortheile waren darin verringert, die Laften vers 

mehrt. Die Entjchädigung für ben Perluft des Fürftenthums 

Anfpach, welche duch Abtretung eines Gebietes „mit 20000 Ein— 

wohnern von Baiern bewirft werden follte, fiel weg; Preußen 

mußte fich gefallen laffen, daß das von ihm abgetretene Eleve mit 

— — 

*) Gentz a. a. O. IL €. 252 u. 253. Le Febore II. ©. 246. 
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dem von Baiern abgetretenen Berg vereinigt und dem franzoöſi— 
jhen Prinzen Murat, dem Schwager des Kaifers, gegeben werde; 
das Echlimmfte aber war, daß Preußen nun erſt — was in 

dem Bertrage vom 15. December nicht gejtanden hatte — die 
Verbindlichkeit übernahm, dem Handel und der Slagge Englands 
die Mündungen der Elbe und Wefer, fo wie alle Häfen des 
Königreichs bis zum Frieden zu Schließen, — eine Beftimmung, 
welche alles auf der See befindliche Eigenthum der preußifchen 

Unterthanen den Engländern in die Hände lieferte. Dabei wurde 
dem Grafen erklärt, daß bei verweigerter Unterzeichnung die in 
Deutſchland befindlichen franzöfifchen Armeen fogleich gegen Preu— 

gen marfchiren würden. Haugwitz, von der inzwifchen vollende- 
ten Entwaffnung unterrichtet, unterzeichnete am 15. Februar, und 
Luccheſini übernahm es, das Actenſtück nach Berlin zu bringen, 
Der eigenhändige, von Haugmwis übergebene Brief des Königs 
an Napoleon blieb ohne Antwort. Talleyrand fchrieb an Pa 

Soreft: „Der Graf von Haugwis habe die Fehler feiner Negie- 
rung noch einmal gut gemacht; aber die 45000 Mann, welche 
der Marfchall Augerau unter fich habe, und die Armee unter 
Dernadotte werden Deutfchland nicht eher verlaffen, als bis der 

Vertrag ratifizirt und volftändig zur Ausführung gebracht fei.“ 
Derfelbe wurde, diesmal ohne Mopdiftcationen, am 9. März rati— 
fizirt. Schon vorher hatte Bernadotte Anfpach für Baiern in 

Defi genommen; die preußische Befagung in Wefel wurde der: 
geſtalt zur Räumung gedrängt, daß fie ihre Kriegs- und Mund— 

vorräthe zurüclaffen und auf den benachbarten Dörfern Quartier 

nehmen mußte, bis die Anftalten zum Marfche getroffen waren. 

Damals, fagt dev franzöfifche Gefchichtfchreiber der europäi— 
jchen Kabinette, erloſch der Glanz jener Krone, die auf der Stine 
Friedrichs II. fo helle Strahlen geworfen hatte. Der Fürft, der 
fie trug, ſank zu der befcheidenen Stellung eines Kurfüriten von 
Brandenburg herab. *) 

Nach dem eigenen Geftändniffe des franzöſiſchen Schrift: 
ftellevs, der diefe Gefchichten im Auftrage Napoleons und zur 

2) Le Febore II. ©. 248, 
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Hechtfertigung feines Verfahrens gefchrieben hat, Tegte es berfelbe 
förmlich darauf an, Preußen Unwillen und Geringfchägung em- 
pfinden zu laffen. Das früher von ihm gewünfchte Bündniß fei 
jegt nur noch ein aus Lüge und Haß zufammengefegter Vertrag 
gewefen. *) 

Einundvierzigftes Kapitel, 

Rerfemdung Preußens mit England. — Das hamöverſche Minifterium prote— 

ftirt gegen das Patent vom 26, Januar. — Nach Pitt’8 Tode tritt For an 
die Spike des brittifchen Kabinets. — Gemäßigte Erklärung deffelben über 
das preufifche Verfahren. — Anordnungen Preußens zur Sperrung der Nord: 

fechäfen und Zlüffe und zweites Patent vom 1. April 1806 zur förmlichen 

VBefigergreifung Hannovers auf Grund des von Frankreich ausgelibten Er: 

oberungsrechtes. — Note des preufifchen Gefandten in London. — Kriegser— 

Flärung Englands wider Preußen. — For im Unterhaufe Über die preußifche 

Politik. — Heftige hannöverſche Erflärungen in Negensburg wider Preußen. — 

Was zu antworten geweſen wäre. — Verdrängung ber fchwediichen Truppen 
aus dem Kauenburgifchen. — Schwedifche Erflärung gegen Preußen und Weg: 

nahme der preufifchen Schiffe. — Mangel einer preußiſchen Seemacht. 

Zu dem Schmerze und der Entrüftung über fo viele Schmach 
von Seiten eined Gegners, der feinen Grimm unter dem Namen 
eined Verbündeten übte, gefellten fich die fühlbaren Folgen ber 
offenen Feindichaft, zu welcher fich England durch die Handlungs— 

weife Preußens berechtigt erachtet. Hardenberg hatte das Pa— 

tent vom 26. Januar, durch welches Preußen Hannover nur in 

Verwahrung nahm, am 27ften mittelft eines unter der Firma des 
preußifchen Kabinetöminiftertums erlaffenen Schreibens an das 
hannöverfche Staatsminifterium überſendet. Die mit Frankreich 

getroffene — nunmehr wirklich erfolgte und von beiden Theilen 

°®) Bignon V. Kap. 57. 
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ratifizirte — Uebereinfunft war darin in gleicher Weiſe, wie im 
Patente, mit dem Zuſatze gerechtfertigt, daß der König ſich vors 
behalte, über die Nothiwendigfeit und Nüslichfeit derfelben fich 

gegen Seine brittifche Majeftät felbft zu erklären, da er von ihrer 
hohen Einficht und Gerechtigfeitsliebe erwarten dürfe, daß fie den 
Drang der Umftände und die entfcheidenden Gründe diefer Maaß— 

regel billigen und unparteiifch würdigen werde. Zugleich wurde 

aber auch das hannöverfche Minijterium im Namen des preußi— 
fchen Monarchen aufgefordert, in Ueberzeugung der wohlwollenden 
Abfichten des Königs der nothwendigen Veranftaltung und allen 
weiteren Anordnungen und Maaßregeln des Adminiftrations- 
Commiffarii und der ihm nachgefegten Commiſſion fich zu fügen. 
Die Abficht des Königs gehe dahin, in der Verfaſſung der innern 
Landesbehörden nichts abzuändern, und fie in ihren Yunctionen, 

jedoch vor der Hand unter der bloßen Benennung: „Hannö— 

verfche Behörden,“ beftehen zu laffen, weil Dies eine unerläßliche 

Bedingung der mit dem Kaifer von Frankreich getroffenen Ueber— 

einfunft feinerfeitS gewefen, dergeftalt, daß fie, wie aus dem Be— 

griff einer ausfchließlichen Adminiftration ſchon von felbit folge, 

lediglich dem Könige und feinem Adminiſtrations-Commiſſario, 

mit gänzlicher Ausſchließung alles auswärtigen Bandes, in höch— 

fter Inftanz verantwortlich bleibe. *) 

Aber die Fügfamfeit, welche die hanndverfehen Behörden im 

Jahre 1803 gegen die Franzofen bewiefen hatten, wurde ber 

preußifchen Aufforderung nicht gewährt. Der Minifter Graf von 

Münfter antwortete bereits unter dem 30. Januar mit der ent- 

fchiedenften Weigerung, einem Anfinnen Folge zu leiten, welches 

eine Auffündigung des Gehorfams gegen den Landesheren vor 

ausfege und den befehwornen Pflichten der erſten Landesbehörde 

beftimmt zuwider ſei. „Da er fehon früher durch Gerüchte, jo wie 

durch Mittheilung des brittifchen Geſandten in Berlin von ber 

beabfichtigten Occupation Kenntniß erhalten habe und in den 

Stand gefegt worden, von den Gefinnungen feines Herrn hier 

über unterrichtet zu werden, fo fehe er fich genöthigt, von feinem 

*) Ebentafelbft S. 225 — 228. 
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Könige dazu beauftragt und bevollmächtigt, gegen bie Rublifation 
des Patentes auf das Feierlichite zu proteftiren. Daſſelbe über: 
rafche um fo mehr, al8 das hannöverfche Minifterium erft wenige 

Monate vorher von Preußen eingeladen worden, feine Functionen 

wieder anzutreten, und als fich die im Lande ftehende ruflische 

Armee unter Fönigl. preußifchen Befehlen mit den brittifchen Trup- 

pen vereinigt finde.’ *) „Die Belegung ging nichtödeftoweniger vor 
fih. Der Graf von Münfter aber begab fich nach London, wo 
eben damals, nachdem am 23. Januar 1806 Pitt am Schmerze 

über die Tage von Ulm und Aufterlig geftorben war, deſſen alter 
MWiderfacher For an die Spige der auswärtigen Gefchäfte trat, 
ein Mann, der ald Haupt der Oppofition ſchon oft gegen bie 
Politik der Kabinette gedonnert hatte, und von dem für bie Fläg- 
liche Stellung, in welche Breußen fich hatte drängen laffen, um 

fo weniger Schonung zu erwarten war, als ihn fein Charakter 
und feine frühere, der Nevolution zugewandte Neigung zu dem 

Manne der Kraft hinzog, welcher aus der Revolution hervorge— 

gangen war und ihre Elemente in ftarfer Fauſt erfaßt hatte, um 

das Anfehen der Könige zu erdrücken und den Glanz der alten 

Kronen auszulöfchen. Dennoch erwiederte For auf die erſte Anz 

zeige von der proviforifchen Beſetzung Hannovers mit größerer 

Mäßigung, als die hannöverfchen Minifter, deren einer, von Re— 

den, im einer zu Negensburg übergebenen Proteftation diefe Be— 

fesung geradezu eine conftitutionswidrige Invafton nannte **), 

daß Seine brittifche Majeftät das größte Vertrauen in Die Ver— 

fiherung fege, nach welcher die Befegung nur eine einftweilige 

fein folfe, obwohl zu wünfchen gewefen wäre, daß dieſe Verſiche— 

rung feierlicher im Angefichte von Guropa gegeben worden wäre. 

Zugleich erklärte er im Namen feines Monarchen — um allen 

etwaigen Hoffnungen ein Ende zu machen — daß berfelbe fich 

°) Politiſches Journal fir 1806, ©. 229. Ebendafelbft S. 124 u. flg. 

die Befanntmachung vom 3. Februar, welche Miünfter bei feiner Abreije zus 

rückließ. 

°°) Politiſches Journal für 1806, ©. 342. 
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niemald werde beftimmen Taffen, zu vergeffen, was er feinen Nech- 
ten und der Treue und Anhänglichfeit feiner hannöverfchen Un- 

terthanen fchuldig fei, um in eine Abtretung des Kurfürftenthums 

zu willigen. Seine Majeftät erfahre mit Befümmerniß, daß e8 
im Werfe fei, Anfpach und andere Theile der preußifchen Mo— 

narchie an Baiern abzutreten; fie maße fich Fein Necht an, fich 

darein zu mifchen oder eine Meinung über die Dienlichkeit der 

Maaßregeln zu Außern, welche Seine preußifche Majeftät für das 
Sntereffe ihrer Krone und ihres Volkes für rathfam erachte, aber 
fie bemerfe, daß fie für die Folgen diefer Abtretungen nicht ver: 

antwortlich fei, und daß Diefelben nie als Rechtfertigungsgrund 

werden angeführt werden können, ihr vechtmäßiges Eigenthum ihr 
zu nehmen. *) 

Darauf verordnete am 28. März der in Hannover com- 

mandivende preußifche General Graf Schulenburg die Sperrung 

der Nordfeehäfen und Flüſſe gegen die englifche Handlung und 

Schifffahrt, mit Anlegung von Batterien in Cuxhaven zur Ab— 
wehr der legtern **), und am 1. April erging abermals ein kö— 

nigliche8 Batent, daß der König, da feit dem eriten Patente die 
wirkliche Beftergreifung der hannöverſchen Lande für einen dauer- 
haften Nuheftand der eigenen Unterthanen und der angrenzenden 
Staaten unumgänglich nothwendig geworden fei, mit dem Kaifer 
der Franzoſen eine Convention gefchloffen habe, vermöge welcher 

gegen Abtretung dreier Provinzen und Fraft mehrerer gegenfeitiger 
feierlicher Garantieen der rechtliche Beſitz der Sr. Faiferlichen 

Majeftat durch das roberungsrecht zuftändigen Staaten des 

Kurhaufes Braumfchweig in Deutfchland von ihm erworben wor: 

den fei, wonach Diefe Länder von nun an ald in feinen Beſitz 
übergegangen und feiner Macht allein unterworfen zu betrachten 
feien, und deren Regierung und Verwaltung lediglih und allein 
in feinem Namen ftatthaben werde. ***) 

— 

°), Pol. Journal fir 1806, S. 451 — 452. 

°), Ebendaſelbſt S. 371. 

#7), Ebendaſelbſt S. 371. 
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Am 4. April machte der preußifche Gefandte Jacobi - Klöft 
in Pondon Dies dem brittifchen Staatsfecretair in einer Note be> 

kannt. „Der König hätte bis zum Ausbruche des legten Krieges 
die Nuhe der Monarchie und ihrer Nachbarn auf Grundlagen 
befeftigen können, welchen alle Höfe ihren Beifall gegeben haben 
würden; er habe Dies auch nach den Greigniffen des Krieges 
noch gewollt, aber dazu nicht mehr die Wahl der Mittel gehabt. 
Diefe Sache Fofte dem Könige felbit empfindliche Opfer. Die 

Opfer des Haufes Hannover feien dem Gange des Königs fremd, 
und feit langer Zeit Die unvermeidliche Folge eines Krieges, deſſen 
Ausbruch durch feine verföhnliche Politif nicht zu verhindern gez 
wefen, und welcher leicht noch fchlimmere Folgen hätte nach fich 
ziehen Fünnen. “ *) 

Zweckmäßiger als Diefes wenig ehrenvolle Eingeftändniß er- 
littenen Zwanges mit teoßigen Beifügungen, welche mir erbittern 
fonnten, wäre es gewefen, nicht nur Dem brittifchen Kabinet zu 

Gemüthe zu führen, fondern auch in einer offenen Erflärung vor 
ganz Deutjchland und Europa unumwunden auszufprechen, daß 

die Pflicht der Selbfterhaltung und der mit derfelben untrennbar 
verflochtenen Erhaltung Norddeutfchlands dem Könige von Preus 

fen gebiete, die Verbindung Hannovers mit England zu löfen, 
um den fonft unverfiegbaren Quell deutfchen Elendes und Deutz 

feher Schmach zu verftopfen. Es hätte gezeigt werden müffen, 
wie durch diefe Verbindung die Störung des Friedens, der feit 
dem lüneviller Vertrage zwifchen Deutjchland und Frankreich bes 

ftanden hatte, herbeigeführt worden, wie England von feinem 
Kriege mit FSranfreich Anlaß genommen habe, denfelben durch 

Perhängung der Blofade und Wegnahme der deutjchen Schiffe 
auf das an feinen Handeln ganz unfchuldige Deutichland auszu— 

dehnen, und wie es dadurch dem hierbei vorzüglich betheiligten 
Preußen das Recht, wie die Pflicht aufgedrungen habe, ein Vers 
hältnig aus dem Wege zu fchaffen, welches feine felbftftändige 
Nation, am wenigften die brittifche, fich gefallen laſſen würde. 

Es ift wohl nicht zu bezweifeln, daß eine ſolche Erklärung 

°) Pol. Journal für 1806. Aprilbeft. ©. 435. 

Bi 
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auf die brittifchen Staatsmänner beffere Cindrüde, als die miß- 
liche Berufung auf das franzöfifche Eroberungsrecht hervorgebracht 
und die öffentliche Meinung in England günftiger für Breußen 
gejtellt haben würde, wenn fie auch nicht verhindert hätte, was 
nunmehr gejchah, Daß die Regierung ihren Gefandten von Berlin 
abrief, die Mündungen der Elbe, Wefer, Ems und Trave von 
Neuem in Blofadezuftand erklärte; zugleich wurden Kaperbriefe 
gegen die preußifchen Schiffe ertheilt, und alfe, die in den brittiz 
ſchen Häfen fich befanden, unter Beichlag gelegt. Am 21. April 
1806 erging eine Fünigliche Botfchaft an das Parlament auf 
Krieg wider Preußen, welcher demnach am 11. Juni in alther- 
kömmlicher Weife durch einen Herold feierlich in London ausge— 
rufen wurde. Bei dem Antrage auf die Danfadreffe ſprach For 
am 25. April im Unterhaufe über Preußen in den herbften Wor- 
ten fih aus. „Man könne die Handlungen dieſer Macht, um 
fie richtig zu bezeichnen, nicht Handlungen des Königs nennen, 
denn man kenne die milde und friedliche Gefinnung dieſes Für— 

ften; man könne fie auch nicht ald das Werk feiner Minifter 
betrachten; denn fein Minifter werde aus eigenem Cntfchluffe ein 
Benehmen anvathen, welches dem Intereffe feines Monarchen fo 
ſehr widerftreite. Diefe Handlungen feien von der Belchaffens 

heit, daß fie nur den Nathichlägen des Feindes dieſes Landes zu— 
geſchrieben werden könnten. Der Befchluß, fi Hannovers ohne 

die Einwilligung feines rechtmäßigen Herrn unter Dem Vorwande 
| einer Entfchädigung für Anſpach und die andern an Frankreich 
überlaſſenen Provinzen zu bemächtigen, Fonne auch nicht lediglich 
als Wirkung des Zwangs angefehen werden. Die bloße Noth— 

| wendigfeit, Anfpach abzutreten, möge vorhanden gewefen fein, als 
Folge einer wmißlichen Lage, aber fie rechtfertige Die von jenem 

Hofe geltend gemachte Nothwendigkeit nicht, fich der Beligungen 

eines Dritten zu bemächtigen, weil er felbft mehrere Provinzen 

verloren habe. Es wäre thöricht, zu leugnen, daß die Feindjchaft 
Preußens eine Vermehrung unferer Uebel ift. Aber es giebt 

Augenblide, wo ein Land fein untergeordneted Intereſſe für bie 

Darlegung von Grundfägen aufopfern muß. Laſſen wir ein fo 

befremdendes Verfahren ungerügt, fo müffen wir erwarten, Daß 
Geld. d. Pr. St. u. B. ** AA 



690 

dev Charakter des Yandes eine vollfommene Erniedrigung leide, 

und daß das nene Syſtem immer weiter um fich greife. Kann 

man hingegen an jener Macht ein ausgezeichnetes Exempel auf- 

ftellen, jo kann dies vielleicht zur Wiederherftellung eines gerech— 

ten Syſtems der allgemeinen Politik in Europa mehr beitragen, 
als irgend ein geknüpftes oder Fünftig zu errichtendes Bündniß 

wider Franfreich. Jener Hof trage die Folgen! Er täufcht fich, 

wenn er an dem Beſitze Hannovers viel gewonnen zu haben 
glaubt. In einer andern Rückſicht hat jene Macht wirklich ver— 
foren; fie ift in eine fehlimmere Lage gekommen, als Defterreich, 

welches mit den Waffen befiegt wurde. Wie Alles dies enden 
werde, kann ich nicht fagen. Wenigftend wird das Land Das 
größte mögliche Uebel vermeiden, wenn es einem der Wohlfahrt 
der Gefellfehaft jo widerfprechenden Grundfage feine Sanction 

verweigert; es wird Das Uebel vermieden, bei den Gefühlen un- 
ſers Souveraind gleichgältig zu feheinen und ohne Theinahme 
an der Erhaltung feiner Rechte. Taufcht ein Feld gegen das 
andere, Vieh gegen Vieh um; allein vertaufcht nie eure Völker. 

Mit Recht haben die PBhilofophen, welche den gefellichaftlichen 

Vertrag unterfucht, Die gegenfeitige Zuneigung der Negierung und 
der Unterthanen als einen Grundftein des Staatsvereines be> 
trachtet. Nach meinem individuellen Gefühle empfand ich ein 

befonderes Vergnügen, als ich an den Baron Jacobi die Note 
abfchiefte, worin ich ihm von dem unmwandelbaren Entfchluffe Sr. 
Majeftät, nie in eine Abtretung feiner getreuen hannöverſchen 
Unterthanen zu willigen, benachrichtigte. Umſtände können fich 
zutragen, welche eine Ausnahme von diefer politifchen Maaßregel 
nothwendig machen; aber nie darf man Dies zugeben, ohne vor— 
her alle anderen Mittel vergebens angewandt zu haben.” *) 

Noch größere Bitterfeit enthielt eine vom 20. April datirte 
Declaration des Königs Georg ald Kurfürften von Hannover, 
welche der Graf von Münfter verfaßt und gegengezeichnet hatte, 

und der hannöverſche Gefandte von Reden in Regensburg dem 

°) Pol. Journal für 1806, ©. 523 — 527. Häberlin’g Staatsarchiv 

XV. ©. 321. 
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Reichstage mit dem wie aus einer andern Welt tönenden Aus— 
drucke der fichern Erwartung übergab, „daß die Nömifch - Kaifer- 
liche Majeftät und die gefammten höchiten und hohen Mitftände 

diejenige Hülfe und Beiftand gegen fo beifpiellofe, alle Berfaffung 
auflöfende und fogar die politifche Eriftenz aller ihrer Mitftände 
bedrohende Vergewaltigung eines Neichsftandes, welche die Kö— 
nigliche Majeftät und Kurfürftliche Durchlaucht zu Braunfchweig- 

Lüneburg mit Recht in Anfpruch nehmen Fünne, zufichern werde.”*) 
Die Leidenfchaftlichfeit der hannöverſchen Patrioten vergaß bei 
diefem Rufe nach verfaffungsmäßiger Hülfe vom Kaifer und 

Neih, daß Hannover feit 1795 bei Fortdauer des Reichskrieges 
der Erfüllung feiner reichöverfaffungsmäßigen Pflichten fich ent- 
zogen, bei der Säcularifation jedoch, obwohl es durch die Ab- 
tretung des linken Nheinufers nichts verloren, unter dem Ein: 
flufje der damaligen Befreundung Franfreichd mit England, das 
Bisthum Osnabrück ohne Bedenken fich Hatte zutheilen Laffen, fo 
wie For in feiner Rede für die durch Abtretung und Ländertaufch 
verlegten Nechte der Völker, außer den Berfahrungsweifen der 
Britten in Indien, die weit härtere, einem fürmlichen Raube 
gleiche Nechtöverlegung vergaß, deren England durch Ertheilung 

von Kaperbriefen gegen das Privateigenthum der preußifchen, an 

der Politik des berliner Kabinets ganz unfchuldigen Unterthanen 

ſich ſchuldig machte. 
Indeß beruhigten ſich nicht nur die Miniſter, die den preu— 

ßiſchen Monarchen in dieſer Angelegenheit berathen hatten, ſon— 

dern auch andere hierbei unbetheiligte Männer, wie ber Freiherr 

von Stein **), über den auf Preußen ausgefchütteten Horn der 

englifchen und hannöverfchen Großen durch den Gedanken, Daß 

die Zerflüftung Deutfchlands in Kleinftaaten der Hauptgrund Des 

politifchen Elendes der deutfchen Nation fei, und daß jede Maaf- 

vegel, welche dahin führe, dieſe Zerflüftung zu mindern und die 

°) Pol. Journal für 1806, ©. 500. 

°>) Nach dem Zeugnig vom Gentz in deſſen Beitrage zur geheimen Ge: 

ſchichte des Anfanges des Krieges von 1806. Gen Kleinere Schriften. 

I. S. 309. 
44 * 
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Herſtellung der nationalen Einheit vorbereite, Durch ihren Zweck 

in fich felber gerechtfertigt fei. In Sranfreich Hätten die engli- 

ſchen Könige vormals fo große Landfchaften, wie Georg IM. jest 

in Deutfchland, befeffen, und die Nachwelt wäge die Mittel nicht, 

durch welche diefe fremden Gebieter vom franzöfifchen Boden ent- 

fernt worden feien. England werde über den Verluſt Hanno— 

vers fich tröften, wie es fich über den Berluft der Normandie, 

Guienne's und Poitou's getröftet habe; die Nachfommen aber 
der jest an England hangenden Hannoveraner würden bereinft 
ebenfo wenig, als jeßt die Normannen und Limouſins nach dem 

brittifchen Könige fich fehnen. Was jest hierbei ald Unrecht er- 
fcheine, fei Strafe des Unrechts, daß der Kurfürſt von Hannover 

fich von feinem Volke getrennt habe, um jenfeits des Meeres 
auf einem undeutfchen Throne zu fißen, und Aufhebung der nach- 

theiligen Folgen einer Verlaſſung, welche die Engländer, wenn 
fie ihnen widerfahren wäre, nimmer geduldet haben würden. 
Könne England verlangen, Daß bei jedem Kriege, der zwifchen 
ihm und Frankreich entitehe, Preußen die aus jener Verbindung 

für den deutfchen Norden erwachtenden Nachtheile fich geduldig 

gefallen Taffe? Würde nicht jeder Privatmann ein benachbartes 

Gebäude, durch welches die Sicherheit feines Hauſes gefährdet 
fei, um jeden Preis in feine Hände zu befommen fuchen, wenn 

der Eigenthümer nicht vermocht werden Fönne, die bedrohlichen 
Zuftände deffelben zu ändern? 

Koch auf einem andern Punkte machte fich fühlbar, wie 
übel Deutfchland mit den fremden Herren, die auf feinem Boden 
fich angefiedelt Hatten, bevathen war. König Guſtav Adolf von 
Schweden, defien Wuth gegen Napoleon fich allmählig bis zum 
Wahnſinn fteigerte, fuchte, nachdem er im Herbite des vorigen 
Jahres mehrfache Gelegenheiten, den Franzofen wirklich zu fcha- 
den, aus Unentfchloffenheit, Ungefchieklichfeit und Grilfenhaftigfeit 
verfüumt Hatte, durch Behauptung des zu Hannover gehörigen 

Fürſtenthums Lauenburg Händel mit Preußen, welches aus Rück— 
ficht auf Rußland ihn fchonen zu müffen glaubte, zulegt aber 
doch nicht umhin Fonnte, die fchwedifchen Truppen im Lauenbur- 
giichen durch eine angriffartige Bewegung, bei welcher einige 

\ 
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Piſtolenſchüſſe fielen, und ein preußifcher Lieutenant eine Streif- 

wunde am Beine erhielt, zum Abzuge nach Schwediſch-Pommern 
zu nöthigen. Hierauf erließ am 27. April der fchwedifche Reichs— 

marfchall Graf von Ferfen in Stralfund eine Erklärung, daß 
fein Monarch Dies als eine Feindfeligfeit von Seiten Preußens 

betrachten müffe, mit dem Befehl, das Embargo auf alle preußiz 
hen Schiffe zu legen und die preußifchen Oftfeehäfen in Blo— 
fadeftand zu verfegen. *%) Auch diefes nahm Preußen ohne Er: 

wiederung Hin, obwohl die Veranlaffung dringend erfchien, und 

der franzöfifche Gefandte am 16. Mai ausdrücklich darauf auf- 
merffam machte, wie nöthig es fei, Durch Belegung des ſchwedi— 
ſchen Antheild an Bommern fich dieſes feindlichen Nachbarn zu 
entledigen. Dem General Kalfreuth, der abgefchieft wurde, um 

den König Guftav Adolf zu begütigen, gab derfelbe zur Antwort: 
„Er werde mit Preußen verfühnt fein, fobald daffelbe wider Na: 
poleon marfchire. “ 

Mehr als zwolfhundert preußifche Handelsfchiffe wurden da— 
mals die Beute brittifcher und fchwedifcher Kaper: denn beide 
Regierungen trugen Fein Bedenken, behufs ihres Kampfes für die 
Herrichaft des alten Nechtes das fchlechte Gewerbe des See— 
vaubes unter ftaatlicher Vollmacht treiben zu laffen. Während 
Schweden und Dänemark troß ihrer Armut) und Ohnmacht die 
Mittel gefunden hatten, große Kriegsflotten weit über ihren Be— 

darf Hinaus zu erbauen, befaß das Friegsmächtige Preußen nicht 
ein bewaffnetes Fahrzeug, um feine Unterthanen gegen jene Räu— 
ber zu ſchützen Der große Kurfürft freilich Hatte die Gründung 
einer brandenburgifchen Seemacht beabfichtigt, und die ihm abge— 
zwungene Zurücdgabe des eroberten Pommern vornehmlich deshalb 
fo fehmerzlich empfunden, weil fie ihn nöthigte, auf diefen Plan - 
zu verzichten; feine Nachfolger aber forgten, obwohl fie endlich 

zum Befige Pommerns gelangten, nur für das Landheer, und 
nachdem fpäter auch Weftpreußen, Danzig und das hinterliegende 
holzreiche Polen erworben wurde, warf zwar ein franzöfifcher 

Staatsfchriftftellee auf Anlaß der Trage über Behauptung der 

) Die Aetenfttieke ſtehen im Polit. Journal für 1806, ©. 479 u. fig. 
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Rheingrenze die Aeußerung hin, daß Frankreich berechtigt fei, ſich 

bis an den Rhein zu vergrößern, weil Preußen und Defterreich 

ein weit größeres Gebiet von Polen, und das erſtere zugleich 
die Mittel zur Gründung einer neuen baltifchen Seemacht erwor- 
ben habe. *) In Berlin aber war damals für dieſen Gedanken 
fein Boden. Geldgefüllte Tonnen in der Schaßfammer galten 
den Staatölenfern für die fefteften Bollwerfe; die Bedeutung ber 
hölzernen Mauern, die daraus gebaut werden könnten, zu erfen- 
nen, blieb den Schulfnaben überlaffen. | 

*) La rive gauche du Rhin, limite de la r&publique frangoise, ou 
Recueil de plusieurs dissertations jugées dignes des prix proposes par 
un negociant de la rive gauche du Rhin. Paris an 4. Europäifche An: 
nalen fiir 1798. 2ter Band. ©. 248, 
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der Zeit hält ſtrenges Gericht über Preußen, über die an Frankreich anhängi⸗ 

gen deutſchen Fürſten und über Napoleon ſelbſt. — Anklang, den dieſer Ton 

in der herrſchenden Stimmung findet. — Flugſchriften wider die Franzoſen. — 

Deutſchland in feiner tiefiten Erniedrigung. — Hinrichtung des Buchhändlers 

Palm. — Schweigen der preußischen Preffe. 

Die Geduld, mit welcher Preußen den Uebermuth des Schwer 

denfönigs ertrug, ohne fih, was es ohne Schwierigkeit thun 

fonnte, von feiner unmittelbaren Nachbarfchaft in Pommern zu 

befreien, beftärfte den franzöfifchen Kaifer in feinem Miptrauen. 

In demfelben hielt er fich für berechtigt, feine feindfelige Stim— 

mung immer fehonungslofer an den Tag zu legen. Es gehörte 

dies zu feiner Berechnung, um den König zu den äußerſten Schrit- 

ten zu treiben. Zuerſt benußte er die Nückjichtsloftgfeit, mit welcher 

die englifchen Minifter das am 22. December 1805 von Hardenberg an 

Lord Harrowby gerichtete Schreiben *) bekannt machten, als Waffe 

°) Eiche oben Kupitel 38. 
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zum Sturze diefes ihm verhaßten preußifchen Minifters, indem 
er daffelbe am 21. März im Monitenr mit beleidigenden Anmer— 
fungen abdruden ließ. „Hardenberg habe gegen die Gewohnheit 
des preußifchen Gefchäftsganges diefes Schreiben im eigenen Na- 
men, anftatt im Namen des Königs, erlaſſen; Die Darin enthaltene 

Ehrenkränkung für den Charakter diefes Monarchen, daß derſelbe 
den zu Wien gefchloffenen Tractat nur deshalb vor dem presbur- 
ger Frieden unterzeichnet habe, um fich Mittel zu Täuſchungen 
zu verichaffen, Fünne die Nechtlichfeit des Königs nicht treffen, 
fondern dieſer Gedanfe entehre einzig den Minifter, welcher fo 
niedrig denke. Es fei ohne Beifpiel in der Gefchichte der Na— 
tionen, Daß eine Regierung ihre Freunde fo aufopfere, wie jeßt 

die englifche mit den Leuten mache, die ihr Gewiffen und ihren 

Spuverain verrathen Hätten, um ihr zu dienen. Dergeftalt fei 
Herr von Hardenberg wohl belohnt Dafür, daß er fich den ewi— 

gen Feinden des Kontinents Preis gegeben habe.“ Hardenberg 
ließ Dagegen in Die berliner Zeitungen die Erklärung einrüden, 
daß jenes Schreiben auf Befehl des Königs gefchrieben worden, 
daß am 22. December der Vertrag vom 1dten in Berlin noch 

nicht befannt gewefen, und daß der Moniteur mitgetheilte Stellen 
verfälfcht Habe, um ihnen einen gehäffigen Sinn beilegen zu 
konnen. *) 

Der König Fonnte nun einen Minifter, welchen der angeb- 
liche Verbündete als feinen Gegner bezeichnet hatte, nicht Länger 
behalten und extheilte ihm in gleicher Art einen unbejchränften 
Urlaub, wie zwei Jahre vorher Haugwis erhalten Hatte, um auf 
feine Güter zu gehen, von denen derfelbe num auf feinen Damals 
an Hardenberg überlaffenen Pla im Kabinette zurückkehrte. **) 

Die Hoffnung des Königs, hierdurch feinen furchtbaren und arg- 
wöhnifchen Verbündeten befänftigt zu haben, ging aber nicht in 
Grfülfung. Napoleon antwortete auf feinen feiner Briefe, er 

°) Politifches Journal für 1506, ©. 357. 

**) Die Circularnote Hardenberg’s vom 13. Auguft 1804, die feinen Anz 
teitt als Chef tes Kabinets den fremden Gejandten befannt machte, und die 

andere vom 14. April 1806, die feinen Urlaub anzeigte, ebendaſelbſt €. 434. 
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machte ihm feine vorgäangige Mittheilung von feinem Plane, die 
batavifche Nepublif in ein Königreich für feinen Bruder Ludwig 
zu verwandeln und ließ ihn diefe am 5. Juni vollzogene Regie— 

rungsveränderung zuerft Durch den Moniteur, dann Durch Die ge— 

wöhnlichen amtlichen Schreiben erfahren. Daffelbe geringfchäßige 
Schweigen beobachtete er in Bezug auf Die Angelegenheiten 
Deutſchlands. Der König wurde über die in Paris eingeleiteten, 
vom Gerüchte verfündigten Maaßregeln zur Umgeftaltung des 
beutfchen Reichs weder zu Rathe gezogen, noch in Kenntniß ges 

jest. Ohne fich mit Preußen verftändigt zu haben, ließ Napo— 
leon die drei Abteien Elten, Effen und Werden, als zum Her: 

zogthum Cleve gehörig, für den Großherzog von Berg in Beſitz 
nehmen, obwohl von preußifcher Seite Dagegen proteftirt wurde, 
weil Die Abteien zwar in der Verwaltung zu Cleve gefchlagen 

worden, aber darum nicht aufgehört hätten, befondere Gebiete zu 
fein; der König fehlug vor, beide Theile follten gleichzeitig ihre 
Truppen aus den freitigen Gebieten zurüciehen, bis die Sache 
auf diplomatiſchem Wege erörtert fein werde. Napoleon willigte 

anfangs ein, befann fich aber bald eines Andern und entfchied 
gebieterifch für feinen Schwager Murat, dem er das neue Groß— 
herzogthum Berg und Cleve verliehen Hatte. 

Bald verwirflichten fich auch jene Gerichte über eine ganz 
neue Ordnung der Dinge in Deutjchland, gegen die Erwartung 
Defterreich$, welches durch die im preßburger Friedensfchluffe ge— 
brachten Opfer Sicherftelung des darin nicht ausdrüdlich geän— 
derten Staatenverhältniffes erfauft zu Haben. glaubte, und nun 
zu feinem Erſtaunen gewahr wurde, daß Napoleon fich für be: 

vechtigt hielt, als unumfchränfter Gebieter über Deutfchland zu 
Schalten. Seine Armeen blieben Dieffeit des Rheins, weil der 
Friede nur bejtimmt Hatte, daß die Erbftanten des Haufes Oeſter— 

reich geräumt werden follten, und auch Diefe Bedingung ging 
nicht ganz in Erfüllung, indem er unter dem Vorwande, daß 
ducch Die von den Ruſſen mit Hülfe der Montenegriner ausge: 
führte Befegung der Feſtung Gattaro in Dalmatien ein wefent: 

licher Punkt des Friedens gebrochen worden fei, Die öfterreichifche 
Feftung Braunau inne behielt. Die füddeutfchen Fürften, welche 
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ber Friede zu Preßburg mit der Souveränetät und neuen Titeln 

beſchenkt hatte, beeilten fich, für die Kriegslaften durch gewaltfame 
Unterdrüdfung der Schwächeren fich zu entfchädigen. Der neue 
König von Würtemberg hob feine Pandftände auf, und bemädh- 
tigte fich ebenfo wie Baiern und Baden der reichSritterfchaftlichen 

Güter; bei den Händeln, welche hierüber, wie unter den Beſitz— 
ergreifern felbit entftanden, Dachte Niemand mehr an die Reiche: 

gerichte, fondern die frangofifchen Gefandten und Generale ent: 

fchieden. Hatte doch auch Preußen in dem Patente vom 1. April 
1506 das vom Kaiſer von Franfreich ihm abgetretene Kurfür- 

ftenthum Hannover mit Berufung auf das Eroberungsrecht Gran 
reich in Bei genommen. 

Endlih, am 1. Auguft 1806, übergab der franzöfifche Ge: 
Ihäftsträger Bacher in Regensburg dem Reichstage im Auftrage 

des Kaiſers von Frankreich die Erklärung, daß die Könige von 

Baiern und Würtemberg, Die fouveränen Fürften von Regens— 

burg, Baden, Berg, Heffen= Darınftadt, Naffau und andere größere 
Fürften des füdlichen und weftlichen Deutfchlands den Entfchluß 
gefaßt hätten, unter einander einen Bund zu bilden, der fie ge- 
gen die Ungewißheiten der Zukunft ficher ftelle; fie hätten dem: 

nach aufgehört, Neichsftaaten zu fein. Die Lage, in welche der 
Tractat von Presburg Die mit Frankreich verbündeten Höfe und 

deren Nachbarn verfegt habe, fei unverträglich mit der Stellung 
eines Reichsſtandes; der darin enthaltene Widerfpruch würde eine 
beftändige Quelle von Unruhe und Gefahr fein; er müfje ver- 
jhwinden! Frankreich, an der Erhaltung des Friedens im füd- 
lichen Deutfchland wefentlich betheiligt und überzeugt, daß in dem 
Augenblide, wo es feine Armeen über den Rhein zurücziehen 
werde, die innere Ziwietracht zum Ausbruche kommen würde, habe 

fich verpflichtet gefunden, für die Wohlfahrt feiner Verbündeten 

mitzuwirken, um fie alle Bortheile des presburger Vertrages ge: 
nießen zu laffen; der Bund fei eigentlich nur eine natürliche 

Folge und weentliche Vervollftändigung diefes Vertrages. Seit 
langer Zeit hätten Uneinigfeiten, die von Jahrhundert zu Jahr: 
hundert zugenommen, von der deutfchen Conftitution nur einen 

Schatten übrig gelaffen. Die Zeit habe die urfprünglichen Ver— 
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hältniffe der Größe und Stärfe zwifchen den verfchiedenen Glie— 

dern der Gefammtheit verändert, der Neichstag habe aufgehört, 
einen eigenen Willen zu Haben, die Sprüche der höchiten Ge- 
richtshöfe Hätten nicht mehr vollzogen werden fünnen, Alles be: 

zeuge eine fo große Abjchwächung, daß das Band der Einigung 
Niemandem mehr Sicherheit gewähre, und für die Mächtigen nur 
einen Anlaß der Zwietracht abgebe. Die Begebenheiten der drei 
legten Coalitionen Hätten Diefe Abfchwächung auf den höchften 

Grad gebracht. Der Kaifer und König erfläre daher, daß er 
das Dafein der deutfchen Verfaffung nicht mehr anerfenne, indem 

er gleichwohl die volle und unbedingte Souveränetät jedes Der 
Fürften, aus deſſen Staaten jest Deutfchland beftehe, anerkennen 
und mit ihnen biefelben Verhältniffe, wie mit anderen unabhän- 
gigen Mächten Europa’3 unterhalten wolle; er habe den Titel 
eines Protectord des rheinifchen Bundes angenommen, Tediglich 
in friedlichen Abfichten, um durch beftändige Vermittelung zwifchen 
dem Schwächeren und Stärferen jeder Art von Ineinigfeit und 
Unruhe vorzubeugen. 

An demfelben Tage übergaben die Gefandten der verbinde: 
ten Fürften dem Neichstage eine Erklärung, die der Hauptfache 
nach mit der frangöfifchen übereinftimmte, außer daß darin ein 

beftimmter Tadel der von Preußen feit dem Frieden zu Bafel 
eingefehlagenen Politik ausgefprochen war. „Die im Jahre 1795 

im Reich fich hervorgethane Trennung habe eine Abfonderung 
der Intereffen des nördlichen und des füdlichen Deutfchlands zur 
Folge gehabt. Won dieſem Augenblicke an feiert alle Begriffe von 
gemeinfchaftlichem Vaterlande und Intereffe nothwendig verſchwun— 
den; die Ausdrüde: Reichskrieg und Neichsfrieden, feien Worte 
ohne Sinn geworden; vergeblich habe man Deutfchland mitten 
im deutſchen Reichskörper gefucht. Indem fich die verbündeten 
Fürften durch gegenwärtige Erklärung von ihrer bisherigen Ber: 

bindung mit dem deutſchen Neichsförper losſagten, befolgten fie 

nur das durch frühere Vorgänge und felbft durch Erklärungen 
der mächtigeren Reichsſtände aufgeftellte Syftem. Sie hätten 
zwar den leeren Schein einer erlofchenen Verfaſſung beibehalten 
fünnen; fie Hätten es aber ihrer Würde und der Neinheit ihrer 
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Zwecke für angemeſſener gehalten, eine offene und freie Erklärung 
ihres Entjchluffes und der Beweggründe, durch welche fie geleitet 
worden, abzugeben.” 

Die Conföderations-Acte des Nheinbundes war zu Paris 
am 12. Juli 1506 vollzogen. Diefelbe erklärte alle Reichsgeſetze, 

welche bisher für die verbündeten Staaten gegolten hatten, für 
fraftlos und nichtig, mit Ausnahme dev ducch den Deputationg- 
veceß von 1805 beftimmten Schuldverpflichtungen und der auf 

die Rheinſchifffahrts-Octroy bezüglichen Nechte; jeder der verbün— 
beten Fürſten entfagte denjenigen feiner Titel, Die fich auf Die 

Neichsverhältniffe bezogen; der Kur-Erzkanzler hieß fortan Fürft 

Primas, der Kurfürſt von Baden Großherzog, ebenfo der Land- 
graf von Heffen-Darmftadt. Streitigfeiten der Mitglieder unter 
einander jollte eine Bundesverfammlung in Frankfurt entfcheiden, 

und der Fürſt Primas den Vorſitz führen. Derſelbe follte dieſe 
zeitherige Neichsftadt zum Eigenthum überfommen, bei feinem 
Ableben der Kaifer von Franfreih, als Protector des Bundes, 

deſſen Nachfolger ernennen. Den Mitgliedern des Bundes wurde 
über eine große Anzahl anderer Fürſten, deren Gebiete zwifchen 
den ihrigen lagen, und über die von ihren Ländern umfchloffenen - 
veichsritterfchaftlichen Beſitzungen die Souveränetät zugetheilt, und 
die leßtere dahin beftimmt, daß fie die Geſetzgebung, oberfte Ge— 
richtöbarfeit, Oberpolizei, Militäreonfeription und Abgabenwefen 
in fich begreife. Der König von Baiern durfte die Stadt und 
das Gebiet von Nürnberg mit feinen Staaten vereinigen; außer— 
dem fanden, zur Abrundung der Bundesländer, mehrfache Täuſche 
und Abtretungen unter den Bundesfürften ftatt. Die Bundes- 
glieder jollten von jeder, fremden Macht unabhängig fein, Feine 

Art von Dienft, ald in den Staaten der Eonföderation und ihrer 
Alliirten nehmen, dagegen aber jowohl im Ganzen, als alle Ein- 
zelnen mit Frankreich in einer Allianz ftehen, kraft Deren jeder 

Gontineittalfrieg gemeinfchaftlich für alle werde, fo daß, wenn 
eine fremde oder benachbarte Macht fich rüfte, Die Bundesglieder 
auf das Anfuchen eines ihrer Minifier am Bundestage fich eben; 

falls zu rüſten hätten, die wirkliche Bewaffnung jedoch erſt in 

Folge einer vom Kaifer an jeden Einzelnen zu exlaffenden Einla- 
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dung erfolgen dürfe. Die Continente zum Bundesheere waren 
in runden Summen (im ſchneidenden Gegenſatze gegen die ver— 
wickelten Berechnungen des Reichsmatricularanſchlages) angege— 
ben: Frankreich ſtellte 200000 Mann, Baiern 20000, Würtem— 
berg 12000, Baden 8000, Berg 5000, Darmſtadt 4000, Naſſau, 
Hohenzollern und andere 4000 Mann. 

Sobald die Kunde von dieſen Staatsſchriften nach Wien 
gelangte, erließ der Kaiſer Franz eine vom 6. Auguſt 1806 da- 

tirte Erklärung, daß die Folgerungen, welche mehreren Artikeln 
des presburger Friedens gegeben worden, ihm die Ueberzeugung 
gewährt, Die durch die Wahlcapitulation eingegangenen Verpflich— 
tungen nicht mehr erfüllen zu können, und daß er, nachdem jede 
desfallfige etwa noch gehegte Erwartung durch die am 12. Juli 

zu Paris unterzeichnete Uebereinkunft vernichtet worden, es feinen 
Grundfägen und feiner Würde ſchuldig fei, auf eine Krone zu 
verzichten, welche nur fo lange Werth in feinen Augen gehabt, 
als er dem von den Neichsftänden ihm bezeigten Zutrauen zu 

entfprechen und den übernommenen Obliegenheiten Genüge zu 
feiften im Stande gewefen. Demnach fehe er das Band, das 
ihn felbft bisher an den deutſchen Neichsförper gebunden, als ge— 
(öft an, lege die Kaiferfrone nieder, entbinde alle Kurfürſten, Für: 
ften und Stände des ihm geleifteten Eides, zähle aber auch feine 
fammtlichen deutfchen Brovinzen von allen Berpflichtungen gegen 

das deutfche Neich los, um fie in Vereinigung mit dem ganzen 
öfterreichifchen Staatskörper ald Kaifer von Defterreich zu beherr- 
hen. *) Den Iesteren Titel hatte er bereitS am 11. Auguft 
1804, gleichzeitig mit Anerfennung der neuen franzöfifchen Kai- 
jerwürde, angenommen. 

Das preußifche Kabinet hatte durch feine Bolitif der Auf- 
löfung des deutfchen Neiches fo vielfach vorgearbeitet, e8 war jo 

lange mit dem franzöfifchen Herrfcher Hand in Hand gegangen, 

Daß es nicht berechtigt fchien, fich über das Ergebniß feiner eige- 

2) Die Urkunden find abgedruckt im Pol. Journal fir 1806, in Häber- 

lin's Staatsarchiv XIV. und im Corpus Juris Confoederationis Germanicae 
von Guido von Meyer, Franffurt 1822. 
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nen Staatskünfte zu beffagen. Im dem Älteren Provinzen war 

das Volk dem Neichswefen gänzlich entfremdet; die Kunde von 
dem Sturze deffelben würde daher mit Gleichgültigfeit aufgenom- 
men worden fein, wären nicht aus andern Gründen viele Ge- 
müther wider den WVollender diefes (vorlängft von Andern vor- 

bereiteten) Sturzed in Aufregung gewefen. 
Dem Friegsluftigen Theile des hohen und niedern Offizier 

ftandes war die Waffenruhe, welche die Friedensliebe des Könige _ 

und die Politik feines KabinetS geboten hatte, widerwärtig ge— 
worden; von Thaten und Ruhm träumend, ertrugen fie ungern 
die Langeweile der Friedensquartiere, und fehalten auf den Gra- 
fen Haugwiß, der die preußifchen Waffen verhindert habe, den 

Siegerftolz der Franzofen zu brechen. Wortführer diefer Partei 

waren die Generale Nüchel und Blücher, befonders aber ber 

Prinz Ludwig Ferdinand, Alterer Sohn des jüngften damald noch 
lebenden Bruders Friedrichs II., ein junger Mann von heißem 
Dlute und kühnem Sinne, der im wüften Leben Erſatz für un: 

befriedigten Thatendrang fuchte und feinem Verdruſſe, daß ber 
König mit einer Armee von zweimalhunderttaufend Mann ftil 
faß und zufah, wie Napoleon Europa unter feine Füße brachte, 

in den zügellofeften Spottreden Luft machte. 
In zarterer Form nährte die Königin Luife ein gleich ſchmerz— 

fiches Gefühl über die unrühmliche Stellung, in welche ihren 

Gemahl die Politik feiner Rathgeber verfegt hatte. Graf dAn— 

traigues, ein ausgewanderter Franzofe, der ald Mitglied ber 

erften Nationalverfammlung durch Geift und Beredſamkeit Aus: 

zeichnung erworben hatte und vom Kaifer Alexander in den ruffi- 

ſchen Dienft gezogen, als Diplomat dem Ufurpator ded franzöfi- 

fchen Thrones feinen Haß fühlbar zu machen bemüht war, gab 

damald der Stimmung der preußifchen Monarchin und des ihr 

gleichgefinnten Hofes einen mächtigen Zuwachs durch eine Flug— 

fchrift von ungewöhnlicher Art, die als ein angebliches Fragment 

aus einem der verlorenen Bücher des Gefchichtfchreibers Poly- 

bius, welches der Graf auf Reifen im Orient in einem Klofter 

entdeeft haben wollte, im franzöfifcher Sprache erfchien, und ein 

ftrenges, durch die Namen ded Königs Antiochus von Syrien 
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und feiner Minifter wenig verfchleiertes Strafgericht über die 

Neutralitätspolitif Friedrich Wilhelms IM. und feines Kabinettes 
hielt. Der Fragmentiſt ließ im Staatsrathe des fyrifchen Königs 

die Frage verhandeln, ob dem Könige Bhilipp von Macedonien 
die von ihm nachgefuchte Hülfe gegen die Römer zu leiften fei, 
und zuerft den Hannibal, der an diefem Hofe eine Zuflucht ge- 

funden hatte, feine Meinung abgeben: „Wenn ich die Anfänge 
dieſes Neiches betrachte, fo finde ich überall nichts als Tapfer- 

feit und Heldenmuth, und ich begreife nicht, wie ein Reich, wel: 
ches auf dieſe Art geftiftet und vergrößert worden, Durch andere 

Mittel erhalten werden fünne, ald durch folche, Die es gegründet 
haben. Es ift nur ein Band, daß die verfchiedenen Theile diefes 

weitläuftigen Reiches zufammenhält, die Kriegsmacht und der 
Ruhm, der fie umgiebt. Wenn ihr diefes Band zerreißt, fo ent: 
ftehen gefährliche Erinnerungen und noch gefährlichere Vergleichun- 
gen. Rom weiß, daß der Thron in einer Monarchie der Ver: 

einigungspunft des Nationalruhmes ift. Rom weiß, daß die Ehre 
des Königs die Ehre des Staates ausmacht, daß von dem Au— 
genbliefe an, da das Volf fih vom Throne trennt und den Mo- 
narchen verläßt, der Staat aufgelöft ift. Der verlaffene Mo- 

nach, obgleich er noch auf dem Throne fißt, erwartet nur, um 
herabzufteigen, den Befehl eines Heren oder feiner Unterthanen. 
Eine ehren- und machtvolle Monarchie unter einem entehrten 
Könige ift ein Unding, das die Gefchichte noch nicht gezeigt hat 
und nie zeigen wird. Nom weiß, daß bie öffentliche Meinung 
über Die Könige herrfcht, weil Diefe nur durch fie herrfchen; Rom 
weiß aber auch, daß diefe Weltherrfcherin, welche die Baläfte der 
Könige umfchwebt, und bei freundlichem Einlaß den Thronen 
Schmuck, Erhebung und neue Bürgfehaften der Dauer verleiht, 
wenn fie die Mauern gewaltfam ducchbricht, mit fchäumender 
Muth und im wilden Getöfe Alles niederwirft und vernichtet.“ 
Darauf ſprach Polyfrates- Haugmwig über die Vortheile der von 
dem Monarchen eingenommenen neutralen Stellung: „Antiochus, 
über alle Furcht erhaben und ohne Nüdficht auf fremden Einfluß, 
weiß, dag Monarchen nur zum Nusen des Thrones herrſchen, 
und daß dad Gemeinwohl ihre Geſetz ift. Diefen Zweck ohne 
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Gefahr erreichen, diefe Gefahr nur auf die Gegner wälzen, fich 
jelbft eine glüdliche Zukunft bereiten, mit allen Gewinnften des 

Krieges im Frieden leben, in dem Augenblide, wo Andern der 
Friede vorgefchrieben wird, bewaffnet daftehen — das war der 
Wunfh aller Könige früherer Zeiten. Uber nur dem großen 
Antiochus war es vorbehalten, diefen Traum der Staatsfunft zu 
verwirklichen.” Endlich Tieß fich Kallifthened, dev Gegner ber 
Neutralität, alfo vernehmen: „Wenn der große König, der Stif— 
ter dieſes Neiches, den Sarg, der feine Aſche enthält, durchbrechen 
und einen Augenblie unter euch erfcheinen Fonnte, wer von euch 
würde das Feuer feines Blickes ertragen? Man beeinträchtigt, 
würde er fagen, die Unabhängigkeit der ganzen Welt, und ihr 
berathfchlagt? Man vertilgt alle Nachbarn dieſes Neiches, und 
ihr fehet ruhig zul: — Räuber ducchftreifen die Welt mit dem 
Dolche und der Fadel in der Hand, und dieſe Räuber rühmen 
fich eurer Freundfchaft! Arfaces bietet euch ein Schutzbündniß 

an, und ihr feid zweifelhaft, ob ihr es annehmen ſollt? Haben 
meine Siege Syrien nur Dazu berühmt gemacht, euch nur dazu 
mit fo vielem Glanze umgeben, um jet eure niedrigen Plane 
und eure Schande defto fichtbarer zu machen? — Nicanor ift 
nicht mehr, aber ihr feid nicht würdig, fein Andenfen durch euer 
Bedauern zu ehren; die Aſche großer Könige ehrt man Durch 
Ausübung ihrer Grundſätze, nicht duch unfruchtbare Thrä— 

nen. Bringt eurem Herrn die legte Huldigung; geht an das 
Grab, wo feine Gebeine ruhen; erjpart ihnen Die Schande, den 
Römern anzugehören, die Schande ihrer befchimpfenden Ehrener- 

weifungen, und wenn Dies Neich untergehen fol, fo laßt mein 
Grab nicht entehren, tragt meine Afche an einen, den römifchen 
Legionen unzugänglichen Ort, und wenn ihr als Sklaven dienen 
wollt, fo ehret wenigſtens den, Der euch einft unüberwindlich 
machte." Gemäßigter wurde von denjenigen Bewunderern und 
Anhängern Napoleons die Friedenspolitif des preußifchen Kabi— 
nets getadelt, welche der Meinung waren, Daß der König fich 

ohne Rüdhalt mit Frankreich Hätte verbinden, und als “Preis 

diefes Bündniffes jo große Länderbeute al3 möglich davon tragen 

follen. Er felbft Hatte in Schönbrunn vor dem Abjchluffe des 

2. 2 ee 
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presburger Friedens dem Grafen Haugwis — was Diefer erft 
jpäter befannt gemacht hat — auf einer Landkarte von Schleften 
den Gedanken angedeutet, daß diefe Provinz durch Wiedervereinis 
gung des diterreichifchen Antheild und Hinzufügung eines Theils 
von Böhmen vervollftändigt werden könne, wenn Preußen fich 

ihm ganz ergeben wolle. „Würde das Euch anftehen?” Tauteten 
damals die Worte des Verfuchers, indem er vor den Augen des 
preußischen Unterhändlers über den Raum vom Sablunfapaß bis 

an den Fuß der laufiser Berge mit dem Finger hinfuhr, umd 

dann, fich nähernd, mit vertraulichen Tone hinzufeßte: „Glaubt 

mir, man muß mächtig fein, man faın e8 nicht allzu fehr fein! 
Ihr folltet auch daran denfen!” ®) 

Daß der König dies nicht wollte, war ein Gegenftand des 
ftillen Aergers für die Staatsphilofophen Buchholz und Wolt— 
mann, Die in dem Conſul Bonaparte den Heros eines Funftge- 

vecht republifaniichen, auf eine allgemeine Weltbeglücdung durch 
Völkerverſchmelzung berechneten Staatsmechanismus bewundert 
hatten, und obwohl feine Umwandelung in einen Kaifer und fein 
Walten als folcher ihren Grwartungen wenig enifprach, doch mit 
deutſcher Beharrlichfeit überzeugt blieben, daß alles Faiferliche Ge— 

bahren des vormaligen Bürgers Bonaparte nur eine Masfe fei, 
um das neue republifanifche Weltbürgerthum ungeftörter feiner 
Vollendung zuzuführen. 

Maffenbach wollte, vom militärifch- politifchen Standpunfte 

aus, Berftarfung Preußens an der Elbe; er hatte fchon im Jahre 

1801 in einer dem Könige überreichten Denkjchrift vorgefchlagen, 

um den Widerfpruch Defterreich8 zu befeitigen und zunächſt zum 
Beige der Laufis durch fofortige Ausführung des früher vorbe- 

haltenen Eintaufches zu gelangen, fich fürmlich mit Sranfreich zu 

verbinden und dann mit dem Beweife hervorzutreten, Daß das 
Haus Brandenburg ein größeres Necht auf Böhmen und auf 
alle zu Böhmen gehörige Länder, ald das Haus Lothringens 

Defterreich habe. **) Im einer andern von ihm abgefaßten, dem 

°) Fragment des mémoires sécreis du Comte de Haugwitz, p. 21. 
| °°) Zu Anfange des fiebenjährigen Krieges erfchien in Sachſen eine Druck: 
| fchrift, in melcher der genealogifche Beweis geführt war, daß das Königreich 

Geſch. d. Pr. St. u. V. * 45 
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Grafen Haugwig überſandten Denkfchrift war in Vorſchlag ger 

bracht, ganz Norddeutfchland zu einem Bunde unter dem Vorſitze 

Preußens zu vereinigen. *) 

Der Ergreifung folcher Gedanken ftand der Charakter des 
Königs und feiner Umgebungen entgegen. Friedrich Wilhelm er— 
fannte wohl mit vichtigem Blicke und klarem Verſtande die Mängel 
und Gebrechen in den Cinrichtungen des preußischen Armeewe— 
fens, das, im Vergleich mit dem franzöſiſchen, veraltet und un— 

beholfen war, und Außerte zuweilen den Willen, denfelben abzu— 

helfen; aber diefem Willen fehlte die Kraft, die Macht der Vor— 

urtheile und des Herfommens zu befämpfen, die in diefen Gebrechen 
nichts als Vortrefflichfeiten erblickte. **) Dabei hatte das Anfehen 

Böhmen den Haufe Brandenburg gehöre, weil diefes Haus von der Älteren Tochter 
Kaifer Albrechts II., Anna, der Gemahlin des Herzogs Wilhelm von Sachfen, 

deren Tochter Margarethe an den Kurfürſten Johann von Brandenburg ver- 

mählt war, abftamme, während Maria Therefia mit jenem Erbherrn von Böh- 

men nur durch deffen jüngere Tochter Elifabeth verwandt fei. Friedrich I. 

wollte aber damals, obwohl er früher die Beſitznahme Schlefiens durch feine 

Verwandtſchaft mit den fchlefifchen Piaften und die im Folge derfelben ge- 

fchloffene Erbverbrüderung hatte rechtfertigen laffen, von einem folchen genealo- 

gifchen Beweiſe nichts willen, und ließ am 16. Januar 1757 die gedachte 

Schrift in Dresden durch den Henfer verbrennen. Danziger Beiträge, Bd. 1. 
©. 702. Dffenbar trug er Bedenken, dem gegen Defterreich begonnenen Kriege 
weitere Gonfequenzen zu geben, als der nächfte auf Abwehr des ihm zugedach- 

ten Angriffs gerichtete Zweck erforderte. 
°) Maffenbah a. a. 2. IL. ©. 211. 

**) Als im Jahre 1801 Maffenbach dem Könige ein franzöfifches Werf 

über den Gebrauch der Artillerie im Felde mit Vorfchlägen zur Verbefferung 

des Geſchützweſens vorgelegt hatte, fagte ihm der König nachher: „Ich habe 

das Buch und den Brief des Herzogs von Braunfchweig gelefen. Beide ent: 

halten vortreffliche Ideen, die wohl verdienten, ausgeführt zu werden. Aber 

Sie glauben nicht, welche Hinderniffe man mir entgegenfegt, wenn ich eine 

Veränderung machen will.” Den Schlüffel zu diefer Klage des Monarchen 
erhielt Maffenbach einige Tage darauf von dem General-Adjutanten von Holz 

mann in der mit freundfchaftlichem Tone gefprochenen Warnung: „Sie haben 

dem Könige ein Buch von fo einem franzöfifchen General gegeben, der tiber 

Artillerie: Einrichtungen fchreiben will. Mein Water ift Artillerie-Dberfter ge: 

wejen, er war ein alter Praftifus. Ich Habe auch bei der Artillerie geftanden. 
Das Schreiben iſt Nichte! Erfahrung! Erfahrung! Und dann, lieber Oberſt, 
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Rüchel's feine Aufmerkfamfeit auf zur Eeinliche Dinge gelenft. 
Die Bataillone auf den Ererzierplägen als Lineale hin- und her- 
zufchieben, galt für die höchfte Aufgabe dev Kriegsfunft, und wäh- 

rend die nothwendigiten Verbefferungen aus Scheu vor den Koften 
unterblieben, wurden mehrere unnüge und foftfpielige Verände— 

ringen ausgeführt, die Infanterie-Regimenter durch Errichtung 
von Grenadier-Bataillonen aus einander geriffen, den Kleidungs- 
ftüden und Kopfbedefungen der Soldaten wiederholt neue, über: 
Dies zweck- und gefehmachvidrige Formen gegeben. Zugleich hatte 
das in den Anfängen der vorigen Negierung gemilderte militä- 

riſche Prügelſyſtem feine frühere Braris wiedergewonnen und übte 
diefelbe ungeſtört; die dawider erlaffenen Verordnungen waren in 
Dergeffenheit gefallen. Wenn ein Nemontepferd dem Kommando 
nicht folgte und beim Manövriren durch feine Widerfpenftigfeit 
Die gerade Linie des Zuges verdarb, fo mußte Der Neiter abſitzen 

und erhielt eine Anzahl Hiebe. *%) Der Widerwille oder die Be— 
forglichfeit des Königs, fich mit einer ſolchen Mafchine auf große 

Unternehmungen einzulaffen, beruhte hiernach freilich auf einem 

richtigen Urtheil; aber die Stellung, in welche ihn die Paſſivität 
Diefes Urtheils verfest hatte, war darum nicht weniger Fläglich. 
Auch wiederfuhr ihm die Kränfung, daß fie, der beitehenden Bücher: 

cenfur zum Trotze, yon einem feiner Unterthanen in ihrer ganzen 

traurigen Geftalt ihm und der Welt vor Augen geftellt wurde. 
Heinrich von Bülow, ein genialer Kavallerie» Offizier, hatte 

aus Ekel am Garnifondienfte als Lieutenant feinen Abſchied ge- 

nommen, und nachdem ex bei einer verunglückten Handelsſpecula— 

tion in Nordamerika. den größten Theil feines Vermögens einge: 

büßt, angeregt durch das im Jahre 1797 erfchienene Buch des 

geiftvollen Veteranen Bährenhorft in Deffau: Betrachtungen über 

die Kriegsfunft, ihre Fortfchritte, ihre Widerfprüche und ihre Zu- 

müffen Sie dem Könige nie auf der Parade von fo Etwas fprechen. Er will 

es dann auch gleich fo baben, und die Veränderung einer Nadfelge Foftet 

Hunderttaufende.” Maffenbach III. ©. 251 u. lg. 

») Der Wreufifche Staatsanzeiger. Berlin 1806. 1. ©. 694. 
45 * 
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verläffigfeit, hiftorifche und Friegswifjenfchaftliche Studien getrieben 

und felbft ein Werf unter dem Titel: Geift des neuern Kriegs- 
ſyſtems, verfaßt, in welchem er zuerſt den Unterfchied der bisher 

ſchwankenden Begriffe: Strategie und Taktik, entwidelte, jene als 
Vorbereitung und Einleitung, dieſe als die Kunft des Kampfes 
beftimmte, und durch die Form des Dreiedd den Begriff ber 

Bafis und deren Verhältniß zur Objeetivlinie, den concentrifchen 

Angriff und die ercentrifche Vertheidigung verdeutlichte. Diefe 

mit geometrifcher Schärfe vorgetragene Theorie erläuterte er durch 

eine Fritifche Gefchichte der Feldzüge alter und neuer Zeit, in der 

ſich reiche Belefenheit mit einer Fülle von Phantaſie und Witz 

zu einer ebenfo anziehenden als belehrenden Darftellung verei— 
nigte, zugleich aber viel beißender Spott über die veralteten Hee- 
veseinrichtungen und die von Nüchel mit neuer Vorliebe gepfleg- 

ten Exercitien und taftifchen Künfteleien ausgegoſſen wurde. 

Bülow hielt fein Werf für Das wichtigfte aller Bücher dieſes 
Faches; überzeugt, die UÜrfachen der im Revolutionskriege von 
den deutfchen Armeen erlittenen Berlufte enthüllt, die Fehler und 
Mipgriffe der Feldherren nachgewiefen und das untrügliche Mittel, 
die Siegesgöttin an eine Fahne zu feffeln, gefunden zu haben, 
fah er fchon im Geifte die deutſchen Negenten wetteifern, ben 
Entdecker eines fo großen Geheimniffes in ihren Dienft zu ziehen 

und ihre Heere nach feinen Worfchlägen: zu veformiren. Aber 

diefe Erwartung fand fich getäufcht. Keiner der Negierenden 
nahm von dem Buche Kenntniß, und die wenigen unter den hö— 
heren Kriegsbefehlshabern, die fich um die Literatur ihres Faches 
befiimmerten und den Werth des Buches zu fchäßen wußten, 

empfanden Feine Neigung, mit einem Neformator dieſes Tones 
in nähere Berührung zu treten. Die weitern Werfe deſſelben, 
(ber Feldzug von 1800; die Feldzüge des Prinzen Heinrich; die 
Lehrſätze des neuern Krieges; die Taftif der Neuern), die in 
rafcher Folge feiner Feder entftrömten, mehrten zivar feinen Ruf 
und fanden ftärferen Abſatz, da die darin enthaltenen Bitterfeiten 

über das deutfche Heerwefen fich zugleich auf die Staatenlenfung 

erftreeften; ſie verfchloffen aber auch dem Verfaſſer mehr umd 
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mehr Die Wege der Gunft und die Möglichkeit, in eine feinen 
MWünfchen und Bedürfniffen genügende Stellung zu gelangen. 
Leidenfchaftlich ergriff er num für Bonaparte Partei, weiffagte in 
mehreren Blugfchriften im Jahre 1805, vor dem Ausbruche des 
öſterreichiſch-ruſſiſchen Krieges, deſſen große Erfolge, und entlud 
endlich im Sommer 1806 feinen Unmuth auch auf den preußi- 

fhen Monarchen und deffen Kabinet ganz rückſichtslos in einer 

Gefchichte des Feldzugs von 1805, die in Leipzig gedruckt wurde 
und auf deren Titelblatt er fich als DBerfaffer befannte. Der 
früher auf Preußen ausgefchüttete Spott wurde in Diefem Buche 

zum verachtenden Hohne. „Man muß ſich von dem Haufen der 
in den Staub Getretenen öffentlich Tosfagen, wenn man das 
Unglüf hat, Mitglied einer unterjochten Nation zu fein. Man 

muß zeigen, Daß man nicht zur Canaille gehört, welche gleichjam 
um Verachtung bittet und fie dankbar empfängt. Man muß zei- 
gen, daß es anders gegangen wäre, wenn man mit Macht aus- 

gerüftet war. Man handelt, wenn man unter einem ehrlie- 

benden Volke lebt; man fchreibt, wenn die Verworfenheit das 
Handeln verhindert; daher denn Bücher. — Die Sucht zu the: 
faurifiren erſtreckt fich fowohl auf Armeen, als auf Geld. Wer 
aus Kriegsfcheu feine Armee, das heißt fein Kapital, todt in den 

Garnifonen liegen läßt, wo es verroftet, verbaftardet, zu einem 

furchtfamen Spießbürgerhaufen ausartet, von der Art, welche 

deutfche Studenten MWhilifter nennen, Die man mit Schneidern, 

Apothefern, Perückenmachern bei erfter Gelegenheit in die Flucht 
jagen fann, der muß fehen, wie mehr muntere Speculanten um 

ihn herum Reichthümer, Macht und Ehre erwerben, während er 

verarmt, in Unthätigfeit verfchmachtend feiner Kräfte beraubt 

wird. Napoleon fcheint ein munterer Monarch zu fein, der fein 

Kapital lebendig erhält; die anderen, welche entweder fchlecht bez 

vechnete Speculationen unternahmen oder der Trägheit des Furcht 

ſamen Blödfinnes fich hingeben, erſtaunen, ſchmerzhaft erwachend 

aus einem dumpfen Traume hinbrütender Materialität, über die 

nee Lage der Abhängigkeit, in welche fie fo plötzlich verſetzt find. 

Allein die craſſe Ignoranz, Folge einer fchlechten Erziehung, ver 
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hindert, daß fie die Folgen einer folchen Situation in ihrem ganz 

zen Umfange ſich vorjtellen fünnen. Sie wifjen nicht, worin bie 
Dependenz und Independenz eigentlich beiteht. Die Heerde aſia— 
tifcher Könige, welche bei den Freigelaffenen der römifchen Impe— 
vatoren auf der Schwelle ihrer Thüre fnieend um ihre unächten 
TIheaterfronen bettelten, immer Verachtung, felten Mitleid einflöß- 

‚ten; dieſer feige und obfeure Haufen mochte fich doch mächtig 
wähnen und felbftftändig, wenn er in feine Kleinen Provinzen 

wieder zurücgefehrt war. Hier hatte er Andern zu befehlen, welche 
die römifche Politik nicht der Mühe werth hielt, feiner eingebil- 
beten Herrfchaft zu entziehen. — Das Faktum ift gewiß, Preußen 

hat feine Unabhängigkeit verloren, fobald e8 feine 200000 Mann 
nicht zu gebrauchen weiß. Don den Fehlern war die Aufhebung 
der Demarcation der enormfte — ald wenn Preußen fich un- 

würdig fühlte, im nördlichen Deutfchland zu herrſchen. Friedrich 
Wilhelm der Zweite war nicht ganz ohne Politik, denn die De- 

marcation war fein Werf, und die Beſetzung ded Hannöverſchen, 
zweite Enormität, hätte er nimmer geduldet. Nach jo vielen Feh- 

lern iſt nun dev Minifter Haugwib noch zu loben, daß er erſtens 

den Krieg vermieden, weil er ohme Geſchick geführt worden fein 
würde, und Daß er zweitens das Hannöverſche an Preußen ge- 

bracht hat. Zwar ift der Beſitz auch nur ein prefärer, da Die 

ganze Unabhängigfeit prefär ift, und auf das Geheiß eines An— 
bern zu fehlen, iſt Die tieffte aller Demüthigungen, die Nolle 
auch ganz neu und ohne Beifpiel in der Gefchichte. Der Vor— 

wurf des Diebftahls ift aber dadurch zu entkräften, Daß Die Re— 
gierung fein Eigenthum ift und daß es nur darauf anfommt, ob 
Preußen das Hannöverfche mehr nach dem wahren Intereffe des 

Bolfes zur Entwicelung feiner fchlummernden Fafultäten regieren 
fann, als England, ob eine Verbindung mit Preußen mehr die 
Cultur des Landes und Volkes fordere, als eine mit England. 

Hier, wird man fagen, fei wohl das hannöverfche Volk felbft 

Nichter; es müſſen folglich die Stimmen gefammelt werden. 

Allein das hannöverſche Volk ift nicht hinlänglich aufgeklärt, um 

den Gegenftand nach allen feinen Verhältniffen überfchauen zu 
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können; es bedarf eines Vormundes; man muß für daſſelbe den— 

fen; e8 würde bei feinem Stimmengeben nur durch finnliche Im— 

pulſionen, ftatt vationeller Motiven, beftimmt werden; alfo muß 
man fich feiner annehmen. Ihr wißt nicht, was euch gut ift, 
ihr guten Lüneburger und Kalenberger. Hiermit ift alfo ber 
Borwurf des Stehlens hinmweggenommen. Die Domänen aber 
find Samiliengüter des Haufes Braunfchweig; dieſe müffen als 
Vrivateigenthum heilig refpectirt werden; man muß fie nicht an— 

taften, das würde ein verruchter Diebftahl fein. Man darf fie 

höchftens während des Krieges mit England in Beichlag nehmen 
und fjonderlich fo lange, bis der Schade an den Schiffen ver 

preußifchen Unterthanen vergütet ift. Pufendorf könnte die Sache 
nicht befier auseinanderfegen, als ich hier gethan habe.” — 

„Bei den Verbindungen unferer größern und Fleinern Staa- 

ten mit Frankreich fallen mir ſehr oft die Bekenntniſſe der Deli: 
quenten aus den Hexenprozeſſen der vorigen Jahrhunderte ein. 
Bevor fich das Individuum ergiebt und den Pakt unterzeichnet, 

werden ihm die fchönften Berfprechungen gemacht; wenn er nun 

aber Gott und feinem Sohne (der Ehre und Rebdlichkeit) entfagt 

und fich dem Teufel hingegeben hat, dann folgen zwar, dem Anz 
jcheine nach, manche ſchöne Gaben; aber bald rückt der Bofe mit 
Anfinnen und Forderungen hervor, denen die Verbündeten nicht 

mehr widerftreben dürfen, fo bitter und ſchwer fie ihnen auch 

fallen, weil folche fie mit allen ihren Nachbarn in Zwiefpalt 

bringen, mit deren Haß beladen umd in Schande ftürzen, bie 

endlich der Scheiterhaufen folgt. So iſt e8 allerdings. Wer fich 
dem Teufel ergiebt, den holt am Ende der Teufel. — Warum 
laßt man fich fo unterjochen, wenn man Truppen hat, fich zu 

vertheidigen? Woher diefe politifche Poltronnerie? Es wäre 

wirflich die Beftätigung eines moralifchen Gefeges, Daß das Uebel 
auf den Urheber wieder zurückfällt, wenn Preußen von Franfreich 
dereinft feiner politifchen Eriftenz wenigftens beraubt werden follte. 

Preußen hat fchon blos durch feine Griftenz der National- Eriftenz 
der Deutfchen ein Ende gemacht: denn es machte eine Sciſſion 

des Intereſſes in Deutichland, wodurch das Neich zu ſchwach 
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wurde, den Franzofen zu widerftehen. Die erſte Schuld fällt auf 
Friedrich den Großen. Hätte Friedrich nicht Schlefien erobert, 

fo zerriß er nicht das Band zwifchen dem nördlichen und füd- 
lichen Deutfchland. Nicht mächtig genug, um fich loszureißen, 
mußte Preußen immer vereint mit Dem übrigen deutſchen Staats— 

förper gegen Frankreich Fämpfen. Hätte Friedrich wiederum auf 
der andern Seite im fiebenjährigen Kriege verftanden, ganz Deutjch- 
land zu erobern, wäre er mit Karl Guftavs von Schweden oder 
Napoleons Friegerifchem Genie begabt gewefen, hätte er, mit einem 
Worte, Winterfeldt’3 großen Plan zu realifiven gewußt, jo war 

Deutfchland in ein Reich vereint, fähig, Sranfreich zu wideritehen. 

Die —— hat es anders gewollt.“ 
In einer etwas früher erſchienenen Flugſchrift (Blide auf 

zufünftige Begebenheiten) hatte Bülow den Sat aufgeftellt: im 

Falle eines Krieges mit Franfreich fei es für Die Erhaltung 
Preußens wichtig, Daß Norddeutfchland feiner Macht unterworfen 

werde. Hierbei werde es denn freilich nothwendig fein, Die Flei- 
nen Herren ihrer Souveränetät zu entjegen. Allein das Ber: 
brechen wäre nicht groß; denn die Regierung fei Fein Eigenthum, 

weil die Völker fein Eigenthum feien; ihres wirklichen Eigenthums . 
würden die Fürſten des nördlichen Deutfchlands dadurch keines— 

wegs beraubt werden, nur über das — bisherigen 
Unterthanen würden ſie nicht mehr ſchalten und es verzehren, 
das ihrige aber, ihre Familiengüter, ihnen bleiben; ſie wären 
dann den englifchen Pairs zu vergleichen, deren Stelle fie in der 
alten deutſchen Verfaſſung einnahmen. Ihr Couveränetätsrecht 
fonnen die Fleinen Herren aus der deutſchen Gonftitution durchaus 

nicht ableiten; wenn fie fich ihres ehemaligen Verhältniffes zu 
Kaifer und Neich erinnerten, würden fte fich nicht beflagen bür- 

fen, wenn Preußen die urfprünglich deutſche Verfaffung in Nord- 

deutfchland wieder herftellte; die Unabhängigkeit der Fürften gründe 
fich auf Mißbrauch; fie fei ufurpirt, und dies hinreichend, das 
Gewiſſen des preußifchen Monarchen und Kabinets zu beruhigen. 

Aber nichts fei unmwahrfcheinlicher, als dieſe wichtige Begeben- 
heit. Es gehöre ein hoher Grad von Kühnheit, von Herrfcher: 
ftärfe, von politifcher Einficht, von militärifcher Kunft dazu, um 
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jo Großes zu uniernehmen und fich im Beſitze des Erlangten zu 
behaupten. „Der jegige König von Preußen ift zu milde, zu gü— 

tig und zu ſehr mit feiner gegenwärtigen Lage zufrieden, um fich 
wegen der Vergrößerung feines Staats, den er für hinlänglich 
groß Hält, einer folchen thätigen Angelegenheit auszufesen. Cha- 

raftere, welche für die häuslichen Freuden fo fehr empfänglich 
find, und die Umarmung einer Holden Gattin den Anlocungen 
des Nuhmes vorziehen, find nicht Diejenigen, welche die Geftalt 
der Welt durch Nevolutionen umwandeln. Der preußifche Mo- 
narch wird feinen Fürſten feiner Länder berauben, und das ge: 

genwärtige preußiiche Kabinet ift zu ehrlich, um wichtige Ver: 

größerungen zu rather, und die Mittel dazu anzugeben, wenn 
jelbft die Natur des gegenwärtigen, fo wohlgefinnten Di mare 
die Sache möglich machte.“ 

Diefer auch nicht gerade fchmeichelhaften Sharatterifirung 

folgte, nachdem die darin enthaltene Worherverfündigung durch 
die Beſitznahme Hannovers widerlegt war, die oben mitgetheilte 
Bezeichnung der lestern als Diebftahl auf fremdes Geheiß. Den: 
noch würde auch dies, wie das Frühere, überfehen worden fein, 
weil der Hof von Bülow’s Schriften Feine Notiz nahm, hätten 
nicht die Gefandten von Defterreich und Rußland wegen der noch 

ftärferen Scheltreden, welche der Feldzug von 1805 auf Die Heere, 
Heerführer und Staatslenfer Diefer beiden Mächte jchleuderte, 
deſſen Verhaftung gefordert; diefelbe erfolgte in den erften Tagen 

des Augufts 1806; die gerichtliche Unterfuchung wider den Ver: 
faffer begann mit einer ärztlichen Unterfuchung feines Gemüths— 

zuftandes, bei welcher er äußerte, daß er jet nicht verrückt fei, 

wohl aber e8 damals ein wenig gewefen, als feine Freunde ihm 

zue Flucht gerathen hätten und er ihnen nicht gefolgt fei. 

Und doch hätte er, wofern ihn das Ärztliche Gutachten nicht 

rettete, ein fehr hartes Urtheil gewärtigen können, wenn geltend 

gemacht wurde, daß er den König von Schweden Darauf aufmerk— 

fan gemacht habe, daß Preußen gar nicht die Mittel beige, um 

nur Stralfund zu erobern, daß er daher diefe Feſtung getroſt fei- 

ner Landwehr überlaſſen und mit der Befasung fich einfchiffen 
fönne, um Colberg oder Danzig — die er gewiß in einem Höchft 
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vernachläffigten Zuftande antreffen werde — von ber Geefeite 

anzugreifen und zu erobern, oder ben General Kalkreuth in fei- 

nen Duartieren zu Überfallen, Stettin zu befegen, dann nach 
Pofen fich zu wenden und Polen zu infurgiven. *) 

In der Kritik der öfterreichiichen Staats- und Kriegsfüh— 
rung war befonders die halbe Entfchliegung herausgehoben, nach 

welcher man im Auguft, als die frangöfifche Armee noch bei 
Boulogne geftanden, zwar nicht mehr geleugnet, daß man Krieg 
führen wolle, fich aber gefcheut habe, ihn anzufangen, in Italien 
über den jchwächern Maſſena herzufallen und mit gleichzeitiger 

Befegung des verdächtigen Baierns deſſen den Franzofen bereits 

zugefagte, noch zerftreuete Truppen zu entwaffnen. Man habe 

von der Wiedergeburt der dfterreichifchen Armee gefprochen, von 

Kaskets und neu verzinnten Pfannen dem künftigen Sieg erwartet. 
AS in den Zeitungen von Gemwaltmärfchen gefprochen worden, 

habe er (Bülow) die Armee fchon auf dem Wege nach der Schweiz 
gejehen und ſelbſt geglaubt, e8 werde jet glüdlicher gehen. Wie 
er aber gehört, dag Mad eine fchöne Poſition Hinter der Iller 
genommen, Habe er fogleich Alles verloren gegeben: denn eine 

jhöne Armee nach neuerm Style und eine ſchöne Poſition führe 
gegen einen Feind, der den Krieg nicht als etwas fo Anmu— 
thiges behandle, zur fichern Niederlage. — Dennoch habe am 

Ende die Sache nur fo geftanden, daß zwar Napoleon den Mad 
abgefchnitten, aber auch Mack den Napoleon abgefchnitten habe. 

Da die Kräfte gleich gewefen, wo habe das Unglücd gelegen? 
Wer ganz umgehe, fei ftetS ganz umgangen. In diefe Lage habe 
der Herzog Ferdinand von Braunfchweig im fiebenjährigen Kriege 
bei Bellinghaufen fich abfichtlich verſetzt, um den Gegner zu fchla- 

gen, auch Melas bei Marengo eine Schlacht geliefert (Die er auf 
dem Punkte gewejen war, zu gewinnen). Das Gewagte im 
Marfche des franzöftfchen Kaifers mache ihm als Feldheren alle 
Ehre, weil e8 gegen dieſen Gegner nichts Gewagtes gewefen: 
denn nach Kenntniß des Feindes feine Bewegungen einzurichten, 

°) Der Feldzug von 1805. U. S. V— VI. 

f 
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charakteriſire das Friegerifche Genie. Aber wie wäre e8 geweſen, 
wenn er einen andern Gegner vor fich gefunden, wenn er (Bü- 
low) als Macher im DVerborgenen gehalten worden, ohne daß 
Mac jelbft etwas hiervon gewußt, und nun in der Nacht vom 
13. zum 14. October zu operiven angefangen hätte! Welches 
wäre das Schickſal der franzöfifchen Armee geweſen? Mad aber 
habe mit einer Armee von 80000 Mann immer nur ans Aus- 
reißen und Durchgehen gedacht, und fo fei die politifche Vernich— 

tung des Haufes Defterreich, die ſchon Friedrich im Jahre 1756 
und 1757 hätte vollführen können, wenn ev mehr Tchemiftofles 
als Flötenfpieler gewefen, durch eine Begebenheit entfchieden wor- 

ben, die man feinen Krieg nennen fünne. Man habe 235300 Mann 
und ON Kanonen den Siegern übergeben, ohne fich zu fehlagen; 
bei den Franzoſen hätten vielleicht zwei= bi8 dreihundert Mann 
Contuſionen erhalten. Dieſe Begebenheit fei einzig in der Ge- 

ſchichte; fie charafterifire die gegenwärtige Generation, die vielleicht 
zu Denen gehöre, von denen Rouſſeau verfündigt, daß Europa in 
feinem Schooße Raſſen werde entftehen und vergehen fehen, die 
nicht werth jeien, zu leben. Noch im fiebenjährigen Kriege würde 
diefe Begebenheit unmöglich gewefen fein, Man folle das Be- 
tragen der Befagung von Prag mit der von Ulm vergleichen. 
Ein Feldzug ohne Gefecht, allein durch Strategie entfchieden, der 
ganze Krieg mit den Beinen, nicht einmal mit dem Zeigefinger 
geführt. Es fei jeßt leichter, ganz Europa zu erobern, als eine 
Horde Kalmuden zu unterwerfen. Um diefer Entartung zu be- 

gegnen, ſei es eine wichtige Aufgabe der innern Verwaltung, 
Tugenden und Talente zu erweden, ald das einzige Mittel, ein 

Volk zur wahren Macht, zu der der Wahrheit und des Wortes 
zu führen. Befonders feien dergleichen Anftalten der preußifchen 
Monarchie anzurathen, welche bis jebt fo wenige Männer von 
Genie erzeugt habe. Die behagliche Mittelmäßigfeit, die Haus— 
mannskoſt des Verſtandes, mit welcher dieſe genügſame Monarchie 

fich behelfe, fei nicht zureichend, ein Volk in fehwierigen Lagen 

zu retten, in welchen nur die Greentrieität des Geiſtes einen 
Ausweg finde Wenn die PBolitif und der Krieg unordentlich 
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gehen, werde der Geift der bürgerlichen Ordnung allein fie be 

herrfchen können? Werden gewöhnliche Leute außerordentliche 
Mittel zu veranftalten wiffen, wenn Die öffentliche Wohlfahrt in 

außerordentlichen Lagen fie fordere? Man folle alfo bei Zeiten 
ein Sortiment Männer von Genie in allen Fächern fich anfchaf- 

fen, einen Schaß, der im Nothfalle eine weit fichrere Reſerve 
gebe, als ein Schab von Thalern, zumal kluge Leute von Tha— 
lern den beten Gebrauch zu machen willen. Man belohne Die 

Zugenden, die Talente jeder Art, ohne Anfehen der Perſon: nur 

ihnen gebührt die Macht, das Anfehen, nur fie verftehen vom 
Neichthum würdigen Gebrauch zu machen. Zu Diefem Behufe 
follten drei Legionen ernannt werden, eine purpurne, eine weiße, 

eine grüne; die exjte für folche Männer, welche das Gute oder 

das Wahre zur Ausübung bringen, und in irgend einem Fache 
Genie gezeigt oder ein Werk des Genies zum allgemeinen Nugen 
hervorgebracht haben. Diefe heilige thebanifche Schaar folle der 
Monarch ernennen. Da er der Erfte im Staate fei, fo müſſe 

er auch der Scharffichtigite, der Weifefte, der Beſte fein, weil das 

Wort Monarchie diefes befage und ein Ding nicht zugleich fein 
und nicht fein könne. Er leſe Alles, er fehe Alles, wenn nicht 
durch feine Augen, Doch durch die feiner vortrefflichen Minifter, 

ihm bleibe fein Verdienſt verborgen, er ernenne Deshalb auch die 

PBurpurlegion. Diefer Purpurzirkel bilde feinen Staatsrath, und 
jedes Gejeß werde in demfelben berathen. Die Macht des Mo- 

narchen werde Dadurch nicht eingefchränft, fondern der Allmacht 

des höchften Weſens Ahnlich, welches auch nichts Böſes thun, 
nicht gegen die Gefege feiner Ordnung handeln fünne, weil Diefe 
Geſetze der Ordnung diefes Wefen felbft find. In Gott könne 

fein Widerfpruch fein, er könne nicht gegen fein Wefen handeln, 

er könne alfo auch nicht das Böſe thun, Um König zu bleiben, 
müffe der König im Nathe der Weifen figen und nicht im Rathe 
der Lafaien, oder in den Armen einer Mätrefje liegend feine Be— 
fehle extheilen. Diefe Burpurlegion ſolle in der preußifchen Mo— 

narchie Die Stelle des fchwarzen Mdlerordens einnehmen und 

diefer adgeichafft werden, wie jene fich vervollitändigt. Die 
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zweite Legion oder die weiße, das Symbol der Intelligenz, fol 
an die Stelle des rothen Adlerordens treten; Die Dritte oder Die 
grüne aus Männern beftehen, die etwas Wiffenfchaftliches zum 

allgemeinen Nuten geleiftet haben. Verfaſſer wichtiger Werke, 

welche Die zweite Auflage erleben, erhalten zu dem Ordenszeichen 

ein Sahrgehalt. Sittlicher Werth, Tugend, ift für alle drei 
Klaſſen wefentliche Bedingung. Much die Mitglieder des unter: 

ften Grades find Nitter und berechtigt, an Courtagen bei Hofe 
zu ericheinen und an des Königs Tafel zu fpeifen; der Stand 

fommt Dabei nicht in Betracht. Die Schildwachen ziehen das 
Gewehr vor einem grünen Nitter, fie präfentiren vor einem wei- 

Ben, die Wache tritt ins Gewehr vor einem mit Purpur. Auf 
dDiefe Art wird. dem Militär Achtung vor Giviltugenden einge- 
prägt und die Barbarei abgewehrt, welche die Digciplin unter: 

geäbt, indem fie Diefelbe zu verftärfen feheint. Man gebe dem 

Militär Bürgertugenden, weil fonft nur Laſter ftatt Energie, 

Grobheit ftatt Tapferfeit verbleiben. — Wenn ich aber die Ar- 
meen nehme, wie fte find, fo wünſchte ich Doch, Daß fie weite 

Hofen trügen, und nicht fo dünne florartig bekleidet wären, um 
nicht auf. dem Marſche fogleich zu purgiven und zu vomiren. 

Man hat fich falfche Begriffe vom Schönen gemacht, da doc) 
allein das Nüsliche ſchön fein Fann. Wenn man gleich über 
den Geſchmack nicht freiten darf, fo ift Doch ein falfcher Ge— 

ſchmack im Soldatenwefen für die Unabhängigfeit der Staaten 
etwas fehr Gefährliches.” — Dies bezog ſich auf Die elende 
Bekleidung der preußifchen Truppen, Die im October und No: 

vember 1805 ohne Mäntel und Weiten, ftatt deren Weftentafchen 
an die fpärlich zugefchnittenen Halbröcke angenäht waren, in en— 

gen Beinkleidern, die bei vafchen Bewegungen plaßten, in Kama— 

fchenfchuhen, die im Kothe ſtecken blieben, mit Heinen Hüten, die 

dem Kopfe gegen Wind und Wetter ebenfo wenig Schuß, als Die 

langen ganz zwedflofen Zöpfe gewährten, ins Feld gezogen waren. 

Erſt beim Beginn des Herbftfeldzuges von 1806 wurden Samm- 

(ungen im Lande veranftaltet, um Tuch zu Mänteln für die Sol— 

daten anzufchaffen. Bei dev Umftänpdlichfeit, mit welcher hierbei 
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zu MWerfe gegangen wurde, blieb jedoch der größte Theil dieſes 

Fuches in den Magazinen und diente nachher zur Bekleidung 
der Feinde. Der Prophet aber wurde, als feine Weiffagungen 
durch die Schlacht bei Jena ihre erſte Erfüllung erhielten, »von 
Berlin nach Golberg, von da weiter nach Königsberg, endlich 
nach Niga gebracht, wo er im Juli 1807 in einem Gefängniffe 

am Nervenfieber ftarb. Er mochte nicht ahnen, daß Friedrich 
Wilhelm III., der feine Bücher niemals hatte lefen wollen, das 
Mefentliche feiner Vorſchläge, der militärifchen ganz, ber ftaat- 
lichen theilweife, zur Ausführung bringen werde. 

Noch herbere Worte, als Bülow, gab der Franzofenfeind 
Arndt in einem Buche fühner und volfsverftändlicher Nede, Geift 
der Zeit betitelt, über Preußen zu leſen. „Preußen ift Durch Die 

Entifchädigungen, es ift durch Polens Theilung gewachlen; aber 
fein Staat fteht gefahrvoller da, weil er Fleinen Gewinn großer 
Gefahr vorgezogen hat. Die Ruſſen liegen im Often fürchterlich 
auf, und im Weſten verbindet ihn Fein Vertrauen und feine Liebe 
mit feinem Volke, den Deutichen, weil er wohl fühlt, daß er fie 

verlaffen hat, als es galt, zu helfen. Cine Stützung auf Frank 
veich kann nur verderblich fein dem, welcher feiner Stüße bedurft 
hätte, wenn er Herr zu fein wagte. Aber Herr kann Preußen 
nur fein durch die Deutfchen, durch einen tapferen, offnen, deut: 
ſchen Sinn, der die Fremden und ihre Herrfchaft ausfehren Hilft. 

So lange es aber Länder erobern, Grenzen runden und Schwache 

unterjochen will, fteht e8 mit Größeren in &emeinfchaft ber 

Beute. Sp erftarrt und ftirbt ein Staat in Unbedeutjamfeit, 

Habfucht und Abhängigkeit von Schlechteren, dem es einft an 

edlem Leben nicht fehlte. — Breußifcher Sinn? Er war in dem 
Einen Manne, e8 war der große Friedrich, Der Alles befeelte und 
in frifchem Treiben erhielt. Andere Zeiten bringen andere Gefebe. 

Auch er würde in der ganzen Staatseinrichtung und in ben 
großen politifchen Wendefreifen feiner Sonnenbahn jebt das Meifte 

ändern. Der preußifche Staat dankte dem Geifte der Kühnheit 
fein Leben; in einer Zeit, die das Aelteſte und Stärffte nieder: 
reißt, iſt er nicht ftarf genug, durch Mittelmäßigfeit, geſchweige 
denn durch feiges Schwanfen fich zu behaupten. Wenn Mäch— 

| 
| 
| 
| 
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tigere entjcheiden, glaube er nicht unblutig die Beute des Kampfes 
jchleppen zu wollen. Das Größte ftirbt durch Ermattung und 
Geiftlofigkeit, am fehnellften durch Kleinen Geiz; wenn folches 

Unglüd einriß, vetteten die Thaten größerer Stifter, die’ weitefte 
Grenze entartete Nationen nicht. Preußen, «8 giebt einen ſchö— 

nern Grabgefang für euch, wenn je das Vaterland durch ein 

Berhängnig fallen müßte, als mit den Verwünfchungen von 
Deutfchen zu fterben!” 

Auch die anderen deutfchen, mit Napoleon haltenden Fürften 

erhielten ihren reichen Antheil an diefer Bhilippifa. „Ihr ftehet 

wie die Krämer, nicht wie die Fürften, wie die Juden mit ihrem 
Sefel, nicht wie die Richter mit der Waage, noch wie die Feld— 
herren mit Dem Schwerdte, und Habt ihr ungerecht gefauft und 

ungerecht gewonnen, jo werdet ihr es verlieren, vielleicht eher 
als ihe träumt. Als Knechte und Sclaven feid ihr neben den 
fremden Fürften geftanden, als Sclaven habt ihr eure Nation 
hingeftellt und gefchändet. Aber der Tag der Rache wird kom— 
men fchnell und unvermeidlich, und ohne Thranen wird das Volf 
die unwürdigen Enkel beſſerer Väter vergehen fehen.“ 

Ein ebenſo ſtrenges Gericht wurde über den „Emporgekom— 
menen“ gehalten, der aus den Trümmern der Republik ein Kunſt— 

werk des Despotismus ohne Gleichen ſich erbaut habe, und 
fürchterlich geworden ſei durch die Kraft der großen Monarchie 
und den Kriegsgeiſt des Volkes, den einzigen, den die Republik 
erſchaffen und die Regierung mit Sorgfalt erhalten habe, wäh— 
rend ſie alle anderen guten Geiſter verbannte. Alles, was des 
Guten hie und da unter den Gräueln der Revolution entſtanden, 

habe Bonaparte mit dem Schlechten zugleich vernichtet, alle geiz 

ftige und leibliche Freiheit getödtet; er wolle Knechte, nicht Bür— 

ger. Don den Schöpfungen der Revolution habe ex beibehalten, 

was den Drud und die Bewegung der Regierung fchneller und 

verderblicher mache, aber Alles in den Staub getreten, was Durch 

Gefege in dem Ganzen, was durch Freiheit in dem Einzelnen 

Hinderniß fein würde. *) 

*) Arndt's Geift der Zeit, I. ©. 415. 
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Diefer Ton fand in der Stimmung, welche der Drud ber 
frangöfifchen, in Deutfchland verbliebenen Heere und die von ben 
eingetretenen Staatsveränderungen herbeigeführte Beeinträchtigung 
unzähliger Intereſſen hervorgebracht hatten, vielfachen Anklang; 
zugleich wurden von Frankfurt und Nürnberg aus Slugfchriften 

verbreitet, welche das auf Deufchland Taftende Joch mit den 
fchwärzeften Farben fehilderten und die Deutfchen aufforderten, 

fich deffelben zu entledigen. Es fehlte nicht an Leuten, welche 
den frangöftfchen Generalen hiervon Anzeige machten; in Folge 
defien ließ der Marfchall Berthier einen nürnberger Buchhändler, 
Namens Palm, welcher des Vertriebes einer ſolchen Slugfchrift: 

„Deutfchland in feiner tieften Erniedrigung,“ befchuldigt wurde, 
verhaften, und nach der von franzöfifchen Truppen noch befegten 

Feftung Braunau führen, wo er am 26. Auguft nach dem Spruche 

eines daſelbſt niedergefeßten Kriegsgerichtes erfchoffen wurde. Die 
Franzofen behaupteten, e8 beftehe eine fürmliche, auf englifche und 
ruſſiſche Koften getroffene Beranftaltung für Abfaffung, Drud 
und Vertrieb folcher Schriften, und das Kriegsgericht erkannte 
gegen Palm auf den Tod, weil Napoleon fich in einem Schreiz . 
ben geäußert, daß an Orten, wo franzöftfche Armeen ftünden, die 

Perbreitung von Schmähfchriften, durch welche die Einwohner zu 
Gewaltthaten gegen Diefe Truppen aufgereizt werden follten, als 

Hochverrath zu behandeln fei. 
Der Unwille, zu welchem die Kunde von diefer Hinrichtung 

alle Gegner Napoleons in Deutchland entflammte, war auch im 
Preußiſchen fehr lebhaft, mußte fich aber auf das Brivatgefpräch 
und auf Betheiligung an den zu Gunften der Familie Palms 
veranftalteten Sammlungen bejchränfen; denn die politifche Schrift- 

ftellferei unterlag noch immer den alten Beichränfungen. Wäh- 

vend Bücher, die außerhalb des Landes gedruckt und im Lande 
fo lange: gelefen wurden, bis ein ſpätes Verbot den öffentlichen 

Vertrieb derſelben hemmte, fchonungslofen Tadel über Breußen 
und deſſen Bolitif ausfchütteten, durfte im Inlande feine offne 
Erörterung der deutſchen und preußifchen Verhältniſſe hervortre- 

ten, weil die Genforen Bedenken trugen, duch Genehmigung 

WEI RE ne 

“> kr et ns VA 

4 



721 

jolcher Exrörterungen, welche bei den fremden Höfen Anftoß erregen 
und Nachfragen der Gefandten veranlaffen Fonnten, das Mißs 

fallen des Königs auf fich zu ziehen und dafür zu gelten, Die 
Berlegenheiten und Bedrängniffe feiner politifchen Stellung ver: 
mehrt zu haben. *) 

°) Bülow erzählt (Feldzug von 1805. I. S. XXXVM.), daß ihm der 
Genfor feiner Feldzüge des Prinzen Heinrich Alles geftrichen habe, was er tiber 

Rufland Hinfichtlich der Urfachen des fiebenjährigen Krieges gefagt. In einem 

andern Buche war ihm der Satz: „fo wie Cäfar einen Anti-Cato, fo fchrieb 

ich einen Anti-Saldern, und wenn ich fein Cäfar bin, fo find auch meine 
Gegner feine Catone,” geftrichen worden, mit Angabe des rundes, weil die 
Frau von Saldern noch lebe. — Ein anderer Eenfor geftattete nicht, zu ſa— 
gen, daß die Koſaken auf fchlechten Pferden reiten; es durfte nur heißen: auf 

Pferden. 

— — — 

Geſch. d. Pr. St. u. V.““ 46 
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Dreiundvierzigites Kapitel, 

Parifer Friedensunterhandlungen zwifchen Franfreich und England. — Napo- 

Icon erflärt fich zur Rückgabe Hannovers an England bereit. — Anfunft bes 
ruffifchen Unterhändlers Dubril in Paris und Abſchluß eines Vertrages zwi 

ichen Rußland und Franfreich. — Aufforderung an den König, wegen Erric)- 

tung eines nordifchen Kaiſerthums. — BBeabfichtigter Fürftencongreß in Dres: 
den. — Meinungsveränderung und drohende Etellung Napoleond. — Abbruch 

der Friedensunterhandlung in Paris. — Luccheſini's ungfückliche Mittheilung 
an das Kabinet über die von Napoleon angebotene Rückgabe Hannovers und 

andere Schredbilder. — Plötzliche Aufregung in Berlin. — Die Kriegspartei 

gewinnt das Uebergewicht. — Haugwitz felbft tritt ihr bei. — Der Kaifer 

Alerander verwirft den von feinem Bepollmächtigten gefchloffenen Vertrag. — 

Abberufung Lucchefini’s und mindliche Eröffnungen Napoleons an deffen Nad)- 
folger Knobelsdorf. — Peinliche Lage des Könige. — Hardenberg in Wien 
fntipft Unterhandlungen mit dem brittifchen Gefandten Adair daſelbſt an. — 

Ankunft des Lord Morpetd. — Ablehnende Erklärung Oeſterreichs. — Unzu— 

verläffigfeit der Kurfürften von Sachfen und Heffen. — Schwankende Ent- 

ſchlüſſe im Gemüthe und im Rathe des Könige. 

Unterdeß war Preußens Stellung dadurch noch peinlicher und 
ſchwieriger geworden, daß For fich hatte beftimmen lafjen, auf eine nach 

Napoleons Befehl von Talleyrand eingeleitete Friedensunterhandlung 

zwifchen England und Sranfreich einzugehen. Diefelbe begann in der 
Mitte des Suni 1806 zu Paris, nachdem ein in franzöfifcher Gefanz= 

genfchaft befindlicher Lord Yarmouth zur Führung derfelben von 
brittifcher Seite beauftragt worden war. Zur erflen Vorbedins 
gung forderte derfelbe die Zufage der reinen und einfachen Zurüd- 
gabe des Kurfürftenthums Hannover, dergeftalt, daß daſſelbe nicht 

zum Gegenftande irgend einer Entfchädigung oder Ausgleichung 
gemacht werden dürfe, weil dieſes Land außer dem Bereiche ber 

Feindfeligfeiten geftanden habe. Nachdem Talleyrand die Befehle 
des Kaifers hierüber eingeholt hatte, erflärte er, daß dieſe Rüd- 
gabe Feine Schwierigfeit finden werde. *) Darauf willigte Na- 
poleon ein, daß England Malta und das VBorgebirge der guten 

) Le Febore. II. ©. 294. 
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Hoffnung behalte; dagegen verlangte ev mit Beftimmtheit die Räu- 
mung der Inſel Sieilien, die von den Engländern für den aus 
Neapel vertriebenen König Ferdinand befegt war, und erbot fich, 
diefem Fürſten dafür Die Hanfeftädte zu überlaffen, welche von 
England gleichzeitig mit Hannover befegt werden könnten, wobei 
er durchblicken ließ, daß er nichts dagegen haben werde, wenn 
England mit dem gedachten Fürften für Diefe Städte fich ander: 
weit abfinden wolle. Während die Unterhandlung über dieſen 

Punkt ſich verzwicte, ließ Napoleon dem Grafen Haugwitz fagen; 
Seine Hoffnung auf Frieden habe fich fehr vermindert. England 
verlange die Rückgabe Hannovers, die er nie bewilligen werde. 
Nur duch einen Fräftigen Krieg könne es vermocht werden, an— 

nehmlichere Bedingungen zu ftellen. Preußen folle auf denfelben 
jich vorbereiten. *) 

England Hatte die Zuziehung Rußland zu den Unterhand- 
lungen verlangt, Friedrich Wilhelm aber bereits im Mai den 
Herzog von Braunfchweig nad Petersburg abgefchidt, um dem 

Kaifer feine gegenwärtigen Bedrängniffe und feine noch größeren 
Beſorgniſſe über die Zukunft mitzutheilen. Alexander erkannte die 

Gefahr, welche für Preußen entftehen würde, wenn es jetzt Krieg 
mit Napoleon anfangen müßte, und fandte, um Diefelbe abzu- 

wenden und die Räumung Deutfchlands von den franzöftfchen 
Truppen zu erwirfen, einen Staatsrath Dubril nach Sranfreich, 
mit einer Vollmacht, durch deren Faſſung er fich für berechtigt 

halten Fonnte, den Frieden auch abgefondert von England zu uns 
terhandeln und abzufchließen. **) Hiernach wurde, als der Ruſſe 

fich überzeugte, daß der gemeinfchaftliche Friede an der Frage 
über Sicilien zu langen Aufenthalt erleiden werde, am 20. Juli 
in Paris ein Vertrag zwifchen Rußland und Frankreich unter: 

°) Le Febure. I, ©. 308. 

**) Diefe Vollmacht, welche jpäter von Seiten Franfreiche befannt gemacht 

wurde, lautete: Nommons et autorisons, d’entrer en pour parlers, de 

conclure et signer un acte ou conventions sur des bases propres à affer- 

mir la paix qui sera retablie entre la Russie et la France, comme à la 

preparer entre les autres puissances belligerantes de Europe. Polit. 

Journal fir 1806. I, S. 946. 

46 * 
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zeichnet, nach deſſen Hauptbejtimmungen die Nuffen Gattaro den 

Frangofen übergeben, beide Mächte für die Unabhängigkeit des 
türkiſchen Reichs Gewähr leiften, und die franzöfifchen Heere 
binnen drei Monaten aus Deutfchland abgeführt werden follten. 

Durch zwei. geheime Artifel verpflichteten fich beide Mächte, wenn 
König Ferdinand die Infel Sicilien aufgeben müffe, Dafür feinem 
Sohne, dem Kronprinzen, den Beſitz der balearifchen Inſeln von 
Spanien mit dem Königstitel, ihm felbjt aber anftändigen Unter: 

halt zu verichaffen. Der Zwift zwifchen Preußen und Schweden 

jollte vermittelt werden, ohne daß das legtere fein Pommern 

verlöre. *) 
Diefe Unterzeichnung erfolgte zwei Tage, nachdem die Nhein- 

bundacte veröffentlicht worden war. Der englifche Unterhändler, 

hierdurch erfchreekt, wie über die Abfonderung Nußlands betroffen, 

ſchien auch feinerfeit3 fich fügen zu wollen. Frankreich verlangte 

nur, daß die Bewilligung der Zurücgabe Hannovers noch ge: 
heim bleibe, und daß Preußen eine Entjchädigung erhalte. Als 

der Britte die Hanfeftädte gegen Ddiefe Beſtimmung verwahrte, 
erklärte der General Clarke, den Napoleon mit diefer, wie mit 
der ruffifchen Unterhandlung beauftragt hatte, daß diefe Städte 

ihre Unabhängigkeit. behalten und daß Fulda, Hoya und. einige 
andere Gebiete von geringer Bedeutung zur Entfchädigung Preu— 
Ben verwendet werden follten. 

Damals hegte Napoleon die Erwartung, daß der allgemeine 
Sriede zu Stande fommen werde. Um aus der Weigerung Preu— 
Bens fein Hinderniß erwachfen zu laffen und den König in Die, 
einer freiwilligen Zurückgabe Hannovers günftige Stimmung zu 
verjegen, hielt er es für gerathen, die freundfchaftlichen Verhält— 
niffe wieder anzufmüpfen. Die Grrichtung des Aheinbundes bot 
hierzu eine fchiekliche Gelegenheit dar. Am 22. Juli fchrieb des- 
halb Talleyrand an den Gefandten La Foreft, indem er ihm die 
Nheinbundsacte mittheilte: „Cs liegt nun an Preußen, eine fo 
günftige Gelegenheit zu benugen, um fein Syftem zu vergrößern 

°) Le Febore. I. ©. 309. Die öffentlichen Artifel im Polit. Journal 
für 1806. S. 934. 
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und zu befeftigen. Es wird den Kaiſer Napoleon geneigt finden, 

feine Abſichten und Pläne zu unterftügen. Es Fann unter einen 

neuen Bundesgefeße Die Staaten vereinigen, welche noch zum 

deutfchen Reiche gehören, um die Kaiferfrone an das Haus Bran- 

denburg zu bringen. Es kann auch, wenn e3 Died vorzieht, einen 
Bund der morddeutfchen Staaten bilden, welche mehr in feinem 

Wirfungsfreife liegen. Der Kaifer billigt fihon jeßt jede Anord- 

nung Diefer Art, welche Preußen für geeignet Halten dürfte.“ *) 
Friedrich Wilhelm, feit langer Zeit nicht mehr daran ge: 

wohnt, Beweife der Achtung und des Vertrauens von Dem Ober: 
haupte der franzöfifchen Negierung zu empfangen, wurde durch 

dieſe Mittheilung, welche die ihm fo angelegene Erhaltung des 
Friedens zu verbürgen fchien, auf das Höchfte erfreut Die Wol- 

fen, welche feit langer Zeit feine Seele umdüfterten, jchienen zer— 
ftreut, und er nahm den Gedanfen, den ganzen Norden Deutjch- 
lands unter feinem Vorfige zu vereinigen, mit Sreudigfeit auf. **) 

Die Kaiferfrone wies er, nach feiner Sinnedart und aus Zartz 

gefühl für Dejterreich, von fih; aber nach Dresden, nach Caflel, 

nach Mecklenburg ließ er Einladungen für den nordiſchen Bund 
ergehen, und auch über die Geſinnungen Dänemarks und Die 
Stimmung in den Hanfeftädten Erfumdigung einziehen. Es ge: 
fchah dies um Diefelbe Zeit, wo nach der in Regensburg abge- 

gebenen Erklärung der Rheinbundgenoſſen der franzöfifche Ge— 
ſchäftsträger Bacher das deutfche Neich durch eine Note auflöfte 

und Franz I. die römifche Kaiferfrone niederlegte. Nach der 

ſchon vor diefer legten Erklärung am 25. Juli an den Kurfür— 

ften von Sachfen ergangenen Einladung Preußens follten Sad): 
fen und Heffen den Königstitel annehmen und mit Preußen die 
Schußherrfchaft über die Fleineren Staaten theilen. Auf einem 

am 15. October in Deffau unter dem Vorfige Preußens zu hal— 

tenden Congreffe follte ein im Auftrage Preußens abgefapter 

Entwurf zu einer Bundesverfaffung näher berathen werden; nach 

demfelben zerfiel da8 Bundesgebiet in Drei Kreife, den branden- 

°) Le Kebvre. I. ©. 313. 

**) Le Febvre. I. ©. 314. 
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burgifchen, ſächſiſchen, heffifchen, das Oberhaupt des Bundes 

trat an die Stelle ded Kaiferd, die Kriegsmacht beftand aus 
240000 Mann, ein Bundestribunal nahm in einer ber drei 
Hanfeftädte feinen Sit, die Urtheile wurden von den Bundeshaupt- 

leuten vollzogen. Aber während diefe Brojecte die Höfe befchäftigten 
und den Eindruck der Nachrichten von Negensburg und Wien 
verringerten, wurde Friedrich Wilhelm durch die Nachricht beun- 
ruhige, daß der Marfchall Bernadotte am 28. Juli Nürnberg 
befegt habe umd den Grenzen Preußens und Sachſens fich nä— 
here, daß durch ein Faiferliches Decret vom 27. Juli die Feftung 
Weſel mit Frankreich vereinigt worden, und daß zahlreiche fran- 

zöfifche ZLruppenmaffen an der Ems und im Großherzogthum 
Derg fich fammelten. Von mehreren Seiten wurden Gerüchte 

verbreitet, Daß außer den ſchon abgetretenen noch andere preußi- 

fche Provinzen abgeriffen werden follten, Baireuth für Baiern, 

Dftfriesland für Holland, Münfter für den Großherzog von 

Berg beftimmt fei. Es fehien, als fei die preußifche Monarchie 
ohne Thron und Oberhaupt, der Theilung Preis gegeben. 

Der franzöſiſche Gefchichtfchreiber, der fich die Vertheidigung 
Napoleons gegen deſſen Anfläger zum befondern Zwecke geſetzt, 

beftreitet die Wahrheit dieſer Gerüchte, und erklärt diefelben für 
das Ergebniß einer Verabredung der Feinde Frankreichs, welche 
den Kaifer Napoleon der blutigften Abfichten wider Preußen be- 
huldigt Hätten, um den König aufzuregen und zu falfchen Maaß— 
regelt zu reizen. *%) Der am unbefangenften urtheilende Gejchicht- 
jchreiber der europäifchen Kabinette aber räumt ein, daß Damals 

Napoleon die freundliche Stimmung für Preußen, die er kurz 
vorher durch die Aufforderung zum nordifchen Bunde an den 

Tag gelegt, fchnell wieder aufgegeben habe, weil er von Friegeris 
Ihen Beranftaltungen des Königs — die bisher nur zum Fe— 
ftungsdienfte gebrauchten dritten Bataillone der Negimenter follten 
nun auch für dem Felddienft verfügbar gemacht werden — Kunde 

erhalten und diefelben dem fteigenden Einfluffe der Kriegspartei zuge- 

Ihrieben**), auch damit den gleichzeitigen Rückgang der Friedens: 

°) Bignon. V. Kap. 62. 

*°) Re Febore. U. ©. 317. 
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unterhandlung mit England in Verbindung gebracht Habe. Die 
Nachgiebigfeit in Betreff Sieiliens, welche Lord Yarmouth hatte 
erwarten laffen, wurde nämlich in London gemißbilliigt und zu 
Anfange des Auguft ein neuer Bevollmächtigter, Lord Lauderdale, 
nach Paris gefchickt, welcher am 2. Auguft die Erklärung abgab, 
daß das Kabinet zu St. James auf Feiner andern Grundlage, 
als welche Sicilien für den König Ferdinand ficher ftelle, unter: 

handeln wolle. AS Dies von franzöfifcher Seite zurückgewieſen 
wurde, verlangten die Engländer am 9. Auguft ihre Päffe. *) 

An demfelben Tage, an welchem die Note des Lord Lau: 
derdale den Abbruch der Friedensunterhandlung vorbereitete, ging 

in Berlin ein Schreiben Luccheſini's ein, in welchem derſelbe 
meldete, Lord Yarmouth habe ihm bei einer fröhlichen Mahlzeit 
das Geheimniß offenbart, daß Napoleon als erfte Friedensbedin- 
gung die Zurückgabe Hannovers an England zugeftanden habe. 
Er ftellte die Sache noch nicht als vollig gewiß dar. „Da nicht 

immer Wahrheit im Weine liegt, fagte er, fo ift es möglich, daß 
der englifche Bevollmächtigte nur Mißtrauen zwifchen den Kabi- 
netten von Berlin und Paris hat ausfäen wollen.” Während 
er aber die Hannover betreffende Mittheilung, welche richtig war, 
als zweifelhaft darftellte, nahm er die feltfamften Gerüchte leicht: 
gläubig auf. Es fei Frankreich gelungen, fchrieb er, Das ruffiiche 

Kabinet nach dem preußifchen Polen lüftern zu machen. Die 

beiden Kaifer feien insgeheim übereingefommen, das Königreich 
Polen für den Großfürften Conftantin wieder herzuftellen. Er 
habe fich zu Talleyrand begeben, um ihn zu fragen, was von 

diefen Gerüchten zu halten fei, und die Falte Antwort dieſes Mi- 

nifters habe ihm überzeugt, daß fie nur zu wohl begründet feien. 

Er rieth dem Könige, unmittelbar nach Petersburg zu reifen, um 

das Unwetter abzuwenden, welches feiner Krone drohe, und ben 

Kaifer Mlerander zu andern Anfichten zu bringen. N) 

°®) Le Febore. II. ©. 320. 

»2) Luccheſini hat nicht für gut gefunden, in feiner Gefchichte des Rhein— 

bundes diefes verhängnigvollen Schreibens zu erwähnen. Mit Recht macht 

ihm Bignon zum Vorwurfe, daf er, der feinem Hange zur Rift und zur Ver— 
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Den letzteren Schreebildern geftattete freilich in dem Ge— 
müthe des Königs fein Vertrauen in die Freundfchaft Alexanders 
feinen Eingang; aber das Schmerzgefühl über das von Franf- 
reich gemachte Zugeftändniß der Zurücdgabe Hannovers bedurfte 
feines Zuſatzes, weil er in dieſem Zugeftändniffe die Abficht er- 

blickte, ihn in die unwürdige Stellung eines willenlofen Werk: 
zeuges der franzöfifchen Politif zu drängen, in welcher er ein ihm 
aufgedrungened und mit eigenen Provinzen bezahltes Befisthum 
nach dem Winfe des Gebieterd wieder zurückgeben müſſe. Wäre 

Luchhefin!’S unglüdliche Mittheilung ganz unterblieben, fo hätte 
fich die Sache durch den Ausgang der Unterhandlung von felber 
erledigt; hätte Lucchefini das Geheimniß früher erfpaht und an- 
ftatt den Monarchen durch Schredbilder zu beunruhigen, ihm an— 
gerathen, feine Zuziehung zu der $riedensunterhandlung mit England, 

welches ja auch ihm den Krieg erklärt hatte, zu verlangen, hätte 
— was das Angemefjenfte gewefen wäre — Napoleon felbft 

gleich zu Anfange der Unterhandlung dem Könige mitgetheilt, 
daß das Intereffe des Weltfriedens von ihm diefes Opfer erhei- 

Ihen könne, und daß Frankreich Sorge tragen und jedenfalls fich 

für verpflichtet erachten werde, ihm Erſatz zu verfchaffen, fo hätte 

dies einen willfommnen Ausweg nach der Anficht geöffnet, daß die 
in Antrag gebrachte Zurücdgabe Hannovers die erwünfchte Gele- 
genheit dDarbiete, eines ungern ‚angenommenen Gefchenfes ledig zu 
werden, und dieſe Anficht fonnte um fo leichter geltend gemacht 
werden, als die Beſitznahme nicht aus dem höhern Gefichtspunfte 
des deutſchen und preußifchen, nationalen und ftaatlichen Sntereffes 
gerechtfertigt, fondern lediglich als Sache der Uebereinfunft be- 
handelt und auf das franzöfifche Eroberungsrecht begründet wor- 
den war. Auf eine Erwerbung aus folchem Urſprunge Fonnte 

fiellung mit lücherlicher Xeidenfchaft gefolgt und in Erfindung von Hirngefpinn: 
ften aller Art feine Klugbeit habe beweifen wollen, feit faft zwei Monaten des 
allergewöhntichften Scharfblics ermangelt habe, indem er nicht errathen, daß 
eine der Hauptgrundlagen der Unterbandlung zwifchen Franfreich und England 
die Rückgabe von Hannover fein mußte. — Talleyrand war beffer bedient, und 
erbielt fogleich eine Abfchrift der feltfamen Depefche Luccheſini's nach Berlin. 
Biguon V. Kap. 62. 

— En. 



129 

jeher wohl ohne Beeinträchtigung der Staatsehre wieder verzichtet 
werden. Die geeignetite Borm würde Preußens Theilnahme an 
der franzöſiſch-engliſchen Friedensunterhandlung an Die Hand ge: 

geben haben, und hierbei auch Zeit gewonnen worden fein, Die 
feidenfchaftliche Aufregung, welche plöglich das Uebergewicht er- 

halten hatte, verrauchen zu laffen und für die Entfcheidung über - 
Krieg und Frieden mit Tranfreich einer ruhigen Beurtheilung 
Raum zu verfchaffen. Die preußifchen Staatslenfer aber hatten 

in der Stellung, in welche fie von der überlegenen Staatsfunft 
Napoleons fich Hatten herabdrücden laffen, dergeſtalt das Gefühl 
der Vertreter einer Großmacht verloren, daß fie es nicht wagten, 

Theilnahme an der Friedensunterhandlung zwifchen den beiden 
Weltmächten zu verlangen. 

Nah Haugwitz'ens Verficherung war das plößliche Leber: 
gewicht der Kriegspartei Durch wenige Berfonen bewirkt worden, 

die er nicht nennen will, die fich aber aus der Angabe, die drei 
vornehmften Häupter der Verſchwörung gegen ihn feien auch die 

eriten gewefen, die auf dem Altare des verrathenen Waterlandes 

geopfert worden, leicht als der Prinz Ludwig Ferdinand, der 

Herzog von Braunfchweig und der General Nüchel errathen 

lafjen.*) Ueber die Sprungfedern, deren fie fich bedient, erflärt 

er fich nicht näher; er bemerft nur, daß Die eigene Neigung des 
Königs dabei nicht betheiligt gewefen und daß der Monarch ihm 
nie größeres Vertrauen, als in jenen ftürmifchen Tagen erwiefen 

habe, infoweit derfelbe nämlich in dem Falle gewefen, fich felbit 

folgen zu dürfen. Das Mittel, durch welches die Kriegspartei 
die der Erhaltung des Friedens zugewendete Neigung des Mo— 
narchen fich unterwärfig machte und den furchtfamen Minifter 
zwang, feiner eigenen Weberzeugung entgegen zu handeln, war 
tobender Lärm, welcher damals, nicht wie fpäter vom berliner 

Pöbel, fondern zuerft von Offizieren der berliner Beſatzung, die 

fich Abends vor der Wohnung des Minifters fchaarten und ihre 
Degenklingen weßten, erhoben wurde, und an welchen die Klagen 
hoher Frauen, die Zornreden der Friegerifch geſinnten Männer 

*) Fragment de Memoires de Haugwitz, p. 32. 
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fich anreihten, daß Preußen befchimpft ſei und daß der König 
den feiner Krone zugefügten Schimpf einfteden und fich nicht 
fchlagen wolle. Die Sprecher in den höheren und mittleren Bür- 
gerflaffen ftimmten ein; im SBarterre des Schaufpielhaufes machte 
jich die Volfsmeinung laut in patriotifchen Kriegsliedern und in 

Beifallsftürmen bei den Schillerfchen Verſen: 

Für feinen König muß das Volk fich opfern, 

Das ift das Schickjal und Gefeg der Welt. 
Nichtewürdig ift die Nation, die nicht 
Ihr Alles fett an ihre Ehre! 

Diefe Meinung erſchien plöglih auch den Urhebern und Ber- 

theidigern des franzöſiſchen Bündniffes al eine Macht, der man 
nicht widerjtehen dürfe, wenn man nicht den Staat in die Außer: 

ften Gefahren ftürzen wolle. Sie erfchrafen vor dem Gedanken, 

daß Fälle eintreten könnten, wo der König würde Strenge an- 
wenden müffen, um die Wuth des empörten Nationalgefühls zu 
bändigen. *#) Zu weichherzig, um Died zu wünfchen und, bei ber 
Herzensgüte des Königs, der Ausdauer eines Fräftigen Ent- 
fchluffes mißtrauend, vieth daher Haugwitz endlich felbft zum 
Kriege. Als der Moment, wenn dies gefchah, wird von ihm 
der Zeitpunkt angegeben, wo in Berlin die Yeußerung Napoleons 

an ben Lord Yarmouth über die Rückgabe Hannovers bekannt 
geworden fei. Damals habe er auf jede Hoffnung, den Frieden 
zu erhalten, verzichtet, und Alles, was feitdem noch unterhandelt 
worden fei, habe nur den Zwed gehabt, Zeit zu gewinnen, um 
die Armee aus ihren weit auseinander liegenden Garnijonen zu— 
ſammen zu ziehen und auf die rechten Punfte zu führen. Am 

9. Auguft 1806 erging der Befehl des Königs, die Armee auf 
den Kriegsfuß zu fegen. Wenige Tage darauf, am 17. Auguft, 
machte die St. Petersburger Hofeitung befannt, daß der ruſſiſche 

*) L’opinion étoit enfin une puissance. — Il ne restoit plus au Roi 

qu'à sevir. La haine l’en auroit puni. Lesprit public auroit eie perdu 

sans retour. Plus cette existence auroit éêté neuve chez nous et moins 

il &toit possible de prevoir ou elle nous auroit conduits. Materiaux de 

Lombard, p. 161. 
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Kaifer den in Paris vom Staatsrathe Oubril gefchloffenen Ver: 

trag mit feiner Würde, den VBerbindlichfeiten gegen feine Aliitten, 
der Sicherheit gegen feine eigenen Unterthanen und der allgemei- 
nen Ruhe von Europa nicht in Mebereinftimmung gefunden und 
ihm Beftätigung verfagt habe. *) 

Faſt gleichzeitig erfchol die Kunde von der Hinrichtung 

Palms. Damals riethen die Wortführer der Kriegspartei, vor— 
nehmlich Nüchel und Blücher, die Armee fchleunigft ins Feld zu 
führen, bevor die Franzofen ihre volle Stärfe gefammelt hätten 
und Napoleon an ihrer Spige erfchienen fei. Die erfte Marfch: 

ordre werde Diefem ohnehin. für eine Kriegserflärung gelten. Man 
müffe den Bortheil des erften Angriffs ergreifen, das Ohr gegen 
die Nathfchläge furchtfamer Klugheit verfchließgen, wie der Blitz 

auf Alles fallen, was in Deutfchland von Franzofen fich finde, 
und weil man den Krieg aus Verzweiflung beginne, auch wie 
Nerzweifelte kämpfen. Der König aber war inzwifchen wiederum 
anderes Sinnes geworden. Ueberlegend, daß der Anlaß fo gro- 

er Unruhe fich vielleicht von felbft fchon behoben habe, und den 

übermächtigen Gegner zu befchwichtigen wiinfchend, vief er den 

Marquis Lucchefini, über deſſen Benehmen der Kaifer Unzufrie- 
denheit geäußert hatte, von feinem Oefandtfchaftspoften ab und 
ernannte an deffen Stelle den General von Knobelsdorf, der ftets 
für einen der eifrigften Freunde des franzöſiſchen Bündniffes ge- 

golten Hatte. Diefer fand auf der Hinreife ungeheure Streit- 
fräfte in Bewegung. As er am 7. September mit dem Mar: 
quis Lucchefini vor dem Kaifer erfchien, um fein Beglaubigungs- 

jchreiben zu übergeben, redete ihn derfelbe Tebhaft an: Wenn für 
ihn die Nothwendigfeit eintrete, mit den preußifchen Heeren zu— 
jammenzutreffen, jo ſei er entichloffen, aus Achtung für diefelben, 

*) Die Actenſtücke im Septemberhefte des Politifchen Journals fiir 1806, 

S. 941. Nach einem von Le Febsre (11. S. 333) mitgetheilten Schreiben 

des ruffiichen Ministers Budberg an Talleyrand war es das ftillfchweigende 

Zugeftändnig des Vertrages zur Auflöfung des deutfchen Neiches, zur Aufges 

bung Siciliens und zur Verfagung einer Entjchädigung für den König von 

Sardinien, endlich die Abfonderung von England, was den Entfchluß des Kai: 
ſers beſtimmte. 
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fie mit überlegenen Kräften anzugreifen. Er würde Alles auf 

bieten, um fich den Sieg zu fichern, che ihn die Vereinigung ber 

ruſſiſchen Armee und die Huülfsleiftung Englands bfutiger und 
die eben nicht aufrichtige Neutralität Defterreichd zweifelhaft 
mache. Er geftehe ferner, daß er England wirklich verfprochen 

habe, ihm die Rückgabe Hannovers zu verbürgen; ex würde aber, 

bevor er den Frieden unterzeichnet, dem Könige feine Verlegenheit 
angezeigt und fich mit ihm verftändigt haben, um ihn für feinen 
Berluft zu entjchädigen. Er fei bereit, feine Bewegungen ganz 

nach denen Preußens zu richten. Wenn der König feine Trup- 

pen in Die Friedensquartiere zurückkehren laffe, jo wolle er auch 

die feinigen aus Weftfalen und von den Grenzen Hollands zu: 
rückziehen. Am 11. September fprach er noch dringender in Dies 

jem Sinne zu Kmobelsdorf, und am 12. fchrieb Talleyrand an 

La Foreſt nach Berlin mit dem Auftrage, dem preußifchen Kabi— 
net die Verficherung zu geben: Wenn Preußen entwaffne, fo 

werde der Kaiſer durchaus Feinen Groll uber das Gefchehene he: 
gen, fondern dieſelben Gefühle bewahren, die ihn bisher an Preu— 
gen gefeffelt. Es müſſe aber fofort entwaffnet werden. Jeder 
verlorene Tag fei ein Sahrhundert. *) | 

Napoleon wußte recht wohl, daß nach der in Preußen ent: 
ftandenen Aufregung und nach der Grflärung, welche Rußland 
duch Berwerfung des Oubril'ſchen Vertrages abgegeben hatte, 
der König nicht im Stande war, auf die bloße Aufforderung 
Frankreichs die Armee zu entwaffnen, während die franzöſiſche 

Armee in Süpddeutfchland ihre drohende Stellung behalten follte. 
Wenn er eine Forderung ftellte, die, wie er wohl wußte, nicht 
annehmbar war, jo hatte er nur den Zwed, den König unent- 

fchloffen zu machen und Zeit zu gewinnen, um feine Truppen 

auf die entfcheidenden Punkte zu bringen. Vom 15. bis 20. Sep: 

tember waren die Corps, welche die große Armee bildeten, noch 

in Franfen und Baiern zerftreut. Die Truppen aus dem Lager 
von Meudon hatten den Rhein noch nicht erreicht. Wenn Die 
Preußen fich ungeſtüm auf Franken mitten unter die vereinzelten 

») Le Febere 1. ©. 350. 
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franzofifchen Corps ſtürzten, fonnten fie den Kurfürſten von Heffen 
mit fich fortreißen, der eine Armee von 20000 Mann unter den 
Waffen hatte. Ein erfter Sieg hätte wohl bei der Begeifterung, 
von welcher Das preußifche Heer ergriffen worden war, und bei 
der in Deutfchland herrfchenden Stimmung große Wirkungen her: 
vorbringen können. Daher riethen die Generale Nüchel und 
Blücher, auch Phul und Kalfreuth, ‚obwohl Lesterer fonft den 
Franzoſen zugethban war, zum rafchen Vordringen nach Branfen. 

Dazu wünfchte auch die heldenmüthige Königin ihren Gemahl 
bewegen zu können. Diefer aber, im ftilen Glauben an Die 
Möglichkeit der Erhaltung des Friedens und den. von Haugwitz 
dringend angerathenen Auffchub zu gewinnen bedacht, bemühte 

fich nur, den Eifer feiner Truppen zu zügeln und ließ dem Geg- 

ner Zeit, Die feinigen am Fuße der thüringifchen Berge zu 
ſammeln. 

Die Lage, in welche er ſich verſetzt ſah, war aber auch ganz 
geeignet, ein ängſtliches Gemüth mit den peinlichſten Beſorgniſſen 

vor dem Ausbruche des Krieges zu erfüllen. Mit England, 

welches allein die Mittel zur nachhaltigen Kriegführung an die 
Hand geben konnte, war Preußen nicht nur ſelbſt im Kriegs— 

ſtande, ſondern der Grund, weshalb es gegen Napoleon ins Feld 

rückte, war kein anderer, als weil dieſer England durch Zurück— 

gabe Hannovers hatte zufrieden ſtellen wollen. So lange Preu— 

Ben nicht feldft zu dieſer Zurückgabe fich verftand, war auf feine 

Ausfohnung mit England zu rechnen, und wenn es ſich Dazu 
verftand, hatte dev gegen Frankreich begonnene Krieg feinen wirk— 
lichen Zweck mehr; man feste die Eriftenz der Monarchie auf 
das Spiel, um den Kampfpreis im Voraus an einen Dritten zu 

überlaffen. Und in der That hatte Hardenberg, der mit einer 
geheimen Sendung nach Wien gefchickt worden war, dem dorti— 

gen brittifchen Gefandten Adair bereits Cröffnungen im unmit— 
telbaren Auftrage des Königs gemacht, nach welchen Hannover 
nur als ein untergeordneter Gegenftand zu betrachten fein follte, 

über welchen die zwei gegen Sranfreich vereinigten Mächte fich leicht 

verftändigen würden, da Preußen jest den Krieg unternehme, 
weil im Heere und im Volfe nur eine Stimme fei, daß derſelbe 
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unternommen und mit Dev Außerjten Kraft geführt werden müffe, 
um bie eigene Ehre zu retten und die Unterjochung von ganz 
Europa zu verhüten. Er verhehlte dabei jedoch nicht fein Mißtrauen 
gegen die PBerfonen, die im Jahre vorher, ald Preußen von ähn— 
lichen Geſinnungen befeelt geweſen, daffelbe gezwungen hätten, 

Europa feine Treue zu brechen, fich den Befehlen Frankreichs zu 
unterwerfen und fich von demfelben mißbrauchen zu laſſen; er bes 

merfte in den bejtimmteften Ausdrüden, daß die, welche geneigt 
fein möchten, einen neuen Kampf mit Frankreich zu wagen, fich 
jorgfältig vorzufehen hätten, um von dem Einfluffe fich loszu— 
machen, der alles Mißgeſchick und Unglück des legten Krieges 
hervorgebracht habe, und verficherte endlich, daß über die deßfall— 
figen Mitteilungen das tieffte Geheimniß beobachtet werden folle, 
wie auch Graf Haugwis in vollfommner Unfenntniß der Ver— 

handlung fei.*) Der Britte nahm diefe Eröffnung mit der größs 
ten Freude entgegen. Er verhieß die fofortige Abfendung eines 
Couriers nach London, behufs der Einholung beftimmter Inftruc- 
tionen, da zwar Der große Zweck des Wideritandes gegen den 
gemeinfamen Feind und die Nothwendigfeit, deſſen Macht in bie 
gehörigen Schranken zurückzuweiſen, ein geringered Gewicht auf 
untergeordnete Gegenflände (Hannover) legen laffe, er ſelbſt jedoch 

über die Artifel, welche zur Grundlage eines neuen Bündniſſes 

gemacht werden Fünnten, in feinen legten Depefchen feinen hin- 

reichenden Anhalt finde. Indeß feheine es ihm, daß man nichts 
Befferes thun Fünne, ald den Traftat von Potsdam (vom 3. No- 

vernber 1805) zur vorläufigen Bafis anzunehmen, mit Vorbehalt 
der Veränderungen, welche die Umftände nöthig machen könnten. 
Er halte fich für völlig ermächtigt, auf diefer Grundlage fowohl 
über die nach dem damaligen status quo zu berechnenden Ge— 

bietsverhältniffe Preußens, ald über die zur Erwähnung gebrach— 
ten Subfidien zu unterhandeln. **) 

Inzwifchen war For, an welchen Adair am 8. September 

°) Denffchrift einer Sendung an den Wiener Hof im Jahre 1806 von 

Eir Robert Adair. Berlin 1806, ©. 112. 

2) Ebendaſelbſt ©. 113 — 115. 
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dies berichtete, am 13. geftorben und Lord Spencer interimiftifch 
mit den Kabinetsgefchäften betraut worden. Haugwitz felbft hatte, 
nach feiner Angabe, fchon duch den in Hamburg befindlichen 
Sacobi-Klöft Unterhandlungen mit England angefnüpft, in deren 

Folge bereit am 25. September, ehe noch die Adair'ſche Depefche 
aus Wien angekommen oder zur Berathung gezogen worden fein 
fonnte, die Blofade der Elbe und Weſer aufgehoben und ein 
brittifcher Gefandter, Lord Morpeth, nach Berlin gefchieft wurde, 
um die Verfühnung der beiden Kabinette zum Mbfchluffe zu brin— 

gen. Der Hof aber hatte bei Ankunft deffelben fich ſchon zur 
Armee begeben, und Die Aengftlichfeit, mit welcher dafelbft der 
reußiſche Minifter den brittifchen Bevollmächtigten, welcher dort: 

hin zu folgen fich beeilte, zu empfangen verfchob, hat zu der Ver- 

muthung Anlaß gegeben, daß jener den Erfolg der bevorftehenden 
Schlacht abwarten wollte, um ald Sieger für den Beſitz Han- 
noverd ein anderes Ausgleichungsmittel anbieten zu fünnen. *) 

An den Kaifer von Rußland hatte der König an demfelben 

Tage, an welchem der Befehl zur Mobilmahung des Heeres 
erlaffen wurde, gefchrieben und die freundfchaftlichften Zuſicherun— 

gen erhalten. Doch wurde erft am 18. September, nachdem ber 
Bericht Knobelsdorfs über die am 7. von Napoleon ausgefproche- 

nen Aeußerungen eingegangen war, der General Krufemarf mit 
beſtimmten Anträgen nach St. Petersburg abgejendet, und ob- 

wohl Alerander fofort antwortete, daß er feinem Freunde, dem 
Könige, perfönlich zu Hülfe ziehen und ihm fogleich ein auserle— 

ſenes Heer von 70000 Mann zur Verfügung ſtellen werde, ſo war 
es Doch den Ruſſen unmöglich, vor dem Ende des November auf 
‚ dem Kriegsfchauplage anzufommen. 

Schnelleren Beiftand hätte Defterreich gewähren können; aber 
‚ dort war die vor der Schlacht bei Aufterlig verfpätete Hülfe un- 
vergeſſen und die jegige Schilderhebung Preußens wurde als ein 

*) Sehr Bitteres hierüber enthalten die Bemerfungen über des Herrn von 
Gentz Darftellung der Vorgänge im preußifchen Hauptquartier, in der gefchicht- 

lichen Denffchrift des Engländers Adair über feine Sendung an den Wiener 
Hof im Jahre 1806, ©. 435 der deutfchen Ueberfegung. 
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unzeitiges und verwegenes Unternehmen betrachtet. Die Beſitz— 
nahme Hannovers, deren Behauptung daſſelbe bezweckte, war 

überdies in Wien niemals gebilligt worden. Die dringende Auf- 
forderung des Königs, mit welcher der Graf Finfenftein an den 
Kaiſer gefendet wurde, hatte daher feinen Erfolg; das Kabinet, 
damals von dem Grafen Stadion geleitet, antwortete, daß ber 

erichöpfte Zuftand feiner Finanzen ihm fein anderes Syſtem, 
als das der bewaffneten Neutralität geftatte. *%) Auch der Erz- 
herzog Karl hatte fich entjchieden gegen Die Erneuerung des Krieges 
mit Sranfreich erklärt. Doch wurde die Allianz, welche Napo- 

leon antrug, abgelehnt, weil diefelbe einen Krieg mit Rußland 
zur Folge haben würde. Napoleon, der dieſes Bundesgenoffen 

nicht bedinfte, und ihm nur nicht mit feinem Gegner verbindet 
jehen wollte, ließ fich diefe Entfchuldigung gern gefallen. Darauf 
machte am 6. October der Graf Stadion durch ein LUmlauffchrei- 

ben an alle üfterreichifchen Gefandtfchaften im Auslande ben 
Entjchluß feines Kaifers befannt, in der gegenwärtigen Conjunc— 
tur die ftrengfte Neutralität gegen alle Friegführenden Mächte zu 

beobachten, und nur zur Aufrechterhaltung ein Armeecorps in 
Böhmen aufzuftellen. *) ; 

Bon den großen Mächten fich ſelbſt überlaffen, ſah fich 
Preußen in dem gegen Napoleon bevorftehenden Kampfe auf Die 
zwei Hauptgenoffen des noch nicht zum Abfchluffe gebrachten nor— 

difchen Bundes, auf Kurfachfen und Kurheffen, befchränft, indem 
die andern zum Beitritte eingeladenen Fürſten aus Furcht vor 

Napoleon, die Hanfeftädte aber auf ein beftimmtes deshalb von 
ihm erhaltenes Verbot den Einladungen feine Folge geleiftet 
hatten. Der Kurfürft von Heffen aber, obwohl er ſtets für einen 
eifrigen Anhänger Preußens gegolten hatte und auch preußifcher 
Feldmarfchall war, verweigerte plöglich dem von feinem Minifter 

gefchlofienen Bundesvertrage die NRatification und erklärte fich für 
neutral, weil er fich mit feinen Truppen von der inzwifchen vor— 

gerückten franzöfifchen Armee ſchon umftellt ſah und erſt dann 

feiner Neigung für Preußen folgen wollte, wenn er es nach dem 

°) Polit. Journal für 1806. ©. 1057. 
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Siege Preußens mit Sicherheit thun könnte, — eine Politik, die 
ihm nach der Niederlage des preußifchen Heeres den Verluft fei- 
ned Kurfürſtenthums zuzog. Auch der Kurfürft von Sachfen 
wäre dem von Preußen verlangten Bündniffe gern entgangen. 
Er fonnte fih aber, da eine preußifche Armee an feiner Grenze 
ftand, demſelben nicht entziehen und mußte feine Truppen dem 
Dberbefehl des Fürften Hohenlohe untergeben. Er hatte jedoch 
in Paris Anzeige machen laffen, daß e8 nur unter der Bedin- 
gung gejchehen folle, die fächfifche Grenze nicht zu überſchreiten 
und fich von den Preußen zu trennen, wenn Diefe angriffsweife 
gegen Frankreich verführen. AS er nachher die Weigerung des 
Furfürften von Heffen erfuhr, den Allianzvertrag mit Breußen zu 
unterzeichnen, nahm er auch den an feine Minifter bereits extheils 
ten Befehl zur Unterzeichnung des feinigen zurüc, obwohl bie 
Truppen inzwifchen bei den Preußen verblieben. *) 

Diefelben Schwanfungen fanden im Gemüthe, wie im Nathe 
des preußiſchen Monarchen ftatt; Die fortwährende Friedenshoff- 

nung war Urfache, daß ebenfo wenig geſchah, Die Elbübergänge 
zu befeftigen, als die in Berlin befindlichen Kriegsmittel in Si- 
cherheit zu bringen. Die Zuftände im preußifchen Hauptquartier 
zu Erfurt find von Gens, der fich als Beobachter im öfterreichi- 

chen Auftrag dort eingefunden hatte und von den preußifchen 
Miniftern gern gefehen wurde, weil fie durch ihn auf die Ent- 

fehlüffe des Kaifers Franz einzuwirken hofften, anfchaulich darge: 
ftellt worden. Das Ergebniß feiner Beobachtung war, Daß die 
ehrenwertheften Männer diefen Krieg herbeigewünfcht hatten, um 

den Fortichritten der franzöfifchen Macht Einhalt zu thun, Die 

Ketten Deutfchlands zu brechen und den preußifchen Staat aus 

einer unwürdigen Stellung zu reißen; Daß die Minijter des Königs, 
obwohl von dem Haffe Napoleons wider Preußen überzeugt, ihnen 

doch nur aus Furcht vor der herrfchenden Aufregung und aus 

dem Berlangen, den Beſitz Hannovers zu behaupten, beigetreten 

waren; daß aber Niemand die große Bedeutung dieſes Krieges 

°) Pölitz, Negierung Friedrid) Auguſts, ©. 285. 
Seht. d. Pr. Se. u. D * an | 
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gehörig erwogen und Die erforderlichen Mittel, einen günftigen 

Erfolg herbeizuführen, berechnet hatte. Das Ganze trug das 

Gepräge der Uebereilung, welche das allgemeine Gefühl des Un— 
glüds wohl entfchuldigen, die Abjicht der Urheber fogar veredeln 
fonnte, Klugheit und wahre PBolitif aber mißbilligen mußten. *) 

») Gentz a. a. D. ©. 306 und 307. 
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der den Kaiſer. — Stärkere Befreundung Oeſterreichs und Preu— 
ßens. — Friedrich Wilhelm erlangt den Beſitz der brandenburgiſchen 
Fürſtenthümer in Franken. — Bündniß zwiſchen Preußen und Heſter— 
reich vom 7. Februar 1792. — Heftige Note des Fürſten Kaunitz 
wider die Jacobiner. — Anſchluß des preußischen Gefandten in Pa— 
ris an dieſelbe. — Nachtbeiliger Einfluß diefer Note auf die Lage 
Ludwigs XVI. — Tod Leopold's II. und Thronbefteigung Franj'ens. 
— Fortfeßung des unglüclichen Notenwechſels. — Ludwig XVI. wird 
in Kolge deffelben gendtbigt, am 20. April 1792 den Krieg an Defter: 
reich zu erflären. — Der Anfang deffelben in den Niederlanden flir 
die franzöſiſchen Waffen unglücklich. — Ungenügende öfterreichifche 
Heeresrüftung . ’ 

Elftes Kapitel. SKriegeplan und Heeresrüſtung Preußens. — Preu- 
Kifche Erflärung vom 26. Juni 1792. — Zufammenfunft des Kö— 
nigs mit dem Kaiſer Kranz m Mainz. — Preußen übernimmt die 
Oberleitung des Krieges. — Schwierigkeiten, die aus der perfönlichen 
Anwefenbeit des Königs beim Heere für den Dberbefehl des Herzogs 
von Braunfchweig erwachfen. — Manifeſte des letztern aus Coblenz 
vom 24. und 27. Junt 1792. — Einmarfch der Preußen in Frank— 
reich. — Einnahme von Longwp und Verdun. — Vorrücken in die 
Champagne und Känpfe an den Argennen. — Gefecht bei Valmy 
und Kanonade bei La Zune. — Unterbandlungen mit Dumouriez. — 
Rückzug der Preußen. — Die Franzoien befegen Mamj. — Du: 
mouriez's Eieg bei Gemappe und Eroberung der öfterreichiichen Nie: 
derlande. — Kriegeerflärung des deutſchen Reichs wider Franfreich. — 
Ausdehnung des Kriegs zum Coalitionskriege. — Theilnahme Eng: 
lands und Hollande. — Preußen tritt von der Oberleitung zurück in 
die Stellung einer Hülfsmacht 

Zwölftes Kapitel, Frühere Erklärung Friedrichs tiber das untrenn— 
bare Verhältnig Polens und Preußens. — Dem darin ausgeiproche- 
nen Grundfaße wird bei der eriten Theilung Polens zumider gehan— 
delt. — Friedrich Wilhelm II. erneuert das Bündniß mit Polen, 
ſucht aber die Abtretung des den Preußen unentbehrlichen Danzig im 
Wege der Unterhandlungen zu erlangen. — Der in Warfchau ver: 
fammelte Reichstag meifet die preußischen Anträge zurück. — Dar: 
jtellung der innern Zuftände Polens. — Nouffeau und Mably 
über die polnifche Verfaffung. — Die Vorfchläge des letzteren zur 
Verbefferung der Verfaffung kommen auf dem Neichstage zur Ans 
wendung. — Kampf der patriotifchen und der ruffiichen Partei. — 
Die erftere feßt am 3. Mai 1791 die Annahme der neuen Gonili- 
tution durch. — Ermwählung des Kurfürften von Sachſen zum Thron: 
erben. — Vergebliche Erneuerung der Unterbandlung wegen Danzig. 
— Geheime Empfindlichfeit und Hffentliche Glückwünſche — Verän— 
derung der Stellung Preußens zu Polen durch den Krieg gegen 
Franfreich. — Erneuerte Befreundung Preußens mit Rußland, — 
Erſte Entfchädigungeanerbietung. — Fehlerhaftes Verfahren der pol 
nifchen Patriotenpartei. — Charakter des Könige Stanislaus. — 

129 
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Die Neichstageberatbungen. — Felix Potocki und andere Gleichge: 
finnte treten gegen die Gontitution von 1791 zufammen. — Stanis- 
laus Sucht Hülfe bei Preußen. — Zweideutige Handlungsweife des 
Stanislaus. — Conföderation von Targowitz. — Nuffifche Kriegser— 
klärung. — Der Reichstag gebt im entſcheidenden Moment aus en: 
einander. — Ablehnende Antwort Friedrich) Wilhelms und drohende 
KRatharineng an den König Stanislaus. — Abfall des Lekteren von 
der Gonftitution und Beitritt zur Targowitzer Conföderation. — 
Muthlofigfeit der patrivtifchen Partei. — Die Nuffen befegen das 
Land und deffen Hauptitadt. — Einrücken der Preußen in Großpo— 
len. — Abfommen mit Nufland über eine neue Theilung Polens. — 
Eine preußiſche Erflärung vom 6. Januar 1793 motivirt diefelbe aus 
dem Dafein jacobinifcher Vereine zum Umfturz der Throne. — Ge: 
generflärung der Targomwiger Confüderirten. — Einnahme von Danzig. 
— Beſitznahme mehrerer Woiwodſchaften. — Preußiſche und ruſſiſche 
Patente. — Huldigung in Poſen und Danzig. — Südpreußen. — 
Der Adel und die Bauern. — Die preußiſchen Beamten und deren 
Stellung zum polniſchen Adel. — Reichstagsſcenen in Grodno. — 
Langes Widerſtreben gegen die Förmlichkeit der Abtretung an Preußen 

Dreizehntes Kapitel. Theilnahmloſigkeit Oeſterreichs und Englands 
an dem Schickſale Polens, durch ihre Stellung zur franzöſiſchen Re— 
volution veranlaßt. — Die letztere geräth nach dem Sturze der Gi— 
ronde unter die Herrſchaft der Bergpartei. — Plan des Feldzugs 
für das Jahr 1793. — Anfängliche Erfolge der Oeſterreicher in den 
Niederlanden. — Dumouriez's Abfall und Flucht. — Manifeſt des 
Prinzen von Coburg. — Verſäumniſſe. — Belagerung und Erobe— 
rung franzöſiſcher Feſtungen. — Die Preußen belagern Mainz. — 
Perfönliche Theilnahme des Königs an den Kriegsunternehmungen. — 
Unthätigkeit der Hauptarmee. — Capitulation von Mainz am 21. Juli 
1793. — Die Mainzer Klubbiſten. — Fernere Zögerungen der ver: 
bindeten Heere. — Verunglückter Zug der Engländer nach Dün— 
firchen. — Der Convent decretirt das Aufgebot der Nation in Maffe. 
— Durch Garnots Anmeifungen an die franzöfifchen Generale wird 
bie zeitherige Taktik verändert. — Die Maffentaftif tritt bei der fran- 
zöfifchen Armee an die Stelle der Lineartaftif, — Zmweimonatliche 
Waffenruhe der Preußen in Folge der polnischen. Angelegenheiten. — 
Ermangelndes Einverftändniß der öfterreichiichen und der preußifchen 

- Generale. — Wurmfer und der Herzog von Braunfchweig. — Schlacht 
bei Pirmaſens. — Einwirfen des Königs auf die weiteren Dpera- 

tionen. — Perſönliche Gefahr deffelben im Hauptquartier zu Bitſch— 

Efchweiler. — Er begiebt fich nach den öftlichen Staaten. — Seine 
Neife durch Südpreußen und fein Aufenthalt in Breslau. — Volks— 
freudige Begrüßung des Monardıen . 2 2 2 en nn 

Vierzehntes Kapitel. Fortdauer der abhängigen Stellung des Her: 
zogs von Braunſchweig. — Die Defterreicher erftiirmen am 19. Octo— 

ber 1793 die Weißenburger Linien. — Verſäumte Beſitznahme von 

Straßburg. — Verſtärkung der franzöſiſchen Nheinarmee durch die 

Mofelarmee nach der in den Niederlanden eingetretenen MWaffenrube. 

— Die Angriffe der Franzofen unter Hoche auf die Preußen bei 

KRaiferslautern werden zurückgefchlagen. — Gefechte vom 20. bis 

23. Dezember an der Sur. — Wurmier verläßt die Weißenburger 

Linien. — Rückzug der verbündeten Armeen ans dem Elfaß. — Die 
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Defterreicher geben uber den bein zurück, die Preußen bleiben bei 
Mainz. — Der Herzog von Braunfchweig fordert und erhält feine 
Entlaffung. — Vergebliche Gegenbemübungen Maffenbache . 

Aunfzebntes Kapitel. Möllendorf überkommt dag Commando der preus 
ßiſchen Rheinarmee. — Erfchopfung der preufifchen Finanzen. — 
Perſönliche Eröffnungen des Könige an Lord Malmesbury, daß er 
den Krieg ohne Geldunterſtützung von Seiten der Bundesgenoffen 
nicht fortfeßen fünne. — Gleiche Eröffnungen Preußens an den Wie: 
ner Hof und an das deutiche Neich. — Kaiferliches Commiffiongdecret 
und Neichstageberatbungen Über eine allgemeine Volfsbewarfnung. — 
Aufftellung emer Reichsarmee. — Preußiſche Erklärung gegen diefe 
Borfchläge. — Der König will fich vom Kriege zurückziehen. — Der 
Kurfürft von Mainz verfucht cs, den von Preußen an den Reichstag 
geftellten Forderungen Gewährung zu verichaffen. — Unterhandlung 
des Lord Malmesbury mit dem preufifchen Minifter Haugwitz im 
Haag. — Subfidienvertrag Preußens mit Großbrittanien und Holland 
am 19. Aprit im Haag gefchloffen. — Beurtheilung deffelben im 
englifchen Parlament. — Uebler Eindruck auf die preußifche Rhein— 
armee durch einen Parolebefehl Möllendorfs befchwichtigt. — Zmeite 
Schlacht bei Kaiferslautern. — Verhandlungen der brittifchen Mini: 
fter mit Haugwig und Moöllendorf in Maftricht und Kirchheim 

Sechszehntes Kapitel. Möllendorf verweigert die verlangte Mitwir- 
fung an dem öfterreichifch = brittifchen Kriegsplane. — Einblicke in die 
preußiichen Armee: und Kabinetsverhältniſſe. — Eröffnungen des 
Lords Malmesbury an den preußiichen Minifter Hardenberg. — Der 
Kaifer Franz erfcheint in Perfon bei dem Heere in den Niederlanden. 
— Theilnabme an mehreren Treffen und Rückreiſe nach den Erblan- 
den. — Kämpfe in den Niederlanden und Nückzug der verbündeten 
Heere. — Lange Waffenrube der Preußen. — Die Franzofen nehmen 
Trier. — Dritte Schlacht bei KRaiferelautern. — Rückzug liber den 
Rhein. — Der König erflärt den Eubfidienvertrag für aufgehoben, 
nachdem die Engländer wegen nicht geleilteter Hülfe die Zahlung 
der Hülfsgelder eingeftellt haben. — Kaiferliche Erflärung an die 
Reichsfreife Über das Benehmen Preußens. — Herrfchaft der Son— 
derintereffen in der vfterreichifchen Hof- und Staatsfanzlei im Ver: 
hältniß zum deutfchen Neich. — Der Baron Thugus. — Aufopfes 
rung der Niederlande. — Gerüchte bei der preußiſchen Armee von 
einem geheimen Einverftändniffe Defterreichs und Frankreichs. — Zu: 
nahme des Mifivernehmens der beiden deutfchen Hauptmärhte . 

Siebzehntes Kapitel. Zuftände Polens. — Geheime Wirffawfeit der 
ausgewanderten Patrioten — Madalinsfi's Aufftand in Pultusk. — 
Krafauer Inſurrections-Acte vom 24. März 1794. — Koszirako 
jum ObersBefeblehaber ernannt. — SHeranziebung preußifcher um 
ruffticher Truppen. — Niederlage der Letzteren bei Raclawice. — 
Schreiben des ruffifchen Gefandten Igelftröm nach St. Petersburg. 
— Aufitand in Warfchau am 17. Aprit 1794 und Vertreibung der 
Nuffen. — Volfsjuftiz gegen mehrere Anhänger Ruflande. — Der 
Nationalratd iritt in Wirffamfeit. — Lauigfeit des polnifchen Adels 
bei Unterftüßgung Kosziusko's. — Einrücken einer preußifchen Armee 
in das Krafauifche unter perfönlicher Anführung Friedrich Wilhelms I. 
— Treffen bei Szcezekoczin. — Aufruf Kosziusko's und Kriegserklä— 
rung des Nationalrathes wider Preußen. — Die Preußen bemächtigen 
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fi) Krakau's. — Defterreichifche Erklärung wider die Polen. — 
Friedrich Wilhelm führt die Armee nach der Mittelmeichfel. — Lager 
bei Warſchau. — Der König im Hauptquartier zu Oppalin durch 
Schreiben von Herzberg um Aenderung feiner Volitif und Wieder: 
berftellung Polens bejtürmt. — Strenge Zurückweifung des alten 
en Er O6 

Achtzehntes Kapitel. Anfang der Belagerung von Warfchau. — 
Aufhebung derjelben. — Friedrich Wilhelm tübergiebt dag Commando 
der Armee dem General Grafen von Schwerin. — Zerfplitterung 
der preußifchen Streitkräfte. — Dombrowski und Madalinski dringen 
nach Wejtpreußen vor. — Kosziusfo wird bei Macieowice gefchla- 
gen und gefangen. — Die Nuffen erftirmen Praga. — Kriegsge— 
richtliche Unterfuchung über den General Schwerin und deffen Ver: 
urtheilung. — Auflöfung des polnischen Staats und Theilung deffel: 
ben. — Ruffifch=öfterreichifcher Theilungs-Traktat vom 23. Dezember 
1794 oder 3. Januar 1795. — Preußen verliert Krafau. — Preu— 
Hifch = öfterreichifcher Theilungsvertrag vom 24. Dctober 1795. — 
Entfagungsurfunde des Könige Stanislaus. — Huldigung in War: 
fchau. — Mangel an Theilnahme im diplomatifchen Europa an dem 
Schickſale Polens. — Franfreich begründet auf daffelbe feinen Anz 
fpruch auf die Rheingrenze. — Die Theilungemächte machen das 
Ende Polens nur dem deutfchen Neiche befanntt . . » 2 2.2.81 

Neunzgehntes Kapitel. Die Spannung mit Defterreich ftimmt den 
König zum Frieden mit Sranfreich. — Auch in Regensburg wird 
eine Unterhandlung zum Neichsfrieden beantragt. — Anlockende Er: 
Flärungen der franzöftfchen Regierung. — Ein preufifcher Unter: 
händler wird nach Baſel an den daſigen frunzöfifchen Gefandten 
Barthelemy, ein anderer (Harnier) nach Paris an den Wohlfahrte- 
ausſchuß geſchickt. — Inſtruction Harnier's. — Die Franzofen er: 
obern Holland. — Möllendorf führt die preußiſche Armee vom Ober— 
rhein nach Weſtphalen. — Das kaiſerliche Commiſſionsdecret auf das 
Reichsgutachten zum Reichsfrieden ermahnt zum Aufgebot aller Kräfte, 
um die Schande Deutſchlands und den Umſturz der deutſchen Ver— 
faſſung zu verhüten. — Der öſterreichiſche Geſandte in Berlin über— 
giebt dieſes Dekret dem preußiſchen Cabinetsminiſterium. — Auswei— 
chende Antwort deſſelben. — Hardenberg wird nach Baſel geſchickt. — 
Verſuche brittiſcher Diplomaten in Berlin, den König bei der Coali— 
tion zu erhalten. — Sir Arthur Paget, Lord Spencer und die Gräfin 
Lichtenau. — Briefwechſel Hardenbergs mit Lord Malmesbury. — 
Abſchluß des Friedens zu Baſel am 5. April 1795. — Vermeintlicher 
Einfluß des Prinzen Heinrich auf denſelben. — Oeffentliche und ge— 
heime Artikel. — Vertrag vom 17. Mai über die Demarcationslinie 
zum Schuße der fich anfchliegenden Neichsftaaten. — Anfchluß Han: 
novers. — Erklärungen im Parifer Convent tiber den Frieden mit 
Preußen. — Friedensvertrag zwifchen Frankreich und Holland. — 
Beabfichtigung Preußens, als Friedensvermittler zum Prinzipat im 
Reich zu gelangen. — Wreußifche Erflärung an die Reichsmitſtände 
vom 1. Mai 1795. — . Gegenerflärungen des Kaifers. — Staats: 
fchrift von Johannes Müller gegen Preußen. — Magdeburgifches 
Reichstagsvotum. — Schwäche der preußifchen VBeftrebungen. — 
Die Majorität des Neichstages ift wider die preußifche Neichsfriedeng: 
vermittelung. — Befchränfte Annahme derfelben. — Der Kaifer 
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weiſet die Theilnabme Preußens bei Seite. — Hardenbergs weitere 
Unterbandlungen tiber diefen Punkt in Baſel. — Frankreich verlangt, 
Preußen folle das Vermittelungegefchäft für das deutſche Neich allein 
übernebmen. — Anſtatt deffen vermittelt Hardenberg den Frieden des 
Landgrafen von Heffen = Kaffel mit Frankreich. — Preußiſche Mit: 
tbeilung an den Neichetag Über den Ausgang der Rriedensunterhand: 
lung. — Bittere Erflärungen eines Faiferlichen Hofdecrets liber den 
Heffen= Kaffelfchen Frieden. — Entfchuldigungsichreiben des Herzogs 
von Braunſchweig an emen Faiferlichen Minifter fiber feinen Beitritt 
zum preußischen Schußvertrage. — Der Kaifer nimmt die Verwen— 
dung Dünemarfs in Anfpruch. — Frankreich erflärt nunmehr nur 
Einzelfrieden fchließen zu wollen. — Bericht des Volfsrepräfentanten 
Noberjot Über die Rheingrenze. — Feldzug der faiferlichen und Reiche: | 
armer unter Glairfait und fiegreicher Ausgang deffelben. — Beſeiti— 
gung der Kriedensgedanfen des Neichstages und neue Bewilligungen 301 

Zwanzigftes Kapitel. Unglückliche Nichtung des preußifchen Vergrö— 
ferungsftrebeng gegen die, den fränfifchen Fürftenthiimern Ansbach) 
und Baireuth benachbarten Neichsftände. — Anfänglich günftige Er- 
flärungen der preußifchen Regierung tiber die Landeshoheit. — Aen— 
derung der zuerjt erklärten Grundfäße in Folge des-Einfluffes, den 
der Archivar Kretfchmann auf den Minifter Hardenberg gewinnt. — 
Hervorziehung des brandenburgifchen Hausgefeßes vom Jahre 1473. — 
Anforderungen an den Fürſtbiſchof von Eichftädt und an die Reiche: 
ſtadt Nürnberg. — Die leßtere fucht Hilfe beim Reichshofrath. — | 
Unglücktiche Eröffnung des öſterreichiſchen Feldzugs von 1796 unter 
dem Erzberzoge Karl. — Während des Vordringens der Kranzofen 
nach Franfen bedrängen die Preußen Nürnberg. — Waffenſtillſtände 
der Neichefürften mit ungeheuren Opfern erfauft. — Nürnberg er: 
giebt fich) an Preußen. — Unterwerfungsvertrag vom 2. September 
1796. — Einzug der Preußen. — Umfchlag des franzöſiſchen Kriegs: 
glücke. — Der von Hardenberg gefchloffene Unterwerfungsvertrag | 
wird in Berlin gemißbilligt und Nürnberg von den Preußen geriumt 338 

Einundzwanzigiies Kapitel. Nachtheiliger Eindruck des Rückganges. 
— Verſchärfte Neichehofratbsmandate wider Preußen. — Aufſtand 
in der von den Preußen beſetzten deutſchmeiſterlichen Stadt Ellingen. 
— Aeußerungen des Hoch- und Deutſchmeiſters über das preußiſche 
Verfahren. — Der Kaiſer legt die von den Kreisſtänden an ihn ge— 
brachten Beſchwerden mittelſt eines Handſchreibens den Kurfürſten 
vor. — Er verlangt den Rath der Kurfürſten über das wider Preu— 
ßen einzuſchlagende Verfahren. — Schriftwechſel des preußiſchen 
Geſandten in Wien mit dem Reichs-Vicekanzler Colloredo. — Ant— 
wort von Kurmainz auf das kaiſerliche Handſchreiben und Mitthei— 
lung der an die Kurfürſten ergangenen Eröffnung und von denſelben 
abgegebenen Erklärung. — Anſchreiben Hannovers und Sachſens an 
den König. — Preußiſche Miniſterial-Verordnung wider den kaiſer— 
lichen Reichshofrath. — Kretſchmann'ſche Rechtfertigungsſchrift für 
Preußen, — Entgegnung eines Anwalts der Reichsſtände. — Das 
preufifche Verfahren wird als fides punica bezeichnet und mit den 
Reunionsfammern Ludwigs XIV. auf gleiche Linie geftellt. — reis 
mitbige Auslaffung des Fürftbiichofs von Würzburg an Harden— 
berg tiber das Verhältniß des preußifchen Verfahrens zur deutfchen 
Rerfaffung. — Hardenberg’e Erwicderung . ee ARTEN . 
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Zmweiundzwanzigites Kapitel. Stellung Preußens zu Norddeutſch— 

land. — Aus der Verbindung Hannovers mit England erwächft die 
Gefahr eines Bruchs der Demarcationelinte. — Verhandlungen 
Dohms mit den norddeutfchen Neichsftänden tiber die Aufftellung einer 
Armee zur Deckung derfelben. — Gonvent zu Hildesheim. — Gleich- 
zeitige Erpreffungen der Franzofen in Süddeutſchland. — Sachfen 
tritt im die Demarcationsiinie ein. — Gebeimer Vertrag zwijchen 
Preußen und Kranfreich vom 5. Auguft 1796, in welchem Preußen 
vorläufig in das Prinzip der Entfchädigung durch Säcularifation der 
geiftlichen Neicheftände willig. — Das Geheinmiß diefes Vertrags 
wird bei den zu Paris zwifchen Kranfreich und England gepflogenen 
Friedeneunterhandlungen verrathen. — Eröffnung, die der KRaifer des— 
halb an den Neichstag ergehen läßt. — Verſuch, aus dem alten 
Religionshader einen neuen politifchen Sebel zu formen — und die 
Politif Preußens als eine protejtantifche darzuftellen. — Hannover 
rügt diefes Manöver. — Dohm preift auf dem Gonvent zu Bildes: 
heim die glücklichen Folgen der Abfonderung des nördlichen Deutfch- 
lande. — Entgegenlautende Erlaffe und Ermahnungen des Kaiſers. — 
Schreiben des Coadjutors von Dalberg Über dag Verhältniß der Ka: 
binetspolitif zu den von der Lage Deutfchlands gebotenen Maaßre— 
geln. — Größere Ungunft der öffentlichen Meinung gegen Preußen, 
als gegen Defterreich bei Gleichheit der in beiden Kabinetten herr— 

2 1 er RT 
Dreiundzwanzigſtes Kapitel. Das preufifche Geſetzbuch. — Grund: 

überzeugung Friedriche, daß das Wohl des Volks Vedingung der 
preußifchen Staatsgröße ſei. — Einleitung zur Abfaffung eines neuen 
Gefeßbuches, um jede aus Willführ entfpringende Beeinträchtigung 
des Volfswohls zu verhindern. — Friedrich Wilhelm II. widmet dies 
ſer Angelegenheit lebhafte Theilnahme. — Gutachten der Regierungen 
und Monita der Stände über den ihnen vorgelegten Entwurf des 
neuen Gefegbuchee. — Publifationspatent vom 20. März 1791. — 
Charafter des neuen Gefeßbuches umd der dazu gehörigen Gerichts: 
ordnung. — Außer den privatrechtlichen Verhältniſſen erſtreckt fich 
daffelbe auch auf die innern Negierungsrechte. — Erflärte Ungültig— 
feit der Machtfprüche und Unverbindlichfeit neuer Gefeße ohne vor: 
gängige Prüfung der Geſetzkommiſſion. — Erflärung über den Zweck 
des Staats und das allgemeine Ziel der Geſetze. — Vergleichung der 
darin ausgefprochenen Grundfäße mit denen in der Erklärung der 
Menfchen = und WBürgerrechte der franzöſiſchen Gonftitution von 
1791. — Die Rechte des Staateoberhauptes werden als für den 
Endzweck der zu erfüllenden Pflichten beigelegte bezeichnet. — Anwen 
dung des Ausdrucks: Staatsoberhaupt, und Vermeidung des Ku: 
nigsnamens. — Der Staat als Inbegriff concentrifcher Geſellſchafts— 
freife. — Die Landbewohner und deren Verhältniß zu den Dominien. 
— Vergleichung des frangöfifchen Verfahrens bei Aufhebung der 
guteherrlichen Nechte mit den Grundfüßen des preußiſchen Geſetz— 
buchee. — Beltimmung des leßtern über die Stadtgemeinden und 
die Rechte der Stadibürger. — Der bürgerliche Mittelftand. — Der 
Adel. — Bevorzugung deffelben. — Die Einführung des neuen Ges 
feßbuches wird am 18. April 1792 unter dem Einfluſſe der Begeben— 
heiten in Franfreich fiftirt. — Patent vom 5. Februar 1794, durch 
welches das Gefeßbuch unter dem Namen: Allgemeines Landrecht, 
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mit einigen angebrachten Abänderungen publizirt wird. — Die ange— 
regten Beſorgniſſe des Monarchen über den der Revolution günſtigen 
Charalter des Geſetzbuches werden durch die ſtrengen Feſtſetzungen 
deſſelben gegen Aufruhr und ſtaatsgefährliche Unternehmungen beho— 
ben, — Recht der Selbſthülfe und der Waffenführung. — Verpflichtung 
des Staats zur Fürſorge für die Ernährung der Hülfsbedürftigen 
und zur Beſchaffung von Arbeit für die Arbeitsfäbigen. — Aengſt— 
liche Sorge für das Wachsthbum der Bevölkerung. — Erflärte Ver: 
bindlichkeit der Gefeße für alle Mitglieder des Staatde. — Berechti— 
gung aller Untertbanen, Nechtsitreitigfeiten mit dem Etaateoberhaupte 
vor dem ordentlichen Gerichte zu führen, — Abweichung hiervon bei 
mebreren durch Nechteverlegungen von Seiten des vorigen Monarchen 
berbeigeführten Schulöforderungen an den Staat. — Die Staate- 
gläubizer aus dem Breslauer Frieden, der Fürſtbiſchof Schaffgotſch 
und der Graf Franfenberg. — Refolution des Minifters Wöllner an 
die Conventunlen des Klofters Bergen bei Magdeburg megen beab- 
fichtigter Anftellung einer Klage wider den Fisfus. — Gleichgültig— 
feit der Nation gegen das Gefeßbuch. — Herrſchende Unfenntniß 
über den Anhalt und Geift deffelben. - » 2 2 2 2 200. 

Rierundzwanzigftes Kapitel. Abneigung der königlichen und ſtädti— 
ſchen Xerwaltungsbehörden gegen das Bürgerweſen. — Tumult der 
Handwerfögefellen in Breslau im April 1793. — Auflauf in Berlin 
im Sun 1795. — Neuer Ausbruch der Epannung zwifchen dem 
Militär und den Bürgern in Breslau am 6. Detober 1796. — Fort: 
dauer der Adelsbevorzugung im preußifchen Staate neben der politi- 
jchen Befreundung des Kabinets mit dem republifanifchen Frankreich. 
— Erbitterung der Freigeſimten gegen den Minifter Hohm. — 
Schlefifche Zuſtände unter der Verwaltung deffelben. — Der König 
überträgt ihm auch das fitdpreußifche Departement. — Verſchenkung 
von Staatigütern an begünftigte Perfonen. — Das fchwarze Regi— 
fter. — Mangelhafte Ausbildung des höhern Staatsgeiſtes. — Geſetz 
über Bewahrung des Amtsgeheimniſſes. — Drdeneverbindungen. — 
Der von Fehler geftiftete Evergetenbund in Schleſien löſet ſich bald 
wieder auf. — Der Kriegsrath Zerbont, der Hauptmann von Leipzi— 
ger und der Kaufmann Gonteffa befchäftigen fich mit Errichtung eines 
moralifchen Behmgerichtes. — Zerboni erläßt einen Warnbrief an 
den Minifter Hoym und veranlaft daducch die Entdeefung des Planes. 
— Verhaftung und Abführung der Theilnebmer nach verfchiedenen 
Feſtungen. — Bier berfelben werden ohne förmlichen Prozeß zur 
Haft auf fünigliche Gnade, ein vermeintlicher Theilnehmer zur Lan— 
desverweiſung verurtbeilt ee N ——— 

Fünfundzwanzigſtes Kapitel. VBermeintliche Herrfhaft des Glau- 
benszwanges. — Preßprozeſſe gegen Wurzer, Bahrdt und Riem. — 
Der leßtere legt feine Predigerftelle nieder, um nicht nach dem Reli: 
gions-Edicte lehren zu dürfen. — Freiſinnige Beſtimmungen des 
preußiſchen Geſetzbuches über das Glaubensweſen. — Religionsprozeß 
des Predigers Schulz in Gielsdorf auf eine von dem Miniſter Wöll— 
ner bei dem Kammergerichte erhobene Anklage wegen Uebertretung des 
Religions-Edictes. — Das Kammergericht legt dem Conſiſtorio Fra— 
gen über das Verhältniß der Confeſſionen zum Chriſtenthum vor. — 
Der Angeklagte, durch den Gerichtshof freigeſrrochen, wird durch eine 
fönigliche Kabinetsordre feines Amtes entfegt. — Die Mitglieder des 
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Gerichtshofes und des Conſiſtoriums werden für ihre Vota in Strafe 
genommen. — Nacy Publifation des Landrechts wird durch einen 
Kabinetsbefehl die fernere Gültigkeit des Neligiong = Edictes ausdritc- 
lich erflärt. — Nefeript an den Großfanzler, die Fisfäle zur ftrengen 
Ausführung der gefeßliben Vorſchriften wider die Webertreter des 
Edictes anzuweiſen. — Errichtung einer geiftlichen Immediat-Exami— 
nations-Commiſſion in Berlin uud zwölf anderer folcher Commiſſio— 
nen in den Provinzen. — Verſuche zur Unterdrückung der neologi- 
fehen Theologie im Halle. — MinifterialsReferipte an Nöffelt und 
Niemeyer, und verfehlte Wirfung derfelben. — Verunglückte Com— 
miffton zur Viſitation der tbeologifchen Fakultät. — Beſchwerde der 
Kafuliät bei dem Staatsrathe und deffen beiftimmende Antwort. — 
Eigenhändiges Schreiben des Königs an den Theologen Seiler in 
Erlangen über diefe Bewegungen. — Die Mitglieder der Immediat— 
Commiſſion werden zu Näthen des Dber-Schul: Collegiums ernannt. 
— ie veröffentlichen ein Programm ihres Verfahrens. — Die 
Iutberifche Nechtgläubigfeit eines von dem Minifter empfohlenen Lehr: 
buches der Religion wird von den Nevlogen verbächtigt, und bie 
ichon angeordnete Einführung deffelben durch den MWiderjpruch der 
balberftädtifchen Landftände riickgangig gemacht. — Die reformirten 
Beiftlichen bleiben von den Wöllnerfchen Einwirfungen frei. — Ein 
reformirter KRatechiemus fiir Rinder beider Confeſſtonen in Schleſten 
nero 444441 

Sechsundzwanzigſtes Kapitel. Fortgeſetzte Bemühungen Wöllner's, 
die landesherrliche Gewalt in kirchlichen Dingen geltend zu machen. — 
Die Schriften zweier Prediger tiber die Kalechismusangelegenheit ge— 
ben zu einen Genfurprozeffe und zu weit auefehenden, damit zuſam— 
menbangenden Rechtsfragen Anlaß. — Eine Schrift über die Ver: 
bindlichkeit der ſymboliſchen Vicher und eine Gegenfehrift von 
Villaume führt bedeutiane, in dag deutſche Neichsitaats> und Kir: 
chenrecht eingreifende Etreitfragen und Verhandlungen zwifchen den 
Chefs des geiftlichen, des auswärtigen und des Juſtizdepartements 
herbei. — Endentfcheidtung des Könige an den Großfanzler. — Das 
Kantifche Buch: die Neligion Innerhalb der Grenzen der bloßen Ver: 
nunft. — MWefentlicher Inhalt deffelden. — Ein Wöllner’fches Re— 
feript an Kant erinnert den Philoſophen an feine Pflichten als Lehrer 
der Tugend. — Kant verzichtet in feiner Verantwortung auf alle 
öffentlichen Vorträge über natürliche und geoffenbarte Religion ſo— 
wohl in Xorlefungen ald Schriften, cum reservatione mentali. — 
Faßlichere Geftaltung der Kantifchen Theologie im folgenden Jahr: 
bundert unter dem durch ſie in Gang gebrachten Namen des Ratio— 
naliemug und Verdrängung des Namens der Neologie. — Das Volk 
bleibt von diejer Geftaltung noch unberührt. — Wiederberftellung 
des Himmelfabrisfeftes . ee are 

Siebenundzwanzigites Kapitel. Defterreichifcher Kriegsplan zur Er— 
öfſſnung des Feltzugs von 1797. — Bordringen Bonaparte's aus 
Stalien gegen Wien. — Prälimmarfrieden zu Leoben am 7. April 
1797. — Täufchender Gebrauch des Wortes: Integrität des deut— 
ſchen Neiches. — Fortgefeste Unterbandlungen zu Udine und Definis 
tiv Friede zu Campo-Formio. — Der Kaifer entfagt feinem Wider: 
willen gegen das Prinzip der Säcularifationen und läßt fich das 
Prinzip der Entfchädigungen gefallen. — Geheimer Triedensartifel zu 
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Ungunfien Preußens. — Arledrich Wilhelm wird durch Tallevrand 
zur Mmabme des Prinzips der Säculariſationen mittelit einer Erflä- 
rung vom 3. Juli 1797 verleitet. — Ueble Belobnung feiner Will— 
fäbeigfeit von Seiten Frankreichs. — Schlimmer Geſundheitszuſtand 
des Könige. — Auf die Kunde von dem Abfchluffe des Friedens 
wendet er feine Augen nad) Rußland. — Er empfängt den ruffifchen 
Botſchafter Panin. — Vermehrung der Armee. — Wiedereinführung 
des im Jahre 1786 aufgebobenen Tabafsmonopols. — Kranfheit und 
Tod des Königs am 16. November 1797. — Berfönliche und Fa- 
miltenverbältniffe deffelben. — Betrachtungen über die in der Beur— 
theilung diefes Monarchen vorwaltende Ungunft. — Die Gräfin Lich- 
tenau. — Kants Urtheil über Friedricy Wilhelm I. . — 

Achtundzwanzigſtes Kapitel. Friedrich Wilhelms III. HRegierungsan⸗ 
tritt. — Rückblicke auf ſeine Kindheit und Jugend. — Sein Erzieher 
Behniſch. — Ein Graf von Brühl, Sohn eines Hauptgegners Frie— 
drichs, wird zum Gouverneur des Kronprinzen ernannt, — Früchte 
des ibm vom Hofprediger Sack ertheilten Neligioneunterrichts. Seine 
gemäßigte zwifchen Altgläubigfeit und Denffreibeit in der Mitte fte- 
bende Ueberzeugung. — Glaubensbefenntnig des Prinzen. — Ander: 
weite Bildungsergebniffe. — Vermählung mit der Prinzeffin Louiſe 
von Mecklenburg Strelig. — Theilnahbme am Feldzuge in Polen. — 
Mangel an praftifcher Vorbereitung für das Herrfcheramt. — Eigen- 
bändig von ihm niedergefchriebene Ermahnung vom 23. November 
1797 an die ſämmtlichen Beamten zu ftrenger Prlichterfüllung und 
Aufforderung an die Vorgefesten zu forgfältiger Ueberwachung ber 
pflichtfüumigen Untergebenen. — Wöllner’s Verfuch, auf Grund diefer 
Ordre dem Neligiong = Edicte fernere Geltung ficher zu ftellen. — Der 
neue Kabinetsrath Menfen tritt Wöllner'n und feinem Anhange, an- 
ſangs mit großer Vorficht, entgegen. — Wiedereinſetzung bes Ober: 
Confiftoriums in die ihm entzogenen Rechte. — Wöllner felbit macht 
die zur Befeiligung feiner Einrichtungen ergangenen Verordnungen 
befannt. — Er fucht das Religions-Edict aufrecht zu erhalten. — 
Wird ftreng zurecht gemwiefen und mit feinen’ Gehülfen Hilmer und 
Hermes entlaffen. — Sein Nachfolger von Maſſow. — Zweifel liber 
die fortdauernde Gültigkeit des in einer Kabinetsordre nur getadelten, 
aber nicht aufgehobenen Religions-Edictes. — Freigebung der Reli- 
gions-Lehrbücher. — Beifällige Rabinetsordre vom 18. Juli 1798 
über den Sachen Vorſchlag zur Abfaffung einer gemeinfamen 
Kirchen Agende . . . . 

Neunundzwanzigſtes Kapitel. Kabinetsordre aus Menfen’s Feder 
tiber Verbefferung des Volksſchulweſens. — Unmwirffamfeit diefer Drdre 
für das evangelifche Schulweſen wegen Mittellofigfeit der demfelben 
vorgejegten Conſiſtorien. — Einfluß derfelben auf Befchleunigung der 
Ausarbeitung eines Neglements für die niederen Fatbolifchen Schulen 
in Schlefien. — Reglement für die farbolifchen Gymnaſien in Schle- 
fin und die Univerfität Breslau mit Aufhebung des an die Stelle 
des Jeſuiten-Ordens errichteten priefterlichen Schulen = Inftitute. — 
Der König eröffnet der Afademie der Wiffenfchaften in Berlin feine 
Anfichten über den Zweck der höheren mwiffenfchaftlichen Inſtitute. — 
Die Hinweifung auf Beförderung der National: Induftrie, durch die 
Erfindung der Nunfelrüben-Zucferbereitung verwirklicht. — Beſorg— 
liche Aeußerungen tiber den Einfluß falicher Pbilofophen. — Forts 
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dauer und Verfchärfung des Preßzwanges. — Kant's Streit der Fa: 
fultäten und Erflärung Über die Autorität der biblifchen Schriften. — 
Große Zahl der dem Könige überfandten Bücher. — Aeuferung tiber 
Kant. — GBeldbewilligungen für die Waifenbäufer in Halle und 
Bunzlau. — Circular-Verordnung tiber zweckmäßige Einrichtung der 
Garnifonfchulen. — Die höhere Literatur bleibt anfangs aufer Be— 
achtung. — Später wird die Berufung Schiller’ nach Berlin pro- 
jectirt, die des Hiftorifers Johannes von Müller fommt zur Ausfüh— 
rung. — Unbefümmernig um die einbeimifchen Literaten. — Zmei 
vaterländifche Zeitfehriften müffen aus Mangel an Abnehmern ein- 
gehen. — Miffallen des Monarchen an dem Studentenwefen. — 
Strenge Verordnung vom 23. Juli 1798 wegen Verhütung und Be— 
ftrafung ftudentifcher Erceffe. — Zweikämpfe befonders in Halle. — 
Afademifche Ordens- und Landemannfchaftsverbindungen. — Verbot 
derfelben und aller geheimen Verbindungen, mit Ausnahme der Frei: 
EN Te. ee SENT. ZN 207, 308 Hl 

Dreifigftes Kapitel. Wiederaufhebung des Tabafsmonopols., — Wie: 
dereinfeßung der Ober-Nechenfammer in ihre frühere Berechtigung 
und Uebertragung der Gontrolle der ganzen Staatsverwaltung an die 
felbe. — Ernennung des Grafen von Schulenburg= Kehnert zum Chef 
derfelben. — Haugwig. Lombard. Menfen. Der DOberft von Köckritz 
wird fürmlich zum Nathgeber des Königs ernannt. — Neife des 
Königspaares nach Königsberg zur Annahme der Hırldigung. — Rück— 
reife über Warfchau und Breslau, — Perſönliche Zuritekhaltung des 
Monarchen. Huldigung in Berlin. — Schweigſames Verhalten und 
früher Zurüchzug des Königs. — Commiſſion fir die Straferlaffe. — 
Dem Kriegsrath Zerboni wird der Nechtsweg geöffnet. — Seine 
Vertbeidigung. — Er beruft fih auf die m Kant's Schrift zum 
ewigen Srieden vorfommende Hinweifung auf die ausschliegende Wer: 
nunftmäßigfeit der republifanifchen Staatsform. — Das Obergericht 
in Magdeburg und das Kammergericht in Berlin erfennen auf Dienft: 
entfegung und Anrechnung der erlittenen Haft. — Seine Schrift 
über das Bildungsgefchäft in Südpreußen ftimmt zu den Wünſchen 
des Könige. — Kabinetsordre vom 10. Juli 1798 an die Chefs der 
polnischen Departements wegen befferer Behandlung der Unterthanen. 
— Spätere Ernennung Zerboni’s zum Ober=Präfidenten der Pro: 
EEE RT R 

Einunddreißigftes Kapitel. An Menfen’s Stelle tritt Beyme als 
Kabinetsrath für die inneren Verwaltungsfachen. — KRöniglicher Erlaf 
an das Staatsminifterium zur Erneuerung der Drdre vom 23. No: 
vember 1797 wider den fchlechten Geift der Veamten. — Einfüh— 
rung der Gonduitenliften und verftärftes Auflichtsrecht der Departe- 
mentschefe. — Der Zollratd von Held veröffentlicht eine Anklage 
wider zwei Staatsminifter in der Schrift: die wahren Jafobiner im 
preußifchen Staate. — Deffen Verhaftung und PVerurtheilung. — 
Gegenftände der Held’fchen Anklagefchrift. — Verfahrungsweiſen des 
Minifters Hoym und des Großfanzlers von Goldbeck gegen einen 
Staatsgiter Pächter und daraus erwachfene Conflicte zwiſchen Ver- 
waltungs= und Yuftizbehörden. — Der König verfügt die Wiederauf: 
nahme einer unter feinem Vorgänger auf Befehl des Großfanzlers 
per deeretum zurtickgewiefenen Klage, beftätigt aber nach eigener 
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von der Sache genommener Eimficht die frühere Entſcheidung. — 
Held's fpätere Schickſale als.) NER Aue... 644 

Zweiunddreißigſtes Kapitel. Die äußere Politit Preußens im Wer: 
hältniß zu Frankreich und Defterreich. — Fortdauernde Herrfchaft der 
verderblichen Staatsfünfte Thugur’s in Wien. — Der Kaifer macht 
den Neichstage den Krieden von Campo-Formio mit der ausbedunge- 
nen Integrität des Neichs bekannt und das Hfterreichiiche KRabinet 
läßt die Neichsfeftung Mainz den Franzoſen tiberliefern. — Gongrefi | 
zu Naftadt. — Thätigfeit der dafigen preußifchen Gefandtichaft. — 
Beharren bei dem politifchen Dogma, daß die Eriftenz Preußens von 
der Erbaltung Baierns abhängig je. — Preußens Nolle des gedul- 
digen Zufchauers dem franzöfifchen Directorium willfommen. — Sieyes 
als Franzsfifcher Gefandter in Berlin. — Defterreich fchlieft von 
Neuen an das englifchzrufftfche Bündniß fich an. — Geheime Ver: 
abredungen mit dem Kurfürften Karl Theodor von Baiern. — Plötz— 
licher Tod diefes Fürften. — Marimilian Joſeph von Zweibrück fein 
Nachfolger. — Ausbruch des zweiten Goalitiongfrieges. — Trauriges | 
Ende des raltadter Gongreffes. — Theilnahme der preußifchen Ge: 
fandtfchaft an Beendigung der hundertjährigen pfälzifchen Religions: 
händel 3 NT re 0000 35660 

Dreiunddreißigſtes Kapitel. Unerwartetes Waffenglück der verbün— 
deten Oeſterreicher und Ruſſen. — Bemühungen, den König zur 
Theilnahme an der Coalition zu beftimmen. — Berathungen in Pe— 
tershagen und in Charlottenburg. — Der in Vorſchlag gebrachte Zug 
gegen Holland unterbleibt. — Vergleichung mit den Enſſchlüſſen des 
großen Rurfürften. — Ruſſiſche Erflärung an den Neichstag zu Re— 
gensburg. — Beratbfchlagungen dafelbft über die Erneuerung des 
Neichsfrieges. — Preußen enthält fich der Abftimmung mit Bezug: 
nahme auf feine Neutralitätsverhältniffe. — Landung einer englifch- 
ruffifchen Armee in Holland und Miflingen des Unternehmens. — 
Bonaparte's Nückfehr nad) Franfreich und Erhebung zum erften Con— 
ful durch die Revolution vom 18. Brümäre. — Umfchlag des Waf- 
fenglücks im Jahre 1800. — Friede zu Lüneville mit Abtretung des 
linfen Rheinufers. — Annahme deffelben von Seiten des Reiche. — 
Eine Deputation des Neichetages foll das Säculariſations- und Ent: 
fchädigungsgeichäft zu Stande bringen . » 22 2 44571 

Vierunddreißigſtes Kapitel. Säcularfeier des achtzehnten Jahrhun— 
derts und der preufifchen Monarchie. — Gedike's und Ancillon’s 
tröftende und mwarnende Seberworte. — Befreundung des Kailers 
Paul mit Bonaparte. — Merdifcher Seebund wider England. — 
Preußen wird zum Beitritte genöthigt. — Erklärung gegen England 
und Beſetzung von Hannover, Bremen und Oldenburg. — Kampf 
bei Kopenhagen. — Der Tod des Kaifers Paul befreit Preußen von 
einem unerträglichen Bundesgenoſſen. — Beilegung diefer Händel. — 
Bonaparte ſucht den König zum Behalten Hannovers zn beſtimmen. 
— Friede zwifchen England und Franfreihh . . 2 200.2. 0.981 

Finfunddreißigftes Kapitel. Regensburger Neichegutachten über die 
Einleitung zur gänzlichen Berichtigung des Reichsfriedens. — Der 
Kaifer ziebt die Einmifchung Kranfreichs herbei, um Preußen und 
Baiern nicht allein die Vortheife der Verbindung mit demfelben in 
Händen zu laffen. — Der Tod des Kurfürſten von Cöln erledigt die 
Stühle von Cöln und Münfter. — Die beiden Domfaritel ermählen 



799 

Seite 
den Erzberzog Anton von Defterreich, den Bruder des Kaifers, zum 
Nachfolger. — Proteftation von preußiſcher Seite, Kaiferliche 
Natiftcation des Neichsgutachteng mit einen hemmenden Vorbehalte. — 
Preußen bewirkt zur Begegnung deffelben eine Webereinfunft zwifchen 
Franfreih und Rußland. — Verwandtichaftsverhältniffe des Kaiſers 
Alerander mit den deutfchen Fürftenhäufern Baden, Würtemberg und 
Baiern. — Unterhandlung und Vertrag Franfreiche mit Baiern. — 
Vertrag vom 23. Mai 18502 zwifchen Preußen und Franfreich. — 
Zufammenfunft Friedrich Wilhelms und Aleranders in Memel im 
Juni 1802. — Die deutfihen Entfchädigungeländer werden von 
Frankreich und Rußland verlooft. — Ohnmächtiger Groll m Wien. — 
Kaiferliche Erflärung vom 14. Juli 1802 wider die Beſitznahme der 
Entſchädigungsländer. — Preußiſche Gegenerflärung. — Einberufung 
der Neichsdeputation. — Ein verhängnißvoller Zufaß zur Neichsvolle 
macht beftätigt die franzöſiſche Eimmifchung. — Tallevrand’s Erklä— 
rung ber die leiter. — Der franzöfifch=ruffifche Entſchädigungs— 
plan. — Einwendungen Defterreiche. — Gegenftimmen von Preußen, 
Baiern, Wiürtemberg und Heſſen-Caſſel. — Preußiſche Convention 
mit Frankreich in Paris am 5. September von Luccheſini eigenmächtig 
geſchloſſen. — Reichstagskämpfe in Regensburg zwiſchen Oeſterreich 
und Preußen. — Der Kaiſer Franz erwirkt ſich durch ummittelbares 
Angehen Bonaparte's die Gewährung der von ihm geſtellten Eutſchä— 
digungsforderungen. — Reichsdeputations-Hauptſchluß vom 25. Fe: 
bruar 1803 REN SUP SS LTSTTER 

Sechsunddreißigſtes Kapitel. Verhandlungen über den Grundſatz 
der Säculariſation. — Einwendungen gegen die Rechtmäßigkeit. — 
Zuſtimmung und Betheiligung des Reichsoberhauptes. — Gleichgülti— 
ges Verhalten der öffentlichen Meinung. — Proteſtantiſche Anſicht 
tiber die Zuſtände in den geiſtlichen Fürſtenthiimern. — Rückblick 
auf die Geſchichte des Münſterlandes. — Des Freiherrn Franz von 
Fürſtenberg Staatsverwaltung. — Einrichtungen für das Schul— 
und Kriegsweſen. — Einfluß des Grafen Wilhelm von der Lippe— 
Bückeburg und deffen Zögling Scharnhorft. — Fürſtenberg wird 
nach der gegen den Willen Friedrichs II. von der öfterreichifchen 
Partei durchgefegten Ermählung des Erzherzogs Marimilian ald An— 
Hänger Preußeng verdächtigt und widmet fich ganz der Zeitung des 
Kirchen und Schulwefens. — Overberg. — Die Fürftin Balligin. 
— Der Freiherr von Spiegel. — Beltimmungen des Neichsdepus 

tationg= Hauptfchluffes tiber die Fortdauer der politifchen Verfaffung 
der fäcularifirten Länder. — Ron preufifcher Seite werden diefe Be: 
ftimmungen wegen früherer Beſitzergreifung dieſer Länder nicht anerz 
fannt. — Unterordnung der zeither berrichenden Geiftlichfeit unter 

weltliche Staatsbehörden. — Eigenthümliche Verhältniſſe im Bis— 
thum Hildesheim, wo unter einer katholiſchen geiſtlichen Regierung 
die Kaͤtholiſchen im größeren Theile des Landes feine Religionsü— 
bung haben dürfen. — Aufhebung der Klöfter und Einziehung der 

Kloſtergüter. — Voetifche Verherrlichung katholiſcher Inſtitute in ber 
Nomantif proteftantifcher Deutfchen und fchonungelofe Behandlung 

diefer Inftitute in der Praris Fatholifcher Staatsmänner, befonders 

in Baſern. — Sichonendes Verfahren im Preußifchen. — Den 

Frauentlöftern und den adligen Stiftern wird Beſtehen gewährt, 

Geh. d. Pr. St. u. DB. ** 48 
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den Mannsklbſtern im Magdeburgiſchen und Halberſtädtiſchen Auf- 
hebung angekündigt. — Vergebliche Neclamationn „ u 2... 610 

Siebenunddreißigftes Rapitel. Das franzöſiſche Staaterbum nad) 

bonapartifchen Zuſchnitt. — Neue Verfeindung dee erſten Conſuls 
mit England und Wiederausbruch des Krieges zwiichen England und 
Kranfreich. — Bonaparte befchließt die Veſetzung Hannovers, — 
Norausfichtlichkeit diefes Verfahrens. — Gefährlichfeit deffelben für 
Preußen. — Unbeilvolle Zulaffung. — Aeuferungen von Haugwitz 
und Lombard dartiber, — Gründe des leßteren, aus der mangels 

baften Befchaffenbeit des Armeeweſens entnommen, — Während 
das preußifche Kabinet Unterbandlungevorfchläge macht, rückt eine 
franzgöfifche Armee aus Holland in das Hannöverfche ein. — Conven— 
tion von Sublingen, von Georg III. verworfen. — Der Conſul 
entfchlägt fich fortan aller zeither auf die deutfchen Mächte noch 
genommenen Nickfichten. — Franzefifche Sperre und engliſche Blo— 
fade der deutfchen Strommindungen 2 2 2 2 2 2 nn a. 650 

Achtunddreißigſtes Kapitel. Deutfche Zuſtände. — Streitigfeiten 
auf dem Neichstage und Angriffe auf die Neicheritterfchaft. — Bor 
naparte bewirbt fih um em Bündniß mit Preußen. — Cendung 
Lombard’s nach Brüffel. — Bonaparte fpendet Verheißungen umd 
will Hannover behalten. — Ablehnung feiner Bedingungen. — Er: 
neuerter Antrag. — Kataftropbe des Herzogs von Enghien. — Ab— 
bruch der Unterhandlungen tiber das Bündniß. — Bonaparte's Kais 
ferwürde. — MWetteifer der Mächte in Anerfennung derjelben. — 
Uebereinfunft Preußens mit Franfreich zur Sicherſtellung der franz 
zöfifchen Truppen in Hannover. — Haugwitz wird beurlaubt und 
Hardenberg mit Leitung des Kabinets beauftragt. — Förmliche 
Auflöfung der erfalteten Freundſchaft zwifchen Kranfreich und Ruß— 
land. — Verhaftung und Wegführung des brittifchen Gefchäftsträ- 
gers Numbold in Hamburg. —  Deffen Freilaffung auf Verwendung 
des Königg bl 

Neununddreißigſtes Kapitel. Neues Bündniß zwiſchen Oeſterreich 
und Rußland. — Concert-Tractat zwiſchen Rußland und England. 
— Neue Eigenmächtigkeiten Napoleons in Italien. — Einverleibung 
Genuas in das franzoͤſiſche Reich. — Der für Paris beſtimmte Frie— 
densunterhändler Novoſilzoff kehrt auf die Nachricht hiervon in Berlin 
um. — Oeſterreich bietet ſeine Vermittelung an. — Frankreich lehnt 
dieſelbe ab und verlangt, der Vermittler ſolle ſich enwaffnen. — Die 
Weigerung führt den Ausbruch des Krieges non 1805 herbei. — 
Bernadotte zieht fic) aus Hannover nach dem Oberrhein. — Duroc 
ericheint in Berlin, um im Auftrage Napoleons dem Könige Hamo— 
ver als Preis des gewünfchten Bündniſſes anzubieten. — Ausweis 
chende Antworten Hardenberg’s. — Vorrücken der Defterreicher gegen 
Baiern und unzeitiges Unterbandeln über den Beitritt Baierns zum 
gemeinfamen Kriege. — Gleichzeitiges Anfuchen Rußlands um Ge- 
ftattung des Durchzjugs der rufiifchen Armee durch die preußiichen 
Länder. — Unmwille des Könige. — Er befiehlt, die Armee auf den 
Kriegefuß zu feßen, und weiſet jede gegen die Neutralität des nörd— 
lichen Deutfchlands gerichtete Einmiſchung entfchieden zuriick. — Auf- 

640 

treten des Königs Guftan Adolf von Schweden. — Wunderlicher 
Charakter deffelben. — Er debnt feinen Haß wider den franzöſiſchen 
Herrfcher auf Preußen aus und ſchickt den fchwarzen Adlerorden 



755 

Seite 
zurück. — Verträge Schwedens mit England und Rußland. — 
Durchmarſch der franzöſiſchen Armee unter Bernadotte durch das An— 
ſpachſche. — In Folge deſſen wird die öſterreichiſche Armee unter 
Mac in Schwaben früher gänzlich umzingelt und zur Uebergabe ge— 
nöthigt. — Der König fühlt fich durch) diefe Verlegung der Neutra— 
lität tief gefränft. — Er gewährt nun auch den Nuffen den Durch- 
zug. — Kräftige Erflärung Hardenberg’ vom 14, October an die 
Fausenea@erandifchiaft -. EEE 

Vierzigites Kapitel. Eintreffen der Unglücksnachrichten aus Schwa— 
ben. — Anfunft des Kaifers Alerander und des Erzherzogs Anton 
in Berlin. — Vertrag am 3. November zu Potsdam gefchloffen. — 
Anrücken der ruffifchen Hülfsherre. — Niächtliche Abſchiedsſcene am 
Sarge Friedrichs des Großen. — Haugwig wird abgeſchickt, um dem 
Kaifer Napoleon unter den Bedingungen des Potsdamer Vertrages 
Frieden zu gebieten. — Empfang deſſelben im Hauptquartier. — 
Verzögernde Unterhbandlungen. — Schlacht bei Aufterlig und deren 
Folgen. — Zweiter Empfang des preußifchen Abaefandten im Schloffe 
zu Schönbrunn. — Napoleon bietet abermals Hannover an, — 
Haugwitz'ens Gründe für die Annahme. — Vertrag vom 15. Des 
cember 1805. — Sardenberg’s Erflärung vom 22. December an den 
brittifchen Gefandten Lord Harromby. — Haugwitz'ens Zurückkunft. — 
Beratbungen liber die Annahme des Vertrages, — Abänderung der 
von Napoleon beftimmten definitiven Beſitznahme in eine nur proviſo— 
rifche Verwahrung. — Schreiben des Könige an Napoleon, — Haug: 
wiß wird mit der veränderten Natiftcation nach Parts geſchickt. — 
Die Armee wird auf den Friedensfuß gefeßt. — Die Preußen befegen 
Hannover. — Ein Patent vom 26. Januar 1806 verkündigt die 
proviforifche Beſitznahme. — Haugwitz'ens üble Aufnahme in Paris. 
— Napoleons geheuchelter Unwille. — Er läßt einen neuen, für 

Preußen unglinftigeren Vertrag abfaſſen, welcher den König verpfliche 
tet, Hannover definitin in Befig zu nehmen . 2 000 nen 668 

Einundpierzigftes Kapitel. Verfeindung Preußens mit England. — 

Das hannsverfche Miniſterium proteftirt gegen das Patent vom 
36. Januar, — Nach Pitt's Tode tritt For an die Spike des brittiz 

fchen Kabinett. — Gemäßigte Erflärung deffelben tiber dag preußiiche 

Rerfabren. — Anordungen Preußens zur Sperrung der Nordſeehäfen 

und Flüffe und zweites Patent vom 1, April 1806 zur fürmlichen 

Befitergreifung Hannovers auf Grund des von Kranfreich ausgeübten 

Eroberungsrechtes. — Note des preußifchen Gefandten in London. — 

Krieggerflärung Englands wieder Preußen. — For im Unterhaufe 

fiber die preußische Politik. — Heftige hannöverfche Erklärungen in 

Negeneburg wider Preußen. — Was zu antworten geweſen, wäre, — 

Verdrängung der fehmedifchen Truppen aus dem Lauenburgiſchen. — 

Schwedifche Erklärung gegen Greufen und Wegnahme der preußifchen 

Schiffe, — Mangel einer preußifchen Seemaht „ » 2 2. 

Zweiundvierzigſtes Kapitel, Verſtärktes Mißtrauen Napoleons ges 

gen Preugen, — Angriff des Moniteurs auf Hardenberg. — Deſſen 

Entgegnung und Beurlaubung. — Krünfendes Schweigen Napoleons 

gegen Preußen bei - fortgefegten Eingriffen in bie europäiſchen und 

deutfchen Etaatenverhältniffe. — Er läßt in Regensburg erklären, 

daß er das deutſche Neich nicht ferner anerfenne, — Errichtung des 

Rheinbundes. — Kaifer Franz legt die deutfche Kaiferfrone nieder. — 

653 
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Gleichgültigkeit des preußischen Volkes bei Auflöfung des beutfchen 
Reiches. — Kriegsluftige Stimmung der Offiziere. — Ber Prinz 
Ludwig Ferdinand. — Stimmung der Rönigin. — Das angebliche 
Rragment des Polpbiue vom Grafen D’Antraigues. — Die Bewun— 
derer Napoleons: Buchholz und Woltmamı. — Maffenbacy’s Vor: 
fehläge, die Vergrößerung der preußifchen Macht mit Hilfe Napoleons 
zu bewirfen. — Borberrfihaft der Fleinlichen Mititärkünfte. — Wie: 
derfehr des Prügelfpftems, — Nichtiges Urtheil des Königs Über die 
mangelbafte Befchaffenbeit der Armee. — Heinrich von Bülow's Geift | 
des neuen Kriegsſyſtems liefert eine Kritik diefer Mängel. — In ber | 
Gefchichte des Keldzugs von 1805 fteigert er diefelbe zum verachten— 
den Hohne. — Herbe Beurtheilung der hamöverſchen Sache. — Ver— 
legende Charafterifirung des Königs in den Blicken auf zukünftige 
Begebenbeiten. — Bülow's Verhaftung. — Bald erfüllte Weiffagun- 
gen und fpäter ausgeführte Verbefferungsvorfchläge. — Arndt’s Geift 
der Zeit hält ſtrenges Gericht über Preußen, Über die an Frankreich 
anhängigen deutfchen Fürften und über Napoleon felbjt. — Anklang, 
den diefer Ton in der herrfchenden Stimmung findet. — Flugichriften 
wider die Franzoſen. — Deutfihland in feiner tiefften Erniedrigung. 
— Hinrichtung des Buchhändlers Palm. — Schweigen der preußi— 
he HR ea Veteranen ee 

Dreiundvierzigftes Kapitel. Pariſer Friedeneunterhandlungen zwi— 
ſchen Franfreich und England. — Napoleon erklärt fich zur Rückgabe 
Hamnovers an England bereit. — Anfunft des rufjifchen Unterhänd— 
lers Dubril in Paris und Abfchluß eines Vertrages zwifchen Rußland 
und Franfreih, — Aufforderung an den König zur Errichtung 
eines nordiſchen Kaiſerthums. — Beabfichtigter Kürftencongreß in 
Dresden. — Meinungsveränderung und drohende Stellung Napo— 
leons. — Abbruch der Friedensunterhandlung in Paris. — Lucche: 
ſini's unglückliche Mittheilung an das Kabinet über die von Napoleon 
angebotene Rückgabe Hannovers und andere Schreckbilder. — Plöß- 
liche Aufregung in Berlin. — Die Kriegspartei gewinnt das Ueber: 
gewicht. — Haugwiß ſelbſt tritt ihr bei. — Der Kaifer Alerander 
verwirft den von feinem Bevollmächtigten gefchloffenen Vertrag. — 
Abberufung Lucchefini’s und mündliche Eröffnungen Napoleons an 
deffen Nachfolger Knobelsdorf. — Weinliche Lage des Könige. — 
Hardenberg m Wien fnüpft Unterbandlungen mit dem brittifchen Ge— 
fandten Adair dafelbit an. — Anfunft des Lord Morpeth. — Ableh— 
nende Erflärung Defterreiche. — Unzuverläfiigfeit der Kurfürsten von 
Sachſen und Helfen. — Schwankende Entjchlüffe im Gemüthe und 
im Rathe des Königs u — 
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phifche Darftellung bietet, in den Lebensgefchichten von beinahe 400 ihrer Hel— 
den an ums vorübergeführt, und wo dieſe nicht ausreichen, der Zuſammenhang 
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Länder: und Volferfunde 
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Bd. ANu. 3. Länder: und Völkerkunde der neueren Zeit. 45 Thlr. 

Bo. 4 wird die Länder- und Bölferfunde der neueften Zeit umfaffen und das 
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zunehmenden geographifehen Kenntniffen der Völker erweitert ſich auch dem Les 
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B2.8, 2 um. 

Die Schriften von 8. Ranfe haben nicht nur im Vaterlande die ihnen 
gebührende Achtung erfahren, fondern find ſämmtlich ins Engliſche, zum Theil 
auch ins Franzöſiſche überjeßt worden, 
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2: Thlr. 

Friedrich des Großen Tugend und Thronbefteigung- 
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General Seidlitz. 15 Thlr. — General Hans Karl von Winterfeldt. 1! Thlr. — 
Königin von Preußen Sophie Charlotte. 14 Thlr. Feldmarſchall Graf von Schwe- 
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ur 
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9. 8. Brüggemann, 
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Ausgleichung der Interefien. 
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Diefe Schrift fucht eine Musgleichung der deutfchen Intereffen für Handels: 
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von Bd. Scherer. 
gt. 8. . geh, 2’ Thlr: 

Nebst einem Anhang über die Sundzollfreiheit der pommerschen und 
preussischen Städte. Als Beilagen die auf den Sundzoll bezüglichen Ver- 
träge, Friedensschlüsse, Tarife, Taxordnungen (zum Theil noch ungedruckt), 
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Inhalt: Vorrede. Meberficht. Lichnowsky, Arnim, Vince, Sperling, 
won der Heydt, Sauken, Schwerin, Auerswald, Brünneck, Wiegolewsky, Mevillen, 
Berherath, Camphauſen, Milde, Hanfemanı, Bovelfchwingh. 

Anhang: die wichtigften Aktenſtücke und ein Negifter, 
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Hermann Duncker, 
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gr. 8. geh. 6 Spr. 
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